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Approbations des 


Nous soussignes Docteurs en la gi 
à Paris, certifions avoir vu et lu un livre in “La Theo- 
logie affective, compose par M. Louis Bail, Abbevillois, 
docteur en la même Facult& de Theologie et souspenitencier 
dans Notre-Dame de Paris, lequel nous avons trouvé con- 
forme à la doctrine de l’Eglise catholique, apostolique et 
romaine, et aux affections de l’amour de Dieu. C’est pourquoi 
nous l’avons jugé digne d’etre mis en lumiere. En foı de quoi 
nous avons mis ici nous seings manuels. 

Fait & Paris le 29 Janvier 1638. 

Charton, Penitencier et Chanoine de !’Eglise à Paris. 
De Lestoc, Cur& de Saint- Laurent. 

Le Moine, Cur& de la Magdeleine. 

Jieveque. 

Nous soussignes Docteurs en Theologie de la Faculte 
de Paris certifions avoir lu et examin& attentivement un livre 
intitule: La Theologie affective, ou Saint Thomas en Meditation, 
compos& par M. Louis Bail, aussi Docteur en la même Fa- 
eulte, et Souspenitencier de Paris. Dans lequel nous n’avons 
rien rencontre qui soit contraire a la foi catholique, aposto- 
lique et romaine, ains quantit& de belles pensées propres 
pour eclairer l’esprit et exciter la volonte à la pratique des 
vertus. C'est pourquoi nous trouvons que ce livre est tres- 
digne de voir le jour et que tout le monde pourra en tirer 
une tres-grande edification. En foi de quoi nous avons 
signe ce pr6sent certificat. 

N. De Lestoc le 8 Janvier 1654. 
A. Levöque le 8 Octobre 1653. 
De S. Simon le 6 Mai 1654. 


Approbation de Monseigrw- Pev&que du Mans. 


D’apres la connaissance que nous avons de l’ecclesiasti- 
que qui a revu et corrige l’ouvrage de Louis Bail et sur 
son temoignage nous l’approuvous, comme tres-propre & 
nourir l’esprit et le coeur des plus hautes verites de la 
Theologie. En consequence nous le recommandons au 
clerg6 et aux fideles. Pour le chretien eclaire, comme pour 
le prötre, il offre une suite de meditations qui, embrassant 
toutes les vérités religieuses, ont paru tres-propres à faire 
aimer la religion, en m&me temps qu’elles la font connaitre. 

Donn& au Mans, en notre Palais &piscopal, le 10 Nov. 1842, 

7 J. B. Evöque du Mans. 
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Borrede des Heberfeßers. 





Der Berfafler diejes Werkes „Theologie des heil. Tho— 
mas von Aquin in Betrachtungen“ ift 2. Bail, der um die 
Mitte de3 17. Jahrhunderts Doctor der Theologie an der 
alten berühmten Univerfität von Paris und Subpoenitentiar 
von Paris war. Geprüft und lobend approbirt wurde dieſes 
Wert von anderen Doctoren derjelben Facultät, zuerit von vier 
Doctoren des Jahres 1638 und Später nochmals von folgenden; 
N. D. Lestoc 8. Jan. 1854, A. Lev&que 8. Oct. 1653, De S. Si- 
mon 6. Mai 1654. Dieſe Jahrzahlen find der Approbationgur: 
funde entnommen und beweilen, daß vorliegende Werk 
von genannten Doctoren nicht blos flüchtig gelejen, ſondern 
in der That jorgfältig geprüft wurde, was diejelben auch 
ausdrüdlih in der Urkunde bemerken. Ebenjo wurde e3 von 
mehreren Vorſtehern von Klöftern und anderen Gelehrten belobt 
und empfohlen. Wie aus einer Anmerkung der dreiundzwanzig— 
ften Betrachtung der vierten Abhandlung des zweiten Bandes ber: 
vorgeht, fand dieſes Werk jo allgemeinen Anklang, daß es bereit3 
im vierten Jahre jeines Erſcheinens die fünfte Auflage erlebte. Und 
bis beute genießt es in ganz Franfreih die allgemeinfte 
Achtung. Es gilt als das beliebtefte Handbuch zum Studium 
der Theologie, als die reihite Fundgrube für Prediger und 
ift das allgemeinjte Betrachtungsbuch der Briefter. Nicht 
wenige gelehrte Laien lernen aus diefem Werke die Theologie 
des heil. Thomas kennen. Hieraus kann man gewiß nicht 
mit Unrecht den Schluß ziehen, daß dem Titel der Inhalt 
entipricht. Hiermit ftimmt auch das Urtheil von Männern 
unferer Zeit überein, mwelche ſowohl den heil. Thomas, als 
auch dieſes Werk kennen und lebteres als „das Mark” des 
beil. Thomas bezeichnen. Der heil. Thomas erhielt aber von 
der höchſten Autorität die unübertrefflihe Approbation: Bene 
de me scripsisti Thoma. (Siehe fein Leben.) 
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Ich babe nach der neueiten Ausgabe vom Jahre 1857 
überjegt, welche Chevereau, Generalvicar der Diöcefe Mans 
verbeijert herausgegeben bat, habe aber auch Einiges aus der 
alten Ausgabe hinzugefügt. Diejes an den betreffenden 
Stellen ausdrüdlich zu bemerken, bielt ich für überflüffig, da 
ich nichts Fremdartiges beigemiiht habe. Wo einzelne Be— 
tradtungen oder Theile von ſolchen, die nicht von Bail ſtam— 
men, von genanntem Generalvicar, um dem Stande der heu— 
tigen nichttheologiſchen Wiſſenſchaft Rechnung zu tragen, ein- 
geichoben find, ift jedes Mal angezeigt. 


Borrede des Berfaflers. 


Mas Gott dem Propheten Iſaias befohlen hat: Nimm 
dir eine große Tafel und ſchreibe darauf mit 
Menſchengriffel (ZI. 8, 1.), geſchieht noch täglich von den 
kirchlichen Scriftjtellern, die hohe und erhabene Gegenftände 
in einer Art behandeln, die eher ihrem Verftande, als dem 
Gegenftande entjpricht. «Und diefes thue auch ich, indem ich 
mit der Betrachtung der göttlihen Eigenſchaften und der 
allerheiligften Dreifaltigkeit beginne und nah und nad zu 
allen Theilen der göttlichen Wiſſenſchaft der Theologie über: 
gehe und fie wahrhaft mit einem Menjchengriffel bejchreibe. 
Gewiß ift nicht nothwendig, daß die Worte erhaben find und 
Derwunderung erregen, denn fie find durch den Gegenftand 
erhaben genug. 

Ich glaubte in diefem meinem Unternehmen der Meinung 
des Propheten nach dem Herzen Gottes zu folgen, der mehr 
Wahrheiten erkannte al3 andere. Derjelbe hat in den letzten 
Belehrungen, die er den Menjchen gegeben bat, gejagt: Lobet 
Gott nah der Fülle feiner Größe (Bi. 150, 2.), wo— 
zu eine große Kenntniß der Eigenichaften der göttlichen We— 
ſenheit, der Eigenthümlichkeiten der göttlichen Perjonen, die 
in diefer einigen Weſenheit beftehen und ihrer Erhabenbeiten 
erfordert wird. Denn die Seele, die eine größere Erfenntniß 
von diejen göttlihen Dingen bat, iſt viel fähiger, Gott zu 
ehren, gleichwie Diejenigen, welche die Titel und Eigenjchaften 
irgend eines mächtigen Herrn, der mehrere Länder, mehrere 
Fürftenthümer und Neiche befißt, beijer erkennen, vermöge 
diefer Erfenntniß ihm viel beſſer die gebührenden Ehren zollen 
können, als diejenigen, die alle diefe Ehrentitel nicht Fennen. 
Das iſt vielleicht die Urfadhe, warum der heil. Gregor von 
Nazianz, der erite, der nach dem heil. Evangelijten Johannes 
Theolog genannt worden ift, Nichts fand, das mit einer Seele 
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vergliden werden kann, die mit dieſen Erkenntniſſen erfüllt 
iſt. Es gibt vor Gott, jagt er, Nichts jo Großes und Herr: 
lihes als eine reine Lehre und eine Seele, die in den Grund: 
ſätzen der Wahrheit unterrichtet und vervolllommnet ift. 
Darum ift es jehr wichtig, daß diejenigen, welche nad) 
einer höheren Bolllommenheit und Gott mehr zu ehren ftreben, 
fih in der Erfenntniß feines göttlihen Weſens etwas mehr 
unterrichten, damit fie ihn mehr und jo viel verehren, als 
immer möglich ift und nicht blos nach den Vollkommenheiten, 
die aller Welt offenbar find, ſondern auch nad denjenigen, 
die mehr in feiner Wejenheit verborgen find. Diejelben ver: 
dienen ja ebenio das Lob des Verftandes, die Huldigung, und 
die Liebe des Willens und die tieffte Anbetung Beider, als 
diejenigen, die ganz offenbar und bekannt find. Denn je 
weniger Dinge in ihm ohne Ehre gelaflen werden, um jo mehr 
wird er nad feiner ganzen Größe gelobt und es erfüllt ſich, 
was die Kirche fingt: Damit in dem Belenntnijje der 
wahren und ewigen Gottheit, die Eigentbümlid: 
feit in den Perſonen, die Einheit in dem Wejen 
und die Gleichheit in der Majeftät angebetet 


. werde. 


In diefem Vorhaben gewährt das Studium der Theologie 
den Seelen, die diejelbe gut benutzen wollen, den größten 
DBortheil. Denn außerdem, daß fie durch Offenbarung der err 
babenjten Vollkommenheiten Gottes, die feine unendliche Liebens— 
würdigfeit enthüllen, zur Liebe Gottes angetrieben werden, gibt 
dieje Theologie ihnen auch Grund, Gott nach jeiner ganzen 
Größe zu loben, indem fie ihnen diefe vor Augen jtellt und 
mehr Urſache bietet, ihn anzubeten. Darum ift die Theologie 
ein mächtiges Mittel, die Seelen zur Volllommenbeit zu führen. 
Es iſt gar nicht zu verwundern, wenn die Kirchenväter und 
Kirchenlehrer jo große Diener Gottes, wenn der heil. Baulus 
göttlih, der heil. Thomas engliih, der heil. Bonaventura 
jeraphiich geworden find; fie waren von dem Lichte erleuchtet 
und von dem Feuer entzündet, das aus diejer göttlichen 
Wiffenihaft in ihre Seelen hinüberfprühete. Sie haben fi 
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die berrlichiten Kronen und Palmzweige des PBaradiejes ver- 
dient, weil fie die Vollfommenbeiten Gottes, die ihnen befannt 
waren, verehrten. 

Damit nun der Nuten, welchen fie daraus gezogen haben, 
auch auf Andere übergebe, joll die Theologie nicht rein ſpecu— 
lativ, jondern zugleich jpeculativ und practifch fein, mie der 
heil. Thomas meint, oder eigentlich zu reden nach der Meinung 
Albert des Großen, der diejes ausdrüdlich lehrt, des heil. 
Bonaventura, des Aegidius Romanus, des Icharffinnigen 
Lehrer Scotus und Gerjon, welde vier große Zierden der 
theologiihen Schule zu Paris waren. Sie muß betrachtend 
jein, um uns zu befjern, damit mittelft derjelben Gott dur 
den Verſtand und den Willen erkannt werde: durch den Ber: 
jtand, weil dem Verſtande eigenthümlich ift, zu erfennen und 
durch den Willen, weil der Wille in der Liebe Gottes koſtet 
und empfindet, was Gott ift. Etwas koſten und empfinden 
it dafjelbe, wie e8 erkennen und jehen. Darum ſetzt der 
königliche Prophet Beides zufammen: Ja, Eoftet und ſehet, 
wie lieblid der Herr ift (Pi. 33, 9.). Denn Einige be— 
gnügen ſich, die Eigenschaften Gottes zu jehen und zu betrach- 
ten und find zufrieden, wenn fie darüber reden, ohne daß fie 
auch nur eine fromme Empfindung haben. Andere dagegen 
begehren nicht3 Anderes als nur Gott zu lieben, ohne fich 
Mühe zu geben, feine Vollkommenheiten und Erhabenbeiten 
einzeln fennen zu lernen: jo daß die Einen fehen, ohne zu 
foften, die Anderen koſten, ohne zu ſehen und Beide in einer 
Beziehung fehlen. Sie befolgen nämlich nicht den Rath des 
Propheten nah dem Herzen Gottes: Koftet und ſehet, mie 
lieblihd der Herr ift. Andere aber verbinden diefe beiden 
Theile ganz gut vermittelft einer myſtiſchen oder betrachtenden 
Theologie, die ihnen eine doppelte Kenntniß von Gott verleiht, 
durch die Erleuchtung des Verftandes und die Empfindung 
des Willend. Der beil. Bernhard jagt hierüber: Blos leuch: 
ten ift eitel; nur brennen ift wenig; aber leuchten und brennen 
iſt vollfommen. Er will damit jagen, daß die Vollkommenheit 
darin befteht, zu ſehen und zu foften, zu betrachten und zu 
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empfinden zugleich und diejes ijt der Zweck der betrachtenden 
Theologie. Derjelbe heilige Vater jagt noch, daß die Erfennt- 
niß und die Liebe die zwei Flügel der Seraphinen jeien, durch 
welche fie zu demjenigen fich jchwingen, der über ihnen auf 
dem Throne fißt. Er fügt bei, daß der eine Flügel der Er: 
fenntniß zwar tröfte, aber er genügt nicht, weil derjenige, der 
nur mit einem Flügel fliegt, bald fällt und je mehr er ſich 
erhebt, um jo mehr verwundet er fih, wenn er fällt. Wo 
aber die Liebe die Einfiht und die Andacht die Erkenntniß 
begleitet, mag Jemand fliegen, jo hoch er will, er ift ficher, 
daß er in die Ewigkeit fliegt. 

Diefe Theologie darf man darum nicht für unnütz und 
überflüffig halten. Denn der Nuten, den fie bringt, ift groß 
und die Bolllommenbeit, zu der fie erhebt, ift außerordentlich. 
Ich hatte Vorliebe für die Theologie und wünſchte ſehr, daß 
fie mehr als bisher befannt würde. Darum babe ich fie weit- 
läufiger, als jonft bei derartigen Abhandlungen geſchieht, dar: 
gelegt. Ich bin gewöhnlich der Lehre des heil. Thomas mehr 
al3 der Anderer gefolgt, weil man diejelbe für gründlicher 
hält. Jedoch habe ich mich der Freiheit nicht beraubt. ihn 
bisweilen zu verlafjen, um einigen Meinungen des ſcharfſinni— 
gen Lehrers Scotus und Anderer zu folgen, wo fie mir gründe 
licher und wahrer fchienen. Denn in der Wifjenjchaft hat nie 
ein Menſch Alles recht erfannt. Ich beobachte auch faſt die 
Drdnung, die der heil. Thomas in feiner Summa Theologiae 
eingehalten hat, weil ich jeit lange ganz wohl weiß, daß gleich- 
wie die Grundlehren des Euclides für die Mathematik, jo die 
Summa des heil. Lehrers für die Theologie die Bücher find, 
die am Beſten geordnet find. 

Im Uebrigen bin ich jo vernünftig, um einzujehben, daß 
die Theologie, ſowie ſie von den Scholaftifern behandelt wird, 
nicht Jedermann vorgelegt werden darf. Denn dieje jo er: 
babene und ſcharfſinnige Wiſſenſchaft ift nur für ſehr erleuch— 
tete und ſehr ſtarke Geijter. Darum gebraucde ich bier Vor: 
fiht und lafje in den meiſten Abhandlungen Fragen und Bes 
weife, die zu ſchwierig und fcholaftiich find, weg. Ich führe 
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auch die verichiedenen Meinungen der Gottesgelehrten über 
verichiedene Schwierigkeiten nicht an. Denn obwohl die Kennt- 
niß ſolcher Meinungen die Wiffenichaft nicht wenig befördert, 
fo werden doch die Abhandlungen dadurd zu groß und über: 
füllt. Sch führe auch meiltens Feine Einwürfe an, um den 
Seelen feine Zmeifel zu mweden, die gleichſam als irdiiche 
Feuchtigkeit fich erheben, aber nicht jo bald zerftreut werden. 
Statt derjelben aber bringe ich oft Sittenlehren und am Ende 
jeder Betrachtung jehr leicht begreifliche Fromme Empfindungen 
und Borjäte. 

Wenn im Verlaufe der Gegenftände manchmal Betrach— 
tungen kommen, die Manchen zu gelehrt und zu ſchwer er: 
Iheinen möchten, jo meine ih, ſollte fih Niemand darüber 
wundern. Denn wo fommt e3 vor, daß Jemand auf einer 
langen Reife nicht manchmal mißlihe Wege trifft und entwe- 
der in der Tiefe eines Thales, oder auf der Höhe eines 
Hügel3, oder an einem jumpfigen Orte Beichwerden zu er: 
tragen hat? Es iſt nicht nothwendig, daß Alles, was von 
den Gebeimnifjen des Glaubens gejchrieben ift, von Allen ver: 
ftanden werde. Denn es ift gewiß, daß die Geheimniſſe des 
Glaubens eben darum in ihrem Anſehen bleiben und hochge— 
achtet werden, weil fie dunkel find. Noch Niemand, jagt der 
beil. Auguftin, bat jo geredet, daß er von Allen volljtändig 
verjtanden worden ift. Endlih wenn etwa die erjten und 
zweiten Bunkte Schwer zu verftehen find, jo ijt der dritte mehr 
moraliih. Außerdem find die frommen Empfindungen und 
Borjäge, die einen guten Theil der Betrachtungen ausmachen, 
ohne jede Schwierigkeit. Den anderen Runften, deren Ans 
zahl weit größer iſt, kann diejes nicht vorgeworfen werden. 
Denn die Lehre überjteigt den gewöhnlichen Verftand nur um 
jo viel, daß er etwas Uebung und Beihäftigung erhält, jo 
daß der Berftand, wenn er nur etwas thätig ift, an einer 
Leſung mehr Gefallen hat, die durch ihre Gründlichkeit einiger: 
maßen feine Kraft üben kann. 

Sogar Jungfrauen haben aus ſolchen Abhandlungen einen 
großen Nuten gezogen; 3. B. die heil. Clara, welche an ge 
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lehrten Predigten mehr Wohlgefallen hatte als an einfachen. 
Sie glaubte, man finde unter einer harten Schale von Worten 
einen viel jüßeren und lieblicheren Kern, und e3 gehöre mehr 
Klugheit dazu, um auf Dornenftauden Blumen zu pflüden, als 
Früchte von einem guten Baume zu effen. Auch in unferen 
Zeiten lebte eine Aebtijfin, die im Nufe der Heiligkeit geftor- 
ben ift und für die gewöhnlichen Punkte ihres innerlichen 
Gebete einige Artikel aus dem beil. Thomas nahm, den fie 
in lateiniſcher Sprache ganz gut verjtand. Der Berfafler ihres 
Lebens jagt: Bor allen geiftlihen Büchern las fie mit großer 
Bewunderung den engliichen Lehrer, den beil. Thomas, und 
lagte, fie wundere fih, daß nicht alle Theologen heilig jeien, 
da der heil. Thomas jo ſchöne, jo erhabene und ausgezeich: 
nete Materien als Betradhtungsgegenftände zubereitet babe. 
Sie mwunderte fich über die Fruchtbarkeit des Verſtandes die: 
fes Heiligen und über feine zahlreichen Schriften. Im Advent 
und in der Faftenzeit gab fie ihren Schweitern gewöhnlich 
Betradhtungsgegenitände aus dem heil. Thomas, die gerade 
der Zeit angemefjen waren. Im Advent nahm fie den aller: 
Ihönften Gegenftand aus dem dritten Theile des heil. Thomas 
und legte Alles den Schweitern jo ſchön dar, daß diefelben 
ftaunten und fi) gegenjeitig zur Vollkommenheit, zur Abtödtung, 
Selbftverläugnung und Entäußerung von allem Irdiſchen auf: 
munterten, da fie in dieſen Betrachtungen die Liebe, die Armut, 
die Entäußerung des für uns Menſch gewordenen Gottes er- 
fannten. Nun fage ich, wenn die Theologie noch ganz unbe: 
reitet von einer Jungfrau jo behandelt und zum Gebete taug: 
lid gemacht worden iſt, wie vielmehr muß diejes geichehen, 
wenn dieſe Theologie ſchon zu Betrachtungen zubereitet und 
ebenfo Teicht zu verftehen, als fie ſchon Icharflinnig und erha- 
ben ift. In feinem Falle darf ich wegen einiger kleinen 
Geifter unterlaffen, von Gott und von feinen Gebeimnifen 
Hohes und Erhabenes zu jagen. Warum wollte ich andere 
fromme Seelen, die aus diefem Buche viele Erleuchtung und 
Anregung erhalten werden, wie durch die Gnade Gottes jchon 
bei Vielen geſchehen ift, eines fo großen Nußens berauben ? 
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Ich citire gern bedeutendere, ſowohl alte als neue Au— 
toren, von denen ich entweder meine Lehren, oder die Beweiſe 
gezogen und entlehnt habe, damit ihr Anſehen erſetze, was 
mir hierin abgeht und damit Niemand bedauere, ſeine Zeit, 
die mehr als Gold werth iſt, auf die Leſung dieſes Buches 
verwendet zu haben. Es iſt auch chriſtliche Beſcheidenheit, 
daß man nicht ſich ſelbſt zum Urheber anderer Meinungen 
macht, ſondern dem die Ehre gibt, dem ſie gebührt, wie die 
heiligen Väter und Kirchenlehrer ſelbſt gethan haben. Endlich 
verhält es ſich mit der Wahrheit wie mit dem guten Recht, 
fie bedarf, damit fie von den Menſchen beſſer aufgenommen 
wird, der Anempfehlung. 

Menn übrigens nach allen diefen Auseinanderjegungen 
Jemand no nicht vollflommen befriedigt ift, daß ich die ſcho— 
laftiihde und die myſtiſche Theologie mit einander verbinde, 
die eine mit der anderen ziere, jo bitte ich ihn demüthig, er 
wolle feine Augen auf die Oposcula des heil. Thomas de 
moribus divinis werfen, auf Contemplationes et meditationes 
Patris Jacobi Alvarez, auf P. Leonhardi Lessii de Perfec- 
tionibus divinis, auf Libri Cardinalis Petri Berulii, melche 
man nicht genug lejen und rühmen kann, auf meditationes 
theolog. Malderi, und darauf, was P. Ludovicus de Ponte, 
der unter denjenigen ift, die fih auf Betrachtungen ſehr gut 
verjtanden haben, in dem Eingang zu feinen Betrachtungen 
Ichreibt und mit ausprüdlihen Worten jagt: Die myſtiſche 
Theologie iſt in der genauen Wahrheit der ſcholaſtiſchen Theo: 
logie begründet, und der heil. Thomas berührt mit der Wahr: 
beit der ſcholaſtiſchen Theologie die höchſten Gedanken und 
Empfindungen der myſtiſchen Theologie, welche gleichſam wahre 
Schweſtern find. 

Es ift wahr, daß dieje Betrachtungen mit jehr erhabenen 
Begenftänden beginnen. Diejes ift aber ganz wohl begründet. 
Wenn man nämlih in einem frommen und heiligen Leben 
fich befeftigen will, muß man mit dem legten Ziel und Ende 
den Anfang machen. Diejes iſt aber Gott, die hochheiligfte 
Dreifaltigkeit, ſelbſt; denn wir find erichaffen, ihn zu Lieben, 
ihn zu ehren und ihm zu dienen. Damit man aber diejes 
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vermöge, muß man vor allen Dingen Gott erfennen und damit 
einen feiten Borja verbinden, fih aanz feiner Liebe und 
feinem Dienfte zu ergeben. Denn alsdann fommt man leicht 
zur Anwendung der Mittel, um Gott zit lieben und ihm zu 
dienen, nämlich jein Thun und Lafjen zu ordnen, den Gebo: 
ten Gottes zu gehorchen, jeine Gnaden gut zu benüßen, die 
Tugend gründlich zu üben, Jeſum Chriftum und feine aller: 
jeligfte Mutter innig zu lieben, die heiligen Sacramente würdig 
zu empfangen und zu einem jeligen Tode ſich gut vorzubereiten. 

Die Ordnung diefer Theologie iſt dieſe: Sie fängt bei 
den höchſten Dingen an, indem fie uns Gott, der unfer leßtes 
Biel ift, zu erkennen gibt und uns dadurd antreibt, nach ihm 
zu ftreben. Hierauf lehrt fie uns die Mittel, wodurd wir 
ihm dienen. Darum handelt der erite Theil von den erhaben- 
ſten Bolllommenbeiten oder Eigenjchaften Gottes und von den 
anbetungswürdigen Perſonen der Dreifaltigkeit. Und damit 
wir ihn bejjer kennen lernen, jo betrachtet fie ihn, nachdem fie 
im erſten Tractat ihn in jeinen göttlihen Volllommenbeiten 
gezeigt und ihm gleihjam mehr in's Angeficht feiner Weſen— 
beit geſchaut bat, in den folgenden Tractaten in feinen Eben- 
bildern, in jeinen Spuren oder Wirkungen, nämlid in feinen 
Gejhöpfen. Aber nachdem fie in dem zweiten Tractat. der 
Betrachtungen von der allerbeiligften Dreifaltigkeit die göttli- 
hen innerlihen Zeugungen, die in dem Grunde feiner Wejen- 
beit verborgen bleiben, betrachtet hat, führt fie feine äußer: 
lihen Wirkungen in der Erjchaffung der Engel, der großen 
förperlihen Welt, und der Heinen Welt vor, die aus Geift 
und Körper zujammengefegt ift, nämlich des Menjchen, dem 
fie eben bierduch die Erfenntniß Gottes erleichert. Denn in 
diejem Leben ift e8 leiter, Gott in feinen Geichöpfen zu er: 
fennen, als ihn jelbit, gleichwie es leichter ift, die Sonne in 
dem Wafjer einer ſchönen hellen Duelle, in welcher fie ihre 
Gejtalt ohne den großen Weberfluß ihres Lichtes, das die 
Augen gewöhnlich verblendet, eindrüdt, anſchauen, als fie 
ſelbſt anjeben, und gleich einem Adler, welcher zu der Sonne 
fliegt, fich ihren glühenden Strahlen ausſetzen. 
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Weberdies find die Geſchöpfe, wenn fie recht betrachtet 
werden, auch Stufen, auf denen man fi Gott nahen kann, 
wie der Apoftel jagt: Denn das Unjihtbare deſſelben 
wird in der Schöpfung der Welt aus den Werfen 
erfennbar, angeſchaut auch deſſen ewige Madt 
und Gottheit (Röm. 1, 20.)., Diejes iſt befonders wahr, 
wenn man die Geichöpfe vielmehr in der Abjicht betrachtet, 
um fih durch ſolche Betrachtung zu Gott zu erheben, als um 
aus Eitelkeit und unnüsem Vorwis Etwas zu erkennen, was 
zu Nichts nützlich iſt. Denn es ift ein Unterjchied zwiſchen 
Vorwitz und edler Wißbegierde, wie der .beil. Auguftin jagt, 
und fo jehr die, Vorwitzigen zu tadeln find, jo jehr find die- 
jenigen zu loben, die edle Wißbegierde haben, die in dem Buche 
der Geſchöpfe nur das ſuchen, was ihnen zur Seligfeit dien- 
lich ift, nämlich was ihnen zur größeren Erfenntniß und zur 
größeren Liebe Gottes hilft. 

Auf dieſe Art war der heil. Auguftin jelbit eifrig ohne 
Vorwitz, wenn er oft durch Betradhtung der Werke und Ges 
Ihöpfe fi zu Gott erhob, von denen er Neues über den 
Schöpfer hören wollte: wie er denn bezeugt, daß er den Moſes 
dringend über die Erſchaffung gefragt hätte, wenn er bei ihm 
gewejen wäre. So läuft auch die himmliſche Braut im hoben 
Liede durch die Straßen und Gaſſen diefer Welt und jagt nur 
zu denen, die ihr begegnen: Habet ihr ihn nicht ge— 
eben, den meine Seele liebt? (Hobel. 3.) 

Und obwohl die Betrachtung der göttlichen Weſenheit und 
Majeſtät allein höher und edler ijt, als die Betrachtung jeiner 
Werke und Ebenbilder, es ſeien Engel oder Menſchen, jo ge- 
ben doch die Myſtiker den Rath, daß man bisweilen eine Zeit 
lang unterlaffen fol, in Gott und bei Betrachtung einer 
Größe zu verweilen, und daß man fich zu geichaffenen Dingen 
wenden joll, die uns zu Gott erheben können. Dieſes ift 
nöthig, jagen fie, um die Schwachheit unferes Geiftes zu 
Ihonen, weil er nicht ertragen kann, jo beftändig und unver: 
rüdten Blides Gott allein aufmerkjam zu betrachten. Denn 
weil Gott den Seelen fih in feiner Schönheit nicht jo Har 


wie den Seligen im Himmel zeigt, jo werden fie matt und 
diejer erhabene Gegenftand wird ihnen verleidet, wenn fie nicht 
bisweilen von demſelben zu den Geſchöpfen fich wenden, um 
fih in der Ruhe dur eine beilige Zerftrenung bei dem An: 
blid der ſchönen Werke, welche dieje Welt zieren, zu erquiden. 
Sie fügen bei, daß auf diefe Art der Geift die Bienen nad: 
ahmt, die manchmal aus ihren Körben ausfliegen und bald 
auf dieje, bald auf jene Blume des Feldes fih jegen, um fich 
mit neuem Honig zu beladen und mit diejer Bürde in ihre 
Körbe zurücdzufliegen. Denn indem der dur die Vernunft 
und das Licht des Glaubens erleuchtete BVerftand die Werke 
Gottes betrachtet, findet er in denfelben Gpinde, welche ihn 
bereden, zu Gott fih zu wenden. Aa, er findet ftarfe An: 
triebe in ihnen, die ihn von den Geihöpfen zu Gott zurüd- 
bringen, jo daß die Abwendung von Gott nur eine kurze Zeit 
dauert und ihm wieder zur Sammlung in Gott dient. 

Nun geitehe ih, daß unter allen Werfen Gottes die 
Menihwerdung Ehrifti, der Gott und Menſch ift, bei Weiten 
den Vorzug verdient. Denn der Menſch wird ſehr erbaut, 
wenn er das Feine Haus zu Nazareth, den Stall zu Bethle: 
bem, den prächtigen Tempel und die heilige Stadt Serufalem 
und Alles, was darin vorgegangen ift, betrachtet und bie 
Augen des Geiftes zu dem Berge Thabor, dem Galvarienberg 
und dem Delberg erhebt und endlich oft an alle Gebeimniffe 
der hochheiligen Menschheit gedenket, die durch ihre perfünliche 
Bereinigung mit dem göttlihen Worte über alle Würde er: 
höht ift. Gleichwie indeffen die Güte Gottes, obſchon fie un- 
endlich ift, die Güte der Gejchöpfe nicht beeinträdhtiat, da ja 
Gott ſelbſt fie als ſehr gut erkannt bat, fo beeinträchtigt auch 
die Erhabenbeit der Betrachtungen der Werfe der Menfchwer: 
dung die Erbabenheit der Betradhtungen der Werke der Erz. 
Ihaffung, nämlich der Engel, des Sechstagewerkes und des 
Standes des erjten Menjchen nicht, und ebenjowenig thut dies 
die Erhabenheit der Betrachtungen der Vollkommenheiten der 
Gottheit in Bezug auf diejenige der Werke der Menſchwerdung. 

Ya jogar, da die Werke der Erſchaffung etwas mehr na— 
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türlih find als die Werke der Menſchwerdung, je ziehen fie 
oft unferen Geift mehr an, gewinnen ihn leichter für Gott 
und führen ihn leichter zu Gott. Darum ift es ſehr nüßlich, dem 
Beifpiel vieler Heiligen zu folgen, welche, wie der heil. Anto— 
nius, diefe ganze große Welt als ein Buch anſahen, in dem 
fie ihre Betrachtungsgegenftände und Stoff zu geiftlichen Ge: 
fprächen fanden. 

Ich mürde noch mehr jagen, mern ich nicht fürchtete, 
man möchte glauben, ich lobe meine Arbeit, wovon ich jehr 
weit entfernt bin; denn ich weiß wohl, daß dieſe meine Ar: 
beit, da ich fie unter vielen Geichäften vollendet habe, nicht 
die Ausſchmückung und Feinheit hat, die man heut zu Tage 
fordert. Darüber will ih mich aber nicht entſchuldigen, denn 
ich weiß, daß die unnützen Worte vor Gottes Richterftuhl ge: 
prüft werden und zwar nicht blos diejenigen, die in lebendi- 
ger Sprade geſprochen werden, jondern auch die, melde ge- 
jchrieben oder gedrudt werden. Darım genügt mir, daß die 
Seelen in diefen Büchern mehr gründliche Zehren, als zierliche 
Redensarten, mehr erbaulide Wahrheiten, als Scharflinnig: 
keiten und Wortihwall finden, die zu großen Abhandlungen 
ganz ungeeignet find. Gie bringen eher den Schreiber in 
einen Irrthum, indem er, um eine Periode zu bauen, um be 
redt zu fein und zierlich zu fprechen, mehr Worte macht, als 
er fol, unter denen ſich alsdann leicht eine Faljchheit ein- 
ſchleicht. Gleichwie ich nun bemüht war, alle Falſchheit von 
diefen meinen Büchern jo viel mir möglich war, fern zu hal- 
ten, jo bin ich auch entichlofjen, feinen Fehler, auf welche Art 
er immerhin ftatt der Wahrheit fich eingeſchlichen haben mag, 
zu vertheidigen. Ich unterwerfe in aller Demuth 
dieje meine Schrift dem Urtbeil der heiligen, ka— 
‚tbolifhen, apoftoliijhen und römiſchen Kirche, 
welde die Säule und Grundfeite der Wahrheit 
iſt (1 Tim. 3.) 


Anmerkung: Dieje Einleitung ift ohne Aenderung beibehalten 
worden. 
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VII Ser. Bon der Ehrfurdt, dem Bertrauen und ber 

Liebe Jeju EChrifti gegen die PBerjon des Vater? . 216 

1. Jeſus Chriſtus erweiſt der Perſon des Baterd die größte 
Ehrfurdt. 

2. Jeſus Chriftus jest das größte Vertrauen auf die Perjon 
des Vaters. 

3. Jeſus Chriftus hegt bie größte Liebe gegen die Perſon bes 
Vaters. 


AXIV 


IX. Betr. Bon der zweiten Berjon, betrachtet als Wort 
1. Die zweite Berjon wird das Wort genannt. 

2. Das göttlihe Wort übertrifft umenblih alle erichaffenen 
Worte der Menihen und der Engel, 

3. Das göttliche Wort wird durch eine allgemeine Erfenntni 
erzeugt. 
X. Betr. Warum die zweite Perſon Sohn genannt wird 
1. Die zweite Perfon der Gottheit ift wahrhaft und eigentlich 
der Sohn des Baters. 

2. Die zweite Perſon wird Sohn genannt, weil fie dem Bater 
an Weſenheit gleich ift. 

3. Der Unterfchied der göttlichen Perfonen wird erft im Dim: 
mel durch das Licht der Glorie erfannt, 

XI Betr. Bon drei Erbabenheiten in ber eis 
ber zweiten Perfon . . 00. 
1, Der Vater ift nicht älter als ber Sohn. 

2. Der Sohn Gottes iſt von Niemand abhängig. 
3. Die Kindſchaft des Sohnes Gottes iſt das Vorbild aller 
Kindſchaft. 

XI Bett. Bon der Perſon des heil, Geiſtes und von ber 

Liebe, durch welche er außgebt . . 
1. Der heil. Geift entfteht aus der Liebe bes Baters und des 
Sohnes. 
2. Die Liebe de3 Vaters und bed Sohnes wird Athmung ge: 
nannt. 
3. Die Liebe des Vaters und des Sohnes ift ein Act ber un- 
| endlichen Heiligkeit. 

ZIU. Betr. Bon den Berfonen, von der Liebe und von 
Anderem, was bei der Hervorbringung bes heil. 
Geiftesporfommt . . .. . 

1, Zwei Berfonen, nämlich der Vater und der Sohn — 
den heil. Geiſt hervor. 

2. Der heil. Geiſt wird durch drei Arten von Liebe hervorge— 
bracht. 

3. Der heilige Geift wird auch durch die Liebe aller liebens⸗ 
würdigen Gegenftände hervorgebracht. 

XIV. Bett. Bon drei anderen Eigenthümlichkeiten 
des heiligen Seifltes. . . 

1, Der beil. Geift ift das Band ber Liebe toifchen dem Vater 
und dem Sohne. 
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2. Der heil. Geift ift das letzte Erzeugniß ber in Gott bleiben: 
den BZeugungen. 

3.: Der Heil. Geift ſteht unter ben göttlihen Berfonen ber 
Schöpfung am nädjten. 

XV. Betr. Jeſus verberrlicht die Berfon des Beil. a 
ftes auf brei Arten . } 

1. Jeſus bat den beil. Geift herherrlicht, wei e er die Menfen 
fo dringend von den Simden gegen ben heil. Geift abge: 
mahnt bat, 

2. Jeſus Hat den heil, Geift mit ſchönen Chrentiteln geehrt. 

3. Jeſus bat den heil, Geift noch auf eine dritte Art verehrt. 


XVI Betr. Bon der Gleichheit der drei göttlihen — 
fonen ... 

1. Keine göttliche Perſon it teber in der Weſenheit noq in 
der Subſiſtenz vollkommener als die andere. 

2. Die göttlichen Perſonen find auch in der Größe ihrer Voll⸗ 
fommenbeiten einander gleich. 

3. Die göttlihen Berfonen find auch in Bezug auf die Ans 
betung, Ehrfurcht und Liebe, die ihnen gebührt, einander 
gleich. 

XVII. Betr. Bon dem gegenfeitigen en ber 

a ; r —— 

1. Jede Perſon iſt und wohnt ganz in ber anderen. 

2. Die göttlichen Perfonen find auch dadurch ineinander, daß 
fie unaufbörlih an einander denken. 

83. Die göttlichen Perſonen find auch durch Liebe ineinander. 


XVII Betr. Bon der Sendung der göttlihen Perfonen 

1. Die Sendung der göttlihen Perfonen ift nichts Anderes 

als der Ausgang von einer göttlichen Berjon, fowie auch 

die Gegenwart, mit der fie auf eine neue Art in den Ge: 
ſchöpfen find. 

2. Es gibt zwei Arten von Sendungen der göttlichen Perfonen. 

3. Die großen Wirkungen der Sendung der göttlichen Perſonen. 

XIX. Betr. Wie die göttlihen Berljonen in der Sen- 

bung dem Gefchöpfe mitgetheilt werden . .„ . 

1. In der göttliden Sendung werden ben Geſchöpfen nicht 
blos die Gnaden, fondern auch die göttlichen Berfonen felbft 
mitgetheilt. 

2. Die göttlichen Perſonen theilen fich auf verjehiedene Art mit. 
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3. Der Sünder verliert nicht blos die heiligmachende Gnade, 
ſondern Gott ſelbſt. 

X. Betr. Schluß dieſer Abhandlung. Von der Ehre der 
hochh. Dreifaltigkeit, über das — ſe i dem 
Vater“ ꝛc 

1, Jede Berfon wird von den anberen ehrt, gelost und ger 
priejen. 
2. Die hochh. Dreifaltigkeit empfängt auch großes Lob von den 
Engeln. 
3. Die hochh. Dreifaltigkeit empfängt auch von den Menſchen 
Ehre. 


Driffe Abhandlung. 
Don den Engeln. 


1. Bett. Von der Shöpfung im Allgemeinen 
1. Gott konnte die Schöpfung der Welt unterlafien. 

2. Die Geſchöpfe können nicht ohne Gott erfchaffen werben. 
3. Gott wollte nur die Welt aus dem ha befreien, in ber 
wir uns befinden. 

I. Betr. Es gibt Engel. 

1. Engel find möglich. 
2. Es war Gott angemefjen, Engel zu erjchaffen. 
3. Es gibt in der That Engel. 

III. Betr. Bon der Geiftigfeit der Engel i 
1. Die Engel haben feine Leiber, fondern find reine Geiſter. 
2. Die Engel ſind viel geiſtiger, als die menſchliche Seele. 

3. Die Engel find im Vergleich mit Gott gleichſam körperlich. 

IV. Betr. Bon der großen sent der und — 
Unterſchiede —524 FR 
1. €8 gibt ſehr viele Engel, 

2. Es ift unter den Engeln ein Unterfchied, 
3. Die Engel find in drei Hierarchien und jede Hierarchie in 
drei Chöre getheilt. 

V. Betr. Bon der erften Kraft der Engel, nämlid von 
bem Berftande und zwar — von ihrer natür— 
lichen Wiſſenſchaft ar 
1. Die Engel find von Natur au mit einem ſehr hohen Ber: 

ftande begabt. 
2. Die Engel erkennen die natürlichen Dinge in einer biel er: 
babeneren Weife als die Menfchen. 
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3. Die Engel achten dieſe natürliche Wiſſenſchaft im Vergleich 

zur Liebe ſehr gering. 
VI. Vetr. Bon den drei Dingen, welche die Engel durch 

ihre natürliche Wiſſenſchaft nicht gewiß erkennen 

1. Die Engel erkennen viele zukünftige Dinge nicht gewiß. 

2. Die Engel erkennen nicht unſere inneren Gedanken und 
Empfindungen, die wir geheim halten. 

3. Die Engel können von Natur aus die übernatürlichen Dinge 
nicht erkennen. 


VII. Betr. Bon der zweiten Kraft der Engel, näm: 
lich dem Willen und zuerft von ber REES N 
Liebedber Engel... . Sr Zu at 5a 
1. Die Engel haben auch einen freien Willen, 

2. Die Engel fünnen natürlicher Weife Gott über Alles Tieben. 
3. Die Engel lieben auch die anderen Engel auf natürliche Art. 


VI. Betr. Bon der dritten natürliden Kraft der Engel, 
nämlihd von ber bewegenden und ihrer Bewegung 
1. Die Engel haben eine innerliche Kraft, fich fchnell zu be: 
wegen, 
2. Die Engel bewegen fich von einem Drte zum anderen ohne 
Theilung ihres Wefens. 


3. Die Engel fünnen auch Förperlihe und geiftige Weſen be- 


wegen. 


IR. Betr. Bon der Zeit, dem Orte und dem Ziwede der 
Erihaffungdber Engel... 
1. Die Engel find im Anfange mit ber Melt erſchaffen worden. 
2. Die Engel find in dem Himmel erjchaffen worden. 
3. Die Engel find auch für den Himmel erfchaffen worden. 


X. Betr. Bon den Gnaden und übernatürliden Er: 
leuchtungen, welde die Engel im Augenblid ihrer 
Erihaffung he und was fie damals ge: 
tban haben. ; 

1. Die Engel haben im ‚ erften Augenblick ihrer Erſchaffung bie 
heiligmachende Gnade fammt den eingegofjenen Tugenden 
empfangen. 

2. Gott hat den Engeln im Augenblid ihrer Erſchaffung viele 
übernatürliche Erleuchtungen gewährt. 

3. Alle Engel haben ſich auf die heiligmachende Gnade vorbe: 
reitet, 
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XI. Betr. Bon den verſchiedenen Gnaben und den be— 
fonderen Tugenden der Engel ber einzelnen Chöre 
1. Die Engel der verfchiedenen Chöre haben auch verſchiedene 
Gnaden empfangen. 
2. Jeder Engel glänzte in einer befonderen Tugend. 
3. Dennoch unterließen die Engel nicht, ſich in allen Zugen- 
den zu üben. 
XU. Betr, Bon den heil, Eigenihaften der Engel 
bererften Hierarchie, nämlich der Seraphinen, 
Cherubinen und der Thronen. . . 24 
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1. Die Seraphinen brennen beſonders in immerwahrender Liebe 


zu Gott. 

2. Die Cherubinen find beſonders in ber Wiſſenſchaft der über- 
natürlichen Dinge ausgezeichnet, 

3. Die Thronen ragen befonders durch Unterwerfung gegen den 
göttlichen Willen hervor. 

XII. Betr. Bon den heil. Eigenihaften der Herrſchaf— 
ten, der Kräfte und der Gemwalten ber zweiten Hie- 
rardie ; 

1. Die Herzichaften leuten beſonders — bie Begierde vervor, 
die ſie haben, daß Gottes herrſchende Gewalt überall ſich 
ausbreiten möge. 

2. Die Kräfte beweiſen beſonders einen großen Muth für den 
Dienſt Gottes. 

3. Die Gewalten haben dieſe wunderbare Eigenſchaft, daß ſie 
mit ihrer Stärke ganz ſanft und lieblich handeln. 

XV. Vetr. Von den Eigenſchaften der Engel der drit— 
ten Hierarchie, nämlich der Fürſtenthümer, der 
Erzengel und der Engel — 

1. Die Fürſtenthümer haben dieſe beſoudere Gigenfchaft, daß 
fie af ihr Thun und Laffen in der vollfommenjten Meinung 
auf Gott beziehen. 

2. Die Erzengel haben dieſe befondere Eigenſchaft, daß fie den 
Tugenden ber oberen Engel nadfolgen und die unteren 
Engel anleiten, 

3. Dieje letzten Engel find mit Nemtern in der Förperlichen 
Welt betraut und find mit ihrer Stellung zufrieden. 

XV. Betr. Von der Beit, die den Engeln — wor: 
den ift, um ihr Heil zu wirfen.. i : 
1. Den Engeln war eine gewiſſe Zeit gegeben, in ber fie bie 

Seligteit oder die Verdammniß verdienen fonnten. 
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2. Zwei Drittheile find in dem Gehorjame beharrt, ein Drittheil 
wurde abtrünnig und verdammt. 
. Alddann entjtand im Himmel ein geiftiger Kampf. 

— Betr. Aus welden Chören einige Engel es, 
baben und was ihre erfte Sünde war . . . 358 
1. Aus allen neun Chören haben einige Engel gefünbigt. 

2. Obwohl die Engel auf verfchievene Art hätten fündigen Fön: 
nen, jo haben doch alle zuerft nur durch Hoffart gefündigt. 
3. Die Engel haben durch verſchiedene Arten des Stolzes ſün⸗ 
digen können, fie haben aber beſonders durch eine Art ge: 


fündigt, 
XVL. Betr. Bon drei anderen Meinungen der Theo: 
Iogen über die Sünde ber Engel. . . . 868 


1. Nach der Meinung des Scotus war bie Sünde den. Engel 
eine unorbentliche Siebe zu fich felbft, eine geiftige Unlauter: 
keit, 

2. Nah ber Lehre des heil, Bonaventura beftand die Sünde 
der Engel in Bermefjenheit, Ehrgeiz und Haß gegen Gott. 

3. Es ift wahrjcheinlich, daß die Engel gefündigt haben, indem 
fie wegen ihrer Hoffart fi Jeſu Chrifto nicht unterworfen 


haben. 
XVII. Betr. Bon dem Urtheile Gottes über die guten 
und die böfen Engel . . . 369 


1. Die guten und die böfen Engel find —— iheer HPrufungs 
zeit gerichtet worden. 
2. Gott hat in dieſem Gerichte die guten Engel mit der himm⸗ 
liſchen Glorie belohnt. 
3. Gott hat aber die böſen Engel aus dom Himmel in bad 
hölliſche Feuer verftoßen. 
XIR. Betr. Bon den bauptfähliden Qualen, welde bie 


fündigen Engel erleiden . . . 874 
1. Die Engel haben übernatürlide und natürliche Güter ver 
loren. 


2. Die böſen Engel wurden von verſchiedenen Uebeln betroffen. 
3. Die Beraubung dieſer Güter und die Erleidung biefer Duas 
: Ten wird ewig der Antheil der böfen Engel fein. 
XX. Betr. Bon dem Kampfe der böfen Engel gegen bie 
Seele und von den Derfuhungen . . « . 880 
1, Die böfen Engel find bejonder3 bemüht, bie Menſchen zu 
verſuchen. 


XXX 


2. Der Menih kann und ſoll der Verſuchung des Teufels 
widerſtehen. 

3. Es gibt viele Mittel, wodurch man dem Teufel widerſtehen 
fann. 


XXI Betr. Bon der Anfehtung der Leiber — die bö- 
fen Engel und von der Befeffenbeit . . 
1. Die Teufel gehen wahrhaft in die Leiber von lebenden 
Menſchen ein. 


2. Der Teufel kann keinen Menſchen beſitzen, wenn es ihm. 


Gott nicht geftattet. 

3, Obwohl Gott die Gewalt des Teufels eingefchränft hat, fo 
ift doch der Zuftand des Beſeſſenen fehr traurig. 

XXI. Betr. Von den Zeigen der Befefjenheit, von den 
Mitteln gegen diefelbe und von ber Dauer der: 
felben.. 

1. Es gibt Kennzeichen , wodurch m man eenne. rann, ob ge: 
mand befefien ift; aber dennoch ift große Vorficht noth⸗ 
wendig. 

2. Die natürlichen Mittel find zur Bertreibung des Teufels 
‚nicht hinreichend. 

3. Die Teufel weichen ungern aus den Menfchen. 

XXIII Bett. Bon den Reden und ven Erleuchtungen der 
Engel a er ee 
1. Die Engel veden EUER 
2. Die höheren Engel reden mit den niederen und bie nieberen 

mit den höheren, 

8. Die Reden der höheren Engel gegenüber den niederen wird 
Reinigung, Erleuchtung und Vervollfonimnung genannt. 


XXIV. Betr. Bon den drei Aemtern, welde die N in 
ber förperlihden Belt üben . . . . 
1. Die Engel find von Gott beauftragt, bie Himmel nu bewegen. 
2. Die Engel tragen auch Sorge über ganze Reiche und Länder. 
3. Jeder Menſch hat auch einen beſonderen Schutzengel. 
XXV. Betr. Aus welchen Chören die Schutzengel find, 
wann und wie fie uns befhügen . 
1. Aus allen neun an find den Menfchen Schubengel ger 
geben, 
2. Dom Anfang der Welt an werden die Menſchen von den 
Schutzengeln beſchützt und der einzelne Menſch vom Mutter: 
leib an big zu feinem Ende. 
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3. Die Engel beſchützen die Menſchen in großer Freude und in 
großem Eifer. 


XXVI. Betr... Bergleihung der Engel und der Menſchen 


1. Obſchon die Menſchen von den Engeln beſchützt werben, fo 
find doch die Engel vortrefflicher als die Menſchen. 

2. Die Engel und die Menjchen find einander gleich in Bezug 
auf Urfprung, Vernunft und letztes Ziel. 

3. Die Menſchen übertreffen die Engel in einigen Beziehungen. 

XXVIL Betr. Bon der Verehrung, die man den Engeln 

Thuldet. ... 

1. Die Engel können mit guiem Recht von den DMenfchen vers 
ehrt werben. 

2. Die befonderen Uebungen, durch melde die Menfchen die 
Engel verehren fünnen, 

3. Man fol einige Engel befonders verehren. 


Vierke Abhandlung. 


Don dem Schs-Zage-Werk und von Adam, dem erſten Menſchen. 


I. Betr. Bon der Erfhaffung der Welt im Allgemeinen 
1. Gott bat dieje Törperliche Welt ganz leicht erfchaffen. 
2. Gott hat die Welt in ſechs Tagen erfchaffen. 
3. Gott hat die Welt vollkommen erfchaffen. 
U. Betr. Bon den Werfen, welde Gott am erften Tage 
erfhaffen bat . . . 
1. Gott bat am erften Tage Heine und Erde fammt den 
Waſſern erſchaffen. 
2. Gott hat am erſten Tage auch das Licht hervorgebracht. 
3. Gott gab dem Lichte den Namen Tag und der Finſterniß 
ben Namen Nacht. 
II. Betr. Bon den Werfen, die Gott am zweiten — 
gemacht hatt 
1. Gott hat am zweiten Tage das Firmameni mitten | in den 
Waſſern unter dem oberften Himmel und über der Erde ge- 
macht. 
2. Aus den Waffern, welche unter dem Firmamente waren, 
bat Gott das Feuer und die Luft gemacht, 
3. Es find auch Wafler über dem Firmamente, 
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IV. Betr. Was Gott am dritten Tage, nämli am 
Dienftage gemadt hat —F 
1. Gott hat am dritten Tage die Waſſer in REN, ge 

fammelt. 

2. Gott bat die vom Waſſer befreite Erde bepflanzt. 

3, Gott bat auch am dritten Tage das irbifche Paradies er- 
ſchaffen. 

V. Betr. Von den Werten, welche Gott am vierten Tage 
gemadt bat. . . 2.0 
1. Gott hat am biezten Tage die Sterne grad, 

2. Betrachtung des Sternenſyſtems. 

3. Gottes Größe in dem Stirnenſyſtem. 

VI Bett. Bon den Werfen, die Gott am — —— 
madte ... a 
1. Gott hat die Fiſche erichaffen. 

2. Gott hat die Vögel erfchaffen. 

3. Gott Hat an den Vögeln Wunder gewirkt. 

VD. Betr. Bon den Werfen, welde Gott am nn 
Tage machte 4 ; 

1. Gott ſchuf an biejem Tage bie Thiere der Erde. 

2. Gott Hat den Menfchen erfchaffen. 

3. Warum hat Gott den Menjchen zulett erichaffen ? 

VII. Betr. Bon der Rube Gottes am fiebenten Tage, 
nämlid am und von der — dieſes 
Tages ... 

1. Gott hat ſein Bert. am ; fiebenten Tage vollendet, 

2. Gott hat am fiebenten Tage gerubt. . 

3. Gott hat den fiebenten Tag gebeiligt. 

IX. Betr. Myftifhe Auslegung der ſieben N der 
Schöpfung : 

1, Die Werfe der fieben Tage find ein Hird davon, was von 
Anfang bi zu Ende in der Welt gejchehen ift und noch ge: 
ſchehen wird. 

2. Die Werke der fieben Tage find ein Bild von ben bebeu- 
tendjten Geheimnifjen der allerfeligiten Jungfrau Maria, 

3. Die Werke der fieben Tage find auch ein Bild der Recht: 
fertigung des Menjchen. 

X. Betr. Bon dem Menſchen in's Bejondere und zu: 
nächſt von feinem Leibe und feiner Seele . . . . 
1. Der menjchliche Leib ift ein wortreffliches Wert Gottes, 
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2. Die menſchliche Seele ift ein ganz erhabenes Werk Gottes, 
3. Warum wollte Gott die geiftige Seele mit einem irbifchen 
Leibe verbinden ? 

XI. Betr. Bon dem Ebenbilde Gottes, wozu der Menſch 
erihaffen wurde .. 

1. Gott hat den Menfchen aus verfchiebenen urſachen zu feinem 
Ebenbilde erſchaffen. 

2. Die Seele ift auf eine ganz bortreffliche Weife ein Eben- 
bild Gottes. 

3. Die himmlische Glorie vervollkommnet das Ebenbild Gottes 
in der Geele. 

XII. Betr. Bon der Unfterblichfeit der Seele 
1. Es iſt möglid, daß die Seele unfterblich ift. 

2. Es ift geziemend, daß die Seele nicht ftirbt.- 
3. Die Seele ift in der That unfterblich. 
XIII. Betr. Bon der Einheit der Seele und von dem Un: 
terſchiede ihrer Kräfte . i 
1. Jeder Menſch Hat nicht verfehiedene Seelen, fonbern nur 
eine Seele, 

2. Die Seele hat verjchiedene Kräfte. 

3. Die Vortrefflichkeit der zwei höheren Kräfte, des BVerftandes 
und des Willens, 

XIV. Betr. Bon der Freiheit ver Seele . ; 

1, Die Freiheit ift die Kraft, durch welche man je nach Belie— 
ben das Gute oder das Böſe wählen kann. 

2. Die Freiheit des Menſchen in dieſem Leben beſteht darin, 
daß er Gutes und Böſes thun kann. 

3. Wenn die Seele in dem Stande der Gnade mit der Liebe 
Gottes entzündet iſt, ſo beſitzt ſie die wahre Freiheit. 

XV. Betr. Von dem erſten Menſchen Adam und von den 
Vorzügen, die ihm Gott bei ſeiner ie: ver: 
lieben bat .. 

1. Der Körpet Adams iſt von Gott ſelbſt gebildet, mit. vielen 

Vorzügen ausgeftattet und ein Vorbild des Leibes Jeſu Ehrifti, 

2. Die Seele Adams war gleich von Anfang an mit herrlichen 

ze Vorzügen ausgeftattet und ein Borbild der Seele Jeſu 
Chriſti. 

3. Adam wurde ſowohl in Bezug auf den Leib als auch in 

Bezug auf die Seele in der urſprünglichen Gerechtigkeit er: 
ſchaffen. 
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XVI. Betr. Von dem Eintritt Adams in'ss irdiſche Para: 
dies und von drei Ereigniſſen, die daſelbſt zuerſt 
— TF 

. Der erſte Menſch if außer vom Raradiefe — * 
von einem Engel in daſſelbe eingeführt worden. 
2 Damit Adam Gott ſeine Treue beweiſen konnte, erhielt er 
den Befehl, ſich von der Frucht eines Baumes zu enthalten. 
3. Adam hat allen Thieren ihre Namen gegeben. 

XVII. Betr. Bon der Bildung des Weibes und von den 
Worten, die Adam an es richtete . . . 

1. Gott hat das Weib aus der Rippe des ſchlaſenden Mannes 
gemacht. 

2. Eva wurde mit Adam vermählt, gleichwie Chriſtus mit ſeiner 
Kirche. 

3. Adam und Eva lebten Anfangs ganz heilig im Paradieſe. 

XVIII. Betr. Bon dem Neide, der Heuchelei und dem 


Betruge des Satans, um Adam und Eva zu ver=, 


juden. 
1. Der Teufel hat aus Neid gegen Gott und ben Menſchen 
beſchloſſen, Adam und Eva ihrer Glückſeligkeit zu berauben. 
2. Der Teufel hat ſich in eine Schlange verborgen, um die 
Eva zu verſuchen. 
3. Der Teufel hat Eva mit liſtigen und lügenhaften Worten 
verführt. 
XIX, Betr. Von der Sünde, die Adam und Eva in dem 
irdifhen Paradieſe begangen baben. . . .. 
1. Als Eva von der verbotenen Frucht aß, beging fie ver» 
jchiedene Sünden. 
2. Auh Adam beging mehrere Sünden. 
3. Adam hat ſchwerer gefündigt als Eva. 
XX. Betr. Die Scham, die Furcht und —— 
Adams und Eva's nad der Sünde.... 
1. Adam und Eva ſchämten ſich, nachdem ſie die Sunde ber 
gangen hatten. 
2. Adam und Eva erjchraden ſehr, ald fie die Stinme Gottes 
hörten. 
3. Adam und Eva haben fi durch ihr Entfchuldigen noch 
ftrafwürdiger gemacht. 
XXI. Betr. Bon den drei Urtheilen, die Gott zur Strafe 
für die Sünde im Paradieſe verfündigte . . . .» 
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1. Das erſte Urtheil ging gegen die Schlange. 
2. Das zweite Urtheil iſt gegen Eva ergangen. 
3. Das dritte Urtheil iſt gegen Adam ergangen. 
XXII. Betr. Von drei Veränderungen, die Gott an 
Adam und an Eva vorgenommen hat. 
1. Gott befleidvet Adam und Eva mit Fellen. 
2. Gott hat die erjten Menfchen aus dem Paradieſe verjtoßen. 
3. Mam und Eva haben Buße gethan, Berzeihung erlangt 
und find ewig felig geworben. 
XXI. Betr. Derinnere Zuftand Adams ift anders nad 
der Sünde ald er während feiner Unfhuldb war. 
1. Die erften Eltern wurden nad) der Sünde bon unerfättlicher 
Begierde entzündet. 
2. Der Menjch bedarf jet wegen der unorbentlichen Begier: 


lichkeit einer weit größeren Gnade als im Stande der Un: 


ſchuld. 

3. Der Menſch fürchtete vor der Erlöſung den Tod. 

XXIV. Betr. Bon der Gefangenſchaft der Kinder Adams 
nah der Sünde — 

1. Adam und alle ſeine Nachkommen, mit Ausnahme von Jeſus 
Chriſtus und ſeiner Mutter, ſind durch die Sünde in die 
Gefangenſchaft des Teuſels gerathen. 

2. Adam und ſeine Nachkommen haben ihre Gefangenſchaft ſo⸗ 
wohl in dieſem als in dem anderen Leben. 

3. Adam und ſeine Kinder ſind nach der Sünde mit verſchie— 
denen Banden belaſtet. 

XXV. Betr. Jeſus Chriſtus iſt nach der Sünde die Hoff— 

nung ber Menſchen. . . 

1. Obſchon Adam und Eva ken eienden guſtand Pr ver 
Sünde erfannt haben, fo erfannten ihn doch nicht ihre Kinder. 

2. Gott hat den Menfchen alsbald nad) der Sünde ihr Elend 
zu erfennen gegeben und einen Erlöfer verfprochen. 

3. Schon vor der Ankunft des Erlöfers haben heilige Menfchen 
an den Erlöſer geglaubt, auf ihn gehofft und ihn geliebt. 

XXVI. Betr. Bon der Regierung der Welt . . 

1. Gott bat die Welt nicht blos erjchaffen, fondern er regiert 
fie auch. 

2. Die erfte Wirkung der Regierung ift die Erhaltung. 

3. Die Verherrlichung der Heiligen ift auch eine Wirkung der 
Regierung der Welt. 
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Seite 
XXVII. Betr. Von drei allgemeinen Grundſätzen in der 
Regierung Goöttes.. El 
1. Gott bedient fich der zweiten Urfachen. 
2. Gott verführt zuerft mit Barmherzigkeit und alddann mit 
Gerechtigkeit. 
3. Gott regiert die nothwendigen Ereigniffe durch nöthigende 
Urſachen und die zufälligen durch zufällige Urſachen. 


ste Abhandlung. 


Bonden Eigenihaften Gottes. 


Erſte Betrachtung. 
Bon der Nothwendigfeit der Betrachtung. 


1. O meine Seele! bedenke, daß bei jehr Vielen die Un— 
wiſſenheit in göttlichen Dingen und bei Anderen der Mangel 
an Aufmerkjamkeit auf vdiejelben eine fruchtbare Duelle von 
Elend, geiftiger Trägheit und von fo vielen Sünden ift, die 
ihr Herz überfüllen. Der heilige Geift jagt e3 durch den Mund 
des Weiten: Ja thöricht findsalle Menſchen, in wel- 
hen nit Erfenntniß Gottes fi findet (Weish. 13.); 
thöricht durch die Thorheit ihrer Gedanken, thöricht durch die 
Thorheit ihrer Reden, thöricht beſonders durch die Thorheit 
ihrer Werfe. Denn Alles ift Thorheit, nur Gott lieben tft 
Weisheit. Aber um Gott und die göttlichen Dinge zu lieben, 
muß man fie iennen. 

Der Wille an und für ſich ift blind und wandelt im Fin— 
fteren, und der PVerftand ift die Leuchte, die ihm vorangeht 
und jein Ziel zeigt. Wenn aber der Berjtand jelbit finiter, 
wenn er nicht durch die Erfenntniß Gottes erleuchtet ift, wird er 
auch den Willen nicht zu den göttlihen Dingen leiten und 
diejer wird ohne Liebe zu Gott, von geiftigen Gütern leer und 
gleihlam überfüllt fein von den Uebeln, die in einer Seele 
fih finden, ‚welche der Liebe Gottes beraubt ift. 

Verödet ift das ganze Land, weil Keiner tft, 
der fih es zu Herzen nähme (Serem. 12, 11.), ſpricht 
der Prophet. Szenen, die in dunkler und finfterer Nacht geben, 
genügt es nicht, daß ihnen der Weg gezeigt, daß ihnen am 
Eingange des Weges geleuchtet würde; das Licht muß ihnen 
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immer vorleuchten, damit fie nicht auf Irrwege und in die 
Abgründe gerathen. Soll unjer Wille den rechten Pfad der 
Tugend wandeln und nicht in den Abgrund der Sünde ftürzen, 
fo muß der Berftand immer ihm leuchten, und das Licht vor 
ihm bertragen, d. h. er muß mit dem Gedanken an die gött— 
lihen Dinge fich beichäftigen, fie überlegen und Tag und Naht 
fie betrachten. 

Nichts ift gemwiffer als dieſe Wahrheit; und ah! warum 
denn bleibe ich jo lange in meiner Blindheit und Unwiſſenheit? 
Warum Ichlummere ich ein in meiner Trägheit, und richte meine 
Blide nicht nah dem Himmel und hefte meine Gedanken nicht 
an himmliſche und göttlihe Dinge? Soll denn mein Verſtand 
nur Einfiht befigen, um die Dinge diefer Erde zu erkennen, 
fol ih denn nur Gedanken für die weltlihen Gejchäfte haben ? 
D mein Gott! ich jehe die Duelle meines Unglüdes ein, ich 
erkenne meinen Fehler; vor dir, verzeihe mir, o mein Gott, und 
zeige mir das Heilmittel zu meiner volljtändigen Geneſung. 

I. Das Heilmittel gegen dieſe Unwifjenheit und gegen 
diefen Mangel an Aufmerkjamkfeit in Bezug auf göttliche Dinge 
ift die eifrige Betrachtung. Diejelbe erleuchtet den Verſtand, 
zerjtreut die Unwiſſenheit, entflammt den Willen mit heiligen 
Begierden und lenkt jeine Aufmerkſamkeit auf göttliche Dinge. 

Da lernt der Menſch die Eigenjchaften Gottes, das Ge— 
heimniß der beiligjten Dreifaltigkeit, das Leben der Engel und 
die Werke der Schöpfung fennen. Da lernt er das Ziel ken— 
‚nen, für das er geihaffen ift, die Richtſchnur feiner Hand» 
kungen, die Gebote, die Gnade und ihre Wirkungen, die gött- 
lihen und Gardinal-Tugenden. 

Da wird ihm das Geheimnig der Menſchwerdung gezeigt, 
das wunderbare Leben Jeſu und Mariä, die innere Kraft der 
beiligen Sacramente und zum Schluß aller dieſer Unterrichte 
die allgemeine Auferjtehung und das letzte Gericht über die 
Gerechten und Ungeredten. 

E3 gibt in der Welt feine Wiffenjchaft mehr, die jo er: 
haben iſt und die jo viele erhabene Dinge lehrt: ihre Auctorität 
it die Gottes, jowie er jelbit ihr Hauptgegenftand ift, auf den 
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ſie Alles bezieht. Die vollkommene Theologie iſt nichts Anderes, 
als die Beſchauung Gottes im Himmel, ſo zwar, daß die Be— 
trachtung hienieden der Anfang der Glückſeligkeit iſt, ſowie die 
vollendete Glückſeligkeit eine vollftändige und vollendete Be— 
trabtung if. Da nun Gott als unfer bejeligendes Ziel durch— 
aus unjerer Liebe und Sehnjucht würdig ift, jo vervolllommmet 
dieſe Wiſſenſchaft zugleich den Verſtand und den Willen. Sie 
begnügt ſich aber nicht mit unfruchtbaren Forſchungen, jondern 
bringt fie in Verbindung mit Uebung von Tugenden und der 
heiligen Liebe, die fie in ihren Jüngern erzeugt. Denn ihr 
Hauptziel ift, uns tugendhaft zu machen. Und wenn der 
Sünder nicht ganz verhärtet ijt, entzündet fie ihn zur Liebe 
und Andacht, weil fie bei Vorftellung der Bolllommenbeiten 
Gottes und der Tugenden Jeſu Ehrifti uns die Liebe einflößt, 
wenn wir ihrer zündenden Kraft nicht mit unjerer Hartherzig- 
feit widerftehen. Wenn man alfo Liebe zu den göttlichen 
Dingen hat, beichäftigt man fich gern mit ihnen. Denn der 
Menih denkt von Natur aus gern an das, was er liebt. 
Siehe darum beilt die Theologie al3 forſchende Wiſſenſchaft 
in den göttlihen Dingen unjere Unwiſſenheit und als be- 
trabtende Wiſſenſchaft den Mangel unjerer Aufmerkjamkeit. 
O himmliſche und göttlihe Wiffenihaft, o Xheologie, 
Mutter und Pflegerin jeder heiligen Betrachtung! o Fräftiges 
Heilmittel gegen unjer Elend und unfere Lauheit! wie wenig 
lernen dich die Menjchen! o Wiſſenſchaft des Heils, wie kann 
eine Seele, die nach ihrem Heile verlangt, dich verlaſſen? 
AH alle Wifjenihaften find- ohne. dich eitel und unnütz. Du 
bift koſtbarer al3 Gold und die reichiten Diamanten, unferer 
Begierden würdiger, als die Schäte der Welt. Denn welche 
Beſchäftigung ift für den Adel des menſchlichen Geiftes wür- 
diger, als die Gottheit zu betrachten? D mein Gott! dich zu 
erkennen iſt vollkommene Gerechtigkeit (Weish. 15,3.), 
das iſt das ewige Leben, daß ſie dich erkennen den 
wahren Gott (Joh. 17.). Nimm mich auf nach dei— 
nem Ausſpruche, daß ich lebe (Bj. 118, 116.). Gib 
mir einen tüchtigen Geiſt, und ich merde in dir aufathmen, 
1 * 
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ich werde feufzen nach dir durch die, Empfindungen diefer wun- 
derbaren Weisheit. 

II. Zum Studium der göttlichen Dinge und um in Be 
trachtung der Theologie Fortihritte zu machen, ift vorzüglich 
Reinheit der Seele nothwendig. Der Weile jagt: denn in 
eine bösmwillige Seele gebet die Weisheit nit ein 
und nimmt niht Wohnung in einem Leibe, welder 
verfallen ift der Sünde (MWeish. 1. 4.). Nur reine Her: 
zen können die göttliche Reinheit betrachten. Einſichts— 
voller ward id als Greije, weil deine Gebote ih 
halte (Pf. 118, 100.), jagt der König David. In der That‘ 
wird von zwei Berjonen, die an Schärfe und Kraft des Geiftes 
eittander gleich find, diejenige mehr Nuten von der Wiflen- 
ſchaft ver Theologie haben, die ein reineres Leben führt. Darum 
will der heil. Bonaventura, der dem heil. Thomas als fein 
beftes Buch das Erucifir zeigte und mehr dur andächtiges 
Gebet als durch Studium gelernt hat, daß dieje Reinheit eine 
vollſtändige fei und jagt, daß die Seele in ihrem Verſtande 
und in ihren Begierden rein fein fol. Der Berftand muß ge 
reinigt fein dur den Glauben und frei von jedem finnlichen 
Bilde; denn diejes hindert ihn, auf reine Art das zu betrach— 
ten, was geiftig und himmliſch ift. Die Begierden müfjen rein 
jein durch die Gerechtigkeit und Unschuld. Die Reinheit des 
Verſtandes bewirkt, daß die Seele in Betrachtung tiefer in die 
göttlichen Geheimniſſe eindringt und daß fie ohne Zeritreuung 
gründlich dabei zu Werke geht, und die Reinheit in Begierden 
macht fie empfänglicher für die Eindrüde und die heiligen 
Empfindungen, welde die Betrahtung eines ganz göttlichen 
Gegenftandes bervorbringen kann. So unterftüßen ſich wun— 
verbar dieſe beiden Reinheiten, und find geeignet in derjelben 
Geele die Wiſſenſchaft und die Andacht hervorzurufen. Diejes 
bewirkt die Betrachtung der Theologie. Ich will mich prüfen 
über diefen Punct und jehen, ob ich diefe Doppelte Reinheit 
befige. Ach mein Gott, ich werde vor dir ganz beſchämt. 
Wie jollte ich e8 wagen, mich dem erhabenen Heiligthume dei— 
ner Geheimnifje zu nahen? Meine Lippen find zu unvein, um 
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von deiner Heiligkeit zu ſprechen; mein Herz ift zu ſehr be 
ſchmutzt, um di darin aufzunehmen. Aber du mein Gott bift 
die Duelle, wo unſer Schmuß abgewajchen wird, das reinigende 
Feuer, in welchem unfere Unveinheit verzehrt wird. Du mein 
Gott, du Duelle der Reinheit, reinige meine Seele von ihrer 
Ungerechtigkeit, läutere meinen Geift, erhebe meine Begierden 
zu dir, damit ich durch heilige Gewalt die Wunder deiner Ge- 
beimnifje betrachte und damit in meiner Betrachtung das Teuer 
deiner heiligen Liebe fich entzünde. 


Bweite Betrachtung. 
Bon dem Dafein Gottes. 


I. Betrachte die Wichtigkeit diejer Wahrheit: Gott ift. 
Diefes ift die erfte von allen Wahrheiten in der Welt, denn 
Alles beftätigt fie. Diejes ift eine ewige Wahrheit, denn von 
jeher war es wahr, und es wird mwahr bleiben, daß es einen 
Gott gibt. Er ift vor allen Jahrhunderten ohne Anfang. 
Diejes ift eine nothwendige Wahrheit, denn es it unmöglich, 
daß Gott nicht fei.... Mle Geſchöpfe, die find, fünnen au 
nicht fein und werden. aufhören zu jein, wenn er fie vernichten 
will, aber er kann nicht nicht fein, er kann nicht aufhören 
zu jein und fein Dafein iſt abjolut nothwendig. Diejes ift 
eine unabänderlihe Wahrheit und nie wird fie fih ändern, für 
die ganze Emigfeit wird es wahr jein, wenn man jagt: Es 
gibt einen Gott. Dieje Wahrheit ift das Fundament der Re— 
ligion und die Duelle aller vollflommenen Tugenden. Denn 
Religion und Tugend werden nur im Hinblid auf Gott geübt, 
der unendliche Huldigungen verdient. Dieje Wahrheit veredelt 
die Naturanlage der Menſchen, zähmt ihre Unbändigfeit und 
bält fie ab von Barbarei; denn die Gottesfurcht bejänftigt fie 
und macht fie gejellig. Dieſe Wahrheit ift die tröftlichfte in 
der Welt; denn der Gedanke an Gott ift die Freude der. tu- 
gendhaften Menjchen, beſonders am Ende ihrer Tage. Gie 
ſehen wie vergänglich dieſes Leben und wie hinfällig feine 
Freuden find. Sie hoffen aber, in ihm allein mehr Güter zu 
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finden, als fie in diefer Welt beim Scheiden von derfelben ver: 
laflen. Wie ganz anders bei den Gottesläugnern. Sie lebten 
ohne Glauben, und haben fo viel und jo lang fie fonnten an 
den Freuden der Welt fich gejättigt. Wenn fie nun diejelben 
dabinfterben jehen, bleibt ihnen fein Troft. Sie fallen in die 
äußerfte Traurigkeit und Berzweiflung. 

Diefe erhabene und wichtige Wahrheit nehme ich freudig 
auf, ih umfafle fie mit aller Macht meiner Seele. Ich glaube 
e3 unbezmweifelt , ich glaube es, o mein Gott: du bil. Ich 
würde eher an meinem Leben als an deinem Dajein zweifeln. 
D höchſte Wahrheit, ich werde dich immer befennen mit Herz 
und Mund! Wenn ich taujend Leben hätte, jo wollte ich fie 
eher alle verlieren als dein Dafein läugnen. O erfte und ewige 
Wahrheit, o nothiwendige und unabänderlihe Wahrheit, o ganz 


II. Die Kenntniß diejer wichtigen Wahrheit befigt Der 
Menſch von Natur aus. Und gewiß die ganze Schöpfung hilft 
ihm dazu: denn aus der Größe geihöpflider Shön- 
beit wird vergleihungsmeije deren Bewerfiteller 
erihant (MWeish. 13, 5.). Gott! das ift der Ruf aller Ge: 
ſchöpfe. Gie erzählen und verfündigen jedem, der fie be- 
trachtet, in allen ihren Zuftänden, in allen ihren Geftalten und 
in allen ihren Eigenthümlichfeiten fein Wejen und feine Boll 
fommenbeiten. In ihrem Wejen betrachtet verfündigen fie ein 
erites Weſen, das ihr Urjprung ift; denn die ganze Welt ift 
nur Schöpfung. Es muß aljo außer der Welt einen Schöpfer 
geben. In ihrer wunderbaren Drdnung, in ihrer gegenfeitigen 
Abhängigkeit und allgemeinen Harmonie betrachtet, verfündigen 
fie-eine höchſte Weisheit, die ihre Stellen ihnen gegeben, ihre 
Zeiten beftimmt und ihre Berrihtungen ihnen angewieſen bat. 
Denn eine ſchöne Drdnung in einer. großen Vielheit ift die 
Wirkung der Weisheit. Und mie ein mächtige Kriegsheer 
nicht zufällig aufgeitellt ift, jondern durch den Befehl eines 
weiſen Feldherrn, jo verhält es fih auch mit den Geſchöpfen 
der Welt. Betrachtet in der Verſchiedenheit und in der Zahl 
ihrer Fähigkeiten und Eigenthümlichkeiten, die felbft in den 
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Heinften Thieren jo gut zujammengepaßt find, daß die Welt 
feit mehreren taujend Jahren immer noch mit allen ihren 
Gattungen und Arten ungeachtet des beftändigen Gegenſatzes, 
der unter ihnen ift, fortbefteht, verfündigen fie dieje höchite 
Borjehung, die die Welt mit allen ihren Wundern erhält. 
Mit einem Worte, alle Geſchöpfe offenbaren die Größe und 
die Vollkommenheiten Gottes, jedes in feiner Art: die mächti- 
gen zeigen jeine Macht, die ſchönen jeine hinreißende Schön— 
beit, die Lieblichen jeine Milde. - Auch alle Nationen der Welt 
haben eine Gottheit erfannt, fie alle hatten Priefter und Opfer. 
Die wildeiten und jelbit die grauſamſten haben mitten in ihrer 
Barbarei noch Gottesbemwußtjein bewahrt; jo jehr ift dieſes 
Bewußtjein eigenthümlich, jo jehr ift e8 dem Menjchen einge: 
‚graben und von Natur aus eigen. Was macht's, wenn Ein: 
zelne diefe Wahrheit mißfannt haben? Diejes find Mißgebur- 
ten unter den Menſchen, deren Seele entitellt und deren Geift 
unnatürlih if. Sie find aber auch jo jelten wie die Mißge— 
burten. Und jelbft dieje begen dieſen Unglauben nur in der 
Verwegenheit ihrer Jugend. Der größte Theil Tommt wieder 
zu befjerer Gefinnung, wenn der Tod näher rüdt. 

Ich freue mid, o mein Gott, daß die ganze Natur mit 
vereinter Kraft den Menſchen deine Erfenntniß und das Be— 
wußtjein Deines Dafeins einprägt; ich freue mid, daß alle 
Völker der Erde in diefem Bewußtſein und in deinem Dienite 
einitimmig find. Es ift über uns ja ganz jihtbar dei- 
nes Angejihtes Glanz, 0 Herr; dugabit mir Freude 
in das Herz (Pi. 4, 7.). Du bift mein Gott, du bift mein 
Uriprung. Nein ich verlange jonft Nihts, wenn ih nur dir 
mohlgefällig bin. D möchte meine Seele nach dir fich jehnen, ſo 
lang fie dich nicht vollkommen jhaut. O mwürdige meine Seele 
eines Blides, gieße in fie einen Strahl deiner Liebe, und 
von da an will ich dein eigen fein, dir angehören, o mein Gott! 
D mein wahres Gut, möchte ich jo mir Mühe geben, um in tau— 
ſend und taufend Arten dir zu gefallen. 

II. Aber wie muß man fi Gott vorftellen? die abgötti- 
Ihen Heiden, und auch Srrlehrer haben fi ihn grobfinnlich 


‚unter förperliden Formen und Geftalten vorgeftellt, die jeiner 
Größe unwürdig find. Andere weniger Ungebildete haben fi 
ihn wie ein jchönes Licht gedacht, das allerjeits ausgegoſſen ift, 
aber als ein jo glänzendes und lebendiges Licht, daß das Auge 
de3 Geiftes jeinen Glanz nicht ertragen kann, ‚wie in der dich— 

teſten Finſterniß fih fände und Nichts jähe, wenn es den an- 

Ihaute, der, Alles ift. Der ſcharfſinnige Scotus’) nähert fi) 
mehr der Wahrheit, wenn er jagt, daß die jchönjte Idee, die 
wir uns von Gott machen fünnten, dieje ift, fich ihn unendlich 
und alle Vollkommenheit übertreffend zu denken. Aber ein 
alter Zehrer?) der Theologie ſcheint und noch den beiten Be— 
griff aufgeftellt zu haben, wenn er behauptet, daß die voll- 
kommenſte dee, die wir von dem göttlichen Weſen haben Tön- 
nen, dieje ift, ſich es vorzuftellen al3 einen Gott in drei Per— 
ſonen. Einbeit in Wejenheit und Dreiheit in Perſonen, das 
äft der richtigſte Ausdruck feines Weſens; denn er ift nicht kör— 
perlich und ift, eigentlich zu jagen, weder Licht noch Finfterniß, 
und obwohl er unendlih und die Unendlichkeit ſelbſt ift, ſo 

bezeichnet doch dieſer Ausdrud immer nur eine feiner Eigen- 

Ichaften und nicht feine Wejenheit, wodurch er das erjte und: 
höchſte Weſen it, das unabhängige Wejen und die Bolllommen- 
beit jelbft, durch welche er in drei unendlichen Berjonen ſubſiſtirt, 
Dater, Sohn und heiliger Geift. Dreiheit ift der unterjcheidende 
Character jeines Weſens. Und feitdem ift die befte Art, ſich von 
ihm eine Borftellung zu machen, wenn man fich ihn vorjtellt wie 
er ift, dabei aber Alles, was finnlich und geihaffen ift, abjtreift; 
denn um von Gott ſich eine Vorftellung zu maden, muß man 
Alles hinwegdenken, was in der Welt iftund Alles, was in der- 
jelben nicht ift. Denke Nichts von Allem dieſem, jagt der 
heil. Auguftin. Nur Eines mußt du bedenken, wenn du Gott 
ſehen willſt: Gott ift Liebe. Er will fagen: Wenn man Gott 
fich vorftellen will, muß man die Xiebe felbft fich vorftellen. 

D! wie hoch und erhaben ift der Gedanke, ſich von Allen zu 

trennen, um fich mit Gott allein zu vereinigen! Wie werde ich 9 

1) In Miscellan 9, 5. | 
2) Joann. de monte $, Eligii. 
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frei werden, auf daß ich, entäußert von allen Gewölk der ge 
Ihaffenen und eingebildeten Dinge, meinen Urjprung mit diejer 
großen Reinheit und diefer Vollkommenheit erfaffe? D aller: 
höchſter Gott, dem Nichts vergleihbar, vor dem Alles Niedrig- 
feit und Eitelkeit if. O möchte ich alle Dinge, die find und 
nicht find, nur kennen, um dich zu jehen! Ach wie bin ich von 
Staunen bingerifien, wenn ich dich als jo edel und jo groß 
erfaffe und wie rufe ich aus dem Grunde meines Herzens: D 
erftes und höchftes Weſen, o Unendlicher! o Gott ganz vollkom— 
men und fubfiftivend in drei unendlichen Perſonen! o Größe! 
N) ge o Vollkommenheit über alle Vollkommenheit! o 


Dritte Betrachtung. 


Bon den Eigenjhaften und Bollfommenheiten Gottes im 
Allgemeinen. 


I. Gott beſitzt mehrere Eigenihaften. Diejelben find aber 
bei ihm Vollkommenheiten, gehören zu feinem Weſen und er- 
beben es. Denn da Gott das erfte Weſen, das unabhängige 
Weſen ift, fo ift Leicht einzufehen, daß er alle Borzüge der übrigen 
Weſen bejist und unendlich) mehr. Wenn Gott in der That das 
erite und höchſte Wejen ift, jo ift er die Urjache aller übrigen. 
Weſen, er übertrifft darum auch alle Gejhöpfe, die Pflanzen, 
die Himmel, die Menjchen, die Engel und Alles, was ift. Denn 
wenn die Erde dauerhaft ift, wenn die Lilie Schönheit befitt, 
wenn die Menihen mit Weisheit ausgerüftet find, wenn die 
Himmel Licht Spenden und die Engel in Güte ftrahlen, fo befist 
Gott Alles dieſes mit noch viel mehr Recht, weil er das erfte 
und erhabenjte Wejen ift. Wenn man von einem Menfchen jagen 
würde, er fei der erjte und der höchſte unter den Monarchen 
der Erde, müßte man den Schluß ziehen, daß er als der 
größte und mächtigfte der Könige, doch aud eine große Herr: 
haft, reihe Schäße, herrlihe Baläfte, mächtige Kriegäheere 
und ein feiner Größe entſprechendes Gefolge habe. Nun denn, 
nahdem wir einmal Gott als das erfte und unabhängige Weſen 
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ertannt haben, müſſen wir auch folgern, daß er mit allen Arten 
von Vollkommenheiten geihmüdt ift und auf diefer Grundlage 
das Gebäude jeiner unendlihen Vollkommenheiten errichten. 

‘a mein Gott, da du das erjte Wejen, das unabhängige 
Weſen bift, jo gibt es feine wahre Schönheit und Bolllommen- 
beit, die du nicht befigeft. D! ich danke dir, daß ich faum an 
der Schwelle deines Heiligtbums dein Wejen voll Vollkommen— 
beit und Adel ſehe. Dich bete dich an, ich verehre dich in dei- 
nem unendlihen Vorrang, der mir den Schab diejer Eigen- 
Ichaften eröffnet, die dich über alle Ahnung hinaus ſchmücken. 

U. Der Eigenjchaften Gottes ift eine große Zahl, denn 
obwohl Alles, was in dem göttlihen Weſen ift, ein einiges 
Weſen ausmacht, jo unterjcheiden wir doch der befleren Be: 
trachtung wegen daſſelbe im Einzelnen und abtheilungsmeile. 
Sm Großen und Ganzen können wir es nicht betrachten. Darum 
werden die einen unter den Eigenjchaften negative, die anderen 
pofitive genannt. Die negativen Eigenjhaften jagen ein Nicht- 
fein einer Unvolllommenbeit aus und dieje find der Majeftät 
Gottes am würdigſten; denn wenn wir von Gott reden, jagt 
der heil. Dionyfius, jagen wir befjer, was Gott nicht ift, als 
was er ift. Die pofitiven Eigenjchaften jegen in Gott eine Voll 
fommenbeit voraus und zeigen an, was in ihm ift, wie die 
Macht, die Liebe. Bon diejen find die einen abjolute und 
drüden aus, was in Gott an und für fich ohne Rüdjicht auf das 
Geſchöpf iſt; die anderen find relative und drüden das aus, was 
in Gott ift in Bezug auf die geihaffenen Dinge, mie die Vor— 
jehung und die Auserwählung. Unter diefen Eigenjchaften gibt 
es einige, die Gott dem Gejchöpfe mittheilt, wie die Weisheit, 
die Gerechtigkeit, die Barmherzigkeit. So gibt es auch andere, 
die er einem gejchaffenen Wejen nicht mittheilt, wie die Unend- 
lichkeit. Mit einem Worte: es gibt nach unferer Auffaffung fo 
viele Eigenſchaften Gottes, daß Alles, was wir hienieden ken— 
nen, nicht der hunderttaufendfte Theil von dem ift, was wir 
von Bolllommenheiten Gottes nicht fennen. Denn die Vollkom— 
menbeiten des göttlihen Weſens überragen weit alle Gedanken 
und Borftellungen der Engel und der Menſchen. 


—- 1 — 

MWiegroßift die Fülle deiner Lieblichkeit, o Herr 
(Pi. 30, 20.). Welche Beweggründe für ein Herz in diejer Fülle 
der Güter, dich mehr zu lieben als alle Geſchöpfe! denn wenn 
fie ein Gut befigen, befigen fie nicht das andere; wenn fie Schön- 
beit haben, mangelt ihnen Unfterblichkeit ; wenn fie jung find, 
entbehren fie der Klugheit und Weisheit. Aber in dir, o mein 
Gott, ift jedes Gut überfließend, du haft Ueberfluß in jeder Art. 
Du bift Alles in Allem, o Gott.... Ach laſſe dich einnehmen, o 
meine Seele, Lafje dich hinreißen von jo vielen hehren Vollkommen⸗ 
beiten. Wenn Alles Andere dir fehlte, genügt dir Gott allein. 

III. Aber die Eigenihaften, die Gott feinen Geihöpfen 
mittheilt, find in diejen mit großer Ungleichheit: denn die Weis: 
heit, die Gerechtigkeit, die Barmherzigkeit und die Güte, die 
fh in den Geſchöpfen finden, find in Gott in einem Grade un- 
endlih erhabener Volllommenbeit vorhanden. In Gott find 
dieje Bollfommenbeiten in der Unverfehrtheit ihrer Kraft und 
ohne eine Beimifhung von Unpolllommenheit; aber in den 
Geſchöpfen find fie mit Mängeln vermijcht, die fie jchmächen. 
In Gott ift Alles unendlih; die Macht ift dem Willen gleich, 
die Ruhe ohne Ueberdruß, die Thätigfeit ohne Mühe, die Schön: 
beit ohne Siererei, die Freude ohne Ende, die Gerechtigkeit ohne 
Härte, die Barmherzigkeit ohne Dpfer, die Vorſehung ohne 
Sorge, die Seligfeit ohne Trübung. Mit einem Worte, das 
Uebel nahet Gott nicht und Plagen werfen nicht einmal einen 
Blick auf die Pforte feines Haufes. In den Geſchöpfen dagegen 
it fein vollkommenes Glüd: die Vernunft ift verdunfelt, bie 
Macht ift begrenzt, ihre Weisheit ift mehr eine Unwiſſenheit, 
die Güte ift mangelhaft, die Größe ift voll Gefahr, die Ruhe 
it Schwäche, die Schönheit iſt vergänglih; die Leidenjchaften 
beunrubigen das Herz, die Fülle erzeugt Uebermuth; mit einem 
Wort Alles in den Geſchöpfen ift begrenzt, abhängig, ſchwach 
wie fie. Daraus geht Kar hervor, daß Gott allein die wahren 
Vollkommenheiten befigt. Er ift unvergleichlich in feinem Wejen 
und er allein. befigt die Macht über ſich und feine Vollkommen— 
beiten. Nicht ein einziges — kann mit ihm einen Vergleich 
beſtehen. 
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Nie kann das Gejchöpf mit dir, o mein’ Gott, fih ver: 
gleihen! Dir muß Alles weichen. Denn wer ift dir vergleichlich 
unter den Starten, o Herr (Erod. 15.). Dich demüthige mich 
por dir, unvergleihlider Gott! Ich freue mi, daß unsere. 
Armfeligkeiten, unjere Schwächen und unjere Niedrigfeit in dir 
nicht find. Deine Weisheit, o mein Gott, hat fo gewollt, daß 
jedes Geſchöpf in der Unvollfommenheit bleibe, damit unfer 
Herz ſich davon losmache und zu dir allein fich erhebe, der du 
allmädtig bift. Darum will ich ihnen mein Herz entreißen und 
dir e8 ganz ſchenken. D mein Gott, made daß auch ich, ſowie 
du ohne einen Mangel ganz vollkommen bift, wenigftens in den 
Handlungen meines Berufes ganz vollflommen bin, fo daß mir 
Nichts fehlt, um dir ganz wohlgefällig zu fein. 


Bierte Betrachtung. 
Bon der Einfahheit Gottes, 


I. Gott ift einfach; er bat feinen Körper; er ift ganz 
Geift, ohne Unterfcheidung von Theilen, Er ift die vollfommenfte 
Einheit; und Alles was in ihm ift, ift nicht blos vereinigt in 
ihm, jondern in der Einheit. Die Einfachheit Gottes ift nichts 
Anderes als eine bemundernswerthe Einheit, welche jede Boll- 
fommenbheit in ſich einſchließt. Wie jehr arg haben fich die Ab- 
götterer und alle Jene betrogen, die eine förperliche Gottheit an— 
gebetet haben! Armjelige Jahrhunderte, mo die meiften Menſchen 
in einer Blindheit lebten, daß fie unter dem unvernünftigen Thiere 
ftanden ; denn wenn dieje Gott nicht kennen, haben fie doch wenig- 
ftens feine unendliche Erhabenheit nicht jo erniedrigt und feiner 
Gottheit unwürdig behandelt. Wie! das Götenbild, dur Men— 
ſchenhand gemacht, das Gößenbild, fein Werk in diefer Beziehung ! 
fonnte es denn der Schöpfer des Menſchen fein! Ach wenn der 
Menſch mit Vernunft begabt und wenn ihm vergönnt war, dieje 
Geſchöpfe zu betrachten, die am Himmel und auf der Erde 
glänzen, jo follte er fie nicht anbeten, fondern durch fie zum 
wahren Gott, ihrem Schöpfer und Herrn fich erfchwingen. 

D allerhöchfter Gott, warum haben dich die Menſchen wäh: 
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rend fo vielen Jahrhunderten fo ſchlecht erkannt? Warum haben 
fie von deinem unendlihen Wejen fo verächtlich geglaubt ? Der 
Heiden Götzen jind Silber und Gold, Gebilde von 
Menihenhänden Mund haben fie und reden nicht, 
Augen haben jie und feben nit, Ohren haben fie 
und hören nicht (Pf. 113, A. 5. 6.). Aber unfer Gott iſt im 
Himmel und hat nicht die Niedrigkeit des Fleifches, noch ift er 
mit der Unwürdigkeit eines Körpers angethan : er ift Geiſt. O 
Gott, mache auch mich geiftig, damit ich dich anfchaue, und mit 
den Flügeln eines geläuterten Geiftes zu dir mich erbebe ; denn 
du biſt Geift und millft, daß wir dich im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten. 

U. Gott iſt einfach, weil er nichts Fremdartiges in fich 
bat. Erift gut, ohne daß man von Beſchaffenheit und Größe 
feiner Güte reden kann, Schöpfer, ohne daß er, um fchöpfe- 
ri zu fein, Etwas bedarf; überall ohne Dertlichkeit, ewig, 
ohne Ende, alle Dinge verändernd, ohne felbjt verändert zu 
werden, oder Etwas zu fich hinzuzunehmen. Der Engel ift auch 
geiftig, aber er ijt nicht volllommen einfach, weil feine Weſen⸗ 
beit aus fich jelbit arm und mangelbaft ift und für feine Boll 
kommenheit eine Menge Eigenihaften nothwendig hat, die wie 
verihiedene Farben feine Wejenbeit verichiedenfarbig machen und 
fie der natürlichen Vollkommenheit der Einfachheit berauben; 
aber die Weſenheit Gottes ift voll von Wundern; fie ift reich 
und überreich ; jein Weſen ift ein unendlicher Schatz und eine 
unerſchöpfliche Duelle, die ihn mit allen möglichen Vollfommen: 
heiten verfieht, ohne daß er nöthig hat, Etwas außer fich zu 
ſuchen und Etwas Fremdes in fih aufzunehmen. Er.befist Alles 
in der Einheit des Wejens allein, und in diejer Einheit die ganze 
Fülle der Vollkommenheiten in der Art, daß fein Wejen alle jeine 
Vollkommenheiten in fich faßt; es ift jeine Ewigkeit, jeine Unend⸗ 
lichfeit, feine Macht, feine Liebe: daher adelt dieſe Einfachheit in 
der Art das göttliche Weſen, daß es ganz Wefen iſt; durch fie ift 
jede Eigenſchaft unendlich geadelt und in ihrer Eigenthümlichkeit 
erhöht; weil diefe Einfachheit bewirkt, daß eine Eigenschaft alle 
übrigen, eine Vollkommenheit alle übrigen Vollkommenheiten in 
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ſich begreift; daß ſeine Ewigkeit ſeine Unendlichkeit iſt, ſeine Glück— 
ſeligkeit und ſeine Liebe und ebenſo durch Rückwirkung iſt ſeine 
Liebe ſeine Glückſeligkeit, ſeine Unendlichkeit und ſeine Ewigkeit. 

Welche Verwunderung müſſen wir nicht hegen für dieſe 
göttliche Weſenheit und für jede feiner Eigenſchaften, weil jedes 
Einzelne durch eine wunderbare Einfachheit das Ganze ift! Ver: 
ftehe diejes meine Seele! wer Gott in einem Buncte bejigt, 
befigt ihn ganz. Gott Fann nicht theilweie beſeſſen werden. 
D verwende darum auch nicht blos einen Theil deiner Kräfte 
und deiner Macht darauf. Er will nicht blos theilweife befiten. 
Gib dich ohne Rückhalt demjenigen, der Alles ift, vereinfache 
für ihn deine guten Meinungen und deine Begierden, auf daß 
du, getrennt von jeder fremden Begierde in der Einfachheit des 
Herzens dich nur beftrebeft, ebenjo diefe wunderbare Volllommen- 
beit, die in ihm ijt, zu verehren. 

II. Gott ift auch noch einfach, weil er feine Zweideutig⸗ 
keit und Betrügerei anwendet. Er iſt die reine Wahrheit und 
nie bemäntelt er ſich. Er iſt nicht anders äußerlich und anders 
innerlich; ſeine Worte ſind nur die natürlichen Ausdrücke der Ge— 
danken. Wenn er ſpricht, ſo geſchieht es mit Aufrichtigkeit; wenn 
er Etwas verſpricht, thut er es mit der Meinung, ſein Verſprechen 
zu halten; wenn er den Ungehorſamen mit ewigen Strafen 
droht, ſo thut er es ebenfalls in der Abſicht ſeiner Drohung 
nachzukommen; denn die Zweideutigkeit iſt ein ſehr verworfenes, 
ſehr niederträchtiges und feiner ſehr unwürdiges Laſter. Ein 
Zeichen von Schwäche iſt es, wenn man durch Liſt verſuchen 
will, was man offen nicht thun kann, oder es iſt ein Anzeichen 
von Bosheit, die man beſchönigen oder von Betrügerei, die man 
ausführen will: lauter Dinge, die der Größe und würdevollen 
Majeſtät Gottes unwürdig ſind. Die Heuchler und die Men— 
ſchen doppelten Herzens ſind ihm ein Greuel. Die Einfachheit 
und Offenherzigkeit im Gegentheil bereiten die Seelen zu heiliger 
Bertraulichfert mit Gott vor, der an der Natürlichkeit Wohlge— 
fallen hat und gern mit denen verkehrt, die die Einfalt der 
Tauben und die Milde des Lammes beſitzen. 

Ich muß aljo den Worten Gottes glauben, denn ſowohl 
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wenn er veripricht, al3 wenn er droht, thut er es in Einfachheit. 
Ich will Die Liebe zur Natürlichkeit und herzlichen Aufrichtigkeit 
in allen meinen Handlungen üben. Betrügerei, Lüge und Zwei— 
deutigfeit joll mir al3 ein vom Himmel verfluchtes Laſter ein 
Greuel fein. D ewige Wahrheit, gib mir die Gnade einfältig 
ohne Ziererei zu fein, jowohl in meinem Haufe al3 auch öffent: 
lich, ſowohl vor den Menſchen al3 auch vor dir, o Gott, dem 
Nichts verborgen ift. 


Fünfte Betrachtung. 
Von der Güte Gottes. 


J. In Gott ijt die Güte des Weſens, die eine unendliche 
Güte it, eine Güte, die er in fih von Emwigfeit beſitzt, und für 
welche er all unjerer Liebe würdig wäre, wenn er jelbit den Ge- 
Iihöpfen feine MWohlthat erwiejen hätte”). Dieje Güte fommt 
allen Weſen zu, injoweit fie die zu ihrer Natur nothiwendigen 
Eigenihaften befiten. So ift das Waſſer gut, wenn es Rein- 
beit, Klarheit, Kühle und Flüffigkeit hat. Die Frucht ift gut, 
wenn fie Schmadhaftigfeit, Süße und entipredhende Farbe hat 
und ebenfo andere natürlihe Dinge, die dur ihre eigenthüm- 
liche Vollkommenheit gut find. Gott hat alle Eigenfchaften und 
Vorzüge, die zu feiner Natur nothiwendig find. Er ift wahr, er 
it einfach, er ift nothivendig. Da er wahr ift, hat er Alles, 
was ihm zufteht; da er einfach ift, hat er e3 ganz und nicht theil- 
weile, jo daß Nichts ihm fehlt; da er nothwendig ift, hat er es 
abjolut und ohne jemals defjelben verluftig werden zu können, 

Daraus entipringt die Güte feines Weſens, die alle feine 
Eigenihaften zufammenfaßt und macht, daß er gut genannt 
wird, nicht blos, weil er den Geſchöpfen Gutes erweift, fondern 
weil er unendlih vollkommen ift, allmächtig, höchſt glückſelig 
und weile, groß, majeftätifch und heilig, fo zwar, daß feine Güte 
unendlich ift und allgemein, nicht wie in einem Gejchöpfe, wo 
die Güte nur ein gewiffes Maß erreicht; denn in ihm ift die 
Güte ohne Grenze. Da nun das vollftändige und allgemeine 





1) Thom. qu. 9. Thom. lib. 1. contra gentes c. 40. 
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Gut mehr ift als jedes bejondere Gut, jo ift auch Gott das befte 
von allen Weſen, er ift das Gut aller Güter und das höchſte Gut 
über alle Güter, die nur fo viel Güte befigen, als fie durch Theil- 
nahme an der jeinigen, und als fie mit derjelben Aehnlichkeit 
haben. 

Lobet den Herrn, weil er gütig ift (Pſ. 106.), weil er das 
befte und das liebenswürdigſte von allen Weſen if. Er ift gut 
durch alle möglichen Arten von Güte. Er faßt in fi) Alles was 
es Reines, Alles was es Schönes, Freudiges, Nützliches, Alles 
was e3 Rühmliches, Mildes, Reiches, Ehrendes, Tugendhaftes, 
Liebenswürdiges gibt. D Gott von unendlicher Güte, du allein 
bift das ganze Gut der Welt. Du bift wegen deiner jelbit und 
wegen deiner Güte liebenswürdig, o mein Gott. Wehe den 
Seelen, die von einer ſolchen Güte, wie die deinige ift, fich ab— 
wenden, und die e8 wagen diejelbe zu beleidigen, oder die ein 
Gut außer dir juchen. Denn in dir allein findet man alles Gute. 
O höchſte Güte! o hätte ich dich nie beleidigt ! 

II. In Gott gibt es auch noch eine Güte des Wohlwollens 
und der Ausgießung feiner Güte in alle Geſchöpfe der Welt, 
welchen er fich mittheilt und Gnaden zumendet. In dieſem 
Sinne ift er gut gegen alle Gejhöpfe, im Himmel und auf 
der Erde. Er ift gut den Engeln, den Menſchen, den Ster: 
nen, den Elementen, den Fiihen, den Vögeln, den Haus: 
thieren und den wilden Thieren, den Pflanzen und den Steinert, 
mit einem Worte allen Geſchöpfen, großen und Kleinen, bis zum 
Murme der Erde, der fich jeiner Gefchenfe erfreut, indem er 
einigermaßen Theil nimmt an den Reichthümern und an der 
Güte feiner Natur. Wenn du eröffneft deine Hand, 
wird Alles erfüllt mit Gutem (Bj. 103, 28.). Du öff: 
neft deine Hand und jättigft Alles, was lebt, mit 
Gegen (Pſ. 144, 16.). Der auf Bergen Gras prof 
Ten läßt, und Kräuter zu der Menſchen Dienite, 
der ihre Speise gibt den Thieren und den jungen 
Raben, da fie zu ihm ſchreien (Pi. 146, 8. 9.). Diele 
Güte ift ähnlich der Sonne, die ihre Strahlen allenthalben aus: 
gießt und alle Wejen, ſowohl diejenigen, die mit Vernunft 
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begabt, als die derfelben beraubt find, erleuchtet. Wenn einige 
nicht von dem Einfluffe diejes Geftirnes empfangen, jo dürfen 
wir niht ihm die Schuld beimefjen, denn durch unerſchöpf⸗ 
lien Ausfluß ftrahlt und jendet es Licht nach allen Seiten. 
Die göttliche Güte, die die Sonne fo weit überragt wie die 
Wirklichkeit die Schatten übertrifft, gießt überall und fchüttet 
überall vom Himmel biz zur Hölle") die Wirkungen ihrer uns 
endlihen Güte aus.... Durch diefe Güte ift er das Gut, 
das im höchſten Grade fich mittheilt, nicht aus Zwang oder aus 
Rothwendigkeit, nicht aus Bedürfniß oder in der Hoffnung auf 
Erjat, fondern aus heiligem Verlangen, das ihn antreibt, allen 
Geihöpfen Gutes zu erweiſen und ihnen mit Gunftbezeigungen 
zuvorzufommen. 

D Gott, deffen Natur die Güte ſelbſt ift; diefe Güte, die 
alle Wejen umfaßt, jei immer gebenedeit. Ich danke dir jebt 
im Namen aller Geihöpfe, die ohne Vernunft und Gefühl find 
und nicht Kenntniß genug haben, um dir zu danken. Ich danke 
dir auch im Namen Aller, die mit Vernunft begabt find und 
die nichts deftoweniger undankfbar bleiben, und den Dank für 
deine Güte verweigern. Gleich find diefe den niedrigen Thie- 
ven, die die Eichel unter der Eiche auffreffen, ohne auch nur 
einen Blick zu ihren Aeſten zu richten. 

D mein Gott-, womit fol ih dir danken? D Gott, der 
du jo unendlich gut bift, o Fünnte ich deine Hochherzigfeit nach— 
ahmen und jedem Gejchöpfe Gutes erweilen, jo viel in meiner 
Macht fteht. 

II. ber bejonders ift Gott dem Menſchen gut und für 
ihn ift feine Güte forgfältiger als für alle übrigen Geſchöpfe. 
Er ift dem Menſchen gut als das Urweſen, das ihm das Wefen 
gegeben hat. Er ift ihm gut als fein Erhalter, der, ihn be- 
ſchützt. Er ift ihm gut als das Ziel, der Mittelpunet und 
die Glücjeligfeit, in der er mit Wonne ruhen fol. Gott ift 
dem Menfchen gut, wie ein Freund feinem Freunde gut ift; 
denn er ift der treuefte und zärtlichite Freund’). Er ift dem 

1) Dionys. de div. nom. 


2) Suarez 1. 1. de Attr. c. 8. 
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Menichen gut, wie ein Vater feinen Kindern; denn er ijt der 
Vater voll Troft. Er ift ihm gut,. wie dem Bedürftigen der 
Mohlthäter, denn er jorgt für jeine Bedürfniffe. Gott ift 
dem Menſchen gut, gleihiam der Schaß jeder Art von Gütern 
für ihn. Er iſt das höchſte Gut, das der Menſch als die 
Duelle jeder Tugend und Erbabenheit juhen kann. Er iſt 
auch das höchſte Gut des Menſchen, denn Alles hat er von 
Gott in zeitlicher und geiftiger Beziehung. Er ift endlich 
fein höchſtes Gut, mweil er jet, wenn er ihn liebt, Wonne und 
unausſprechlichen Troft empfängt und in der Hoffnung für 
die Ewigkeit jolche Freuden, die man nit aus der Kraft eines 
endlichen Weſens ſchöpfen kann. Mit einem Worte, Gott ift 
dem Menjchen gut durch alle jeine Eigenjchaften: jeine Macht 
ſchafft und erhält-ihn, feine Weisheit lenkt und leitet ihn, feine 
Liebe begünftigt und Liebfoft ihn, jeine Vorſehung wacht über 
ihn, feine Barmherzigkeit verzeibt ihm, jeine Gerechtigkeit er- 
trägt ihn, jeine Schönheit reißt ihn fort zur Wonne der bei- 
ligften Verwunderung, feine Ewigkeit fihert ihn, daß er ihn, 
wenn er ihn einmal bejitt, nie verlieren wird, feine Unermeß— 
lichkeit läßt ihn überall jeinen Gott finden. So iſt Gott dem 
Menſchen gut und Alles, was in Gott ift, ift Gut des Menſchen. 

Was joll ih nun noch jagen, meine Seele? Gut iſt der 
Herr denen, jo auf ihn harren, der Seele, die ihn 
ſucht (Klagel. 3, 25.). O möchte ich dic) juchen, o mein Gott, 
und möchte ich mich begnügen, dich zu finden. D mein höchſtes 
Gut, möchten alle Dinge der Erde meinen Augen verächtlich 
fein im Bergleih mit dir; möchten alle Schmeicheleien der Ge— 
Ihöpfe mir zur Laſt fein und möchte ich nur deine Liebfojungen 
juhen. Gut bijt du und nad deiner Güte lehre mid 
meine Satungen (Bi. 118, 68.). Alles was in dir ift, ift 
gut für mi, o möchte doch auch Alles, was in mir ijt, gut 
für dich jein. Möchten. alle meine Fähigkeiten gut fein im 
Hinblid auf dich, mein Berftand, indem er dich betrachtet, 
mein Wille, indem er dich liebt, mein Gedächtniß, indem e3 
an dich jich erinnert und mein Körper, indem er fih als ein 
Opfer aufzebrt in den Werken deines Dienftes. 
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Sechſte Betrachtung. 
Bon der Unendlihfeit Gottes und feiner Größe. 


I. Gott ijt zuerſt unendlih in der Vielheit feiner Boll 
fommenbeiten. Er bat zwar nicht verichievdene und von ein- 
ander abweichende Vollkommenheiten, denn vermöge feiner Ein: 
fahheit machen fie nur ein einziges Weſen aus; aber nad 
unjerer Auffaflung find fie in der Zahl unendlih. Die Theo: 
logen ftellen wohl nur eine Heine Zahl von Eigenjchaften 
Gottes auf; denn in der Dunkelheit diejes Lebens fehen wir 
faum einen Funken dieles unendlichen Lichtes. Es gibt aber 
noh eine Million anderer, die die Engel und die Geligen 
ſchauen. 

Kann er nicht in der That die verſchiedenen Geſchöpfe bis 
in's Unendliche und immer mit einem neuen Grade von Boll 
kommenheit vervielfahen? Wenn er hundert taujend Arten 
Engel geichaffen hätte, wäre jeine Macht nicht erihöpft, er 
könnte täglich die Zahl vergrößern. Diejes in Zweifel ziehen 
hieße jeine Allmacht ohnmächtig machen. Wollte man glauben, 
daß nach der Erihaffung von neuen Chören Engel Gott die 
Hände gebunden und jeine Macht erihöpft wäre, jo wäre diejes 
nieht würdig von ihm gedadt. Wir müſſen uns eine voll- 
fommenere Idee von feiner Macht bilden. Aber mag dieje 
See, die wir uns bilden würden, noch jo volllommen fein, 
fie würde der Wahrheit noch keineswegs aleihfommen ; denn 
Gott wird in fich jelbft immer größer fein als in den höchiten 
Gedanken unseres kleinen Verftandes. 

Nun muß Gott mindeftens ebenjo viele Vollkommenheiten 
beiten, al3 er dem Geſchöpfe mittheilen kann. Wenn alio 
die Bollfommenheiten, die dem Geichöpfe möglich find, unend- 
lich viele find, mit wie viel mehr Recht find die wirklichen 
Vollkommenheiten Gottes unendli in der Zahl. 

Ich will Gott von ganzem Herzen lobpreifen wegen jo 
vieler Wunder, die uns noch unbelannt find. Wenn jchon der 
Menſch, der nur einige Grade von Vollkommenheit befist, durch— 
weg jo erhaben unter den Geichöpfen diefer Welt ift, was muß 
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man von der Schönheit Gottes jagen, die alle Schönheiten, 
die man fich nur denken Tann, einſchließt? D mein höchftes Gut, 
man bat bienieden von deinen Vollkommenheiten nit den 
bunderttanfendften Theil genannt. Deine Propheten, deine 
Evangeliften, deine Gelehrten jtammeln nur, wenn fie au: 
fagen wollen, was du bit. D wie glüdlich find deine Engel 
und deine Auserwählten, die immer dein Angefiht ſchauen. 
Wann werde ih, o mein Gott, den Grund dieſer Wejenheit 
ſchauen, die jo viel Schönheit ftrahlt ? Denn du, o mein Gott, 
bift das Ziel meines Verlangens, weil du ohne Grenze bift. 
Du bift die unfterblide und auf immer bejeligende Speije der 
bimmlifchen Geifter, weil deine Vollkommenheiten ſich in die 
Unendlichkeit erftreden, die allein uns überglüdlih machen kann. 
. 2. Die Bollfommenheiten Gottes find noch unendlid in 
einer zweiten Art, an Intenfität (an innerer Kraft); d. h. daß 
jede diefer unendlihen Bollfommenheiten, im Einzelnen be— 
trachtet, eine befondere Unendlichkeit von Graden befigt. Seine 
Weisheit alfo ift unendlih in fih, indem fie jo viele Grabe 
von Bolllommenheit hat, daß fie fich weder vergrößern, noch 
daß eine andere Weisheit fich ihr gleichſtellen kann. So iſt es 
mit feiner Macht, jo mit feiner Glüdfeligfeit und allen feinen - 
übrigen Eigenfchaften. . Denn da Gott weder. von Jemanden 
abhängt, noh Etwas empfängt, wer hätte ihm jagen können, 
wieden Wogen des Meeres: Du darfft bis zu diefer Grenze 
fommen, du darfit fie nicht überfchreiten? Die Grenzbeitim- 
mung kommt immer von einer höheren Urſache. Die Länder: 
ftrihe der Biihöfe find von dem Papſte abgegrenzt und die 
Gerichtsbezirfe der Richter eines Königreichs durch den Willen 
de3 Königs. So find alle Geſchöpfe durch den Willen Gottes 
in ihrer Bolllommenheit abgegrenzt, der ihnen das Maß zu: 
mißt, welches er wollte. Aber von wem hängt Gott ab, um 
die Grenzbeftimmung feiner Vollkommenheit zu erhalten ? 
Preiſet den Herrn, fo viel ihr nur vermöget.... 
‚2obet den Herrn und erhebet ihn, ſo vielihr fünnet, 
denn er ift erhaben über alles Lob (Eir. 43, 32. 33.). 
Die Zeit begrenzt ihn nicht, denn er ift ewig; der Ort engt 
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ihn nicht ein, denn er ift unermeßlich; der Geift umfaßt ihn 
nit, denn er ift unbegreiflih; das Wort bejchreibt ihn nicht, 
denn er ift unausſprechlich; das Herz erihöpft ihn nicht, denn 
er ift unendlich liebenswürdig. 

O taujend und tauſendmal Unendlider! D wer hat un- 
endlide und unendlich Liebende Herjen! D mein Gott, die Er: 
fahrung lehrt ung, daß je ausgezeichneter die Dinge find, fie 
um jo mehr geliebt und geihäßt werden. So ift das Silber 
foftbarer als das Blei, das Gold foftbarer als das Silber 
und ein reicher Edelitein Toftbarer als das Gold und die Sonne 
überragt alle diefe Dinge. In dir, mein Gott, find alle Bol 
kommenheiten unendlich, du bijt wegen einer unter diejen allein 
unendlich liebenswürdig, wie vielmehr bift du es wegen aller 
insgefammt? Denn ich betrachte dich, o mein Gott, al3 einen 
Schatz, deſſen Reichthümer unzählbar und über jede Schäßung 
erhaben find. D meld koſtbarer Schag! Glückſelig das Herz, 
dem du geftatteft, dich zu genießen und das dich ohne Maß 
liebt! D Liebe ohne Ende, gib dich ganz und und wir werden 
Alles in dir befiten. 

III. Gott ift auch noch unendlich in feiner Herrlichkeit. 
Der Herr iftgroß, preiswürdigüberaus und jeiner 
Herrlidfeit ift feine Grenze (BI. 144, 3.). Betrachte 
den Monarchen, der mit dem größten Glanz der Erde umgeben 
üt, in der ganzen Pracht feiner königlichen Stadt, in dem 
Glanz feines Palaftes, der von Elfenbein, Marmor und Ru: 
binen fchimmert, umgeben von einer großen Zahl Prinzen und 
adeligen Herrn, die feine Befehle in alle jeine weiten Brovinzen 
tragen und von Allem Kunde bringen, was dort geichieht. 
Wenn wir diefe Größe mit der Gottes vergleichen, fo ift fie nur 
ein Schatten und ein eitler Dunft. Ja wenn fogar Gott feit der 
Erihaffung der Welt jeden Augenblid während der ganzen 
Ewigkeit neue Größen der des vollflommenften Engels hinzu: 
fügen würde, fo könnte er immer nur gleichfam ein Bünctchen in. 
der Linie machen. 

O Gott, welche Ehrfurcht müßten wir nicht in deiner Gegen- 
wart empfinden, wenn wir von dir reden, oder an dich denken? 


Ah Gott, ich könnte mich nicht verwundern, wenn du bei Aus: 
führung deiner ewigen Abfichten und bei Entrollung der Pläne 
deiner göttlichen Vorſehung, mich im Vorbeigehen vertilgen wür— 
deſt. Denn ich bin ein armjeliges Würmchen, das deiner Blide 
nicht würdig ift. Ach wenn ich bis unter die Hölle hinabftiege, 
jo wäre ich noch nicht tief genug erniedrigt, um deiner unver- 
gleihlichen Größe zu huldigen. Unendliche Ehrbezeigungen, ein 
unendlider Eultus wäre nothiwendig, o mein Gott, um deine 
unendliche Größe zu verehren, wie fie e3 verdient. Wehe den 
Seelen, die e8 wagen in deinem Tempel, vor deinem Angefichte 
ohne Ehrfurcht und ohne Liebe zu erjcheinen. Ach, wie konnte 
ich je fo viel Kühnbeit oder diefe Kraft nur haben, einer unend— 
lihen Größe durch meine Sünden zu widerftehen? Ach höchfter 
Gott, jo ſoll es nicht mehr geſchehen. Vermöge deiner unend- 
lihen Größe und meiner unendlichen Niedrigfeit bin “ ganz 
dein Eigen. Ä 


Siebente Betrachtung. 
Bon der Unermeßlichkeit und Allgegenwart Gottes, 


I. Gott ift an allen Orten der Welt gegenwärtig. Er ift - 
im Dften und Weiten, im Norden und Süden, er ift in allen 
Gegenden der Welt, in allen himmliſchen Sphären und auch 
darüber. Erbabener ift er dennder Himmel. Tiefer 
ift er AlS die Unterwelt. Länger als die Erde ift 
jein Maß und breiter al3 das Meer (Job 11, 8. 9.). 
Diejes Vorrecht überall zu fein, entipringt aus feiner unend- 
lihen Erhabenheit, für welche dieje ganze Welt ein viel zu 
feiner PBalaft ift, denn je erhabener die geiftigen Weſen find, 
um jo größer ift ihr Vermögen, an allen Orten zugegen zu 
fein. Daher können die erſten Engel zugleih in einem viel 
größerem Naume zugegen fein als die legten. In den Boll: 
kommenheiten Gottes gibt es aber gar feine Beichränktung ; 
alfo darf es auch Feine in feiner Ausdehnung geben. Wenn 
nun Gott feinen eingegrenzten Raum hätte, den er nicht über: 
Ichreiten könnte — man mag fih ihn fo groß denken al3 man 
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will — wäre dieß nicht ſeiner Größe unanſtändig und unwür— 
dig? Denn da er unveränderlich iſt, jo könnte er nie von einem 
Drte zum anderen fich begeben, um jeine Geichöpfe zu be 
fuhen und mit feiner Gegenwart zu beehren. Er wäre durch 
feine Unbemweglichkeit für die ganze Emigfeit fejtgehalten und 
gleihfam an diefen Drt feitgebunden, was eine Unmürdigfeit 
und eine unerhörte Sclaverei wäre. Die Vögel können ver: 
möge ihrer Freiheit verjchiedene Gegenden bejuchen, die Men— 
ihen gehen frei auf der Erde umher und die Fiſche ſchwimmen 
ungehindert in den Waſſern. Dieſe Freiheit ift ihnen behag— 
lich und tröſtlich. Dieſe Freiheit hätte aber Gott nicht, wenn 
er an einem Orte feſtgehalten wäre, ohne ihn verlaſſen zu 
können. Auch die Verbrecher, die angekettet und eingeſchloſſen 
ſind, können durch die Gunſt ihrer Richter entfeſſelt und ganz 
in Freiheit geſetzt werden. Und der Ort, wo Gott wäre, 
hielte ihn für immer feſt? Wenn dieſes dem geſunden Sinne 
und der Vernunft anſtößig iſt, ſo muß man feine Unermeß— 
lichkeit und ſeine Allgegenwart anerkennen, ohne ihm Grenzen 
zu beſtimmen. Man muß weiter den Schluß ziehen, daß er 
nicht nur in allen Theilen der Welt, ſondern auch über dieſer 
endlichen Welt in jenen unermeßlichen Räumen iſt, wo unſer 
Geiſt ſeine Macht gewahrt, wo fie neue Welten zu ſchaffen 
vermag, wohin einer feiner jeligen Geifter fich begeben kann: 
denn Gott ift überall, wo er fein kann und wo eines feiner 
Geihöpfe ſein kann. Darum hat der heil. Auguftin von Gott 
jo würdig geiprochen, wenn er jagt, daß Gott gleichfam ein 
großes Meer fei, deſſen Ufer man nicht fieht”), und in deſſen 
Mitte gleichlam ein Schwamm fich befindet, der von den Waf- 
fern ganz durchdrungen ift. Ein Bild diefer Welt, welche die 
Unermeßlichkeit Gottes durchdringt und in welche fie von allen 
Seiten eindringt, wie das Meer den Schwamm durchdringt und 
in ihn eindringt. Immer aber mit diefem Unterjchied, daß Gott 
ganz in der Welt ift, obwohl er ganz außer der Welt ift. 
Bewundere, o meine Seele, die unermeßliche Größe deines 
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Gottes, der in allen Gejhöpfen verborgen ift und fich über 
alle Himmel erhebt”). D großer Gott, du bift in Allem und 
außer Allem, du bift über Allem und unter Allem. Du bijt 
über Allem, ohne nah Art der Geſchöpfe emporgehoben zu 
fein, unter Allem, ohne erniedrigt zu fein, in Allem, ohne 
eingeſchloſſen zu jein, außer Allem, ohne von Etwas ausge 
ſchloſſen zu fein, über Allem, indem du Alles beherricheit, unter 
Allem, indem du Alles unterhält, in Allem, indem du Alles 
erfüllt, außer Allem, indem du Alles umfchließeft. D melde 
Ehrfurdt find wir dir überall Ihuldig, wo wir find! Du, 
. mein Gott, lehrſt mich dadurch, daß es feinen Drt in der 
Melt gibt, wo die Sünde erlaubt if. Denn du bit da, der 
du taujend Ehrenbezeugungen und taufendfacher Anbetung wür- 
dig bift. Du lehrft mich, o mein Gott, daß wir, die wir in dir 
leben, uns bewegen und find, wie die Vögel in der Luft, wie Die 
Fiiche in dem Wafler, wenn wir eine Sünde begehen, nicht 
blos unter deinen Augen, jondern in deiner reinjten Wejenheit 
jelbft find, wenn wir fie begehen. D melden Schmerz, welche 
Schrecken müfjen wir nicht darüber empfinden? Ach Gott, wo 
fann ich mich verbergen ? in welche finftere Höhle mich flüchten, 
um die Schmad meiner Sünden zu begraben? D mein Gott, nur 
in dir finde ich eine Zuflucht, denn du gibit mir Hoffnung, daß du 
ein reumüthiges und zerfnirjchtes Herz nicht verſchmäheſt (Pſ. 50. J. 

II. Gott iſt auf verſchiedene Arten überall und beſonders 
in unſerer Seele; denn Gott iſt überall durch ſeine Weſenheit, 
durch ſeine Gegenwart und durch ſeine Macht. Er iſt überall 
durch ſeine Weſenheit; denn vermöge ſeiner Weſenheit um— 
ſpannt er alle Grenzen der Welt und durchdringt alle Theile 
derſelben; er iſt überall durch ſeine Gegenwart, weil er Alles 
kennt, Alles ſieht und zwar innerlich und äußerlich, ſo daß 
Nichts, ſo klein, ſo verächtlich und finſter es auch iſt, ſeinen 
Blicken entgeht; er iſt überall durch ſeine Macht, weil er in 
allen ſeinen Geſchöpfen handelt und wirkt. Er erſchafft ſie, 
erhält ſie und leitet ſie zu ihrem eigenthümlichen Ziele und iſt 
bei allen ihren Handlungen mitthätig. Ueberall ſind ſeine 
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unſichtbaren Hände und Alles, was beſteht, hängt unmittelbar 
von ihm ab. Nicht genug, daß er durch die Dazwiſchenkunft 
ſeiner Engel und der zweiten Urſachen thätig iſt, wie die Kö— 
nige der Erde es machen. Dieſe ſind von ihrem Palaſte aus 
durch ihre Miniſter, die gleichſam ihre Hände zur Ausführung 
ihrer Befehle ſind, in allen Theilen ihres Reiches gegenwärtig. 
Er ſteht allen ſeinen Geſchöpfen unmittelbar bei und iſt un— 
aufhörlich mit ihnen thätig. So iſt Gott überall durch ſeine 
Macht. Zugleich iſt er auf eine ganz beſondere Art in der 
Seele gegenwärtig; denn er iſt in ihr durch die Weſenheit und 
durch die Gegenwart ſeines Weſens. Mit Wonne und mit 
Freude iſt er in dieſem Lichte, das nach ſeinem Bilde und 
nach ſeinem Gleichniſſe geſchaffen iſt. Er ſelbſt ſagt, meine 
Vonne ift es, zu fein bei den Menſchenkindern 
(Spridiw. 8, 31.). Er ift in ihr durch feine Gegenwart und 
duch jeine Erkenntniß und zwar mit einer ganz bejonderen 
Vorſehung, die für ihr Wohl forgt, indem er fie zu einem jehr 
edlen und erhabenen Ziele beftimmt und fie mit allen Mitteln 
ausftattet und verfieht, damit fie diejes Ziel erreihen kann. 
Er ift in der Seele durch feine Macht und feine Wirkfamfeit, 
um im böchiten Grade feine Güte ihr mitzutheilen und mit 
ihr überaus mitthätig zu fein; denn er beruft fie durch fein 
äußeres Wort, heiligt fie durch feine rechtfertigende Gnade und 
durch Eingießung der erhabenften Tugenden. Er ift aljo mit 
ihr mitthätig auf doppelte Art, für ihre natürlichen Werke 
und für ihre übernatürlichen Werke, 

Welchen Schaß befigt alſo meine Seele in ſich. D menn 
fie ihn nur zur würdigen wüßte! fie beſitzt in fih den Gegen» 
fand ihrer Hoffnungen und all ihres Verlangens. D welchen 
Troſt und melde Zuverſicht muß ihr die Gegenwart dieſes 
Herrn in allen ihren Trübfalen bereiten. Gott wohnt in ihr, 
Gott, der jo reich, jo ſchön und fo mädtig und ein jo guter 
Freund ift, daß er fie nie verläßt. Meine Seele betrübe di 
nicht mehr über die Verlufte, die in diefer Welt dich treffen, 
kehre in dich, da findeft du dein Gut. Das Reich Gottes 
ift in euch Luc. 17.), und der Gott diefes Reiches felbft hat 
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ſeine Wohnung in dir. Ach, dieſer große Gott iſt in dem Herzen 
und das Herz entfernt ſich oft in Undankbarkeit von ihm! 
Kehre doch in dich zurück, treuloſes Herz, bringe deine Ver— 
ehrung und opfere deine Huldigung dieſem himmliſchen Gaſte. 
Fühle ihn, der in dir wirkt, und betrage dich ſo gegen ihn, 
wie es ſeinem unendlichen Adel und ſeiner unendlichen Größe 
gebührt. 

III. Obwohl aber Gott an allen Orten der Welt ohne 
Ausnahme gegenwärtig iſt, ſo verurſacht ihm dieſes doch keine 
ſchlimme Eigenſchaft. Die Bosheit der Welt verdirbt ihn nicht, 
die Bekanntſchaft mit der Welt beſchmutzt ihn nicht, und weder 
die Qualen noch die Verbrechen der Hölle berühren ihn. Gleich— 
wie die Strahlen der Sonne auch im Kothe ihre Reinheit be— 
wahren und keinen Schmutz an ſich ziehen, ſo iſt auch Gott in 
ſeiner Allgegenwart unverletzlich in ſeiner Schönheit, in ſeiner 
Reinheit, in ſeinem Glanze, in ſeiner Heiligkeit, die vollkom— 
men ſich erhalten. Die innere Einheit, ſagt der heil. Dionyſius, 
die er in ſich ſelbſt beſitzt, verläßzt ihn nie. Er bleibt in ſich 
ſelbſt unbeweglich, beſtändig und unveränderlich feſt. Daher 
kommt es, daß er in der Nähe der unreinen Geſchöpfe ſeinen 
Glanz nicht ändert und nicht trübt; er iſt ſtets erhaben über 
ſie, außer aller Berührung mit ihnen und außer aller Ein— 
drücke von ihnen. Das iſt das Wunder ſeiner Weſenheit. So 
ſehr er allen Geſchöpfen durch ſeine Unermeßlichkeit nahe iſt, 
ſo iſt er aber durch ſeine Unendlichkeit und die erhabene Würde 
ſeiner Natur von ihnen entfernt. Er iſt ganz und gar ſehr 
nah und ſehr geſondert, ſehr vereinigt und ſehr abgeſchieden, 
ſehr gegenwärtig und ſehr entfernt. Und ſo bleibt er immer 
in ſeiner Einheit und in ſeiner Sammlung in ſich, er iſt un— 
veränderlich in ſeiner Reinheit mitten unter allen Geſchöpfen, 
ſo verderbt dieſelben auch ſein mögen. 

Ich freue mich, o mein Gott, daß du an deiner Reinheit 
feinen Schaden nimmft, wie jehr du auch zu dem Gejchöpfe in 
äußerer Beziehung ſtehſt. Ach Gott, wenn die Menjchen fo 
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wenig Güte befigen — fie mögen noch jo viel befigen, fo ift es 
doch wenig — fo ift der Umgang mit der Welt für fie ein ge 
fabrvolles Meer, wo fie Schiffbruch leiden und von wo fie 
immer jchlechter zurüdfommen als jie beim Hingehen waren. 
Sie fommen geldgeiziger, graufamer, ehrgeiziger zurüd. O 
Gott, Fünnte ih deine bemunderungswürdige Volllommenbeit 
nahahmen! D könnte ich beim Verkehre mit der Welt immer 
innerlich gefammelt bleiben, damit ich duch den Umgang mit 
den Menſchen mich nicht beflede und nicht lajterhafter werde. 


Adıte Betrachtung. 
Bon der Unveränderlicdhfeit Gottes, 


I. Gott ift, an und für ſich ſelbſt und nad) feiner Natur 
betrachtet, unveränderlich und immer derjelbe. So wie er vor 
der Schöpfung des Weltall3 war, ift er heute noch und wird 
die ganze Emigfeit bleiben und feine Weſenheit wird fich nie 
ändern. Bei ihm ijt feine Beränderung und fein 
Schatten von Beränderlidhfeit (ac. 1.), wie in der 
Sonne, die verjhiedene Stellungen einnimmt, und fo oft hinter 
dem Schatten des Mondes fich verfinitert und hinter den Wollen 
ih verbirgt. Denn wenn Gott ſich veränderte, jagt Plato, 
jo müßte er entweder aus ſich ſelbſt oder durch einen anderen 
ih ändern. Durch einen anderen kann er fih nicht ändern. 
Denn je beifer Etwas zujammengejeßt, und je beſſer der Zu— 
ftand ift, in dem es fich befindet, um jo ficherer widerſteht es 
fremder Macht. Ein Körper mit einer guten Gonftitution er: 
leidet duch die Arbeit feine Veränderung; ein gut gepflanzter 
Baum widerfteht der Gewalt des Windes; ein Geift, der Stärke 
und Weisheit beit, wird von feiner Leidenjchaft beunruhigt; 
die Schiffe, die gut gebaut find, die Gebäude, die ein gutes 
Fundament haben, mit einem Wort: Alles, was dauerhaft und 
feft ift, ijt Feiner Veränderung unterworfen. Da nun Gott 
vollfommen ift, kann er feine Veränderung von Außen erhal— 
ten. Er kann aber auf gleiche Weife nicht durch fich fih ändern; 
denn dieſes könnte nur geicheben, um befjer und vollfommener 


— —— 


zu werden, als er eben iſt. Dieſes iſt aber unmöglich, weil 
nichts Schöneres und Vollkommeneres gedacht werden kann. 
Er beſitzt alle Güter mit beſtändiger und unveränderlicher 
Glückſeligkeit. Er könnte ſich verändern, um ſich zu verſchlech— 
tern. Aber auch dieſes iſt unmöglich. Denn wer in aller 
Welt will mit vollkommen freiem Willen ſchlechter werden 
und ſich ſelbſt herabſetzen? Gott iſt alſo nothwendig, nach 
allen Seiten betrachtet, unveränderlich. Man kann Gott gleich: 
jam mit einem Feitungsplate vergleichen, der von allen Seiten 
mit Bollwerken und Befeftigungen verjehen ift, die ihn unein- 
nehmbar machen; denn er ift ebenfo von allen jeinen Eigen- 
Ihaften umgeben, die ihn der Veränderlichkeit unzugänglich 
machen, fie mag fih ihm aufdrängen, von melder Seite fie 
will. Seine Ewigkeit befeftigt fein Beftehen gegen den Zahn 
der Zeit, jo daß fie weder Anfang noch Ende ihm mittheilen 
kann. Vermöge feiner Unermeßlichkeit ift er an allen möglicher 
Drten, jo daß er eine Stelle nie zu verlaffen braucht, um an 
die andere fich zu begeben. Seine Weisheit und jeine unend- 
lihe Erfenntniß verleiht ihm ſtets fihere Pläne und Beſchlüſſe, 
die er darum nie zu ändern braucht. Kurz feine volllommene 
Glückſeligkeit verurjacht feine ewige Zufriedenheit in dem Be 
ſitze feiner jelbit, ohne daß er etwas Anderes begehrt. 

D Gott, immer derjelbe, immer unfähig zum Leiden und 
unfterblih! Jh wünſche dir Glück, daß du von Ewigkeit zu 
Ewigkeit glüdjelig und unveränderlih bift und bleibft. Wie 
glüdlih ift das Geſchöpf, das dir fih ganz weiht; der du un- 
fterblih bift und unaufbhörlich fortbeftehit! Den Großen der 
Welt zu dienen mag wegen ihrer wunderlichen und verän: 
derlihen Launen ſchwer jein. Noch viel jchmwieriger ift aber 
ihr Dienjt wegen der Hinfälligfeit ihres Lebens; denn wenn 
dieje die Dberhand erhält, beraubt fie die Diener der geliebten 
Perſon und nimmt den Gegenftand ihrer Hoffnung hinmeg. 
Wer aber dir dient, o Gott, ift verfichert, daß dein Glüd nie 
wanfen und daß der Tod nie feiner Liebe dich entreißen-wird. 
Du bijt für Jeden, der dich befißt, ein ewige Gut. D mein 
Herr, möchte ich dir dienen! o nie wankendes ftet3 ficheres 
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Gut, möchte ich dich einmal für immer genießen. Da wäre 
ich glücklich in meinem Leben und befeſtigt in dir. 

I. Gott iſt auch unveränderlich in feinem Verhalten und 
in feinen Handlungen bezüglich der Gejchöpfe, denn e3 mag 
ihnen begegnen oder in ihnen vorgehen, was da will, auf ihn 
kann eine Veränderung nicht übergehen. Gott bleibt immer 
derjelbe, jei e8, daß er feine Geſchöpfe erfennt oder nicht er: 
fennt, ſei es, daß er fie will oder nicht will, daß er fie Schafft 
oder nicht. Schafft, er betrachtet fie immer in feiner Ruhe, in 
feinem Frieden, in feiner unveränderlihen Selbftzufriedenheit. 
Wenn die Menſchen ihn beleidigen und fih gegen ihn ver- 
ſchwören, fo. ift er darüber nicht betrübt; denn er weiß, daß 
& ihrer Undankbarkeit und Verderbtheit nicht gelingen wird, 
durch ihre Bejchimpfungen und dur ihre Gottesläfterungen 
im. Geringften ihm einen Abtrag zu thun. Wenn fie auf der 
anderen Seite ihm dienen und ihn ehren, fo empfängt er da— 
durch Feine neue Freude, denn er weiß mohl, daß fie dur 
alle ihre Ehre ihn in Nicht3 vergrößern können. Job jagt darum: 
Bas nützt es Gott, wenn du geredt bift? oder was 
verihaffft du ihm, wenn makellos dein Wandel 
it? (Job 22, 3.) Endlih, wenn er manchmal feine Engel aus 
jendet und manchmal nicht, wenn er eben feine Gnade ertheilt 
und nachher fie zurüdzieht, wenn er die Sünden ftraft und 
dann wieder thut, als fähe er fie nicht, fo find diefes Alles 
feine Veränderungen in ihm, fondern blos in feinen Geſchöpfen. 
Er ändert feine Werke, jagt der heil. Auguftin, ohne feine 
Rathihlüffe zu ändern”), d. h. der Unveränderliche verändert 
Alles, und er ift nie alt und nie neu. Er erneuert Alles, und 
macht die Fürften altern und führt fie ihrem Ende zu, ohne 
daß fie es vermuthen. 

O Gott, immer derſelbe unter allen Wechſeln und Wirren 
der Geſchöpfe, ich freue mich, daß du im höchſten Gute ſo be— 
feſtigt biſt, daß es nicht einmal möglich iſt, Etwas hinzuzu- 
fügen oder wegzunehmen, und daß Nichts, was in der Welt 
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vorkommt, dich beunruhigt. O möchte es Gott gefallen, daß 
ich dieſe Beſtändigkeit nachahme, ſo daß mir weder die Wider— 
wärtigkeiten Widerwillen, noch die günſtigen Verhältniſſe eitle 
Freude einflößen. Möchte dieſer Entſchluß, den ich habe, dir 
zu dienen nicht durch die Zufälle und Ereigniſſe dieſes ſterb— 
lichen Lebens wankend gemacht werden. O möchte ich wie der 
heil. Paulus ſein. Wer wird uns denn ſcheiden von 
der Liebe Chriſti? Trübſal? oder Bedrängniß? 
oder Hunger? oder Blöße? oder Gefahr? oder Ver— 
folgung? oder das Schwert? ... Denn ih bin gewiß, 
daß mweder Tod, noh Leben, weder Engel, noch Für- 
jtentbümer, noch Gewalten, weder Gegenwärtiges, 
noch Zufünftiges, weder Macht, noch Hoheit, noch 
Tiefe, noch irgend welch ein Geſchöpf wird vermögen, 
uns zu ſcheiden von der Liebe Gottes (Röm. 8, 35. 
38. 39.). Aber wir ſind unbeſtändig, und in einem Augenblicke 
verwandelt ſich unſere Hoffnung in ungerechte Furcht, unſere Be— 
ſcheidenheit in Zügelloſigkeit, unſer Stillſchweigen in eitles Ge— 
ſchwätz, unſere Demuth in Stolz, unſere Liebe in Groll und 
unſere Tugend in Laſter. O ewiger Gott, wenn wir in dieſem 
unvollfommenen Leben, um zur Ruhe zu fommen, eine Ver: 
änderung nothwendig haben, o möchten wir dann nicht vom 
Guter zum Böen, fondern vom Böjen zum Guten dur eine 
wahre Befehrung uns ändern und vom Guten zum Beljeren 
durch einen bejtändigen Fortihritt in den Werfen der Tugend, 
zu der du uns berufft. 

III. Betrachte, daß Gott allein unveränderlih iſt, und 
daß alle Gefchöpfe wandelbar und unbeftändig find. Die Ele 
mente zerjtören fich, eines das andere, und geftalten fih un- 
aufbörlich durch ihren Wechſel und ihre endloſen Erneuerungen 
um. Die Pilanzen, die Thiere, die Leiber der Menſchen gehen 
täglich ihrem Untergange entgegen, um neuen Gefchöpfen Platz 
zu machen, die mit dem ſich ſchmücken, was jene verlaffen ha: 
ben. Selbit die Himmel, mit den Sternen, mit den Planeten 
verändern ſich, und ihre Wefenheit ſelbſt kann durch Gott ver: 
nichtet werden; denn er hat über Alles Gewalt. Die Engel 
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auf gleiche Weile, unfterbliher Natur, ändern ihre Eigenſchaf— 
ten, und könnten durch die unbeſchränkte Macht desjenigen, der 
fie in’3 Dafein gerufen bat, in den Abgrund des Nicht ver: 
ftoßen werden. Die großen Monarchien in der Welt find zer: 
ftört worden. Die blühendften Städte Ninive, Babylon, Rom 
und ihnen ähnliche find hinweggefegt. Das höchſte Glüd der 
Großen gebt zu Grund, und nur im Borbeigehen genießt man 
Zufriedenheit. Und unter allen diefen Dingen ift der Menjch ein 
Hüchtiger Schatten und hat nie Beitand. Seine Pläne und 
Entiehlüffe leiden an beitändiger Schwankung, flatterhaft ift er 
von Gemüth und feine Leidenichaften beunruhigen und rütteln 
ihn von allen Seiten. Gelbft im Augenblide feiner Geburt 
verfolgt ihn ſchon der Tod und theilt mit ihm den erjten Tag 
jeines Lebens. Endlich, jo oft Gott ihm fehlt, ift es ihm an 
feinem Orte diejer veränderlichen Welt wohl, und er fommt jo 
weit, daß er fait nur an dem Wechſel und an der Neuheit Ver: 
gnügen und Zufriedenheit genießt. 

D mein Gott, wo fann ich mir Halt geben? wo Fanıı ich 
ſichere Hoffnung fallen, wenn nicht in dir, o mein Gott? Alles 
it Slugjand in diefer Welt, und dieje ein ftürmiiches Meer, 
und du allein, o mein Gott, biſt der unerjehütterlide Fels. 
Ich halte mich allein an dir, meine Hoffnung jege ich nicht 
mehr auf ein Geſchöpf der Erde, nicht mehr auf dieſes gebrechliche 
und binfällige Leben, das nur zunimmt, um.abzunehmen, das 
nur voranschreitet, um dem Tode fich zu nähern. Ach mein Gott, 
mein höchſtes Gut, befejtige mich in dir allein, und gejtatte nicht, 
daß ich mich von dir auch nur einen Augenblid trenne. 


Heunte Betrachtung. 
Bon der Ewigkeit Gottes, 

I. Die Ewigkeit Gottes befteht zuerft in dem Beſitze eines 
Lebens ohne Grenzen, ohne Anfang und ohne") Ende; denn 
da3 Leben kann zwei Grenzen haben, die eine, die ihm voraus: 
geht und die andere, die ihm folgt. Die Grenze, die voraus: 
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geht, ift der Anfang des Lebens, und die Grenze, die folgt, ift 
das Ende. Alle Geſchöpfe hatten die erjte Grenze, al3 Gott 
fie zu der Zeit, in welcher er wollte, aus dem Nichts hervor» 
309. Und was die zweite Grenze betrifft, nämlich das Ende, 
fo befommen alle fterblichen Geſchöpfe dieſelbe alle Tage im 
ihrer Schwäche, und die unfterblichen können fie erhalten, wenn 
Gott dur feine Allmacht fie vernichten wollte. In dieſer Be 
ziehung find die lebenden Geſchöpfe nicht ewig, weil fie begrenzt 
find und nad dem Wohlgefallen Gottes es fein Fünnen, der 
allein den Vorzug bat, ewig zu fein und ein Leben ohne Ende 
zu bejigen. 

Das ift der Alte an Tagen (Daniel 7,22). Das ift 
der Erjte und der Letzte (Iſ. 41, 4.). Sein Leben geht 
allem menjchlichen Gedenken voraus und fchreitet vor allen 
Sahrhunderten einher. Es hat feinen Anfang, und ſowie es 
nie angefangen bat, fo wird e8 auch nie endigen. Es wird 
immer beftehen, während Jahreszeiten und Jahre voran= und 
vorübergehen. Er ift wie ein unerfchütterlicher Fels, der fich 
mitten in einem großen und reißenden Fluß erhebt, wo er feft 
ſtehen bleibt, während die Waſſer worübereilen und von Augen 
blick zu Augenblid mwechjeln, die Wellen fih brechen und ver- 
ſchwinden, eine nach der anderen. Die Unveränderlichkeit, die 
untrennbar mit ihm verbunden ift, ift der Beweis und das 
fihere Merkmal jeiner Ewigkeit. Denn da er unveränderlich 
it, muß er nothwendig ohne Anfang und ohne Ende jein. 
Er wäre nicht unveränderlih, wenn er aus dem Nichts in’$ 
Dalein getreten wäre, indem er angefangen hätte zu jein, oder 
wenn er vom Sein in’3 Nichts wieder zurüdtrete, indem er 
aufhörte zu jein. Aber es war Niemand, der ihm beim Beginne 
feines Lebens, das Weſen hätte geben können, gleichwie Niemand 
ift, der Gewalt über ihn üben und ihn vernichten könnte. Außer: 
dem gibt e3 in feinem ganz vollfommenen Weſen feinen Mangel, 
feine Gegenjäßlichkeit, die es zerftören, abnugen oder vom Le- 
ben entheben könnte. 

‘a, jo ift es, o ewiger Gott! dein Leben ift ohne Grenze, 
du biſt Jahrhunderte hindurch und wirft in Jahrhunderten noch 
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fein. Du aber bift immer derjelbe und deine Jahre 
enden nicht (Pi. 101, 28.). Ich freue mich ſehr über dein 
Glüd, daß du nicht der Vergänglichkeit unterliegt und daß du 
nie zu befürchten haft, e8 je zu verlieren. Die mädtigiten Kö— 
nige würden tauſendmal glüdlicher fich ſchätzen, wenn ihre Reiche 
unvergänglich und ihr Leben unfterblich wäre. Aber die Be- 
jorgniß, daß der Tod ihnen Scepter und Krone entreißen und 
ihren Thron mit einem Grabe vertaufhen mwird, vermindert 
ihr Glüd. 

Du aber, unjterblier König der Ewigkeit, du baft immer 
geherriht, du biſt für immer der Beftändigfeit deiner Glorie 
fiher. Sie wird weder untergehen, noch eine Abnahme erlei- 
den. Du haft von Natur aus, was die Geichöpfe jo gierig 
verlangen, nämlich das Glüd, unsterblich zu fein. O Gott, be 
fite, befige immer dieje Emwigfeit voll Seligfeit und Glorie! 

I. Die Ewigfeit ift nicht blos der Bejig eines Lebens 
ohne Grenzen, jondern auch eines Lebens, das ganz zugleich 
befteht, d. h. der Befiß eines Lebens, wo Alles beijammen ift. 
Dieſes Wort ganz zugleich verdient eine aufmerfjame Beachtung 
und ſchließt gleihjam eine der Haupteigenihaften der Größe 
der göttlichen Glüdjeligkeit ein. Dieſes Wort ganz zugleich 
bejagt alle Arten von Gütern zufammen und zu gleicher Zeit. 
Dieies Wort will jagen, daß das Gut, das in Gott ift, in ihm 
immer war und immer fein wird, denn da er die reine Wirk- 
lichkeit ift, jo hatte er immer auf einmal, ohne Zeitfolge, nicht 
theilweife und nicht zur Hälfte alle feine Reichthümer, alle jeine 
Erhabenheiten und die ganze Glückſeligkeit, die ihm möglich ift, 
gehabt. So iſt es nicht mit den Gejchöpfen diejer Welt. Sie 
befigen nicht ihr ganzes Gut auf einmal. Wir jehen, daß fie 
Kein find im Anfang, allmälig heranwachſen und daß fie noch jehr 
oft jo unglüdlich find, beim Ermwerbe eines Gutes ein anderes 
Gut verlieren zu müffen, in deſſen friedlihem Genuſſe fie vor: 
ber waren, gleihmwie die Früchte die wohlriechenden Blüthen 
von den Bäumen verdrängen. Ein Geihöpf hat vielleicht in 
ſeiner Jugend Schönheit, aber ift oft unbeſcheiden und unver: 
fändig, und wenn mit dem Alter die Klugheit kommt, nimmt 
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Schönheit und Kraft ab. Ein Menſch hat in der Kraft feiner 
Sabre den Muth zu Fämpfen, aber die Umſicht Fehlt, und wenn 
mit den Jahren die Umficht Fommt, fo ift bereit3 Schwäche 
eingetreten. So befigen die Geſchöpfe dieſer Welt nie in der- 
ſelben Zeit alle Arten Güter. Wenn auch die Engelmejen und 
die Geifter von dem erjten Augenblide ihrer Schöpfung an voll- 
kommen waren, jo hatten fie damals nicht auch ſchon die zu— 
Fälligen Eigenjchaften, die fie adeln könnten, denn zu verjchie- 
denen Zeiten nehmen fie verſchiedene Eigenichaften an und üben 
verjchievenartige Handlungen aus. Sie fteigen auf Stufen und 
durch Grade zur Vollkommenheit und genießen jetzt eine Freude 
und jet wieder eine; denn über alle ihre Güter können fie 
nicht zu gleiher Zeit und auf einmal fich ergögen. Diejes ift 
ein Vorrecht Gottes. Er beſaß Alles zu gleicher Zeit, was er 
befigen fonnte. Er genoß jo viele Glüdjeligfeit und genießt 
fie unaufhörlich, als unendliche Jahrhunderte in ſich faſſen kön— 
nen. Dieſes Vorrecht, dieſe Glückſeligkeit erſtreckt ſich auf die 
ganze Ewigkeit und iſt in ihm vereinigt in jedem Augenblick. 
Er beſitzt immer alle ſeine Reichthümer und ſeine Kräfte und 
erhält ſie ſich ſtets unverſehrt. 

D ewiger Gott, wie glückſelig biſt du durch deine Ewigkeit, 
die dich mit allen Gütern zugleich überſchüttet! D unendlich 
glücjeliger Gott, wie liebenswürdig bift du zu jeder Zeit, wie 
vor der Schöpfung der Welt, wie jetzt und wie wirſt du es 
inmer fein. O liebenswirdigfter Gott, wer wird dir die Liebe 
zollen, die dir gebührt von aller Zeit ber, die man jest dir 
ſchuldet und immer jehulden wird. O mein Gott, verleihe mir, 
daß alle meine Kräfte und alle meine Gemüthsbewegungen auf 
einmal ſich jammeln, damit ich fie dir aufopfern kann! D mein 
Gott, gib mir zugleich alle meine Liebe, der mein Herz fähig 
it, Damit ich Dich jetzt, ohne in der Liebe mehr nachzulaſſen, 
mit der ganzen Volllommenbeit liebe, die einem armen Ge: 
ſchöpfe möglich ift. 

II. Die Ewigkeit ift auch noch ein vollkommener Beftt 
dieſes Lebens, d. h. ein Belis, in dem es feinen Mangel und 
feine Abnahme gibt. Es kann alfo im Befite eines folchen 
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Lebens, wo alle Güter vereinigt find, Fein Uebel geben, gleich: 
wie die Sonne für die Finfterniß nicht empfänglich ift, da fie 
das glänzendfte Licht der ganzen Welt enthält. In der That 
befigt Gott das Leben mit allen Bedingungen, die einen Beſitz 
volllommen mahen können. Die erfte vieler Bedingungen ift, 
daß die beſeſſene Sache Einem allein gehört; denn mer mit 
einem Anderen befigt, befitt nicht ganz, befitt nicht vollflommen. 
Gott aber befißt das unbegrenzte Leben ganz allein und Nie- 
mand lebt ein Leben wie das jeinige. Die zweite Bedingung 
iſt, daß es in Unabhängigkeit von einem Anderen beſeſſen wird, 
dern wer ein Land mit einem Anderen befißt, ift nicht ber 
höchſte Herr darüber und hat nicht die ganze Ehre, die im Be 
fite eines Gutes fein kann. Gott befigt fein Leben ohne eine 
Abhängigkeit, er befitt es als alleiniger Herr und ſchuldet Nie 
manden eine Huldigung und iſt Niemanden verpflichtet, wer 
er auch ei. Drittens, ein volllommener Beſitz muß auch Sicher: 
beit haben. Denn mer ein Gut befißt und dabei fürchten muß, 
e3 zu verlieren und defjelben beraubt oder im Befite diejes 
Gutes geftört zu werden, hat nicht die Zufriedenheit, welche 
der Beſitz diejes Gutes verurſachen kann. Seine Beängftigungen 
bringen ihm nebit dem Gute vieles Elend. Gott ift aber von 
allem Dieſem weit entfernt; denn er befitt fein Leben und alle 
jeine Güter mit einer volllommenen Sicherheit, daß Niemand 
fie ihm entreißen und Niemand, auch nur wenig, in einem von 
denjelben ihn beunruhigen kann. Da alio der Befib feines 
Lebens volllommen ift, jo ift diefer Befiß die wahre Emigfeit. 

D Gott, dein Beſitz fei immer volllommen! Ich erkenne, 
daß du allein das höchſte Gut vollflommen befiteft; denn wir 
befigen Nichts vollfommen, wir find wahrhaft arm, du allein 
bift reih. Und da der Arme am Reichen durch feinen Bei: 
fand eine Zuflucht bat, jo eile ich in deine Arme, o mein Gott. 
Ich rufe dih um Hilfe an. Mein Leben rüdt alle Tage feinem 
Ende näher, Nichts bleibt mir von feinen vergänglichen Gü- 
tern, gib mir menigitens deine Liebe. D meine Hoffnung, 
wenn du mich erhörſt, will ich dir mein Herz mit tauſend Lob⸗ 
preiſungen opfern. 
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Zehnte Betrachtung. 
Bon der Einheit Gottes. 


I. Gott muß einig jein und es fann nicht mehrere Göt- 
ter geben; denn er beiteht in feiner Größe und Erhabenheit 
nur duch die Einheit jeiner Natur. Der Grund davon ift, 
daß, um das erjte Wejen, das höchſte der Wejen, unabhängig 
und im höchſten Grade vollfommen und derjenige zu fein, un- 
ter dem fi) Alles beugt, es abjolut nothwendig ift, daß er 
einig jei und feinen Gleihen neben fih habe. Denn wenn er 
einen Gleichen neben fich hätte, der ein anderer Gott, von an— 
derer Natur wäre, jo wäre er nicht der Erfte. Diejer Gleiche 
wäre fo viel wie er und könnte ihm die Ehre des Mehrſeins 
jtreitig machen. Er wäre nicht der Höchfte, denn unter Glei- 
chen gibt es feinen Vorrang. Er wäre nicht unabhängig, denn 
er müßte von dem anderen abhängen, der, da er- Gott wäre, 
al3 ganz anderer den Vorzug hätte, daß er ihm feine Herr- 
ſchaft ftreitig machte. Er wäre nicht im höchften Grade voll- 
fommen, denn er hätte nicht die unendliche Vollkommenheit, die 
in einem anderen wäre, um ihn von jenem zu unterjcheiden. 
Es würde nit Alles von ihm abhängen, denn der ihm gleich 
wäre, würde Nichts von ihm erhalten und wäre ihm feine Un- 
terwerfung ſchuldig. Damit alfo Gott fei, der er ift, das erſte 
Weſen, das höchſte Weſen, das unabhängige Wejen, das ganz 
vollflommene Weſen, und dasjenige, dem Mles unterworfen ift, 
muß er einig fein. Dadurch übertrifft er alle Gejchöpfe, deren 
Natur fih alle Tage vervielfältigt, jo daß wir mehrere Men- 
jchen, mehrere Engel derjelben Gattung jehen. Und wenn es 
auch wahr ift, daß es nur eine Sonne gibt, jo Tann doch Gott 
jo viele Sonnen ſchaffen, als es Keine Sperlinge und Fliegen 
und Sterne am Firmamente gibt. Darum können die jelten- 
jten Dinge der Welt ganz allgemein werden. Aber es gibt nur 
einen Gott, der nothwendig einig ift, und der nicht vervielfäl- 
tigt werden kann, weßhalb feine Herrihaft unumſchränkt ift. 

D einiges Weſen und unvergleihlicher Gott, id wünſche 
dir Glück zu deiner Einheit, ich freue mich, daß du jo erhaben 
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biſt, daß Niemand dir nahen kann, um ſich dir gleichſtellen zu 
können. Wer iſt denn Gott außer dem Herrn? oder 
wer Gott außer unſerem Gott? (Pi. 17, 32.) Ad, ic 
wäre tief betrübt, wenn ein anderer Gott wäre wie du und 
wenn deine Glorie von einem anderen getheilt würde. D Gott 
der Welt, herriche immer in deiner Einheit, jei immer der — 
und der Gott ohne Gleichen. 

I. Es iſt auch eine Forderung der Welt, daß es nur 
einen Gott gibt. Denn die Weſen wollen nicht fchlecht regiert 
jein, jondern dur die beſte und volllommenfte Leitung. Und 
dieje ijt die Mlleinherrichaft und die Regierung eines Einzigen, 
wenn er Weisheit befitt. Das Intereſſe der Welt fordert alfo, 
daß nur ein Gott ei, durch den fie als dur ihren rechtmä— 
Bigen Fürften regiert werde. Mehrere Könige in einem Reiche 
allein verurſacht Zmwiltigkeiten, aus denen großes Unbeil für die 
Provinzen entjtehbt. Wenn darum auch mehrere Götter die Welt 
tegierten, jo wäre diefe Art von Herrihaft ohne Zweifel von 
großem Unglüde für die Welt. Schwerer wäre für die Men: 
ſchen der Friede und die Eintracht, denn Jeder würde bis zum 
Tode für feinen Gott ftreiten, dem er unterthan if. Nicht 
blos die Menihen würden darunter leiden, jondern auch alle 
übrigen Theile der Welt; denn wenn mehrere Götter Macht 
und Anfehen hätten, jo könnte der eine verhindern, was der 
andere wollte; und da fie Freiheit hätten, jo könnten fie Ein- 
trat ſchließen oder nicht. In welche traurige Lage müßte 
aber die Welt durch dieſe Zerriſſenheit kommen? Welche Un— 
ordnung würde es nicht allenthalben geben? Darum kann ſie 
nur bei der Einheit Gottes beſtehen, der in ſeinen Plänen ſich 
nicht widerſprechen kann und deßhalb dieſelbe gut regiert. Hierin 
übertrifft er alle Fürſten und Könige der Erde. Ihrer ſind 
viele, weil einer allein nicht fähig wäre, alle dieſe Völker, die 
auf derſelben wohnen, zu beherrſchen. Und ferner, es gibt auch 
keinen König ſo mächtig und gefürchtet er auch ſei, der nicht 
manchmal auf ſeinem Throne wankt und deſſen Anſehen nicht 
durch einen anderen erſchüttert werden kann. Aber Gott allein 
iſt mehr als fähig, durch die Unendlichkeit ſeines Geiſtes, die 


— 3 — 


ganze Welt zu beherrſchen und überdies iſt ſein Anſehen ſo 
mächtig in derſelben begründet, daß Niemand ihm widerſtehen 
kann. Darum iſt es nur der Vortheil der Welt, daß ſie durch 
ihn allein regiert iſt. 

O König der Könige, möchte doch die ganze Welt ſich freuen, 
daß du allein ihr Beherrſcher und ihr höchſter Herr biſt. Und 
da dir Niemand in dieſer Welt widerſtehen kann, was haben 
wir in dieſem Leben anders zu thun, als dein Wohlgefallen zu 
ſuchen? Ach, wenn du eine Seele glücklich machen willſt, mag 
ſich gegen ſie erheben, was will, gegen ſie verſchwören, wer will, 
ſie iſt in Sicherheit, Niemand kann ſie der Wirkung deines 
Wohlwollens berauben. Was haben wir auch anderes zu fürch— 
ten, als dein Mißfallen? Ach wenn eine Seele dur ihre Sün— 
den in deiner Ungnade ift, wer kann fie vor deinem gerechten 
Zorne fihern? Denn du allein, o Herr, regierft diefe Welt mit 
einer Macht, der Niemand entweichen kann. 

II. Auch das Intereſſe des einzelnen Menjchen fordert, 
daß nur ein Gott jei. Denn wir find verpflichtet Gott zu die 
nen wie unjerem König und nach ihm zu verlangen als unfes 
rem legten Ziele. Wenn es nun aber mehrere Götter von ver- 
Ichiedener Natur gäbe, jo wäre die Erfüllung unjerer Pflichten 
gegen fie eine Unmöglichkeit; denn die ewige Wahrheit jagt: 
Niemand kann zwei Herren dienen; denn er wird 
entweder den Einen lieben nnd den Anderen haſſen 
odererwirdanden Einen [ih haltenund den Ande 
ren vernachläſſigen (Matth. 6.) Was könnte ein Stein 
thun, der zwei Mittelpunfte hätte? Er wüßte nicht, wohin er ſich 
bewegen jollte. Und was würde eine Seele thun, wenn e3 mehrere 
Götter gäbe? Siemüßte den einen verlafjen, um dem anderen ſich 
zu ergeben, und könnte nicht die Liebe des einen gewinnen, ohne 
dem Unwillen des anderen ſich auszujegen, den fie verach— 
tete? Wenn fie fih aber vornähme, mehreren Göttern zugleid) 
zu dienen, gleichiwie die blinden Heiden, die zugleich mehreren 
Götzen opferten, jo würde fie feinem von ihnen gefallen. Ihre 
Liebe gegen fie wäre getheilt und durch ihre Theilung zu ſchwach, 
gleichwie das Waſſer eines Fluſſes, das durch mehrere Kanäle 
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rieſelt, von ſeiner Kraft und Thätigkeit verliert. Und dann, 
das Herz des Menſchen kann nicht zwei Götter zugleich lieben. 
Es iſt ſchon ein zu enges Heiligthum für einen allein. End— 
lich, wer mehrere Götter annimmt, betrachtet ſie als weniger 
mächtig und weniger unumſchränkt und demgemäß achtet er ſie, 
jeden im Einzelnen weniger. Darum hegt er nur bis zu einem 
gewiſſen Grade Ehrfurcht gegen ſie und fürchtet ſie weniger. 
Mer aber nur au einen Gott glaubt, hat mehr Ehrfurcht und 
Achtung gegen ihn. Er betrachtet ihn als denjenigen, in dem 
jedes Gut und jede Vollkommenheit ift, der nicht jeines Gleis 
ben an Güte, an Größe und Glüdjeligfeit hat. Diejer Ge- 
danke verpflichtet ihn zu großer Frömmigkeit, zum Fortjchritt 
in der Heiligkeit und Gottesfurdt. Und da feine Pflicht in 
etwas viel Leichterem bejteht, nämlich einem einzigen Heren zu 
dienen, nad) dem Befige eines Gottes allein als jeines legten 
Zieles zu verlangen, jo fühlt er in diejem Leben ſchon in ſei— 
nem Dienjte Wonne und Ruhe des Gewiſſens. Dadurd wer: 
den jeine Beängitigungen verſcheucht und er genießt den Vor: 
geſchmack des Lebens, das er hofft. 

Was hindert mich aljo, o einiger Gott, meine Kräfte zu 
fammeln und zu vereinigen, um dir zu dienen? D du bift der 
einzig Nothwendige (Luc. 10.), der Nothwendige allein. Warum 
find denn meine Empfindungen durch die verjchiedenen Geichöpfe, 


‘die mih wie Götzen felleln, jo jehr zeriplittert? Ach Gott, du 


allein genügſt mir, du allein bift mir nothwendig, du allein 
bift mein Urjprung und mein Endziel, du bift mein Gott, mein 
allerböchftes Gut. Ah eine Seele für einen Gott. Ein 
Herz für eine Liebe. D möchte nur eine einzige Neigung 
in meinem Willen herrſchen. Dieſe einzige Neigung ift, o Gott, 
die zu deiner Güte. Ach Lafje fie über jede andere Neigung fiegen, 
damit, ſowie du einzig bijt in der Welt, du auch einzig und 
ausichließlich von deinem Geſchöpfe geliebt werdeſt. 


Eilfte Betrachtung. 
Bon der Reinheit, Heiligkeit und Schönheit Gottes. 


I. Betrachte die Reinheit Gottes, welche die höchſte und 
volfommenfte Reinheit ift. Er ift der Reinfte, weil er von 
jeder Makel und von jeder Unvollfommenheit ganz und gar frei 
ift. Und wenn man ihn hundert Millionen Jahre und ſogar 
während der ganzen Ewigkeit betrachtete, jo würde man in ihm 
nicht den geringiten Mangel an Geradheit oder die geringfte 
Unvolltommenbeit der Welt finden. Die Geihöpfe find unrein, 
weil fie mit Dingen vermiſcht find, die geringer find als fie, 
mit denen fie entweder in Wirklichkeit oder durch die Neigung 
oder Anhänglichfeit des Willens vereinigt find. So iſt ein 
Menih unrein, der mit Koth bededt ift oder der Liebe für 
Etwas bat, das zu niedrig und der Liebe feiner Seele unwür— 
dig ift. Denn ein jedes Ding, jagt der engliſche Lehrer, ver: 
unreinigt, verjchlechtert fih dur die Vermiſchung mit einem 
anderen geringeren). Nun befteht aber Gott in ſich unendlich 
entfernt von den niedrigen Geſchöpfen und erhaben über alle 
ihre Mängel. Und obwohl er fie liebt, jo liebt er fie nur zu 
einem ganz heiligen Zwed, nämlich zu feiner Glorie und in 
einer jo guten Ordnung, daß er davon Feine einzige Unvoll 
kommenheit befommen kann. Ueberdies ift er jo gewaffnet gegen 
jede Art von Sünde, daß es jogar unmöglich ift, daß er fün- 
dige und fich entferne von dem Gute der Gerechtigkeit. Denn 
er hat eine unendliche Güte, die fich mit der Bosheit der Sünde 
nicht verträgt. Seine Weisheit hält alle Sünden der Unmifjen- 
heit fern und jeine Allmacht alle Sünden. der Schwachheit. Er 
fündigt nicht durch Leidenschaft und geiftige Aufregung, weil 
er immer ruhig ift. Er mwird nicht in feinen Handlungen über: 
raſcht, weil er wahjam und auf alle Dinge aufmerkſam ift. 
Seine Strenge überjchreitet nie die Grenze, weil er voll Barm— 
berzigkeit ift. Er fügt Niemanden ein Unrecht zu, meiler voll 
Gerechtigkeit ift. Kurz, er mag handeln, wie er will, er mag 
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reden, was er will und denken, was immer ihm beliebt, in 
Allem ift er rein und fehlerlos: rein in feiner Wefenheit, die 
ein Spiegel ohne Fleden iſt, rein in Zeugung der Perſonen 
der Dreifaltigkeit, bei der Nichts ift, mas den unreinen Zeug: 
ungen der Erde gleihläme; rein in der Schöpfung, rein in dem 
Gerichte über alle Gejchöpfe, in welchem er nur die Unreinbeit 
verdammt und nur die Reinheit krönt. | 

D unbefledter Gott, vor dem die Sterne nicht rein find 
(Job 24, 5.). D ſchönſter Gott, deine Augen find rein, 
daß du Böſes niht anfeheit und Frevel zu ſchauen 
vermagſt du nicht (Habac. 1, 13.). Ich freue mich wegen 
deiner unendlihen Reinheit, denn du bijt nicht wie unjere ar- 
men Seelen, die meijtend mit den Unreinigfeiten ihrer Hand: 
lungen angefüllt find. Ad, wie haben denn die Menſchen die 
Kühnheit, gegen dich zu murren, der du Feiner einzigen Unvoll- 
fommenbeit unterworfen bijt? Ach, wie erträgft du dagegen un— 
jere Zafter und unjere unreinen Herzen? Was wird meine fo 
unreine Seele thun, wenn fie vor deiner wunderbaren Reinheit 
eriheinen muß? Ab, ich bin aus mir felbft voll Unreinheit. 
Aber, unendlide Reinheit reinige mich, waſche mih rein 
von meiner Ungerechtigkeit und reinige mid von 
meinen Sünden (Pſ. 50, 4.). 

I. Die Heiligkeit Gottes?) ift in ihm wie eine Anjamm: 
lung aller Arten von Tugenden und fittlihen Vollkommen— 
beiten. Der Herr ift treu in allen feinen Worten 
und heilig in allen jeinen Werfen (Pi. 144, 13.). 
Denn obwohl man manchmal die Reinheit und Heiligkeit ver: 
miſcht, als ob fie ein und daſſelbe wären, jo wird, weil die 
Heiligkeit zwei Pflichten hat, nämlich zuerft das Böſe zu mei- 
den und zweitens die Tugend zu üben, die Heiligkeit Reinheit 
nur genannt, infofern fie das Böſe von demjenigen entfernt, 
der fie beſitzt. Sie behält aber den Namen Heiligkeit, injofern 
fie Tugend und Vollkommenheit der Sitten anjtrebt. Darum 
it Gott rein, weil er ohne Sünde und Unvolllommenbeit ift; 
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er iſt heilig, weil er (actus et habitus) die Uebungen und die 
Fertigkeiten aller fittlihen Tugenden befißt, die der höchften 
Größe zukommen können. Und erftens, weil die göttliche We— 
fenheit die Quelle aller Heiligkeit ift, die um fo größer ift, je 
vollfommener und inniger die Vereinigung ift, die man mit 
ihr bat, jo ift Gott unendlich heilig, weil er diefe Weſenheit 
jelbit und die Duelle der Heiligkeit ift. Mit derfelben ift er 
auch durch die Empfindung einer ewigen, einer immerwähren- 
den, unveränderlichen, unendlichen Liebe vereinigt, die unend- 
fi weit alle frommen Empfindungen übertrifft, welche die 
beiligiten und erhabenſten Geſchöpfe gegen diejelbe Weſenheit 
haben. Darum ift ihre Heiligkeit faft Nichts, gleihfam ein 
Schatten im Vergleich mit der jeinigen. Und die Sitten Got- 
tes find alle vollkommen, er ift unveränderlih in jeinen Ent: 
ſchlüſſen und weicht nie durch eine Unbeftändigkeit von der 
Ausübung des Guten ab. An dem, was ganz ehrbar ift, hat 
er Mohlgefallen, es mag ihm begegnen , wo immer und zu 
welcher Zeit, wie im Gegentheil das Böſe ihm mißfällt. Er fieht 
in feiner Weisheit alle Dinge voraus und erfennt fie, ebe fie 
find und beachtet zugleich Alles weile, was aus feinen Werken 
folgen kann. Er ift geduldig. Obwohl er von feinem Gejchöpfe 
ſchwer beleidigt wird, jo unterläßt er doch nicht, ihm zeitliche 
und geijtige Güter, wenn e3 fie begehrt, zu jpenden. Er läßt 
feine Sonne aufgehen und regnen über Gerechte und Unge 
rechte. Er iſt recht in feinen Werfen, denn er übt nit Barm- 
berzigfeit zum Schaden der Gerechtigkeit und benachtheiligt 
nicht die Barmberzigkeit, wenn er Gerechtigkeit übt. Er iſt 
freigebig gegen alle Gejchöpfe, denen er ohne Unterlaß feine 
Güter mittheilt, injoweit fie diefelben zu empfangen fähig find. 
Er ijt friedfertig, indem er bereit ift, jeine Todfeinde in feine 
Gnade aufzunehmen. Er ift billig und umfichtig in feiner 
Regierung, indem er Jedem nur gebietet, was bei jeinen Kräf- 
ten ihm möglich und den Gnaden, die er empfangen hat, ent 
ſprechend iſt. Er ift wahrhaft, und eher werden Himmel und 
Erde vergehen, ehe auch nur eine Sylbe jeiner Worte uner: 
füllt bliebe. Bor ihm gilt nicht. Anjehen der Perſon und er 
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trägt Sorge für alle feine Gejchöpfe, für die großen und die 
Heinen, indem er ihnen Leben gibt, e8 ihnen erhält und fie 
beitändig mit allen Bedürfniſſen des Lebens verfieht. Er ift 
ruhig und immer in fich jelbit gefammelt, indem er nie wegen 
Etwas in Aufregung kommt, es mag fein, was es will. Und 
jowie er gerecht und barmberzig ift, fo ift er auch billig und 
janftmütbig und thut, was er thut, jo im höchſten Grade gut, 
daß man an ihm Nichts tadeln kann; fondern Alles muß man 
loben und preijen in alle Emwigfeit. 

D mein Gott, ih möchte dich deiner Heiligkeit wegen 
preifen! ich möchte mit den ſeligen Seraphinen rufen: Heilig, 
beilig, beilig ift der Herr Gott der Heerſchaaren 
(3. 6, 3.). O mödten alle erichaffenen Geifter deiner an: 
betungswürdigen Heiligkeit Ehre und Huldigung erweijen! O 
liebenswürdigfter Gott, du willſt nicht, daß deine Geſchöpfe 
in der Macht und Größe deiner Majeftät dir nahahmen, jon- 
dern in der Heiligkeit, indem du ſprichſt: Seid heilig, 
weil auch ich heilig bin (Lew. 11, 44). Drüde in unfere 
nah deinem Bilde gefchaffenen Seelen die Heiligkeit der Sitten 
ein: Ich bitte dich darum, o janftmütbigfter Gott, durch deine 
Güte und durch Alles, was du bifl. Sei du das Mufter mei- 
nes Lebens und der ganzen Vollkommenheit, die mir möglich ift. 

III. Betradte die Schönheit Gottes’), denn da er rein 
und frei von jedem Fleden und mit jeder Vollkommenheit ge= 
ſchmückt ift, muß er nothwendig Schönheit befiten. Man nennt 
ſchön, was angenehm zu. jehben, was vollitändig und ohne 
Mangel, in welchen Alles nah Berhältniß und Zuſammenge— 
börigfeit geordnet und auch dasjenige, was mit Licht und ent- 
ſprechenden Farben geziert it. Gott, als der reinfte Geift, ift 
im höchſten Grade angenehm zu jeben und verurfadt ſolche 
Wonnen und Freuden, daß Abneigung und Schmerz feinen Zus 
tritt in eine Seele mehr haben, die das Glüd bat, ihn zu 
hauen. Alles in ihm ift vollfommen und unverjehrt, und 
Nangelhaftes gibt es nicht in ihm. Alle Vollkommenheiten, 
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die er befigt, find unendlihd und in vollkommener Harnionie 
mit feiner unendlihen Natur. Mit einem Worte, e8 fehlt ihm 
nicht an Licht, weil er das Licht ſelbſt und Feine Finfterniß in 
ihm ift. Er ift das lebendige Licht, welches die Sonne und 
die glänzendften Sterne unaufhörlic bewundern würden, wenn 
fie Erfenntniß hätten, weil ihr Lit nur Finfterniß im Ber- 
gleich mit dem feinigen ift. Gott, jagt der heil. Dionyfius '), 
wird ſchön genannt, mweil er allerjeits ſchön und mehr als ſchön, 
immer ſelbſt fo ſchön ift, daß er nicht anfängt und nicht auf- 
hört, jhön zu fein, weder zunimmt noch abnimmt und nicht 
theilweije ſchön und theilweife unſchön ift, nicht ſchön in einer 
Zeit und unſchön in einer anderen; nicht jhön für ein Ding 
und unſchön für ein anderes, nicht jehön hier und ganz und 
gar nicht anderswo, nicht ſchön für Einige, aber unſchön für 
Andere. Er wird ſchön genannt, weil er auf diejelbe Weije 
die ganze Ewigkeit jchön ift und weil er überdies in erhabener 
Weiſe die Schönheit aller ſchönen Dinge ganz in fich begreift, 
als in ihrer Duelle, aus der fie beftändig ausfließen. Dieſer 
Meifter in der Betrachtung wollte jagen, daß Gott aus fich 
ſelbſt Schön ift-ohne einen von Außen entlehnten Shmud; daß 
jeine Schönheit ganz vollflommen ift, jo daß fie nichts Mangel- 
baftes an fich hat, daß fie nicht dem Wechjel des Anfangs, der 
Fortjegung und des Endes unterworfen ift; daß fie unverän- 
derlich ijt und nie durch Falten entjtellt wird noch verblübt, 
daß fie die erjte Schönheit ift, die die Duelle und der Urjprung 
der anderen Schönheiten ift, daß fie alle geihaffenen Schönbei- 
ten übertrifft, die im Vergleich mit ihr jo häßlich find, daß 
ihre Kraft ſchwach ift im Vergleih mit ihrer Macht und ihr 
Verſtand unwiſſend ift im Vergleich mit ihrer Weisheit, jo zwar, 
daß die Shönften Antlite der Gejhöpfe nur Häßlichkeit und 
Eitelkeit der Eitelfeiten find, wenn man fie mit der göttlichen 
Schönheit in Vergleich bringen will, die felbjt die Qualen der 
Hölle in die Wonne des PBaradiejes umwandeln würde, wenn 
fie in derjelben gejhaut werden könnte. In der That, die gei- 
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ſtige Schönheit, die wunderbare Liebe hervorrufen würde, wenn 
ſie unſeren Augen ſich zeigte, iſt viel erhabener als die irdiſche 
Schönheit. Und gleichwie die Zierden der Seele, nämlich die 
Gnade und die Tugenden, um ſehr Vieles den Schmuck des 
Körpers übertreffen, ſo übertrifft auch außerordentlich die 
Schönheit der Seele die Schönheit des Körpers. Gleichwie fer— 
ner der Engel die ganze Schönheit der Welt überragt ſo über— 
ragt ein Seraphim die ganze Schönheit eines geringeren Engels. 
Wie ſchön wird nun Gott ſein, der ein unendlicher Geiſt iſt? 
Bis zu welchem Gipfel der Vollkommenheit wird ſeine hinrei— 
ßende, bezaubernde und entzückende Schönheit ſich erheben? 

DD meine Seele, veradhte und verſchmähe alle fterbliche 
Schönheit, um dich ganz der Betrachtung der unendlichen Schön: 
heiten Gottes, deines Schöpfers zu widmen. D Schönheit der 
göttlichen Weſenheit, die alle geichaffenen Geifter nicht genug 
bewundern könnten! D Schönheit über alle Schönheit, warum 
bift du nicht immer der Gegenftand meiner Gedanken und Be: 
gierden? Bewundernswerth bift du gar fehr, Gebie 
ter und dein Antliß ift voll Gnade (Efth. 15, 17.). 
Warum Fann ih dich nicht unverhüllt hauen? D, ich will alle 
Mühen und Arbeiten diejes Lebens mit Freuden tragen, damit 
ih diefe Glückſeligkeit erlange. Ich will alle irdiſchen Freuden 
und Lüfte verachten, damit ih zur Anſchauung diefer Schön- 
beit gelange. O wunderbarer Gegenftand meiner Glücjeligfeit, 
o laß mich deines Befies nicht beraubt werden. 


Bwölfte Betrachtung. 
Bon dem Frieden und der Stille Gottes. 

I. Gott bat in fih einen großen Frieden und eine große 
Ruhe, denn er wird weder durch Etwas betrübt noch beunru- 
biegt. Als Herr der Macht richteſt du mit Gelajjen- 
heit (Weish. 12, 18.). Und der Friede Gottes, der 
über allen Begriff gebt, befhirme eure Herzen und 
Gedanken vurh Jeſum Ehriftum (Phil. 4,7.). Denn 
der heil. Anſelm')) jagt, daß diejer Friede Gottes eben der— 
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jenige iſt, den er in fich jelbft hat, indem feine Natur immer 
ſtill in Ruhe und Friede if. Der heil. Dionyjius') handelt 
von diejem unerſchaffenen Frieden und jagt, daß der heil. Ju— 
ſtus, der zu feiner Zeit ein hochjtehender Mann war, denjelben 
Stillihmeigen und Unbeweglichkeit nannte. Einer feiner Aus- 
leger jagt, daß diefer Friede Die wunderbare Einfachheit jeiner 
Natur ohne Unterfheidung und die Ruhe feines Willens in ſich 
jelbit als in feinem Ziele if. Denn e3 gibt in ihm nur einen 
einzigen Willen ungeachtet der Dreiheit der unendlichen Perjo- 
nen, deren Einheit nicht geftört ift durch Zwietracht in ihr 
ſelbſt und nicht dur Unruhe von Außen. Darum ift fein 
Friede wahrhaft und unfterblid. So haben aud die Dinge, 
welche gewöhnlich den Seelen den Frieden rauben, zu ihm fei- 
nen Zutritt. Denn die Einen verlieren den Frieden durch ſich 
jelbit und durch ihre Schwäche, indem fie von Natur aus un- 
rubig und mißtrauiſch und nie mit dem zufrieden find, was fie 
thun. Gott aber iſt durch die Erhabenheit und Unendlichkeit 
jeiner Natur jtet3 ganz zufrieden und glücklich in fih und fürd- 
tet Nichts, das ihn betrüben könnte. Die Anderen verlieren 
den Frieden, weil fie irgend ein großes Werk vor haben, das 
fie in Angjt verjegt, bis fie damit fertig find. Auch dieſes ftört 
die Ruhe Gottes nicht, weil ihm nicht blos Alles möglich, ſon⸗ 
dern jogar außerordentlich Leicht und mühelos ift, denn zu 
Gebote ſteht dir, wenn du willſt, vasKönnen (Weish. 
12, 18.). Andere verlieren den Frieden, weil fie jehen, daß fie 
nicht geliebt werden, aber Gott betrübt fich nicht über die Kälte 
und Geringihäßung, die viele Seelen gegen ihn haben. Er 
wollte jie erihaffen, obwohl er von Ewigkeit her vorausfah, 
daß fie ihn nicht lieben würden; denn er ſah zugleich voraus, 
daß fie frei jeien und daß er ihrer Freiheit Feinen Zwang an 
legen würde. Er entjeßt fich darüber ebenjowenig, als wenn 
er die Nacht fieht, nachdem die Sonne untergegangen iſt. An— 
dere werden aufgeregt, wenn fie wegen Fehler verdiente Stra: 
fen ertheilen. Auch diejes verurſacht Gott Feine Unruhe Er 
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etzürnt fih nie und ift ftet Herr feiner ſelbſt. Er übt Ge 
sehtigkeit mit Weisheit und Mäßigung. Denn e8 ift ganz ge 
ziemend und felbitverftändlih, daß die Strafe auf die Schul 
und die Zühtigung auf die Sünde folgt. Andere verlieren 
den Frieden, wenn fie hören, daß ihre Feinde bewaffnet find 
oder. daß eine Trübfal über fie bereinbredden werde. Aber auch 
von diefer Seite iſt Gott ſicher. Seine Feinde können ihm nicht 
Idaden. Er kann fie in einem Augenblide vernichten, wenn er 
nur will. Er ift außer aller Gefahr. Nicht wird ſich dir 
ein Unglüd naben und nit treffen die Geißeldein 
Belt (Bi. 90, 10.). 

Alto, unfterbliher Gott, der du dir immer gleich bleibſt, 
ohne Gemäthsbewegung, du thuejt Alles ohne Unrube, im höd- 
fen Frieden und in der volllommenften Ruhe‘); denn deine 
Macht ift unermeßlich und die Kraft deines Geijtes iſt unend- 
lich. Ich kann nicht jo leicht den Mund öffnen und das Auge 
ſchließen, wie leicht du das ganze Weltall regieren kannſt. Wenn 
ih aljo den Frieden nicht verliere, wenn ich den Mund öffne 
oder meine Augen jchließe, jo verlierit du ihn noch viel weni- 
ger, wenn du Alles ordnejt und leitet. D anbetungswürdiger 
Friede und Ruhe Gottes, die alle Begriffe überfteigt?)! O wie 
weit find meine Kräfte und meine Sinne von diefem Frieden 
entfernt, denen Berwirrung jo gewöhnlich und Unruhe jo be- 
ftändig ift. So laßt uns beten, daß der Friede Gottes, 
derüber allen Begriff gebet, unjere Herzen be 
ſchirme (Phil. 4,7.), daß wir Frieden haben mit ihm dur 
Gehorſam, mit uns felbjt durch Vermeidung der Sünde, und 
mit dem Nächſten dur Liebe, daß unjer Gott und Herr Jeſus, 
der lebt und regiert mit dem Vater und mit dem heiligen 
Geifte in Einheit des Wefens, des Willens und der Majeftät 
in alle Ewigkeit uns gnädig den Frieden verleihen wolle. 

U. Betrachte, daß man den Frieden, die Ruhe und die 
Stille Gottes nicht durch Unthätigkeit, nicht durch innerlichen 
Müpiggang und Unterlaffung aller Handlungen verehren Toll, 


1) Alvarez, Medit. sacr. p. 3. dec, 3. contemp. 9, 
2) Radulphus, Ardentius Domin. 3, Adv. 


wie Einige lehren. Der Grund des eriten Theil dieſer Be- 
trachtung ift, daß wir in Gott nicht allein die Thätigfeit, jon= _ 
dern auch die Ruhe und die Stille anbeten. Ruhe und Thä- 
tigkeit in Gott find gleichmäßig anbetungswürdig, weil Alles 
in Gott anbetungswürdig und gleihmäßig anbetungswürdig ift. 
Gleichwie es darum ſechs Tage in der Woche für die Arbeit 
und zur Verehrung der Thätigfeit Gottes gibt, jo gibt e3 aber 
auch einen Tag, der zur Verehrung der Ruhe Gottes bejtimmt 
ift. Gott wollte, daß feine Ruhe durch unjere Ruhe verehrt 
werde, gleichwie jeine Thätigfeit durch unſere Thätigfeit verehrt 
werden fol. Weberdies find alle VBolllommenbeiten Gottes wür- 
dig, Durch die Engel und die vernünftigen Seelen verehrt zu 
werden; denn fie find alle unendlih und höchft erhaben. Darum 
verdienen auch jeine Ruhe und fein Friede, oder jeine wunder: 
bare Stille Huldigungen und Ehrenbezeigungen. Sowie übri- 
gens die Ruhe und die Thätigkeit in Gott fo vereinigt find, 
daß die eine ohne die andere nicht bejteht (denn wenn Gott 
thätig ift, gefchieht e8 in Ruhe; und wenn er ruht, fo geſchieht 
es in Thätigfeit), jo darf man auch nicht meinen, daß man fie 
getrennt verehren könnte, jo daß man manchmal thätig jei, um 
Gott Werke und Handlungen zu Ehren der feinigen zu opfern 
und manchmal ſich aller Thätigfeit enthalte, aus Verehrung 
gegen jeine Ruhe und Enthaltung von Thätigfeit; denn da ver- 
ehrt man Etwas, was man fih nur einbildet und was nie wirt 
ih war. Denn Gott bört feit der ganzen Ewigkeit nicht auf, 
in ſich thätig zu fein, und außer ſich hört er nicht auf jeit der 
Shöpfung, nah den Worten des Evangeliften: Mein Vater 
ift wirfend fortan, jo aud id bin wirfend (Joh. 5 
17.). Und wie man ferner die Thätigfeit Gottes nicht ehrt, 
wenn man mit Unruhe und Angft thätig ift, weil jeine Thä- 
tigfeit ohne Verwirrung in der ficherften und beftändigjten Ruhe 
befeftigt ift, jo ehrt man auch feine Ruhe nit durch Müßig— 
gang und Unthätigkeit, weil feine Ruhe nicht ohne Thätigkeit 
it. Wenn man auf diefe Art die Ruhe und Stille Gottes 
verehren würde, jo würde dadurd feine Ehre nicht befördert. 
Ehenjowenig würde das Heil derjenigen Seelen befördert, die 
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nad: Bolllommenheit ftreben und meinen, fie jeien auf einer er- 
habenen ‚Stufe des Gebetes, wenn fie in ihrer Unthätigfeit und 
in ihrem Müßiggange ganz tief verſenkt und eingeſchlummert 
And. Wenn. das innerlihes Gebet und ganz erhabenes Gebet 
genannt mird, wenn man Nichts betrachtet, Nichts begehrt und 
Nichts erfleht, jo wird Gebet genannt, mas gerade das Gegen- 
tbeil ift, jo wird die Finfternig Licht und die Blindheit deut- 
lies Schauen genannt. Warum kann man alsdann nicht auch) 
den Schlaf innerliches Gebet nennen? Biel beſſer wäre «8, 
wenn man einfach geftehen würde, daß viele Seelen das inner- 
lihe Gebet nicht üben können. So würde man ihnen den Ded- 
mantel des Stolzes hinwegnehmen und e3 würden arme Täub- 
ben den Aolern fich nicht gleich achten und ſchwachſinnige Men- 
ſchen nicht für hohe Geifter fih Halten. Gewiß war Jeſus 
Ehriftus, den fie in ihrem Müßiggang ſich als Beifpiel voritellen, 
nie in jeinem ganzen Leben unthätig und blieb nie ohne Opfer, 
nicht einmal am Kreuze. In jeiner Verlaſſenheit unterließ er 
nicht, jeinen ewigen Vater anzubeten, dem er fich jelbit auf 
opferte duch eine inbrünftige Liebe zu den Menichen, für die 
er freiwillig ftarb. Wenn ihnen die Beifpiele der himmliſchen 
Seifter genehm find, fo mögen fie die Seraphinen betrachten, wie 
Iſaias fie jchildert, die ohne Unterlaß ihre beiden Flügel vor 
dem Throne Gottes bewegen und unaufhörlich einander zurufen: 
Heilig, Heilig, Heilig der Herr Gott der Heer: 
ſchaaren (II. 6, 3.). Sie find nit unthätig und müßig. 
Wozu nit es denn, wenn man die Seelen hinhält und durch 
‚eitle Schmeichelei ihre Schwachheit und ihr Unvermögen für das 
vollkommenſte Gebet gelten läßt? | 
gerne aus diefer Betrachtung, daß du nicht jedem Geiſte 
‚glauben und nicht alle Belehrungen im geiftigen Leben annehmen 
ſollſt, ſondern fürchte jehr die Täufhungen. Wenn du in der 
Stunde des Gebetes nicht Fromme Betrachtungen und Gemüthöbe- 
wegungen erweden kannſt, bilde dir nicht ein, du habeſt gebetet, mie‘ 
Jeſus Chriftus am Kreuze oder wie die Seraphinen im Himmel’). 





1) Delrio disc. magic. 1. 4. cp. 1. qu. 8. sect. 2, 
Bail, Betrachtungen, I. 4 
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Verdemüthige dich recht tief, bekenne vor Gott deine Schwach⸗ 
beit und wenn du Zum ganz beſchaulichen Leben nicht tauglich 
bift, jo ergib di um jo mehr dem thätigen Leben und erjege 
durch mündliches Gebet und aufmerkſame geiftlihe Lejung, was 
dir in der Betrachtung abgeht, welche nicht alle Seelen üben 
fünnen. 

IH. Betrachte, daß die rechte Art, den Frieden, die Stille 
und die Ruhe Gottes zu verehren, diejenige ift, die von dem eng⸗ 
lichen Lehrer, dem heil. Thomas, gelehrt wird, mo er von dem 
Frieden und von der Ruhe Gottes unter dem Namen des Gleich- 
muthes handelt ). E3 gibt, jagt et, noch eine andere Art der Eigen- 
thümlichfeiten im Leben Gottes, die darin befteht, daß Gott fichnie 
beunruhigt. Wenn auch die heil. Schrift von feinem Zorne und 
von jeinem Grimme redet, jo redet fie nicht jo, ald ob Gott 
wirklich zürne und in fih unruhig werde, jondern um uns anzu⸗ 
deuten, daß er die Sünde ftrafe oder daß er aus Gerechtigkeit 
feine Gnade entziehe. Er bleibt in fich ſelbſt leidenſchaftlos 
und in Folge feiner Einfachheit genießt er eine jo große Freude 
und Glüdjeligkeit in feiner Natur, daß er nie ohme Ruhe und 
in Aufregung ift. Auch wir follen, jo viel es möglich ift, uns 
vor Unruhe hüten, weil eine Seele, die leidenschaftlich aufgeregt 
ift, wenig oder gar feine Gnade befißt. Um uns aber davor 
zu bewahren, müſſen wir eine Liebe befigen, die ftark ift wie der 
Tod, die die Gewalt des Todes in uns bat, jo zwar, daß wir 
viele Werke unjeres Nebenmenjchen jehen und nicht jehen, viele 
Ichlechte und verläumderiſche und ehrabfchneiderifche Neden hören 
und auch nicht hören. Wir follen uns im Herzen mit dieſen 
Dingen nicht bejehäftigen, jondern wie Blinde, Taube und 
Stumme fein, wie David von fi jagt: Ich aber habe einem 
Tauben glei nicht gehört und wie ein Stummer 
war ib, der nicht öffnet feinen Mund (Pi. 37, 14.). 
Wir jollen treu und eifrig im Dienfte Gottes und was dazu 
gehört, beharren und die Anderen ihrem eigenen Gewiſſen over 
der legten Nahe Gottes überlaffen, der jagt: Mein ift die 
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Race, ih werde vergelten (Hebr. 10, 30.). Ohne Zweifel 
ift diefe Lehre des heil. Thomas der anderen fehr vorzuziehen. 
Sie lehrt eine wahrhaftere und aufrichtigere Nachahmung des 
unausſprechlichen Friedens Gottes. Sie verdemüthigt die See- 
len zur eigentlichen Demuth, erhebt fie zugleich glorreich zu Ver⸗ 
dienften und ftellt fie über allen Wirrwarr der Erde, der dur) 
taufenderlei Beunrubhigungen die meiften Seelen zu Grunde 
richtet, die irregeführt alle Augenblide ihre Ruhe und ihren 
Frieden verlieren. 

So will ih mich denn der Verehrung und Nachahmung der 
Ruhe und des Friedens Gottes befleißen, indem ich treu in fei- 
nem Dienfte arbeite und mich nicht duch die Widerwärtigfeiten 
dieſer Welt beunruhigen laſſe. D Herr Jeſu Ehrifte, der du 
unter Schaaren von Feinden gelebt und dennoch den Frieden 
deiner Seele und die Ruhe deines Herzens bewahrt haft, du haft 
gelagt: Lernet von mir, denn ib bin jfanftmüthig 
und demüthig von Herzen und ihr werdet Rube 
finden für euere Seelen (Matth. 11, 29.). Berubige 
unjere Herzen durch die Gabe deiner heiligen Gnade und Tugend. » 
D friedfertiger König, du haft, ala du in die Welt famft, den 
Frieden verfündigt ſowohl denen, die nah, als auch denen, die 
fern waren (Epheſ. 2, 17.), gib und den Frieden mit deinem 
Bater durch vollftändige Unterwerfung unter feinen Willen, gib 
uns den Frieden mit den Guten durch die Gleihförmigfeit eines 
beiligen Wandels, gib uns den Frieden mit den Böfen und den 
Unruhigen durch-geduldiges Ertragen der Ungerechtigkeiten und 
Trübfale, gib ung Frieden mit ung jelbft dur Ausübung aller 
Zugenden, damit wir von diefem geiftigen Frieden zum glor- 
veichen Frieden deines Baradiejes übergehen. Amen. 


Dreizehnte Betrachtung. 
Bon der Unbegreiflichleit Gottes, 


J. Gott wird dur. das Licht der Natur erkannt, aber nicht 
begriffen; dafjelbe enthüllt ihn nicht ganz und vollſtändig. Denn 
der Berftand, der von diefem Lichte erleuchtet ift, kann ihn gleich: 
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ſam nur wenig berühren, durchdringen kann er ihn nicht. Er 
nimmt nur von fern wahr, und ſchaut nur dunkel, unter dem 
Schleier der Geichöpfe, was. zur Gottheit gehört. Diefe natür- 
liche Erkenntniß jagt uns nur, daß Gott iſt, daß er einig, all- 
mächtig, weile, gütig und daß ex voll Vollkommenheiten ift, weil 
er die Urſache einer fo Schönen Welt ift, die et erfchaffen hat, die 
er regiert und.die er jo wunderbar erhält. Weber diefe Erkennt⸗ 
niß hinaus iſt der menſchliche Geift hilflgs, ohnmächtig und fein 
ganzes Vermögen iſt dahin. Er iſt unfähig weiter voranzu- 
‚gehen; aber das fieht er noch ein, daß noch andere größere Dinge 
für ihn zu erfennen find. Wie der Rauch ein Beweis. des Bor: 
handenſeins von. Feuer ift, aber nicht die Eigenſchaft deſſelben 
erkennen Läßt, daß, es leuchtet, daß es erwärmt und daß es 
reinigt; und wie das Gemälde erkennen läßt, daß ein Maler 
äft, ohne aber feine Weſenheit, feine Größe, feine Farbe und 
jeine Eigenſchaften erkennen zu lafjen; jo laſſen ung die Ge 
ſchöpfe erkennen, daß Gott ift, aber fie erflären uns. nit, was 
er. ift. Sie geben ung keinen Auffhluß über die Dreifaltigkeit 
der göttlichen Berjonen, über jeine Rathſchlüſſe und feine Macht 
and über eine Unendlichkeit von VBolllommenheiten, wo die Na— 
tur aus fich ſelbſt Nichts erkennen kann, auch wenn fie fich in end- 
loſen Anftrengungen verzehrt. Dieſe Dinge find für unfere 
Schwachheit viel zu erhaben. Denn je erhabener und je höher 
Die Dinge find, um jo mehr Schwierigkeiten ftoßen dem menſch⸗ 
lichen Geiſte auf, wenn er fie begreifen will. So jehen wir, daß 
Die Natur der Engel uns unbelannter ift, als die der Thiere. 
Da nun Gott höher als Alles ift, jo ift auch, das.natürliche Licht 
viel zu ſchwach, um ihn zu begreifen. | 

Ich will mich jelbit verdemüthigen, o Gott, indem ic) die 
Niedrigkeit meines Verſtandes und die engen Grenzen feiner 
natürlihen Kräfte erfenne. Und. da das natürliche Licht nicht 
hinreicht, um dich, o Gott, recht zu erkennen, jo bitte ich di) um 
das Licht des Glaubens und das der heiligen Theologie, um dich bef= 
fer zu erkennen. Ach Herr, ich gejtehe meine Unwiſſenheit vor dir, 
denn ich will Fortjchritte in deiner Erfenntniß machen. Das 
Licht der Natur ftürzt mich in Finfternifje, die gleichſam Irr— 


gänge find, in denen mein Verſtand ſich verliert. Dil aber, 
o mein Gott, du Sonne’ derjenigen Seelen, die dich ſuchen, der) 
bit jeden Menſchen erleuchteſt, der in diefe Welt kommt, laß 
über beiten Knecht dein Antlitz leuchten (Pi: 30, 17) 
gib mir Theil an deiner Wiſſenſchaft, damit ich dich um ſo wicht, 
lobe ind dich demüthiger anbete. ; 

IL Ebenſo wird Gott durch ein anderes Licht erkannt, 
nämlich durch das Glaubenslicht; aber- er bleibt auch dieſem 
Achte unbegreiflich, das ihn nicht ganz und nicht vollſtändig ent⸗ 
hält. Denn obwohl das Licht des Glaubens das der Natur ſo 
ſehr übertrifft, als die Wiſſenſchaft eines gut unterrichteten 
Mannes die eines Kindes übertrifft, das nur ftottern kann, und 
obwohl diefes Glaubenslicht die erhabenen Wunder der Wofen- 
beit der drei göttlichen Perſonen, ihrer Eigenthümlichkeiten, ihrer 
Beziehungen und mehtere Geheinmiffe der Vorherbeſtimmung 
und Verwerfung, die dem natürlichen Lichte verſchloſſen find, 
und offenbart, jo Läßt uns doch. diefes Licht wicht alle Urtheile des 
göttlichen Willens erkennen. Der heil. Paulus ruft im Vollglanze 
dieſes Lichtes aus: Wie unerforfhlic Find feine Ges 
rihte und nicht nachzuſpüren feine Wege (Röm. 11, 
3). Hierzu kommt, daß diejes Licht Alles, was es ung erkennen 
läßt, nur gleichſam in einem Schatten und in dunkler Wolke 
und keineswegs wie am hellen Tage und enthüllt ung erfetinett 
läßt, Dieſes ift aber nit deßwegen fo, weil Gott etwa fürchtet, 
Mon möchte weniger- Ehrfurcht vor feiner Majeftät haben, ienit 
er fih vor den Augen der ganzen Welt enthüllen würde, : Die 
Fürften der Erde mögen fo handeln; für fie ift es angemeſſen, 
weil fie Fehler haben und fürchten müffen, diejelben würden an 
ihrer Perfon wahrgenommen, wenn ſie ſich zit oft ſehen laſſen 
und fie würden dadurch weniger geachtet. Je mehr aber Gott 
erkannt wird, um jo mehr wird er beivundert und hat darum 
nicht ſolche Gründe, ſich mit einem imnahbaren Lichte zu um⸗ 
Heiden und ung den Zutritt zu fich zu erſchweren. Vielmehr ift zu 
fürchten, daß der Menſch von dem Glanze einer zu großen Er: 
kenntniß geblendet, in Stolz aufgeblafen wird, nach dem Bei: 
ſpiele Lucifers, der im Glanze der Schönheit Gottes durch den 
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Stolz fi in's Verderben ftürzte”). Dber auch deßwegen, weil 
Gott gerecht ift und den tugendhaften Seelen als Lohn ihrer 
Heiligkeit die Mare Erfenntniß aufbewahren will. Darum ver- 
weigert er fie in diefem Leben und hält fie zurüd für das andere. 
Und er enthüllt fih nur fo viel als nothwendig ift, um fie ver- 
dienen zu können. Er bleibt aljo auch dem Glauben unbe 
greiflich. 

Sieh’ alfo, meine Seele, wie groß beine Hoffnung ift! 
diefem Gute, dem Ziele deiner Begierden, verhält es ſich = 
wie mit den Gütern diefer Welt, die immer höher geſchätzt mwer- 
den, als fie mwerth find. Denn dieſes Gut wird nie nach feinem 
Werthe geſchätzt, es wird immer unendlich weniger geſchätzt als 
e3 verdient. Kein Auge bat es gejeben, fein Ohr hat 
es gehört, in feines Menſchen Herziftesgedrungen, 
was Gott denen bereitet, die ihn lieben (1 Cor. 2,9). 
D Ende ohne Ende! Wann werben wir alle Geſchöpfe überftiegen 
baben, zu dir gelangen und unfere Hoffnung in dem Beſitze 
deiner Unendlichkeit bejchließen? Der Glaube mwedt nur das 
Verlangen nach deiner Erfenntniß. Gib uns, o Gott, ein noch 
höheres Licht, in. welchem wir ganz nach Verlangen dich ſchauen 
können. 

UI. Aber Gott ift auch für das Licht der Glorie unbe 
greiflich, durch welches die Seligen des Paradieſes ſeine Weſen⸗ 
heit durch Anſchauung, unmittelbar, wie er in ſich ſelbſt iſt, von 
Angeſicht zu Angeſicht betrachten, wie ein Menſch einen anderen 
vor ſich betrachtet. Ohne dieſe Anſchauung wäre Gott von Nie 
mand als von ſich ſelbſt erfannt und die wunderbaren Vollkom⸗ 
menheiten ſeines Weſens wären immer in Dunkelheit geblieben 
und ſeine unendliche Schönheit wäre immer durch ihren außer⸗ 
ordentlihen Glanz felbft, der alle geſchaffenen Geifter blendet, 
verjchleiert geweſen. Gott hat diefes nicht gemollt, denn Millionen 
Geſchöpfe wären eines unendlichen Gutes beraubt worden. Da- 
rum wollte er fich vor allen Engeln und allen glüdjeligen Seelen 
enthüllen. . Er hat gewollt, daß feine Weſenheit vermittelft des 
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Lichtes der Glorie, welches fie. zu diefer göttlichen Betrachtung 
erhebt, Gegenftand ihrer ewigen Anſchauung ſei. Indeſſen ift 
aber fein Weſen fo erhaben, daß es auch für diejes Licht der 
Glorie, das Iebendigfte, das durhdringendfte von allen Lichtern 
der Welt noch unbegreiflih if. Es ift zwar wahr, daß die 
Glüdjeligen Begreifende, d. h. folde genannt werden, die das 
göttlihe Weſen begreifen, aber nicht im eigentlichen Sinne und 
nur infofern, als fie ihr Ziel, wonach fie ftrebten, die Anſchauung 
Gottes, erreicht haben. Aber fie find nicht Begreifende nach dem 
firengen Sinne des Wortes begreifen, welches bedeutet, eine 
Sache jo vollfommen erkennen, als fie erkannt werden kann. 
Denn Gott erkennt fich ſelbſt viel volllommener, als er von ihrem 
Verftande erkannt werden fanı. Und außerdem umfaßt und 
umfchließt ihre Anihauung nicht Alles, was in ihm ift, jo daß 
ihrem Verſtande Vieles entgeht, was fie weder verftehen noch 
begreifen. Gleichwie derjenige, der die Sonne feſt anfieht, da- 
durch nicht zugleich Alles fieht, was fie bewirken Fann, alle Thiere 
und Bilanzen, die fie beleben, alle Gegenden, die. fie erleuchten 
lann, fo fchauen auch die Seligen, wenn fie die. Sonne der 
Gottheit bejhauen, nicht zugleih Alles, was in ihrer Macht 
enthalten ift. Sie find wahrhaft an der Duelle, wo ſie den 
Durft all ihrer Begierden ftillen, aber nie in der ganzen Ewig—⸗ 
feit werden fie diefe Duelle des lebendigen Waffers ausichöpfen. 
Und gleichwie die Hite ihres Durftes immer am höchften ift, jo 
werden fie auch immer Das finden, womit fie ihn ftillen können. 
Wenn fie ihn durch vollftändige Erkenntniß erſchöpfen könnten, 
jo könnte ihre Freude, die dann am höchſten und in ihrer größ- 
ten Fülle wäre, auf der anderen Seite vermindert erjcheinen; 
denn obgleich duch da3 Begreifen ihr Durft geftillt und ihr 
Berlangen befriedigt wäre, jo wäre zu gleicher Zeit die Sät- 
tigung das Ende ihres Glüdes, gleichiwie derjenige, der die 
Duelle ausgejchöpft hat, nicht mehr fo viel Vergnügen empfins 
det, als er hatte, da er das Fieber feines Durftes ftillte. | 
Hieraus erjehe ich, o Gott, deine unſchätzbare Größe; denn 
obwohl du ein Wunderlicht entfalteft, um erkannt zu werden, 
ſo können doch die Natur, die Gnade und die Glorie dich nicht 
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erreichen und begreifen. Ich erkenne zugleich, daß es für mich 
am beſten ift, daß du unbegreiflich biſt. Denn mas für eine, 
größere Freude kann e3 geben, als zu denfen, daß der Gegen⸗ 
ftand der Freude unendlih und unerſchöpflich iſt und Daß 
diefer ein Abgrund außerordentlicher Wonne ift, der weder 
Boden noch Ufer hat? O welches Glück und welche Zufrieden⸗ 
heit in diefer Unendlichkeit. Ach das Feuer wird ohne Unter 
laß brennen und das Verlangen dich zu befiken, wird immer 
Nahrung finden, die um jo erfreulicher ift, je weniger beine: 
Weſenheit begriffen werden kann. 


vVierzehnte Betxachtung. 
Von der Anſchauung Gottes und von den drei Erforber⸗ 
niſſen dazu. 

J. Um Gott zu ſchauen bedarf man nicht des körperlichen 
Auges, ſondern des geiſtigen Auges, denn das körperliche Auge 
iſt nicht fähig, etwas Geiſtiges zu fehen *), wie z. B. die göttliche 
Weſenheit. Gleichwie ein Geräufh mit den Augen nicht ge 
fehen werden kann, weil dieſes nicht ein fihtbarer Gegenftand 
ift, jo kann man auch die göttliche Wefenheit nicht mit den kör⸗ 
perlihen Augen fehen, weil fie nicht ein körperlich fichtbarer; 
Gegenftand ift. Das erjte Erforderniß zur Anſchauung Gottes ift 
alfo das geiftige Auge, nämlich entweder Verftand eines Engels 
oder eines Menschen, der allein fähig ift, die göttliche Wejenheit 
Har, offen, unverjchleiert, von Angeficht zu Angeficht zu Schauen.’ 
Der erfte Grund davon tft, daß das Auge des Körpers, als eine 
Kraft, die geringer ift als der Verftand, alle fihtbaren Gegen- 
ftände fehen kann. Noch viel mehr alfo kann der Berftand, als eine 
Kraft, die größer ift als das Auge des Körpers, alle erkennbaren 
Gegenftände ſehen. Nun ift aber unter diefen Gott der Haupt: 
gegenftand; denn er ift unter den geiftigen Dingen das, was die 
Sonne unter den körperlichen if. Und wie Nichts jo ſichtbar 
ift als die Sonne, wenn e3 nur Augen gibt, die fie fehen können, 
ſo ift auch Nichts fo erkennbar, worin mehr zu ſchauen und zu 





1) Thom. q. 11. 12 art. 1 Greg: Nas. or. 40. 
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betrachten wäre, als Gott, went nur Geiſter da ſind, Die ſtark 
genug und gereinigt genug find. Der zweite Grund iftgdaß die: 
Seele eine unvollkommene Erkenntniß Gottes beſitzt; denn fie: 
erkennt mehrere feiner Eigenjchaften und erhebt fich durch die’ 
Geſchöpfe bis zu ven Vollkommenheiten ihres Schöpfers. Es liegt: 
Nichts im Wege, daß das Unvollkommene fich vervollkommnet 
und was noch mangelhaft ift, einmal fich-vervollftändigt. Folg⸗ 
(id da wir von Natur aus-eine undolllommene Erkenntniß vor’ 
Gott haben, fo daß wir ihn von fern und dunkel durch die Ges 
ihöpfe entdeden, fo kann durch feine Macht geſchehen, daß uitfete- 
Erkenntniß ſich vervollfommmet und daß wir ihn einmäl von: 
Angefiht zu Angeficht hauen. Der öritte Grund ift, daß der 
Menſch ein natürliches Verlangen nach Erfenntniß Gottes hat.’ 

Alles, was er von ihm durch das Licht der Natur und die Bes’ 
Iehrungen des Glaubens erkennt, befriedigt fein Verlangen nicht, 
ſondern regt es noch an und fteigert es noch mehr, gleichwie Je⸗ 
mand, der von Etwas nur eine halbe Erkenntniß hat, dadurch! 
noch angeregt iſt, eine vollftändige Erkenntniß zu. begehren. 

Diefes natürliche Verlangen ift nicht ein eitles Verlangen, und. 
Gott, der dieſes Verlangen gegeben und in unfere Seelen einge: 
drückt bat, hat es nicht umfonft gegeben, fondern diejes Ber: 
langen muß einmal erfüllt werden. Es ift alfo Har, daß unfer 
Verſtand das geiftige Auge ift, welches fähig ift, die göttliche 
Weſenheit zu Schauen. Endlich fehen wir, daß die Sonne und 
das Feuer ihr Licht weiter verbreiten als ihre Hitze). Das! 
lehrt uns, daß Gott, der ein Feuer und eine Sonne ift, fein’ 
Licht nicht weniger ausbreite, um gefehen zu werden, al3 et feine 
Wärme ausbreitet, um geliebt zu werden. Nun gießt er aber- 
jest ſchon ſein Feuer aus, um die Seelen zu entzündent, damit’ 
fie ihn als das höchſte Gut lieben, warum wird er denn nicht 
auch fein Licht ausbreiten können, damit fie ihn als die höchfte 
Wahrheit ſchauen können? Es tft alfo möglich, daß Gott ger 
Ihaut und betrachtet werde. 

Icch hoffe * wit vergebens, o mein Gott, dein unver» 
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gleihliches Angeficht zu ſchauen. Es ift ja nicht unmöglich, es 
ift ja night eine eitle Einbildung, nach der ich ſeufze. D mein 
Herr, ih will hingehen und diejes große Gelidt 
beihauen (Erod. 3, 3). O mein Gott, wievielen Dank ift dir 
der Menſch dafür jchuldig, daß du ihm diefes Auge des Verftandes 
gegeben baft, welches bis zur erhabenen Anſchauung deiner Gott: 
beit erhoben werden kann. Es ift ſchon viel, o Gott, daß du 
uns die Augen des Körpers gegeben haft, damit wir die Wunder 
deiner Geſchöpfe jehen können. Aber diejes geiftige Auge, das 
du mir gegeben haft, womit ich, wenn ich will, dich ewig an 
ſchauen kann, achte ich noch viel höher, Darum lobe ich did 
und nehme mir vor, es in der größten Reinheit zu bewahren, 
und e3 nicht mehr mit eitelen Dingen zu beichäftigen, weil es zu 
etwas jo Erhabenem beftimmt ift. 

I, Das zweite Erforverniß zur Anſchauung Gottes ift 
das Licht. In der That, ſowie das Auge, um zu jehen, Licht 
nothwendig bat, ebenfo bat der geichaffene Verſtand, um die 
göttlihe Wejenheit zu jehen, ein gewifjes Licht nothwendig, das 
Ihönfte von allen Lichtern der Welt, welches das Licht der 
Glorie genannt wird, ohne deflen Hilfe er die göttliche Wejen- 
beit nicht. ſchauen kann, ebenjowenig als das Auge der Nadıt: 
vögel den Glanz der Mittagsfonne beftändig anjchauen kann. 
Wie das Auge diefer Vögel zu jhwah und zu blöde ift, um 
dieſes große Licht aushalten zu können, jo ift e3 auch mit dem 
menschlichen Berjtand. Dem göttlichen Weien allein ausgejegt 
wird er blind und fieht Nichts, weil der Gegenftand feine Kraft 
und natürliche Fähigkeit zu jehr überragt. Darum ift nothiven- 
Dig, daß er durch eine übernatürliche Eigenſchaft geftärft werde, 
damit er beftehen kann. Und diefe übernatürliche Eigenſchaft 
ift das Licht der Glorie, das den Berftand vervolltommnet und 
ihm hinreichende Kraft verleiht, damit er die Gottheit beftändig 
anichauen Tann. Denn diefes unausſprechliche Licht erleuchtet 
und adelt jo jehr den, der es beſitzt, daß es ihn Gott ähnlich 
macht und ihn vielmehr erhöht und erhebt, als er vorher war. 
Und wie ein Menſch, wenn er ein Engel würde, glücklich ſich ver: 
ändern und zu einem viel höheren Grade erhoben würde, ebenfo 


fleigt auch der Berftand dadurch, daß das Licht der Glorie in 
feiner Seele leuchtet blos durch die Aenderung, die dieje Eigen- 
ſchaft hervorbringt, in einen neuen ganz vortreffliden Zujtand, 
Hieraus folgt, daß er, da er num ebler geworden ift, auch ftärfer 
und fähiger ift, die unermeßliche Gottheit anzuſchauen und ohne 
ſchwach und elend zu werden, die unvergleihlichen Strahlen des 
göttlihen Antliges zu ertragen, Mit einem Worte, fobald die 
jes erhabenfte Licht in dem Berftande ift, ift es thätig, und führt 
ihn in die reine Anſchauung der Gottheit ein, es ift feinen 
Augenblid mehr müßig, es reißt ihn unaufhaltſam fort zur An- 
Ihauung der Weſenheit, die unermeßlich und allgegenwärtig ift. 
Und fo entfteht vermittelft diejes göttlichen Lichtes im Verſtande 
die Anihauung Gottes. Dieſes wünſcht die Kirche den Seelen 
der Berftorbenen, da fie betet: Das ewige Licht leuchte ihnen. 

D füßeftes, o göttliches Licht! Wer kann dich je fo hoch 
ſchätzen, als du es verdieneft!. Wer kann je dich jo erjehnen, 
als du erfehnt werden ſollteſt! O ſchönes Licht, ich ſchätze dich 
höher als alle Reichthümer des Weltalls. D glüdjeliges Licht, 
dad du die ganze Himmelsftadt erfreueft, und wunderbar die: 
Engel und feligen Seelen entzüdeft, ab, wann werde ich dich, 
genießen, ohne das mein Leben nur Tod ift? ‚Wann, o meine 
Seele, wirft du mit diefem glorreihen und lieblihen Glanze 
umgeben fein? Was ift Hinderniß, daß du nicht wie ein ſchö— 
ner Cryſtall von diefem Glanze ganz durchdrungen wirft? Biel- 
leiht diefes , o mein Gott,-du vermagft nicht zu 
hauen mein Antlig, denn nit fieht mi ein 
Menſch und lebt (Erod. 33, 20.). Ad, Herr, möchte dies 
fein Hinderniß fein. Ich ſchätze mehr al3 mein ganzes Leben 
den -geringften Funken dieſes wunderbaren Lichtes und. ich 
fürchte nicht die Laſt dieſes dunklen und finfteren Leibes zu ver- 
lafien, wenn meine Seele mit dieſem Glanze umkleidet wäre. 
D mein Herr, verleihe e3 mir und mein Leben wird von Trauer 
und allem Elende frei fein und meine Seele wird befriedigt fein, 
wenn fie von dir angefüllt, in dir allein aufathmet. 

II. Das dritte Erforderniß zu diefer großen Anſchauung 
it die Gegenwart des Gegenftandes, nämlich der göttlichen 
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Weſenheit. Denn gleichwie der Menſch, damit er jehen kann, 
nicht blos Augen und Licht haben muß, ſondern auch nothwendig 
ift, daß der Gegenftand gegenwärtig fei, fo gehört auch zur Ans 
ſchauung nicht blos das Auge des Verftandes und der Beiſtand 
des Lichtes der Glorie, fondern auch, daß die göttliche Weſen—⸗ 
heit dem Verſtande gegenwärtig fei, fo daß die göttliche Wejen- 
heit das dritte Erforderniß zur Anſchauung Gottes iſt. Da num: 
aber diefe erhabene Wefenheit allen Dingen der Welt gegen- 
wärtig ift, jo ift fie folgerichtig auch dein Verftande in der Glorie 
gegenwärtig und kann nicht fern von ihm fein. Darum Hilft fie 
dich ihre Gegenwart bei diefer Anſchauung mit, bei welcher fie 
als Ziel, al3 Gegenftand dient und den entzücdendften Anblie 
gewährt. Aber wie wird diejes geichehen? Die Theologie 
ftreitet noch über dieje Frage. Wir können es in diejer Welt 
nicht willen, die Glorie allein wird über diefen Punkt entjchei- 
den und uns die Wahrheit zeigen. Wir wollen mit dem engli- 
ſchen Lehrer jagen, daß die göttliche Wejenheit ohne Mittelding 
und ohne Bild gejehen wird. Gewiß ift eg würdiger, e8 jo zu 
denken, denn die Anſchauung Gottes bewirkt eine vollflommene 
Bereinigung zwiſchen dem Berftande und Gott. Dieſe Verei- 
nigung aber duldet fein Mittel und fein Zwiſchending. Darum 
ift es auch mwahrjcheinlicher, daß die göttliche Weſenheit ohne 
Bild, unmittelbar und ohne Mittel, fo wie fie in fich ſelbſt ift, 
gejehen wird. Der heil. Paulus fagt: Wir jehen jetzt dur 
einen Spiegel räthfelmweise, dereinft aber von An— 
gefiht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ih mangelhaft; 
dannaberwerdeidherfennen wie ih erfannt werde 
(1 Cor. 13, 12.). Nun Gott erkennt uns dur ung ſelbſt und 
nicht durch einen anderen Gegenftand, alfo werden wir auch ihn 
durch ihn felbft erkennen und ohne Bild, das ihn vorftellt. 

D meine Seele, fange ein wenig an, jeßt zu fein, was du 
einft ſein ſollſt. O welche Wunder in diefent Abgrunde der göttlichen 
Weſenheit! Welche Geheimniffe in der göttlichen Dreifaltigkeit 
und göttlihen Einheit werden dir fich zeigen! Welche einzelne 
- Schönheiten und erhabene Vollkommenheiten! D wunderbare 
Beihanung! Welch ein Glüd, das all unferer Sehnſucht werth 
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iſt, iſt dieſe große Anſchauung! D Freude, o-Frohloden mei⸗ 
nes Herzens! D mein Gott, ich will meine Seele mit feinem 
anderen Gedanken mehr beichäftigen, als mit dem Gedanken an 
Den Anblid deiner Weſenheit! D Gott des Paradiefes, mie 
ſchön bift du anzufhauen! D glüdjelig find Alle, die im Him- 
‚mel dich Ihauen! D Paradies Gottes, o triumphirendegs Jeru⸗ 
jalem, ich will lieber meine rechte Hand vergejjen als deine un- 
fterblihen Süßigkeiten. Ach, wie armjelig bin ich, daß ich von 
Diefem Gute, das aller Sehnjucht würdig ift, jo weit entfernt 
bin, wohin vor mir jo viele edle Seelen gelangt find, die beharr⸗ 
lich die Freuden.der Erde verachtet haben. Ach, wie lang merde 
ich noch diefer Erbſchaft der Großen und Kinder Gottes ‚be 
raubt bleiben, die dort mit einer unendlich Lieblichen und ſüßen 
Nahrung erjättigt werden. D ja mein Gott, möchte in diejer 
Stunde jekt, wo ich an diejes denke, der Vorhang zerreißen und 
ich der Anſchauung meines liebenswürdigiten Schöpfers genießen. 


Fünfzehnte Betrachtung. 
‚ Bon den Namen Gottes. 


° 1. ‚Gott kann. nicht mit einem Namen benannt werben, und 
es gibt feine Namen und feine Ausdrüde in der Welt, die hin- 
zeichend bezeichnen könnten, was Gott ift; weil es auch feine 
Gedanken. gibt, die groß genug wären, daß fie ihn nad) feiner 
ganzen Größe und Vollkommenheit erfaſſen fünnten. Run kann 
aber die Seele in Bezug auf Geiftiges durch fich ſelbſt viel mehr 
als duch die Organe des Körperd. Wenn fie darum Etwas im 
Berftande nicht begreifen kann, jo kann fie es noch viel weniger 
duch die Sprade und die Stimme ausbrüden. Sowie darum 
ihre Begriffe zu eng find, um einen Gegenjtand von jo großer 
Ausdehnung zu umfaflen, jo find auch ihre. Worte zu. ſchwach, 
um Alles zu jagen, was er iſt. Aehnlich kann gewiß kein Maler, 
fo geihidt und erfahren er auch ift, in einem Gemälde Etwas 
daritellen, was ihm ganz unbekannt ift und wovon er fich jelbft 
teine Idee machen kann. Darım ift es dem Menſchen nicht blos 
unmöglid, durch einen Namen allein auszudrüden, was Gott. ift, 
ſondern jelbft duch Namen ohne. Zahl, die alle. zufammengenom- 
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men werden; denn wenn alle Wiſſenſchaften der Welt hierin 
zuſammenhälfen, ja wenn alle Dichter und Redner, alle Bhilo- 
fophen und Theologen vom Anfange der Welt an nichts Ande- 
res gethan hätten, als fehreiben und reden über ihn, und wenn 
fie darin fortfahren würden bis in alle Ewigkeit, jo wäre er doch 
über all diejes Lob erhaben und fie hätten Nichts gejagt im Ver⸗ 
gleiche zu dem, was er wirklich ift. Und diejes ift von Gott wahr, 
nicht allein wenn erin feinem ganzen Weſen, fondern jelbft, wenner 
in einer feiner Vollkommenheiten betrachtet wird. In einer feiner 
Eigenschaften allein find foldhe Größen und Wunder enthalten, daß, 
wenn alle Engel zufammen und alle Seelen gleihmäßig angefangen 
hätten, darüber zu fchreiben, was fie fönnten und was überhaupt zu 
ſchreiben möglich ift, wenn alle Gewäſſer des Meeres al3 Tinte ver- 
braucht würden und die ganze unabjehbare Ausdehnung aller Him- 
mel als ein Buch vollgefchrieben wäre, jo hätten fie noch nicht den 
hunderttaufendften Theil einer Eigenfhaft allein ausgedrüdt. 
Das Meer wäre ausgejchöpft, ihr ganzes Buch wäre angefüllt, 
aber was wäre es im Vergleich mit dem, was wir in Wahrheit 
an ihm ſehen? Ja, obſchon alle feligen Geifter, die ihn von An— 
gejicht zu Angeficht jchauen und klare Erkenntniß befigen, von 
ihrer glühenden Liebe geleitet, ihm Ehrentitel gegeben und 
Lobeserhebungen auf ihn ausgefagt hätten, die zwar lange noch 
nicht die Wirklichkeit erreichten, und aber bezauberten, wenn wir 
fie verftünden, ja, wenn fie jogar alle Tage und die ganze 
Ewigkeit fortführen Lobpreiſungen auf ihn auszufagen und 
wunderbare Namen ihm zu geben, jo glauben fie doch jelbit, daß 
das, was fie jagen können und können werden, geringer ift als 
das, was er wirklich befigt, und daß ihre Stimmen zu ſchwach 
find, um den Gipfel feiner Größen zu erreihen. Er allein be 
greift jich jelbft und kann fich ſelbſt ven vollfommenen Namen 
geben und ſich durch fein unendliches Wort ausiprechen, wel 
ches das lebendige Bild und der ganze Ausdrud all feiner Voll⸗ 
fommenbheiten ift. D unausſprechlicher Gott, du bift groß, du 
verdienjt alle Huldigungen! O unermeßlicher König, der Ver— 
ftand und die Zunge verjagen ihre Dienfte beim Uebermaß deiner 
Größen! Wie darf ih armer Sünder e3 wagen, von dir zu 
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reden, der du den Seraphinen verborgen bift, wie darf ich Dich 
fihtbar machen wollen, der du unfichtbar bift? Verzeihe mir, 
o Gott, ich wollte deine Ehre ausbreiten, darum war ich jo kühn. 
Und deine außerordentliche Güte, o mein Gott, welche den Blin- 
den geftattet, zugleih vom Lichte zu reden, erlaubt mir auch, 
obwohl ich dich noch nicht jehe, von dir zu reden, der du das 
wahre Licht bift. Jedoch, o mein Herr, muß man dabei immer 
bedenken, daß man von deiner Größe, die feine Grenzen hat, 
nicht entiprechend reden kann. Weberdies bitte ich demüthigſt, 
du mögelt das Belenntnig meiner Schwahheit als Entſchul⸗ 
digung meiner Berwegenheit annehmen, und das Staunen mei- 
nes Berftandes über deine Unendlichkeit und die tiefen Ehrbe- 
zeigungen meiner Seele als Erjag für die Schwäche meiner 
Worte dir gefallen lafjen. 

I. Obwohl aber Gott unausſprechlich ift und es Feine 
Namen gibt, die ihn ganz aussprechen, jo müfjen wir dennoch 
uns bemühen, jo viel es ung möglich ift, ihm Namen und Titel 
zu geben, wodurch er verherrlicht wird. Denn wenn man auch 
. von Gott feine volle Erfenntniß hat, jo kann man doch eine un- 
vollfommene Erkenntniß haben, jagt der jeraphiiche Lehrer’). 
Man kann fi alfo durch einen unvolllommenen Ausdruck aus: 
fprechen, welcher wenigſtens einige Züge feiner Wejenheit und 
feiner Vollkommenheiten offenbart. Es wäre unvernünftig, 
einen Theil einer Erbidaft oder eines anderen Gutes, unter 
dem Vorwande, weil man es nicht ganz befonmen könne, aus: 
zuſchlagen. Es märe auch gewiß eine verkehrte Gefinnung, 
wenn man des ganzen Gejichts beraubt jein wollte, weil man 
nicht Scharfe Augen haben fünne wie die Luchſe und die Adler. Eben- 
jo wäre ein Menſch jehr tadelnswerth, der feinem Gott feinen 
Ehrennamen geben wollte, unter dem Vorwande, daß er unaus- 
ſprechlich ſei und alfo nicht mit einem Namen benannt werden 
könne, welcher jein vollfommenes Wejen ganz in fich faſſe. Es 
wäre ein lafterhaftes Stillihweigen und ein gottlojes Zurüd- 
halten, welches nicht die Güter ſeines Schöpfers zeigte, aber 
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nichtsdeſtoweniger das Lafter der Undankbarkeit eines Geſchöpfes 
beginge. Gewiß kaun Gott: nicht im fich ſelbſt größer werden, 
‚aber er wird in unſerem Berftande durch die Gedanken groß, 
die wir.von ihm. befommen. Und unjere Gedanken äußern fi 
durch finnlihe Namen, die durch unſere Sprache ausgedrüdt 
werden. Wer ihm feinen Namen gibt, beweift, daß er fein Ge- 
fühl für ihn hat und gewiffermaßen ein Feind feiner Größe ift. 
‚Endlich find wir jehr ftreng verpflichtet, feine Ehre zu vermehren 
und wir wären jehr undanktbar, wenn wir Nichts zu feiner 
Ehre thun wollten. Denn wir find zu feiner Ehre anf die 
Welt gejeßt und. zw feiner Ehre ift uns der Himmel verjpro- 
‘hen; jo daß wir ihm unſere Erſchaffung und alle unfere 
Hoffnungen danken. Obwohl nun die Ehre Gottes, mas uns 
betrifft, zuerjt in der guten Meinung. beftebt, welche wir in un- 
ſerem Verſtande von jeinen Größen haben, fo ift fie doch fo lang 
in Finfternig und ohne Glanz, jo lang fie in Stillfchweigen 
in unjerem Verſtande zurüdgehalten wird. Dieſe Ehre wird 
aber befördert, wenn fie äußerlich fich zeigt und nach Außen zu- 
nimmt, wenn Gott mit herrlichen Ehrennamen gef hmücdt wird, mie 
‚mit einem koſtbaren Kleide. Und wir ſchulden es darum feiner Ehre, 
daß wir uns bemühen, fie äußerlich zu offenbaren und in äuße- 
em Glanze fie ericheinen laffen. Unſere Lobpreifungen erfüllen 
Dieje Pflicht und die herrlichen Namen, die unfere Zunge aus- 
ſpricht und unfere Feder fchreibet, umgeben ihn gleihfam mit 
einem reihen Gewande. 

Run wohlan, wir wollen uns bemühen unjerem Gott glor- 
reihe Namen zu geben. So laßt uns denn feine Größen ver- 
berrlihen. Laßt uns lobjingen dem Herrn, denn 
preiswürdig hat er ſich ja verherrlicht (Exod. 15, 1.). 
Lobſinget vem Namen des Herrn. Der Name des 
Herrn jei gepriefen von nun an und in Ewigkeit. 
Bon der Sonne Aufgang bis zum Niedergange zu 
preijen ift des Herrn Name (Pi. 112, 1. 2. 3.). D Herr, 
thue meine Lippen auf und mein Mund wird ver- 
fünden dein 2ob (Bi. 50, 17.). 

Die Stolzen mögen fich ſelbſt loben, wenn fie wollen, die 
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Schmeichler mögen die Laſter der Fürften ihres Jahrhunderts 
als Tugenden preijen, die Republifen mögen ihre Begründer 
verherrlichen, aber mein Mund o Herr, wird dein Lob verkün— 
den, nicht daS meinige und nicht das eines Anderen; du ſollſt 
allein: der: Gegenſtand meiner Loblieder fein. Lobe meine 
Seeleden Herrn. Den Herrn will ich loben in mei 
nem Leben, Pjalmen fingen meinem Gott, fo lang 
id; lebe (Bf. 145, 2.). Denn wer bift du, meim Gott? Wer 
bift du anders al3 der Herr, der höchſte Gott, ganz gütig, all- 
mächtig, ganz barmberzig, ganz gereht! Und was follen wir 
von dir jagen, o mein Gott, mein Leben, meine heilige Süßig: 
teit und was ift’S, wen ein Menſch von dir Etwas jagt? Wehe 
denjenigen, die Nichts von dir jagen, denn felbit diejenigen, die 
von dir am meiften reden, find ftumm'). 

II. Betrachte die Mannichfaltigkeit der Namen Gottes; 
denn zu allen Zeiten wetteiferten die Heiligen miteinander, ihm 
die: Ihönften zu geben. Die hebräiſchen Theologen haben ihm 
gegen zwei und fiebenzig gegeben. Die hriftlichen Theologen ge— 
ben ihm nicht weniger und fie theilen fie hauptjächlich in drei 
Drbnungen, nach den drei Wegen, auf welchen fie zu feiner Er⸗ 
fenntniß gelangen”). Und zuerft, weil fie ihn erkennen als Ur- 
lade, inſofern er der Urheber aller Dinge ift, nennen fie ihn den 
Schöpfer, die Urſache der Urſachen, den unendlichen Urjprung, 
das Wefen der Wefen, den Gerechten, den Barmberzigen. Zwei⸗ 
tens, indent fie ihn erkennen auf dem Wege der Negation, in- 
jofern jede Unvollkommenheit ihm fremd ift, nennen fie ihn den 
Unendlichen, den Emwigen, den Unermeßlichen, den Unfterblichen, 
den Unbegreiflichen und um kurz zu jein, den Unausſprechlichen. 
Drittens erkennen fie ihn als den Allerhöchten und darum nen- 
nen. fie ihn den Weberwejentlichen, das Leben vorzugsweiſe, den 
Vebervollfommenen, den Ueberwunderbaren. Dieje ganze Manz: 
nihfaltigkeit der Namen hat fih in dem Laufe der Jahrhunderte 
jo gebildet. In dem alten Geſetze, welches ein Geſetz der Strenge 


1) D. Aug. 1. conf. cap. 4. 
2) Galatin lib. 2. cap. 16. 
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war, wo Gott die Menſchen als feine Diener mehr durch Furt 
als dur Liebe leitete, nannte man ihn mit Namen, die nur 
Furt geboten: der Patriarch Jakob nennt ihn den Schreden 
(Gen. 31, 42.), Nebemia3 den Gott des Himmels, den 
Starfen, den Großen, den Schredliden (2 Er. 1.). 
In dem neuen Gejeße aber, das voll Liebe und Güte Jeſu 
Ehrifti ift, haben die Seelen in der Begeifterung ihrer glühenden 
Andacht, Namen der Liebe ihm gegeben. Sie nennen ihn ihre 
Liebe, ibr Gut, ihre Hoffnung, ihre Süßigkeit, ihr 
Berlangen. Der heil. Dionyfius billigt überaus, daß Gott 
die Güte genannt wird’). Das Berlangen, jagt er, welches 
wir haben, Etwas von diejer Natur auszufprechen, welche mit 
feinem Worte ausgedrüdt werden fann, läßt uns ihm diejen 
Namen geben, der unter allen Namen der hehrſte und heiligfte 
it. Wir wollen diefen Betrachtungen noch beifügen, daß die 
Namen, die wir am meilten gebrauchen jollen von Furcht und 
Liebe gemischt und einer durch den anderen gemäßigt jeien, damit 
jie weder der Ehrfurcht noch der Liebe Nachtheil bringen ’). Ein 
folder ijt der Name Vater, Gott der Barmberzigfeit 
oder der gewöhnlichite Name Gott, welcher Acht habend und 
glühend bedeutend, weil Gott Alles fieht und feine Geſchöpfe 
glühend liebt, und diejer Name verbindet in geziemender Weite 
den Gedanken der Furcht und den Gedanken der Liebe. 

Ich freue mich über die große Berjhiedenheit der Ehren- 
namen, die Gott zugebören. Wenn die Erde, wo er jo wenig 
erfannt ift, ihm jo viele Namen gibt, wie viele wird man ihm 
im Himmel geben? D Gott, welches Entzüden wird e3 jein, 
die Lobpreifungen und Berherrlihungen zu hören, welde dir 
die Seligen in der ganzen Ewigkeit zollen. D mein Herr, ic) 
feufze nad) dem Himmel, um die füße Stimme Jeſu und Mariä 
zu hören, die dir ein höheres Lob fingen. Ich ſeufze nach dem 
Himmel, two ich diefe‘ Luft einathmen fann, in der eine jo an- 
genehme Melodie ertönt und deine gebenedeitejten Namen, die 


1) De Div. nom. cap. 13. 
2) Gerson de The. myst. p. 2. ind. 1. 
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deine Auserwählten allein kennen, verkündet werden. O, ich 


vereinige mich jetzt mit ihren Herzen und gebe dir in der Mei⸗ 


nung alle die wunderbaren Namen, die ſie dir geben und in 
alle Ewigkeit geben werden. 


Sechszehnte Betrachtung. 
Von der Wiſſenſchaft Gottes. 


I. In Gott iſt die erhabenſte Wiſſenſchaft. Denn da, 
Gott eine geiftige Weſenheit ift, frei von Körper und Materie 


und das höchſte und erhabenfte von allen Weſen, fo muß diefe 
Wejenheit auch Einfiht und im höchften Grade von Vollkom— 
menheit Wiſſenſchaft befigen, denn die ftupiden Weſen, die We: 
jen ohne Empfindung und ohne Wiffen, find die niebrigiten 
und die legten von allen. Im Gegentheile aber find diejeni- 
gen, die Sinn und Verſtand haben, die edleren und vollkom— 


meneren. Da nun Gott das edeljte unter allen Wefen ift, muß, 


er auch nach Verhältniß Wiſſenſchaft befiten, nämlich die aller 
erhabenfte, die man fich denken kann; denn die Wiſſenſchaft ift 
eine Vollkommenheit ohne Mangel. Sie ift eine der größten 
Eigenihaften der Welt, und alle guten Geifter, die fie einmal 
verkoftet haben, jehnen fih nad ihr mit einer jo großen Be- 


gierde, daß fie nicht erjättigt werden Fönnen. Sie haben ein - 
unerjättlicheres Verlangen nach geiftigem Lichte, als die Gei— 
zigen nach Geld und Reichthümern haben. Darım wird ihr 


Auge nicht müde, Neues zu entdeden und ihr Ohr nicht, Neues 
zu hören. Nun ift Gott volllommen und mit allen-Erhaben- 


beiten angefüllt, alfo ift. er auch von Wiſſenſchaft erfüllt. Noch - 


mehr, Gott it der Vater des Lichtes und der Urheber der 
Wiſſenſchaften, welche er in reichlichem Maße fpendet. Er hat 
allen Engeln. und einem großen Theile der Menfchen davon 


mitgetheilt. Den Thieren hat er Sinn verliehen und den nas 
türlichen Inſtinkt den finnlihen Wejen, der ihnen ftatt Wiſſen-⸗ 
ihaft dient und fie leitet in Erwerbung ihrer Bedürfniffe, als 


wenn fie Bernunft und Verftand bejäßen. Nun jagt aber der 
König David: Derdas Ohr gepflanzt hat, follte nit 
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hören? oder ae das Auge gebildet, nicht jehen? (Pi. 
93, 9.) 

Es wäre ein Widerſpruch in fi), wenn Gott der Wifjen-. 
ſchaften beraubt wäre. Endlich die großen Aemter, die er in der 
Welt ausübt, deren Erjchaffer, König, Beſchützer und höchſter 
Richter er ift, beweifen, daß er in erhabenem Sinne Wiſſenſchaft 
von Allem bat, mit höchſt weiſem Rathe verſehen ift und eine 
untrügliche Klugheit befist. Denn welche Unordnung müßte in 
diefer Welt entjtehen, wenn fie unter einem blinden Lenker ſtünde 
und in welch’ entjebliches Unheil würde Alles gerathen, wenn es 
ohne beftimmtes Ziel geleitet würde? Gott überragt aljo Alle 
an Wiſſenſchaft, er weiß Alles. 

So bift du alfo, o mein Gott, der würdigſte zur Regierung, 
weil deine Weisheit jo groß ift. Und wenn vor Zeiten die Reiche: 
glücklich geihägt wurden, die weile Männer al3 Regenten und 
Fürften hatten i), jo muß fih die ganze Welt glüdlich ſchätzen, 
daß fie von einer unendlichen Weisheit, wie die deinige ift, re— 
giert wird. Wehe denjenigen, die die Ordnung deiner Regie 
rung tadeln und deine Werke rügen, wenn fie nicht nach ihrem 
Belieben find. Ad Herr, mag in dem Wechjel der Zeiten und in 
den menſchlichen Zufällen geſchehen, was will, ich werde immer 
fagen: Herriche, o Herr, regiere über Alles; deine Weisheit. ift 
unendlich. und die menihlide Schwachheit ift unmifjend, ftolz. 
und gottlos, wenn fie dich zu tadeln und aus eigenem Intereſſe 
gegen deine Anordnungen zu klagen wagt. 

I. Betrachte zweitens die Ausdehnung und das reiche 
Maß der Wiſſenſchaft Gottes; denn ſeine Weisheit iſt 
unbegränzt (Bj. 146, 5.), ſagt der heilige Prophet David. 
Es iſt zwar wahr, daß er durch eine einzige Thätigkeit ſei— 
nes Verſtandes Alles erkennt, gleichwie derjenige, der auf einem 
erhabenen Platze ſteht, mit einem einzigen Blick Alles überſchaut, 
was unter ihm iſt. Er hat von Ewigkeit her alle Gegenſtände 
der Wiſſenſchaften ſchneller erkannt, als ein Menſch ein Wort 
von zwei Sylben oder von zwei Buchſtaben ausgeſprochen hat. 


1). Plato, 1. 5. de republ. 
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Wie aber eine Wiſſenſchaft in Abhandlungen getheilt iſt, damit 
ſie leichter dargeſtellt werden kann, ſo wird auch die Wiſſenſchaft 
Gottes, ganz einig und ganz einfach in ſich ſelbſt, in drei Wiſſen— 
ſchaften getheilt, damit fie Leichter verftanden wird. Die erſte 
wird die natürliche Wiſſenſchaft oder einfache Erfenntniß, die 
zweite wird die mittlere oder bedingte Wiſſenſchaft, die dritte 
freie Wiffenichaft oder Schatten genannt. Denken wir uns, daß 
Gott durch die erfte natürliche oder einfache Erfenntniß der 
größte Theologe der Welt und unendlich gelehrt und weife in der 
göttlichen Wiſſenſchaft ift, denn er begreift in derjelben feine 
Weſenheit, die drei göttlichen Perſonen, alle Vollkommenheiten 
und alle Möglichkeiten, die in's Unendliche gehen. Er fieht Mil: 
lionen Welten, Himmel, Sonne und Meere und taufende von 
engliihen und menschlichen Geihöpfen, die er noch erichaffen 
fönnte. Denken wir und weiter, daß die mittlere oder bedingte 
der Ordnung nach auf die erftere folgt, von der fie ein Theil 
oder ein Abſchnitt ift; denn Gott erfennt alle möglichen Gejchöpfe, 
fieht darum auch, was mit ihnen und durch fie geſchehen würde, 
wenn er fie erjchaffen und in diefen Zuftand, in jene Lage und 
in jene Umftände verjegen würde. Er fieht auch durch diefe mitt- 
lere Wiſſenſchaft, daß, wenn er eine andere Welt jchaffen würde, 
diejelbe beſſer oder vielleicht auch fchlechter wäre als dieſe. Er 
fieht, daß die Bewohner von Tyrus und Sidon, wenn er ihnen 
die Gnaden gegeben hätte wie den Juden, in Sad und Aſche 
Buße gethan hätten (Matth. 11, 21.). Er fieht, mit einem 
Wort, was wir in einer anderen Zeit, in einem anderen Stande 
gethban hätten, als in dem jebigen. Es verhält fich ähnlich, wie 
ein Vater von lange ber die natürliche Anlage feiner Kinder 
fennt. Er urtheilt, was fie fo und fo verwendet, gethan hätten; 
jein Urtheil ift zwar immer ungewiß. Gott aber weiß mit einer 
fiheren Wiſſenſchaft die unzählig vielen Dinge, die einem jeden 
Geſchöpfe im Befonderen in allen möglichen Vorausfegungen be 
gegnen Fünnten. Denken wir uns nun noch, daß Gott alle mög: 
lichen Welten gefehen hat und wie e8 auf diefer zugehe, wenn er 
fie erihaffen würde, wie er fie erihaffen hat, und wenn er aus 
der Ehe Adam’3 und Eva’3 alle Menfchen abjtammen ließe. In 
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demjelben ewigen Augenblide beſchloß er fie jo zu jchaffen und 
nicht anders. In demjelben Augenblide jah er in feinem Rath: 
Ihluffe duch freie Wiſſenſchaft oder Schauen Alles, was auf 
dieſer Welt geſchehen wird, Alles, was auf derjelben war, was 
‚auf derjelben ift und was auf derjelben jein wird. Er fannte 
alle Gejhöpfe, die das Wejen haben würden, die großen und die 
Heinen. Cr erkannte die Geifter und die Leiber, die Lebenden 
und die Todten, die Gedanken und die Werke, das Innere und 
das Heußere, das Weſen und die Zufälligkeiten. Er erfannte 
die Zahl der Menjchen und alle ihre Namen vom erjten bis zum 
letzten. Er erkannte die Zahl der Würmer, die aus ihren Lei- 
bern hervorkriechen werden, um fie zu zernagen; er erkannte alle 
‚Steine und auch diejenigen, die als Grabfteine in der Finfterniß 
und im Schatten des Todes dienen. Endlich, er ſah, wie vie 
Yerlei Gedanken die Engel und die Menjchen in der ganzen Ewig— 
feit haben werden. 

D Tiefe der göttlichen Weisheit! Wunderbar ift dein 
Willen vor mir; es ift erhaben, bis zu ibm vermag 
ich's nicht (Pſ. 138, 6.). So will ich denn, o mein Gott, mit 
noch viel mehr Recht als die Königin von Saba, da fie die Weis: 
beit des Königs Salomo hörte, ausrufen: Größer ift deine 
Weisheit und deine Werke al3 der Ruf, den id 
vernommen (3 Kön. 10, 7.). D Herr, wenn man den 
Perſonen, die Wiſſenſchaft befiten, Ehrfurcht ſchuldig ift, mit 
welcher Ehrfurdht muß man alsdann nicht dich ehren? Wenn 
man Recht hat, an ihren Worten und an ihren Ratbichlägen feſt— 
zubalten, wer wird ſich dann nicht den Rathſchlägen und den 
Vorſchriften deiner Worte unterwerfen, um fie vol Ehrfurcht zu 
befolgen? Wenn ich in Zweifel und in Angſt bin, will ih auf 
dich vertrauen, denn ich weiß, daß deine Wiſſenſchaft taujend 
Mittel hat, um mich zu befreien. 

II. Betrachte den Nuten dieſer Wiſſenſchaft Gottes in 
Rückſicht auf ihn und in Rüdficht auf feine Geſchöpfe. Zuerſt in 
Rückſicht auf ihn, denn die Wiſſenſchaft ift die Duelle feiner 
Freude und feiner unendlichen Glückſeligkeit. Es ift für ihn eine 
ewige Glüdjeligkeit, an dem Lichte der wunderbaren Wiffenichaft 
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ſich mit allen ſeinen Vollkommenheiten zu ſehen. Wenn er von 
ſeiner Schönheit und ſeinen Vollkommenheiten Nichts wüßte, ſo 
würde er darüber keine Freude empfinden, gleichwie die Sonne 
über ihr Licht ſich nicht freuen kann, weil ſie es ſelbſt nicht ſieht 
und auch die Roſe über ihre Schönheit ſich nicht freuen kann, 
weil ſie dieſelbe nicht keunt. Zweitens iſt aber auch dieſe Wiſ— 
ſenſchaft allen Geſchöpfen nützlich, die von ihr das Gute, das ſie 
beſitzen, empfangen haben; denn ſeine Weisheit leitet alle ſeine 
Handlungen und alle ſeine Eigenſchaften, die auf die Geſchöpfe 
ſich beziehen. Wenn ſeine Allmacht die Himmel und die Erde 
ſchafft, ſo iſt ſeine Wiſſenſchaft dabei mitthätig, indem ſie Alles 
ordnet, denn er hat geſchaffen die Himmel mit Weis— 
heit (Pſ. 135, 5.). Wenn ſeine Barmherzigkeit verzeiht, ſo gibt 
ihm ſeine Wiſſenſchaft dazu den Rath; und wenn ſeine Gerech— 
tigkeit die Menſchen richtet, ſo führt ſeine Wiſſenſchaft den Vor— 
ſitz, um ihnen zu geben, was ihnen rechtmäßig gebührt. Daher 
kommt es, daß ſeine Wiſſenſchaft durch alle ſeine Werke ſich zieht, 
alle ſind eingerichtet und geordnet nach ihrer Eingebung. Nur 
wegen der Seele waren Einige im Zweifel, ob ſie nicht in ihrer 
Freiheit Schaden leide. Weil dieſe Wiſſenſchaft in Gott unfehl— 
bar iſt, hat ihnen geſchienen, daß die Seele nicht mehr thun 
könne, was fie wolle, ohne daß dieſe Unfehlbarkeit aufföre. Da 
fie die Wiſſenſchaft Gottes und die menschliche Freiheit nicht ver- 
einigen fonnten, jagten fie, daß Gott von den Dingen bier un 
ten. feine Wiſſenſchaft habe und daß er diejelben ſich jelbit und der 
Freiheit der jterblichen Menfchen überließe. Darum ruft der beil.- 
Auguftin’): D Schwachheit des menjchlichen Geijtes! Aber die 
Theologie weiß Beides (Freiheit und Vorwiſſen) gut zu vereinigen, 
indem fie jagt, daß Gott mit fiherer Wiſſenſchaft die freien Hand: 
lungen des Menjchen kennt, weil der Menſch ficher fie frei hervor— 
bringen foll; aber nicht daß der Menſch fie deßwegen hervorbringt, 
weil Gott Wiſſenſchaft davon hat. Dieſe Wiſſenſchaft ift in Rückſicht 
auf die freien Handlungen nur betrachtend und handelt nicht in 
der Seele, um ihrer Freiheit zu ſchaden, ebenjowenig als die 


1) De Civ. e. 9. L 15. 
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‚Erfenntniß eines Propheten auf die Seelen derjenigen einen 
Einfluß ausübt, deren Werke er vorausjagt und Urſache an dem 
Unglüde ift, das ihnen begegnet. Denn, jagt Theodoret, wenn 
derjenige, der ein wildes Pferd durchgehen, feinen Reiter ab: 
werfen und einem jähen Abgrunde zueilen fieht, jagt, daß es da 
binabftürzen werde, jo iſt er, wenn es geſchieht, doch nicht Ur— 
fache, daß das Pferd ſich hinabſtürzt. Aehnlich ift es, wenn 
Gott von den Sündern vorausfieht, daß fie feine Geſetze veradh- 
ten, der Hölle zueilen und in diejelbe hinabftürzen. Seine Wiſ— 
ſenſchaft ift nicht die Urjadhe davon. Nur fünnen wir jagen, 
Daß e3 in ihrer Natur liegt, eine Seele in ihren -böfen Werfen zu 
ſchrecken, die vor den Augen Gottes offenbar find, ſowie fie diefelbe 
‚ermuthigt und tröftet in ihren guten Werfen. Denn wenn fie 
recht handelt, hat fie an ihrem Fürjten, nämli an Gott, einen 
Zeugen und Zuſchauer ihrer Tapferkeit. Sie wendet fich in die 
Sem Gedanken dem Guten zu und von dem Böfen ab. Und das 
ilt für fie einer der größten Vortheile der Welt. 

Ich Freue mich, allerhöchiter Herr, daß deine Wiſſenſchaft 
dir eine unendliche Freude bereitet. D ihr Gejchöpfe der Welt, 
Yobet alle die Weisheit Gottes, die euch insgefammt geordnet 
und eingerichtet hat. Und du, meine Seele, verehre ohne Unter: 
laß diefe wunderbare Wiſſenſchaft. Möchte dies für dich fort: 
während ein Beweggrund fein, ein geordnetes Leben zu führen, 
denn Gott ift zugegen und fieht alle deine äußeren Werke, ſo— 
wie alle deine Abjichten und geheimen Gedanken, er durch— 
dringt die tiefjten Finfterniffe und Nichts entgeht den Bliden 
feiner unendlihen Wiſſenſchaft. Ich will Nuten aus diefer 
Wahrheit ziehen und mit Ehrfurcht und Verwunderung ausrufen: 

D Herr, du prüfeft mih und fenneft mid; du 
kennſt mein Niederjigen und mein Aufftehben Bon 
ferne weißt du meine Gedanken, erforſcheſt meine 
Pfade und meinen Antheil. Und alle meine Wege 
ſiehſt du voraus, denn nicht ijt das Wort auf mei- 
ner Zunge — Siehe Herr, du kennſt Alles, das Neuefte 
wie das Weltefte; du haft mich gebildet und deine 
Hand auf mich geleget. Wunderbar ift dein Wiſ— 
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ſen vor mir; es iſt erhaben, bis zu ihm vermag ichs 
nicht. Wohin ſoll ich vor deinem Geiſte gehen? 
und wohin vor deinem Angeſichte fliehen? Steig 
ich zum Himmel auf, ſo biſt du da; ſteig ich hinab 
zum Todtenreiche, ſo biſt du da. Nähm' ich als 
Flügel mir die Morgenröthe und wohnte ich an 
des Meeres Grenzen, ſelbſt da geleitet mich deine 
Hand und erfaßt mich deine Rechte. Und ſo ich 
ſpräche: Finſterniſſe mögen etwa doch mich decken, 
die Nacht ſei meine Leuchte zu meinen Lüſten — 
auch Finſterniß verdunkelt nicht vor dir und helle 
gleich dem Tage wird die Nacht: die Finſterniß der 
einen ift gerade wie das Licht des anderen (P). 138.). 


Siebenzehnte Betrachtung. 
Bon den Vorbildern in Gott. 

I. Unter Vorbildern (Ideen) Gottes ift zuerit feine We 
jenheit al3 allgemeines Mufter aller Vollkommenheiten der Ge 
Ihöpfe zu verjtehen, durch welche fie gewillermaßen nachgeahmt 
wird; denn fagt der engliiche Lehrer, Gott it nach feiner We- 
fenheit das Urbild aller Dinge, fo zwar, daß das Vorbild in 
Gott nichts Anderes al3 die Wejenheit Gottes ift. In der 
That it das Vorbild wie eine Form oder ein Bild, das 
man anjchaut, um etwas ihm Wehnliches zu mahen... Nun 
fieht aber Gott, wenn er ein Gefhöpf erichaffen will, Fein 
Mufter außer fih, wie ein Maler, der ein Bild malt. Ariſto— 
teles hat in diefem Punkte Plato, feinen Meifter, widerlegt 
und fagte zu feiner Entjehuldigung, da er ein Philoſoph fei, 
müſſe er die Wahrheit mehr als feine Freunde lieben. So ge 
nügt auch Gott feine Weſenheit und jeine unendlichen Voll 
kommenheiten. Wenn er nur einige Fleine Züge von Aehnlich— 
feit nach Außen feinen Geſchöpfen mittheilen will, jo kann er 
fie in taufenderlei Geftalten formen und tauſendfach vermeh- 
ren. Dur den Glauben, jagt der heil. Baulus, wiſſen 
wir, daß die Welt durch Gottes Wort erſchaffen 
worden, daß aus Unſichtbarem Sihtbares ward 
(Hebr. 11, 3.). Denn wenn Gott einen Engel erjchaffen will, 


der mit Erfenntniß begabt ift, fieht er, daß er in diefem Punkte 
jeine Wejenheit dem Engel mittbeilen fann, und indem er fie an 
ſchaut, fieht er fie als Vorbild eines Engels. Ebenſo fieht er, daß 
diejelbe Wejenheit dem Menſchen in der Fähigkeit verjtändig zu fein 
und frei zu wollen, mitgetbeilt werden kann und er fieht fie als Vor: 
bild des Menjchen. Daffelbe fönnen wir von den übrigen Geſchöpfen 
jagen, von denen die Wejenheit Gottes das Vorbild ift, nach wel- 
chem fie derjelben in einiger Vollkommenheit ähnlich find. Denn 
all ihr Adel und ihre Vortrefflichfeit bejteht in Aehnlichkeit mit 
derjelben. Die allerniedrigiten Geſchöpfe, die weiter nichts Hö— 
beres haben, als das einfache Weſen, find dem göttlichen We— 
jen in ihrem Weſen ähnlich. Die lebenden Geſchöpfe, die zum 
einfachen Wejen auch das Leben haben, wie die Pflanzen und 
die Bäume, find ihm in ihrem Leben ähnlich; die mit Empfin- 
dung in ihrer Empfindung, die verjtändigen und freien in ihrer 
Einficht und Freiheit; die Erde ift ihm ähnlich in ihrer Feftig- 
feit, das Waſſer in der Reinheit; die Luft in ihrer Ausdeh— 
nung; das Feuer in jeiner Thätigkeit; die Himmel in ihrer 
Unzerjtörbarfeit. Mit einem Wort, es gibt Fein Geſchöpf, das 
nicht mit feinem Schöpfer einen Zug der Aehnlichkeit hat und 
entweder ein Bild oder eine Spur von ihm iſt. 

Ich will darum dieje Schöne Wejenbeit bewundern, in wel: 
cher alle denkbaren Schönheiten vereinigt find. Denn wenn 
man einen Maler bewundern würde, der nur nach jeinem Anz 
gefichte eine Million verjchiedener Bilder malte, unter denen 
die allerjeltenjten Schönheiten der Welt wären, o mein Herr, 
wer wird dich nicht bewundern, dich, der du deine Augen auf 
deine Weſenheit richteft und jo viele verjchiedene Schönheiten 
bilden Fannft, die die Welt jo jehr jehmüden, daß fie uns täg- 
lich in böchfte Bewunderung verjeßen würde, wenn nicht die 
Gewohnheit, in der wir fie ſchon ſeit unferer Kindheit betrach: 
ten, uns gleichgiltig machte? D welch’ ein Glück ift es, dieſe 
böchfte Weſenheit zu Schauen, das wahre Vorbild aller wirkli- 
hen und möglichen Schönheiten, deren Menge die Welt in ihrer 
weiten Ausdehnung nicht in ſich fallen kann. D wie reichlich 
werden die furzen Mühen diejes Lebens belohnt! Ach wie wird 


das menſchliche Herz io vollkommen erſättigt. In Erwartung 
dieſes Glückes bringe ich dir meine Huldigung dar, o mein 
Gott, und bedenke dabei, daß du mein Anfang und das Muſter 
meines Weſens und jedes geſchaffenen Weſens biſt. 

II. Die Vorbilder Gottes können noch in einem anderen 
Sinne verſtanden werden, nämlich als ausdrückliche Erkenntniß, 
die er von allen möglichen Dingen hat. Denn Jeder, der mit 
Verſtand handelt, bildet ſich zuerſt in ſich ſelbſt den Plan und 
das Bild von dem, was er nach Außen erſcheinen laſſen will, 
wie der Baumeiſter, der einen Bau errichten will, zuerſt einen 
Plan und ein Bild davon in ſich macht. Darum hatte Gott, 
der Alles mit Weisheit thut und nicht auf Zufall hin, ſondern 
höchſt weiſe handelt, vor der Erſchaffung der Welt ein Vor— 
bild von Allem, was auf derſelben iſt, ſich gemacht. Seine 
Erkenntniß machte ihm eine natürliche Vorſtellung davon, ein 
innerliches Bild und gleichſam ein geiſtiges Gemälde, welches 
eigentlich ſein Vorbild iſt. Er iſt die Schönheit ſelbſt, hatte 
eine ſchöne Welt in ſeinem Verſtande und machte ſie dem Bilde, 
das er in ſich hat, gleichförmig, ohne auch nur eine Linie oder 
einen Zug auszulaſſen. Darum ſagt der Adler der Evange— 
liten: Ohne daſſelbe iſt Nichts gemacht, was gemacht 
iſt. In ihm war das Leben (Koh. 1, 3.). Denn das 
Bild der Geſchöpfe und das Vorbild, das er davon in ſich hat, 
iſt lebendig, ewig, unveränderlich und göttlich. Was darum 
gemacht war, d. h. das Bild deſſen, was gemacht war, war in 
ihm von aller Ewigkeit her Leben. Allerdings kommen gewöhn— 
lid) die Bilder nicht der Vollkommenheit des Gegenftandes, den 
fie vorftellen, gleich. Diefes fieht man zum Beilpiel an dem 
Bilde eines Menfchen, das keineswegs Das felbit ift, was der 
Menſch ift. In Gott aber ift es ganz anders. Denn in ihm 
ſind die Vorftellungen der Gegenftände fo evelund die Vorbilder 
ſo volllommen, daß die Gegenftände in Gott, mo fie Leben 
find, unendlich erhabener find, als in ſich ſelbfi wo ſie im 
Vergleich zu jenen todt ſind. So elend und mißgeſtaltet ſind ſie. 
— — —— 

1) Boeotius, de consol. J. 8, 9. 
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D welch’ außerordentliche Vereinigung Gottes mit dem 
Geſchöpfe! Ach, diefer große Gott trägt, wie ein heiß Lieben- 
der, feine Gefchöpfe in dem glänzenden Diamante jeiner unend- 
lihen Erkenntniß eingefehnitten und eingeprägt. Siebe in 
meine Hände habe ih dich gezeichnet (Iſ. 49, 16.). OD, 
meine Seele, welch’ ein Zug der Liebe in dieſem Gott der 
Güte ift &8, daß er von Ewigkeit ber ein erfehaffenes Bild un- 
ſeres Weſens hat und uns in der. Zeit nach diefem göttlichen Bilde 
geformt hat. Ach, warum haben wir nicht auch immer jein Bild 
und den Gedanken an ihn in unjerem Berftande, um ihm Liebe 
zu eriwiedern? Und wenn wir jo hart und gefühllos find, daß 
wir die Vollkommenheiten diefes jo Tiebenswürdigen Weſens 
verlaffen und nur uns jelbit Lieben wollen, jo lieben wir 
uns denn jelbft, nicht in dem Kriftall einer falten Duelle, 
der unfer Bild darftellt, jondern in dem Schooße die 
fer reinen Wejenheit, in der unjer unerjichaffenes Bild ganz 
Ihön, ganz lebendig und ganz liebenswürdig ift. D, meine 
Seele, liebe did nicht mehr in dir ſelbſt. Du bift in dir zu 
mißgeſtaltet und mangelhaft. Liebe dich in Gott, wo du wahr: 
haft göttlich und bemwundernswerth bijt. Liebe dich in dieſem 
großen Spiegel ohne Makel und ohne Fleden, damit du in 
deiner GSelbitliebe, in der du Gott allein liebſt, mafellos und 
fehlerfrei werdeit. Liebe deinen Nächiten und ehre ihn nach dem 
wunderbaren Weſen, das er in Gott hat. Wenn du mit dei- 
nen förperliden Augen fiehft, daß er deiner Liebe nur wenig 
würdig ift, jo betrachte ihn mit den geiftigen Augen in diefem 
erhabenen Wejen und in dem göttlichen Vorbild, in welchem 
er lebendig, ja das Leben jelbit if. O, ein ftarfer Beweggrund 
zu beiliger Liebe. 

III. ber obwohl Gott in diefen beiden Arten die Bor: 
bilder aller Geſchöpfe diefer Welt, der Himmel, der Elemente, 
der Engel und der Menjchen, der Thiere, der Bäume und Alles 
defjen, was die Natur hervorbringt, in fich hat, fo hat er doch 
fein Borbild der Sünde in fih. Denn erjtens, wenn jein We- 
fen das Vorbild eines Dinges ift, wenn man es als Urbild 
und Mujter diefes Dinges betrahtet, weil es einige Züge der 


Vollkommenheit in ſich hat, jo ift gewiß, daß dieſes edelſte 
Weſen Gottes Nichts in ſich hat, was der Sünde gleich oder 
ähnlich ift, fondern vielmehr ift Alles, was in ihm ift, der 
Sünde auf’3 Aeußerſte entgegengejegt und feindjelig, ſowie das 
Weſen dem Nichts und das Licht der Finfternig. Denn die 
Sünde ift in einer Seele die Beraubung Gottes ſelbſt und 
diefes ruft jeinen Haß und feinen Zorn hervor. Sie ijt eine 
Wiverjeglichkeit gegen feine Macht, die fie nicht verehrt, gegen 
feine Weisheit, die fie nicht ergreift, gegen feine Güte, die fie 
nicht liebt, gegen jeine Gerechtigkeit, die fie reizt, gegen feine 
Varmberzigkeit, die fie werachtet, gegen jeine Gnade, gegen die 
fie kämpft und gegen feine Glorie, die fie für die ganze Ewig— 
feit verſchmäht. Darum fieht Gott nie feine Wefenbeit als 
ein Mufter der Sünde, und nie als ein Vorbild für diejelbe. 
Zweiten? hat auch Gott allerdings eime ausdrüdliche- und 
klare Erfenntniß der Sünde, und er richtet immer jeine Blide 
auf diefes ſchreckliche Scheufal, To lang e8 in der Geele iſt. 
Du ftellteft unjre Sünden vor dein Angeſicht. (Bi. 
8,8) D Gott, du fenneft meine Thorbeit und meine 
Vergeben jind vor dir nit verborgen. (Pi. 68, 6.) 
Aber Gott Fennt die Sünde nicht als Etwas, das ihm mög— 
lich iſt, denn er ift weder der Urheber der Sünde noch begeht 
er fie, jondern er ift vielmehr ihr Todfeind, um fie entiveder 
zu zeritören oder zu beftrafen. 

D dreimal heiliges Wefen, o möchte ich nach deinem Bei: 
ipiele lernen, nie ein Vorbild der Sünde in mir zu haben. 
Wenn ih einen Gedanken an fie habe, jo fol: es nur fein, 
um fie. zu. beweinen, fie zu verabjcheuen, und nie um fie zu 
begehen. Ach treuloje Einbildungskraft, wie oft. haft du mir 
diejes Scheufal, das allen Abſcheu verdient, ganz anders vor= 
geftellt, als es fich geziemte? Und du, o mein Gott, haft mit 
deinen reinften Augen meine Seele mit diefem ſchändlichen 
Borbilde der Sünde gebrandmarkt gefehen, du haft: mich in 
dieſer haſſenswerthen Mißgeſtaltung gefehen. Ach, mein Herr, 
wie jehr verabfcheue ich jeßt die Sünde. Mehr und mehr. 
waſche mih von meiner Miſſethat und von meiner 


Sünde reinige mich (Bj. 50, 4.) und präge meiner Seele 
wiederum dein Bild ein; jeße mich mie ein Siegel auf dein 
Herz, damit ich an Nichts gedenke als an dich, und Nichts als 
dich allein über Alles Liebe. | 


Achtzehnte Betrachtung. 
Bon der Wahrheit Gottes. 


I. Gott ijt wahrhaft Gott und er hat erftens die Wahr: 
heit des Weſens. Die Wahrheit des Weſens beſteht darin, 
daß Etwas das ift, was e3 feiner Natur nach fein fol. Gott 
hat diefe Wahrheit des Mejens, er ift jo wie er fein fol, 
indem er Alles das vollflommen in fich hat, was wir als der 
Gottheit eigenthümlich erkennen -fünnen; denn wenn e3 Gott 
zufommt, geiftig, unabhängig, unfterblih, der höchſt glückſe— 
lige, allmächtig, höchſt weile, Schöpfer, Erhalter, Regierer von 
Allem im Himmelund auf der Erde, höchft gütig, höchſt gerecht, 
höchſtgeduldig, höchſtbarmherzig zu fein und taufend andere 
Bolllommenbeiten zu beſitzen, jo ift er diefes Alles. Er bat 
darum die Wahrheit des güttlihen Wejens und er ift wahrer 
Gott. Alles, was die größten Geifter unter den Engeln und 
den Menichen als Gottes würdig fich vorftellen fünnen, iſt 
Alles im höchſten Grade der Vollfommenbeit in ihm. Er be 
jißt jogar ohne irgend eine Ausnahme oder Verminderung 
Alles, was fein unendliher Verſtand an Vollkommenheiten 
ſich denken kann. Er bat alfo die Wahrheit des Weſens und 
er ift wahrer Gott. 

D wahrer Gott, o allein wahrer Gott, über dem fein an- 
derer Gott ift! o daß ich auch, wie du die Wahrheit des gött-. 
lihen Weſens haft, ebenfo die Wahrheit eines menschlichen 
Weſens haben und vor dir fein könnte, wie e8 mir zukommt 
zu jein. D möchte ich wahrhaft vernünftig und in allen mei- 
nen Handlungen von der Bernunft geleitet fein, denn mein Wejen 
it, vernünftig zu fein! Omöchteich dir in Allemunterthan fein, denn 
das iſt der Stand eines Geſchöpfes. Dmöchteich mich erheben über. 
alle geichaffenen Dinge und nur nach dir feufzen, der du das 
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Ziel bift, für das ich in diefe Welt gejeßt bin. Aber ach, wir 
iind berabgefommen, wir haben Eigenjchaften, die jenen ganz 
entgegengejegt find, die wir haben jollten, wir bejigen nicht 
die Wahrheit unjres Weſens. D Gott der Wahrheit befehre 
uns, damit wir nie die Wahrheit und die Lüge zugleich Lieben, 
jondern nur die Wahrheit von Allem, wie e3 und zu fein zu- 
fommt. Ä 

I. Gott iſt auch in einer anderen Weife wahr. Dieje 
zweite Wahrheit ift eine vollkommene Gleihförmigfeit der Er- 
fenntniß des Verſtandes mit dem erfannten Gegenftande und 
des ausgeiprochenen Wortes mit diejer. wahren Erfenntniß. 
Mio iſt Wahrheit, die Dinge jo erfennen wie fie find und. 
fie nah Außen jo ausfprechen, wie man fie erfennt. Ohne 
Zweifel kennt Gott alle Dinge ohne Srrthum; denn das ganz 
glänzende und ganz durchdringende Licht feines Verſtandes 
läßt nicht zu, daß er Etwas nicht weiß oder durch trügerijchen 
Schein ein Ding für ein anderes hält. Seine Erfenntniß ift 
unfehlbar, jo zwar, daß gleichtwie feine Erfenntniß die hödhite 
Wahrheit und er ſelbſt feine eigene Erfenntniß ift, nicht allein 
die Wahrheit in ihm, jondern er jelbit auch die höchſte und 
erite Wahrheit ift. Ueberdies find die Worte, die er diefer. 
Erfenntniß ganz gleihförmig ausspricht, fo feſt und ſicher, daß 
eher Himmel und Erde vergehen, als daß auch nur eine Sylbe, 
ein Buchftabe, ja auch nur ein Punkt wanke. Er fpricht nicht 
vergebens. Bor der Menſchwerdung ſprach er Durch den Mund 
der Bropheten und fagte, daß fein Sohn in dem Schoße einer . 
Jungfrau die menschliche Natur annehmen, dab er die Welt, 
duch fein Blut erlöfen, daß er auferftehen, daß er in den 
Himmel auffahren und den heiligen Geift jenden werde. Und. 
alle diefe Worte find pünktlich erfüllt worden. Er bat. dur. 
diefelben Propheten und durch die Evangeliften gejagt, daß 
da3 Gericht fein werde, daß die Todten aus den Gräbern er: 
ftehen, daß die Gerechten, die auf diefer Erde verachtet find, 
jur Herrlichkeit erhoben und die Lafterhaften in die Hölle ver: 
foßen werden. Und auch diefes wird erfüllt werden. Die 
Erfahrung aus der Vergangenheit fol uns für die Zukunft 


‚bürgen, daß alle feine Worte Wahrheit find und daß alle 
feine Verheißungen genau erfüllt werden. Darum wird er. 
auch getreu genannt. Der Herr ift treu in allen jei- 
nen Worten (Bj. 144, 13.) und feine Treue gehört neben 
feiner Wahrheit zu feinen Eigenſchaften, weil es ihm zukommt 
immer getreu zu fein, ohne Jemand zu betrügen. 

Warum aljo zweifeln? Warum glauben wir nicht mit 
einem ftandhaften Glauben alle Worte desjenigen, der weder 
irren noch betrügen kann? Warum arbeiten wir denn nicht 
muthig, da wir für den arbeiten, der getreu ift und den Lohn: 
gibt, den er verſpricht? Warum fürchten wir nicht auf gleiche 
Art, ihn zu beleidigen, da er ohne Zweifel. feine Drohungen 
erfüllen wird? Warum lieben wir nicht, wie er, die Wahrheit 
in allen unferen Erfenntniffen und in allen unjeren. Worten? 
Ah, Ad, die Wahrheit ift verhaßt; diefe Wahrheit, die aller 
Melt das Heil bringt, jagt man nicht frei heraus, man ver: 
theidigt fie nicht muthig, man verhehlt fie, man verräth fie, 
man haft fie, Du aber, o Herr, Gott, bijt barmbherzig 
und gnädig, langmütbig und voller Huldund wahr 
baftig (Bj. 85, 15.), gib ung, daß wir die Wahrheit in allen 
Dingen lieben und daß wir nur die Wahrheit jagen, daß wir 
treu erfüllen, was wir dir je verjproden haben, jowohl die 
Sünde zu meiden, al3 die Tugend zu üben und daß mir ein 
volles Vertrauen in alle deine Worte feßen. | 

II. Betradte, daß Gott von den Heiligen auch noch 
Wahrheit genannt wird, weil er den wunderbaren Vorzug vor 
allen Geihöpfen hat, daß fie vor ihm nur Eitelfeit und Nichts 
find, jo daß er die Wahrheit ift, weil er jo erhaben ift, daß 
alles Uebrige im Vergleiche mit ihm allen Glanz verliert und 
wie ein Nichts erjcheint. Der heilige König David fpricht in 
Entzüdung bei Betrachtung der göttlichen Größen: Trüges 
riſch ift jeder Menſch (Pf. 115, 11.). Er fagt anderswo, 
daß die Menſchen auf einer Wage leichter erfcheinen, als ein 
Stäubchen. So wahr ift, daß fie vor ihm Nichts find. Alle 
die Bölfer, als wären fie nit, fo find fievor 
ihm und wie Nichts und Leere find fie geadtet 
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von ihm (Iſ. 40, 17.). In der That, was iſt Eitelkeit als 
das, was nicht genügt, wenn man es bekommen hat, nicht 
Stand hält, wenn man ſich darauf verläßt und keine Frucht 
bringt, wenn man es pflegt. Nun die Geſchöpfe dieſer Welt 
befriedigen uns nicht, ſie halten uns nicht Stand und bringen 
uns keine Frucht, die uns ſättigen könnte. Sie ſind Schein 
ohne Wirklichkeit, trügeriſche Freuden und falſche und ver: 
gänglihe Ergöglichkeiten. Sie find nur Eitelkeit und Gott 
allein ift wahrhaft Wahrheit. Das war die Betrachtung des 
Beltweiien, der den Namen des göttlihen erhielt, weil er fo 
erhaben von Gott dachte”). Denken wir uns, jagt er, eine 
tiefe und weite Höhle in der Erde, in der Menichen geboren 
würden und auf dem Boden liegen blieben, ohne daß fie ihr 
Haupt emporheben könntet. In der Mitte diefer Höhle ift 
eine Fadel, bei deren Helle man an der Wand die Schatten 
und die Bilder der Dinge fieht, die es in Wahrheit in der 
Welt gibt. Dieje armjeligen Menjchen ſehen diejes und mei— 
nen, das jei wirflih Etwas, weil fie nie etwas Beſſeres und 
Bortrefflicheres gejehen haben. Aber Einer von ihnen verläßt 
diefen finfteren Ort, kommt auf diefe Welt. Er ftaunt bei dem 
Anblide der Sonne, der Sterne, der Elemente und der übrigen 
Geſchöpfe. Jetzt wird er Alles, was er in der dunklen Höhle ges 
jehen hat, auf's Neußerfte verachten und nur als Thorheit und 
Eitelkeit betrachten im Bergleih mit den wahren Wundern der 
Natur. Ebenfo verhält es fich mit der irdischen Welt, in der wir 
wohnen. Alle fihtbaren Geihöpfe find nur eitle Scheinbilder 
und flüchtige Schatten im Vergleiche zu dem geijtigen Out, 
nämlih Gott jelbit, der wahren Sonne der Lichter, die der 
Urſprung von Allem ift und alle wahren Schönheiten in ſich 
enthält. Wenn e8 ums fcheint, die Dinge der Welt jeien Et: 
was und wenn wir uns nicht denken fünnen, wie nur Gott 
allein wahrhaft ift, jo find wir jenen unglücklichen Menſchen 
gleih. Wir find aus diefer dunklen und finfteren Höhle noch 
iht herausgefommen, um die höchſte Wahrheit des allerhöchſten 





1) Plato 67. de rep. 
Bail, Betrachtungen. I. 6 
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Gutes zu beſchauen, den alleinigen und wahren Gott, in wel— 
chem alle Glüdjeligfeit überſtrömt. 

E3 ijt genug, mein Gott! Ich verjtehe es jetzt wohl mit 
deiner Gnade, du bift die Wahrheit und alles Uebrige in ver 
Melt ift Nichts als Eitelkeit, es ift Nichts im Vergleich mit 
dem, was du bift. Soll ih das falihe Gut anjchauen und es 
umfaffen ftatt des wahren Gutes, das du jelbit bift? Ach, 
mein Herr, jebt bin ich anders entſchloſſen. War ih lange 
verjunfen in der Liebe zu den Gejchöpfen diefer Welt, ihren 
trügeriihen Freuden und ihren Eitelfeiten nachgeeilt, jo will 
ih fie jet verlafjen, wenn es dir gefällt, mir einen fejten 
Willen dazu zu geben. Ich will der Welt zuporfommen, die 
ich verlaffen muß, wenn ich am menigften daran denke. Ich 
will fie zuerjt verlafjen, damit fie nicht den Vorzug hat, mich 
zuerjt verlajjen zu haben. D ewige Wahrheit! o möchte die 
Eitelkeit der Geſchöpfe mich nicht mehr anziehen, und ich nad 
deiner Wahrheit allein feufzen. 


Heunzehnte Betrachtung. 
Bon dem Leben Gottes, 


I. Betradte das Vorhandenſein des göttlichen Ze benz, 
deſſen Wahrheit durch die feierlihiten Eidſchwüre der Welt be- 
zeugt ift, die bei dem Leben Gottes, al3 der ſicherſten Wahrheit, 
die es in der Welt gibt, gemacht worden find. Elias ſchwur: 
So wahr der Herr lebt, der Gott Iſraels (3 Kön. 
17, 1.). Er wollte jagen: das ift ebenſo wahr, als es wahr 
it, daß Gott lebt. Ein Engel ftand auf dem Meere und auf 
der Erde, und | wur beidem, derlebtin die Emigfeiten 
der Emwigfeiten (Off. 10, 6.), daß feine Beitfrift zur 
Buße mehr fein wird. Und Gott ſelbſt ſchwört gewöhnlich 
nur bei jeinem eigenen Leben. So wahr ich lebe, ſpricht 
der Herr, Gott (Ezech. 18, 3.). Es ift aljo unzweifelhaft, 
daß Gott lebt. Der Beweis dafür ift auch leicht; denn leben— 
dig jein heißt in fich jelbit den Urſprung, entweder zur Bes 
wegung, oder zur Thätigfeit haben; der Stand mag jein, welcher 
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erimmer will. Alſo eine Pflanze ift lebendig, weil fie in fich die 
Kraft hat, jich zu ernähren und zu wachſen. Ein Thier ift lebendig, 
weil es in ſich die Kraft hat, fih von einem Orte zum anderen 
zu bewegen und Berjchiedenes zu thun. Ebenſo verhält e3 fich 
mit dem Menſchen und mit dem Engel. Im Gegentheile aber 
it ein Stein nicht lebendig; denn wenn er in Ruhe ift, hat er 
nicht die Kraft, fich zu bewegen, ebenjowenig wie ein todter 
Körper. Um alſo lebendig zu jein, muß man in fich die Kraft 
haben, durch fich jelbit zu handeln und thätig zu jein, man mag 
in einem Stande jein, in welchem man immer will. Nun bat 
aber Gott wahrhaft dieſe Kraft. Er kann erkennen und lieben. 
Er ift auch immer in der Betrachtung und wirklichen Liebe jeiner 
Weſenheit, ja noch mehr, er ift jelbit feine Betrachtung und feine 
Liebe. Er iſt alfo lebendig, ja er ift das Leben ſelbſt; denn er 
wird genannt: Der Weg, die Wahrheit und das Leben 
(Job. 14, 6.). 

Sch will bei dieſer Betrachtung Acte des Wohlgefallens 
darüber erweden, weil Gott lebendig it; denn wie die Sitten- 
Iehre jagt"), ift es der Freundichaft eigenthümlich, zu wünſchen, 
daß der Freund lebt, wie es bei den Müttern fich zeigt, welche 
ihren Kindern, die fie lieben, das Leben wünſchen. Diejenigen, 
die Gott Lieben, freuen fih darum, daß Gott lebt, diejenigen 
aber, die ihn hafjen, find deßwegen betrübt, deren Berftand 
verfinftert ift, die entfremdet jind dem Leben in 
Gott (Ephef. 4, 18.), ſagt der heil. Paulus. Ya, ich freue mich, 
o mein Gott, von Herzen, daß du lebſt. Mein Herz und 
mein Fleiſch frohloden in Gott dem Lebendigen 
(Pi. 83, 3.). Ab, die Götter der Heiden waren nur todte 
Öötter ohne Leben und Lebensthätigfeit, aber unfer Gott ift 
lebendig im Himmel und auf der Erde in alle Ewigkeit. O le— 
bendiger Gott, o jei immer lebendig und unfterblich. 

II. Betrachte zweitens die Vortrefflichkeit dieſes göttlichen 
Lebens. Es gibt Fein Leben eines Heiligen oder eines Fürften, 
das jo vortrefflich iſt; denn gleichwie der Menſch ein erhabeneres 
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Leben lebt, als das Thier, weil die Mefenheit des Menſchen 
edler ift, und wie der Engel aus dem nämlichen' Grunde ein 
bimmlifcheres Leben lebt, al3 der Menſch, jo lebt auch Gott ein 
unendlich mwunderbareres LZeben "als alle Gejchöpfe, weil jeine 
Weſenheit unendlich erhabener if. Und zuerft ift das Leben 
Gottes ganz geiftig und gang beſchaulich, denn er lebt durch feine 
Erfenntniß und Liebe... Noch mehr, fein Leben ift ganz heilig 
und ganz tugendhaft ; denn er ijt die Neinbeit jelbit; weiter ala 
der Himmel von der Erde, ift er von jeder Bosheit und von jeder 
Berderbtheit entfernt. Sein Leben ift immer gfüdjelig und in 
Zufriedenheit; denn alle Ehre, die er nur wünſchen fann, wird 
ihm in überfließendem Maße zu Theil und nie naht ihm ein Un— 
glück. Sein Leben iſt immer in Frieden und in Ruhe, denn 
er iſt diefer Unruhen, die unjer Leben beftürmen und zerftörern, 
gar nicht fähig. Sein Leben ift unabhängig, denn er hat es 
von Niemanden, den er nothwendig hätte, um anı Leben erhal 
ten zu werden. Das Leben ift in ihm mie die Quelle und der 
Urſprung alles Lebens, jowohl des Lebens der Natur, der 
Gnade, al3 auch des förperlichen, geiftigen und ewigen Le 
benz’). Er ift das höchſte Leben, von welchem, durch welches 
und in welchem Alles im höchſten Grade lebt. Kurz, das Leben 
ift in Gott als das legte Ziel aller Leben der Welt; denn alle 
anderen huldigen dem Leben Gottes und verehren e3 fo viel fte 
fünnen. i 

Nun denn, o göttliches und unvergleichliches Leben! o 
wahrhaft mit dem Leben begabtes Leben, durch das ich lebe, 
ohne das ich fterbe, o anbetungswürdiges Leben! ich bete did 
an in Bereinigung mit den Anbetungen, welche die Seligen dir 
darbringen, die den anbeten, der da lebt von Ewig— 
feit zu Emigfeit (Off. 4, 10.). O göttliches Leben, aller: 
beiligites, verehrungsmwürdigftes Leben, ich opfere dir alle Augen: 
blide meines Lebens und alle Seufzer meines ſchwachen Lebens 
bis zu dem leßten. O göttliches und betipielvolles Leben, o 
möchte mein Leben der Natur und Gnade, jo weit es möglich iſt, 


1) D. Dion de Div. Nom. cap. 6. 


— BE — 


dir gleichförmig ſein. O erhabenſtes Leben, wenn ich dich auch 
nicht nachahmen kann, jo werde ich wenigſtens durch deine Gnade 
dich hochſchätzen und dich Lieben fünnen. D höchſter Gott, dir 
kommt e3 ganz wohl zu, ein jo volllommenes Leben zu genießen! 
D lebe, lebe immer, O beſitze, beige allzeit diejes jo ſchöne und 
jo volllommene Leben. | 

II. Betrachte wie viel das menschliche Leben von diejem 
göttlihen Leben verichieden ift, man mag es in jeinem An- 
fange, in jeinem Fortgange oder in jeinem Ende betrachten. 
Der Menſch, jagt Job, vom Weibe geboren, lebend 
furze Zeit, iftvielen Jammersvoll. Wie eine Blume 
jproßt er auf und wird gebroden und flieht dem 
Schatten gleih und bleibt nie ftille fteben (Job 
14, 1.). Der Anfang diejes Lebens ift in Schmerzen und 
Armuth, in Blut, und Unreinigkeit, in Ah und Weh, in Thrä- 
nen, in Schwachheit und Ohnmacht, und was noch ſchlimmer 
it, im Unheil der Erbjünde, dem wahren Urſprung aller Uebel. 
Das Leben verläuft in Mühen und Arbeiten, in Sorgen und 
Arngiten, in Trauer und Schmerzen, in Kämpfen und Ber: 
ſuchungen, in Furcht und Unglüd, in Laftern und Beleidigungen 
Gottes. Kurz zu jagen, der Verlauf iſt jo erbärmli und 
Häglih, daß diejenigen, die vom Himmel erleuchtet, das wahre 
Gut erfennen, dieſes Leben wie eine Laft tragen und den Tod, 
jo entjeglich er au ift, al3 die Befreiung von allen gegen: 
wärtigen Uebeln erjehnen. Das Ende diejes Lebens bejteht 
in Abnahme und Schwahheit, in Aengſten und Furt vor 
dem Gericht, in Beſchwerden und äußerften Schmerzen und in 
endliher Ohnmacht, von der man fich nicht mehr erholt und 
nah der man zu Staub und Aſche wird. Denn was ift 
euer Leben? Ein Dunft ift es, der kurze Zeit er 
Iheint und dann verfhmwindet, jagt der heil. Jakobus 
(ak. 4, 15.). Es ift eine Pflanze, die bald vertrodnet, Gras, 
das zu Heu wird, Glas, das zerbricht, Eis, das zerichmilzt, 
ein Schiff, das untergeht, eine Wolke, die verſchwindet. Es 
ift ein immer zweifelhaftes und immer manfendes Leben, wel- 
ches die Verdrießlichkeiten verzehren, die Sorgen beunruhigen, 
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die Luft vergiftet, die Krankheiten entkräften, das durch ein 
wenig Wohlſtand übermüthig wird, das Armuth entmuthigt, 
das Alter zu Boden wirft und der Tod im Grabe verſchließt. 
Der Menſch ward gleich dem Nichtigen, wie Schat— 
ten ſchwinden feine Tage (Pſ. 143, 4.). 

Wer wollte denn fein Herz an ſolch ein Leben hängen? 
Mer möchte auf diejes feine Hoffnung gründen? D großer 
Apoftel, du Sprihft wahr: Wenn wir nur für diefes Leben 
Hoffnung haben, jo find wir die bedauerungswertheſten aller 
Menſchen (1 Cor. 15, 19.). Ab, warn wird denn diefes fterb- 
liche Leben enden? Wann wird es am Ende feiner Laufbahn 
fein und uns an den Eingang und die Thüre des anderen glüd- 
licheren Lebens bringen, nach welchem wir, o Gott, in diejem 
Thränenthale jeufzen, denn wir find durch deine Verheißungen 
ermutbigt, daß wir nur in dir und in deinem Lichte leben 
werden? Das ift aber das ewige Leben, daß fie did 
erfennen (Sob. 17, 3.). Bei dir ift ja des Lebens 
Duelle und in deinem Lichte ſchauen wir das Lidt 
(Bi. 35, 10). Kommen mögen über mid deine Er 
barmungen, daß ich lebe, denn dein Gejeß ift meine 
Betrachtung (Bi. 118, 77.). 


Zwanzigſte Betrachtung. 
Bondem Willen Gottes. 

I. Betradte den Willen Gottes. Denn ein verjtändiger 
Menſch, der fih dem Dienfte eines Herren gewidmet hat, muß 
ſich befleißen, deſſen Willen fennen zu lernen, damit er ihm 
befjer dienen, ihm gefallen und dadurch einen größeren Lohn 
fih verdienen kann. Nun find wir Mle im Dienſte Gottes, 
und folglih muß uns viel daran gelegen fein, feinen Willen 
fennen zu lernen. Betrachte erftens, daß in Gott ein Wille 
ift, der die Kraft ift, Etwas, von dem man Erfenntniß bat, 
zu wollen oder auch nicht zu wollen. Gott hat in der That 
einen Verſtand und eine ſehr erhabene Wiſſenſchaft und folg: 
lich hat er auch einen Willen, welcher der unzertrennliche Ge: 
fährte des Berftandes ift. Diefer Wille ift nicht allein der notb- 


iwendige Gefährte des Verftandes und der Wiffenichaft *), Tondern 
auch verichiedener anderer Vollkommenheiten, die mit dem Willen 
nothwendig verbunden und verfettet find; denn Gott ijt all 
mächtig, höchſt glüdjelig, höchſt gerecht und höchſt freigebig. 
Die Macht, die Glücdfeligfeit, die Gerechtigkeit und Freigebig- 
feit jegen einen Willen voraus, in dem fie ruhen. Und gleich: 
wie die Volllommenheiten in ihm viel edler find als in den 
Geihöpfen, jo ift auch fein Wille erhabener als der Wille der 
Geihöpfe. In der That, wenn der erichaffene Wille, eines 
Menihen oder eines Engels, aus fich jelbjt weder zum Guten 
noch zum Böſen geneigt ift, fo ift doch der göttliche Wille jo 
unbeweglich im Guten befeftigt, daß er nicht zum Böſen ge- 
bracht werden kann. Während der erichaffene Wille dur 
die Gewalt der äußeren Dinge, welche Herrichaft über ihn be= 
fommen undfihn regieren, beftimmt wird, beherricht im Gegentheil 
der göttlihe Wille alle äußeren Dinge, verändert fie und 
Ihaltet über fie nach Belieben, ohne daß er verändert oder 
beherrſcht wird. Endlich ift der erjchaffene Wille gebrehlid 
und ohnmächtig und der güttlihe Wille ift ſtark und unüber: 
windlic, er bejtimmt Allem den Anfang, die Mitte und das 
Ende, er erihafft und regiert Alles und Gott ift durch ihn 
der unumſchränkte Fürft und Monarch der ganzen Welt; der 
beil. Paulus jagt: Denn Wer mwiderftände feinen Be- 
Ihlüffen (Röm. 9, 10.). 

D höchſter und anbetungswürdiger Wille, vor dem ſich 
Ales beugt, dem Alles gehorcht! gleichwie ich dich erfenne durch 
meine Vernunft, jo will ih dich auch durch meinen Willen an- 
erkennen, den ich dir in Huldigung aufopfere und in ewigem 
Dienfte und in ewiger Unterthänigfeit unterwerfe. O gött— 
liher Wille regiere und berrihe immer und mein Wille fei 
dir die ganze Ewigkeit unterworfen. 

U. Betrachte zweitens, daß in Gott ein Wille ift, näm— 
li ein innerer Act des Wollens, durch welchen er Alles will, 
und diefer innere Act wird in ihm Wille des Wohlgefallens 





1).Bonav. lit. 1. dist. 45. art. 1. qu. 1. 


genannt. Obwohl es nun leichter und ficherer ift, diejen in- 
neren und in der MWejenheit Gottes verborgenen Willen viel- 
mehr anzubeten, als ihn zu erforichen, fo gibt uns doch der 
heilige Paulus die Lehre, daß wir nicht unverjtändig 
fein, jondern den Willen Gottes beberzigenjollen 
(Epheſ. 5, 17.). Und gewiß ift es bejjer in dieſem Leben, 
feinen Willen als jeine Wejenheit erkennen, die mir einjtens 
von Angeficht zu Angeficht Schauen werden, wenn wir jebt Jei- 
nem Willen geboren. Und da man einen Gelehrten, der eine 
Wiſſenſchaft lehrte, durch weldhe man leicht und ohne Sünde 
ein Königreich jih erwerben fünnte, jehr hoch achten würde, 
jo müjjen wir die Wiſſenſchaft und Theologie vom Willen 
Gottes am höchſten achten, weil wir durch dieſe Wiſſenſchaft 
das Mittel kennen lernen, wodurch wir zu dem Reiche gelangen 
können, das den Seelen veriproden ift, welche dem Willen 
Gottes geborchen. Wir wollen darum, wenn es ung möglich 
ift, dieſen Willen des Wohlgefallens kennen zu lernen juchen. 
Er wendet ſich zuerſt gegen feine göttliche Wejenheit, die er 
unendlih und nah ihrer ganzen Würde und nach Verdienft 
liebt. Bon diejer Weſenheit gießt und breitet fich diefer Wille 
aus über alle Geſchöpfe, die er verjchievden anſchaut, ſowohl 
nach ihren verichiedenen Geftalten, als auch in einem einzigen 
Ueberblid des Ganzen. Um aber bier Klarheit zu befommen, 
unterjcheide drei Gefichtspuncte. In dem erjten Gejichtspuncte 
bat Gott die natürliche Wiffenihaft der möglichen Gejchöpfe, 
die einfach bin als möglich betrachtet werden. Hier hat jein 
Wille eine Art Wohlgefallen, weil er über dieje feine Macht 
ausüben Fann, um fie aus dem Nichts zu ziehen, ihnen das 
Weſen zu geben, wenn es ihm gut dünkt und Millionen von 
Mundern zu wirken”); denn Alles in diefem Zuftande ijt be 
reit jeiner Stimme zu folgen, wenn er ſich würdigt, fie aus 


1) Aehnlich wie ein geſchickter Maler fich freut, wenn er in Ge: 
danken nachſinnt, welche jchöne Ereignifie und Landſchaften er bildlich 
darſtellen kann, und wie ein tüchtiger Baumeifter in Gedanken an Baus 
plänen fich ergötzt. 
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diejem tiefen Abgrunde des Nichts zu rufen‘). Sie feheinen 
Ihweigend jeine Allmacht und feine Barmherzigkeit anzurufen, 
ohne welche fie ewig nur in diejem erjten Zuftande der reinen 
Möglichkeit bleiben müſſen. In dem zweiten Gefichtspuncte 


wendet jich der Wille Gottes durch Bevorzugung zu einer ges ' 


willen Anzahl möglicher Geſchöpfe, um ihnen das Weſen in 
dem Zeitpuncte zu geben, den er von da an bezeichnet und 
welcher die Zeit der Weltſchöpfung und ihrer Dauer ift. Nach 
diefem Acte gnädigjter Bevorzugung find die möglichen Ge— 
Ihöpfe in zwei Klaſſen getheilt. Die einen bleiben in ihrer 
reinen Möglichkeit und in ihrem Nichts. Die anderen find 
bejtimmt, Bejtehen und die Eigenthümlichkeit ihres Weſens 
zu haben und fie werden zukünftig genannt. Dieje theilen 
ſich wieder in zwei Abtbeilungen. Die einen. handeln mit 
Nothwendigkeit, die anderen handeln frei, mit Wahl und 
Freiheit, wie die Engel und die Menichen. Bon den Menſchen 
bejtimmt Gott von Anfang an eine gewijle Anzahl, die in der 
Herrlichkeit bei ihm jein joll, um fih der Auserwählten zu 
verfichern, die ewig ihn verberrlihen. Aber da feine Wiſſen— 
ſchaft in demjelben Augenblide ihn erkennen läßt, daß von allen 
diefen freien Menſchen viele duch eigene Schuld nicht die 
Mittel des Heils benüben werden, jo nimmt er wieder jo viele 
andere aus der erjten Klafje der möglichen Gefchöpfe, damit diefe 
den Platz der Menjchen einnehmen, die fehlen und feinen Gna— 
den nicht entiprechen werden. Da aber auch in diejer Zahl 
einige zurücbleiben werden, jo nimmt er wieder neue, um den 
leeren Platz auszufüllen. Und jo zieht er neue Menſchen aus 
dem Nichts bis die Zahl der Auserwählten erfüllt iſt. Alles 
diejes geihieht in einem Augenblide in feinem unendlichen 
Geijte, obſchon unfer Geift e8 nur in Abtheilung und nach den 
verjchiedenen Wiederaufnahmen veriteben Fan. In dem dritten 
Gefihtspuncte läßt feine Wiſſenſchaft des Schauens ihn er— 
fennen, daß die Menſchen nah der Eigenthümlichkeit. ihrer 
Freiheit verjchiedene Handlungen üben werden: Die einen gute, 


1) Vasque etc. disp. 79, 2. 
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die zur Ermwerbung der ewigen Herrlichkeit helfen, die anderen 
ſchlechte und folche, die jeinen Befehlen entgegengejeßt find. Bei 
diefem Anblide verhält fih der Wille Gottes verjchieden. Er 
will und genehmigt geradezu diejenigen, die gut find. Aber 
was wird er für die anderen, die jündhafte Handlungen find, 
thbun? Wenn er fagt, ih will fie nicht, jo ift die Freiheit des 
Menſchen verlegt und der Menſch könnte fich beklagen, daß, 
da er frei fei, es ihm zuftehe, fein Können auszuüben, wo er 
wolle und daß er fclavifch behandelt werde. Wenn Gott jagt, 
ich will e8, ich genehmige e3, macht er fi dem Sünder gleich 
und macht fih durch feine Zuftimmung zum Mitjchuldigen. 
Der engliihe Lehrer, der beil. Thomas, jagt über diejen 
Schwierigen Punct, daß Gott den Act feines Willens aufhebt, 
da er weder jagt, ich will, noch ich will nicht. Und jo be 
wahrt er fih rein und heilig bei der Bosheit feiner freien Ge— 
fchöpfe. Er thut Nichts, wodurd er das Uebel der ſchweren 
oder läßlihen Sünde billigt, obwohl er den Willen nad) einer 
eigenen Entſcheidung gehen läßt, deſſen natürliche Freiheit er 
als Urheber der Natur in Nichts aufheben oder zerjtören darf. 

D wie viel ift zu bewundern, zu lieben und nachzuahmen 
in diefem Willen! Die zwei Dinge babe ib gebört, 
daß Gottes ift die Macht und dir, o Herr, das Er: 
barmen (Pf. 61, 12.), aber außerdem die Heiligkeit. Deine 
Macht zeigt fih in jo vielen Geihöpfen, die dir möglich find, 
und die du aus dem Nichts, wo fie in Finfterniß find, empor: 
beben kannſt. Deine Barmberzigfeit glänzt, wann e3 dir ge— 
fällt, aus dieſer unzähligen Menge möglicher Geſchöpfe rein 
nur nach Belieben einige zu bevorzugen, um ihnen das Dajein 
in ihrer Zeit zu verleihen und vorzüglich freie Menſchen zu 
bevorzugen, die du für deine Herrlichkeit erichaffelt, indem du 
immer die Zahl der abtrünnigen durch neue Erſchaffungen er: 
jeßeft, die du aus dem unerſchöpflichen Grunde der möglichen 
Geſchöpfe hervorzieheft, bis du endlich die Zahl deiner Aus— 
erwählten erfüllt haft, und dein Tiſch mit neu Geladenen, an 
der Stelle der Erjten, die es verihmäht haben, bei deinem 
Gaſtmahle zu ericheinen, bejegt if. O Gott, wie handelft du 
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voll Liebe und Milde! Welche Zunge kann dich genügend 
loben und dir danken? Aber warum bewundere ich nicht auch 
deine unverletzliche Heiligkeit, in der du den Act deines Wil— 
lens beim Anblicke der Sünde aufhebeſt, um nicht deine Zu— 
ſtimmung zu geben? O Heiligkeit, o göttliche Reinheit! warum 
habe ich nicht dieſe Gewalt über mich und über alle meine 
Handlungen, daß ich, wenn die Sünde ſich zeigen will, nie 
freiwillig zuſtimme? So ſei es jetzt, o mein Gott! ich werde 
nie zu einer ſündhaften That meine Zuſtimmung geben, ich 
werde meinen Willen unaufhörlich im Zaume balten und 
auf das heilige Verhalten deines Willens jeine Betrachtung 
lenken. 

II. Betrachte drittens, daß der Wille Gottes auch als 
änßeres Zeichen des Willens, ‘des Wohlgefallens gilt. Denn 
der Wille Gottes ift verborgen und uns Menſchen unfichtbar, 
ſowie feine Wejenheit und wird durch äußere Zeichen uns 
offenbart, welche eben darum den Namen jeines Willens tra- 
gen, wie auch das Teſtament der legte Wille des Menjchen 
genannt wird, weil es ihn ausſpricht, jowie aud das Bild 
eines Heiligen den Namen des Heiligen erhält, deſſen Bild es 
it. Dieje Zeichen gehen bejonders den Menjchen an, der fähig 
ilt, die Meinung und den Willen Gottes zu verjtehen und feine 
Befehle zu vernehmen Und wie Gott ihm die fünf natür- 
lihen Sinne gegeben hat, damit er die Förperlichen Geſchöpfe 
erfennen kann, jo hat er ihm auch jo viele Zeichen gegeben, 
nämlich die Zulafjung, das Verbot, die Wirkung, den Befehl 
und den Rath, damit der Menſch feinen Willen fennen lerne. 
Zwei diefer Zeichen belehren den Menſchen über den Willen 
Gottes in Bezug auf das Böſe und drei in Bezug auf das 
Gute. Die Zulaffung und das Berbot des Böſen find die 
zwei erften Zeichen; denn wenn das Böfe da ijt und der Menjch 
wirklich Jündigt, jo läßt e8 Gott zu und verweigert ihm nicht 
feinen Beiftand (bei dem natürlichen Acte), um zu zeigen, daß er 
will, daß der Menjch feine Freiheit genieße. Wenn das Böſe noch 


zufünftig ift, jo verbietet er e8 unter den jchwerjten Strafen und 


fein Berbot beweift, daß er will, daß der Menjch verpflichtet fei, 


bei den ſchwerſten Strafen das Böſe nicht zu thun. Die Wirkung, 
der Befehl und der Rath unterrichten ihn bezüglich des Guten. 
Denn wenn das Gute gegenwärtig ift, jo iſt Gott der Urheber, 
er wirft es jelbit und jeine Wirkung ift das Zeichen, daß er 
diefes Gute will, Wenn e8 zukünftig ift, jo iſt e8 entweder 
nothwendig zum Heile und dann befiehlt e3 Gott, und ſein Be 
fehl ift das Zeichen, daß er will, daß der Menſch verpflichtet 
fei, diefes Gute zu thun. Oder wenn es nicht gerade noth- 
wendig ilt, jondern über feine Pflicht hinaus gebt, jo räth es 
Gott und fein Rath ijt ein Zeichen des Willens, daß er die 
jenigen reichlich belohnt, die nicht blos. beim Gebote jtehen 
bleiben, jondern fi) auch bemühen, die Räthe Gottes zu er- 
füllen. Wenn man diejes recht verjtanden nnd erfaßt bat, jo 
wird man leicht beurtbeilen können, daß der innere Wille Got- 
tes oder der des Moblgefallens in Gott immer erfüllt und 
demjelben nie entgegengebandelt wird, wie dieß feiner Allmacht 
in höchſtem Grade gebührt. Denn wenn der Menjch jeine Ber: 
bote oder Befehle übertritt, jo bleibt er doch zu ihrer Beob— 
achtung unter den jchwerjten Strafen verpflichtet und dieß tritt 
auch nach der Meinung des Willens Gottes gegen den Weber: 
treter ein. Und jo ift der Wille Gottes, wenn der Menſch 
jeine Freiheit, indem er jündigt, mißbraucht, ebenjo gut erfüllt, 
als wenn man feinen Rath verläßt, da Gott feinen anderen 
Willen hat, indem er ihn ertheilt, als den mehr zu lieben und 
mit größeren Liebesbeweijen zu begnadigen, von dem er vor: 
ausjah, daß er ihn beobachten werde. 

Alſo, o mein Gott, wer deinen äußeren Willen, nicht nad) 
dem erjten Schein und oberflächlich, ſondern gründlih und nad 
der Wahrheit kennt, fennt auch eben dadurd die Meinungen 
deines inneren Willens und fieht, daß er unüberwindlich und 
immer erfüllt if. O mein Gott, wie wunderbar erjcheinit du 
mir; ab, ih billige deinen guten, wobhlgefälligen 
und vollfommenen Villen (Röm. 12, 2). Groß 
find des Herrn Werfe, ausgewählt ganz nad ſei— 
nem Willen (Bj. 110, 2.). Du bift alfo immer glüdjelig, 
immer Herr, und wenn deine elenden Geſchöpfe fündigen, To 
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greifen fie nur das Aeußere und die Zeichen deines Willens 
an, aber nicht deinen inneren Willen, deſſen Abfihten bei jedem 
Ereigniffe erreicht find. Denn die Geſchöpfe bleiben durch deine 
Bulaffung frei und wenn fie gegen deine heiligen Befehle ohne 
die Ehrfurcht find, die du verlangit, der Strafe gewärtig. So 
böret denn auf, böret auf, ihr abgefallenen Geifter, die ihr 
‚von Haß gegen Gott erfüllt feid, die Menſchen zur Beleidigung 
Gottes zu reizen. Ihr richtet Nichts gegen ihn aus, ihr kom— 
met nicht hin, wohin ihr wollt und eure Anftrengungen können 
ihn nicht erreihen oder innerlich verwunden. Denn du aller: 
ſtärkſter Gott bleibt in dir ſelbſt ruhig und ohne Widerſpruch. 
D Iebe alfo, o jei immer voll Zufriedenheit. 


Einundzwanzigfte Betrachtung. 


Bon dem vorhergehenden und nadfolgenden Villen 
Gottes. 


I. Betrachte weiter in Gott zwei anbetungswürdige Willen, 
die ganz wohl unferer aufmerkſamen Betrachtung würdig find, 
damit wir fie recht verjteben, denn auf ihnen ruht das Ge 
Ihäft unferes Heiles. Alle Theologen nennen einmüthig den 
einen dert vorhergehenden und den anderen den nachfolgenden 
Villen: nicht als ob etwa Gott nad Art der Menjchen eine Sache 
zuerit wolle und dann zweitens eine andere; ſondern meil die 
Ordnung, die Trennung und die Abhängigkeit, wenn auch Alles 
in Gott im einem einzigen und höchſt einfachen Acte geſchieht, 
dennoch nicht weniger beibehalten find, al3 wenn es mehrere 
Acte im Verftande und Willen Gottes wären. Obwohl wir 
nun wiſſen, daß die Theologen bei dem Gegenjtande der zwei 
Willen in verjchiedene Erklärungen auseinander geben, werden 
wir uns an Folgenden halten. Gott will, daß alle Menjchen 
gerettet werden, wie der heil. Paulus jagt (Epheſ. 11, 4.), 
und daß Feiner verloren gehe. Diefer Wille, durch den er die 
Seligfeit und das Heil aller Menfchen will, ift, wie wir ihn 
nennen, der vorhergehende, weil er, nach unferer Betrachtungs— 
weile, jedem anderen Willen vorausgebt. Und da der Wille 
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Gottes immer im höchſten Grade thätig ift und es nicht mög: 
lich ift, daß er den Zweck nicht erreiche, jo gibt und ertheilt 
er auch in Kraft diefes Willens allen Menichen die erite Hilfe 
und alle notbwendigen Mittel, damit fie im Gejchäfte des Heils 
Fortichritte machen. fünnen. Noch mehr, da Gott. unendlich 
freigebig ift, jo muß man nicht glauben, daß er nur einfach 
genügende Mittel gebe, damit fie ihn lieben und in feiner 
Liebe jih retten fünnen; jondern diee Genüge ift reichlich, 
vielumfafjend, großartig und jo, wie fie von einer jo großen 
Güte, wie die jeinige ift, erwartet werden muß. Unterdefjen 
will Gott, der uns frei erichaffen bat, unſere Freiheit nicht 
einfhränfen und er'läßt uns. ganz die Gewalt diefe Mittel, 
die er uns gibt, damit wir unfer Heil wirken, zu gebrauden 
oder zu mißbrauchen. Wenn wir guten Gebrauch davon ma- 
hen, jo will er, da er unſere Verdienfte und unfer gutes Ende 
fieht, von Neuem unjere Seligfeit und beftätigt feinen erften 
Willen durch einen neuen Act, ſowie er im Gegentheil die Ver— 
werfung der Verdammten will, wenn er thre Verfchuldungen 
und jchlechtes Ende fieht. Dieß ift der neue Willensact, den 
man nachfolgenden Willen nennt, weil er für uns dem erften 
zu folgen jcheint. Der erfte fommt allein und wie jelbftver- 
ftändlich aus dem unerfchöpflihen Grunde der Güte, Barm- 
berzigfeit und Liebe, welche die Wejenheit Gottes bildet. Der 
zweite aber fommt allein von uns und gründet fich auf unjer 
Leben und unjere Werke, welche Gott in feiner unendlichen 
Wiſſenſchaft kennt und nach feiner Gerechtigkeit und Billigfeit 
beurtheilt. Und daraus ift erfichtlich, daß fie von dem heil. 
Bruno, dem Patriarchen von Ehartre, recht benannt worden 
find, wonach der eine der Wille der Güte und Milde und der 
andere der Wille der Gerechtigkeit ift, durch welche Gott die 
Böjen verdammt und die Guten auserwählt. 

Bewundere und bete dieje beiden Willen in Gott an, auf 
welchen die Berufung der Menjchen zum Heile beruht, ſowohl 
ihrer Auserwählung als auch ihrer Verdammung. Danfe Gott 
für diefe Erleuchtung, daß du jet die beiden wichtigen Willen 
wohl unterjcheiden Fannft und präge dir diefe Unterjcheidung 
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in deinen Verſtand ein, damit du zu einer höheren und ſiche— 
reren Erkenntniß der großen Dinge gelangſt, die das Heil oder 
den Untergang der Menjchen betreffen. Viele find, meil jie 
diefe Unterfcheidung nit gut machten, in die Finfterniß der 
Hölle geftürzt, aus welcher es feine Erlöfung mehr gibt. 

I. Betrabte die wahrhafte Wirkung des vorhergehenden 
Willens Gottes auf alle Menſchen, die den Gebrauch der Ver: 
nunft haben (denn was die Kinder betrifft, muß bejonders 
behandelt werden). Dieje Wirkung ift die Verleihung der 
zur Rettung binreihenden Gnaden und Mittel an alle Men: 
ihen, die waren, find und fein werden. Gott will, fagt 
der heil. Paulus, daß alle Menſchen jelig werden 
undzur Erfenntniß der Wahrbeitgelangen. Denn 
ein Gott ift und ein Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen (1 Tim. 2.), nicht einigen Menſchen, fondern 
ein Mittler zwiſchen Gott und allen Menjchen, jagt der heil. 
Thomas, der Menſch Jeſus Chriftus, welder ſich 
zur Löſung für Alle gegeben bat. Er will es mit dem 
Willen, der für Alle die Mittel des Heil3 zubereitet hat; er 
will alfo ihr Heil in jeiner Urjache, indem er die Mittel will, 
die es verwirklichen fünnen. So ſpricht ausdrüdlich der Scharf: 
finnige Lehrer aus dem Drden des heil. Franziskus. Gott 
will alle Menſchen retten, indem er ihnen die Gaben der Na— 
tur mittheilt, indem er ihnen gute Gejehe und hinreichende 
Mittel gibt, daß fie fih retten fönnen. Darum bat Gott ge 
wollt, daß Jeſus Chriftus den Tod erlitt, damit alle Menſchen 
fih retten Eonnten; denn dur die Sünde Adams war es 
ihnen ohne den Erlöfungstod Jeſu nicht möglid. Und durch 
dieſen nämlihen Willen will er, daß alle Menjchen die Mittel 
des Heil empfangen, durch welche fie beten, glauben, fürchten, 
boffen, Lieben und alle Werke thun, die zum ewigen Leben 
führen, zu welchem fie Schritt fir Schritt, und ftufenmeife 
gehen. Gott vermehrt dann feine Gnaden und übernatürliche 
Hilfe nach dem Maße, wie der Mensch fie gut gebraucht, indem 
immer eine größere Gnade der Lohn für den guten Gebraud) 
einer geringeren ift, jo daß, was angefangen ift, fortgeſetzt und 
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vollendet wird. Und wenn er allen Menjchen Nichts gegeben 
hätte als die Gnade, daß fie zu ihm ihre Zuflucht nehmen 
und ihn bitten könnten, jo würde ihnen die hinreichende Hilfe 
nicht verjagt, weil er allmächtig ift und ganz bereit, diejenigen 
zu erhören, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen. Denn derjenige, 
der in Kriegsnoth Hilfe begehren kann, und wenn er fie begehrt, 
auch erhält, hat hinreichend, was ihm nothmwendig iſt, um 
- Streiten, fich vertheidigen und feinen Feind bejiegen zu Fünnen. 
Ebenſo verhält es fih mit einem Kranken, der den Arzt bat, 
wenn er ihn haben will, welcher Arzt immer bereit ijt, ihm 
zur Gejundheit zu helfen, wenn er darum gebeten wird”). 
Wenn daher der Menſch thut, was er kann, indem er die 
erften übernatürliden Gnaden Gottes gut anwendet, um zu 
ihm zu fommen, jo wird er andere Gaben, die er noch nicht 
hat, empfangen, vermittelft deren er vom Guten zum Beſſeren 
und von Tugend zu. Tugend gelangt. Das ift die heiljame 
Lehre Jeſu Chrifti, die alle Menſchen beten und bitten lehrt; 
das ift die Lehre des heil. Auguftin, welcher jagt, daß Gott 
mehrere Mittel anwendet, um die Menjchen zu befehren, jo 
daß jeder Menſch wiſſen fan, wie er fein Heil juchen fol. 
Er fügt bei, daß Gott Nichts Unmögliches beftehlt, aber indem 
er befiehlt, mahnt er zu ihun, was man kann und zu be 
gehren, was man nicht kann. Aber Gott bleibt hierbei nicht 
ſtehen, er gibt den meijten Menſchen noch andere Hilfsmittel 
und er fommt mit einer Unendlichkeit anderer Gnaden und 
Wohlthaten den Seelen ur, die durch die Sünde Adams 
verloren waren. 
Laßt uns das Gebet und die Gnade, daß wir durch das 
Gebet zu Gott unjere Zuflucht nehmen können, hochſchätzen, 
laßt uns Gott loben und lieben für diefen guten und höchſt 
freigebigen Willen, der feine Wohlthaten über jedes menſch— 
lihe Geſchöpf ausgießt und feine äußerſte Schwachheit durch 
"eine übernatürliche Kraft erhebt. Diefem Willen find wir den 
eriten Dank für unſere Erlöjung und für unſere Befreiung 
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aus den. Händen der Feinde unferer. Seele ſchuldig. O Gott. 
voll Güte, o möchten. alle Menſchen die Wirkung diefes gna— 
denreichen Willens benügen! Und da die Liebe nur. durch 
Gegenliebe entgolten werden kann, o möchten wir dich ohne. 
Unterlaß zum. Danke. für deine Liebe lieben, die du durch 
diefen. erjten und vorhergehenden Willen gegen alle Menſchen 
hegſt. 

III. Betrachte weiter, daß es in der Gewalt der Men— 
ſchen liegt, ſich zu retten und, wenn Viele elend zu Grunde 
gehen, ſo iſt nur ihr Wille ſchuld daran, der dem göttlichen 
Willen und den. Gnaden Gottes widerſteht. Denn da die 
Hilfe der Gnade. jedem. Menſchen gegeben. und. zubereitet. wird: 
und nur von dem Mißbrauche oder guten Gebrauche der Gnade. 
unjer. Heil abhängt, jo kann ſich Niemand beklagen, wenn er 
verloren geht und. verdammt wird, fondern nur fich jelbft und 
jeinem verdammungswürdigen Widerftande gegen die Gnaden, 
mit denen der Wille Gottes, der das Heil der ganzen Welt. 
will und Jedem jo viel Gnade gibt, als er nothiwendig hat, 
ihn verjehen bat, die Schuld zufchreiben. Der heil: Auguftin 
fügt fih auf diefe Wahrheit, daß Niemand: jagen könne, 
er fünne die Sünde nicht meiden; denn Gott, jagt der. 
beifige Apoftel, ift treu und er läßt uns nit über 
unjere Kräfte verſuchen, jondern gibt bei der Ber: 
ſuchung euch Gedeihen, daß ihr fieertragen könnet 
(1 Cor. 10, 13.). Es mag Einem eine Berfuhung Fommen, 
welche will, fei e3 eine Verfuhung des Fleilhes oder eine 
Verfuhung der Hoffart, er kann fie entweder glorreich über: 
twinden, oder er wird zu feiner Schande unterliegen. Sp’ 
Ipricht der heil. Auguftin, diefes große Licht der Kirche. In 
der That, Gott ift barmherzig gegen Alle, übt gegen Jeden nad 
deſſen Werfen Gerechtigkeit, indem er den Einen die glüdjelige 
Ewigkeit gibt und den Andern die unglüdjelige Ewigkeit. Ein 
Bater enterbt feinen Sohn nicht deßwegen, weil er fein Sohn 
üt, fondern weil er jein Sohn ift, ſetzt er ihn zu feinem Erben 
ein. Aber er enterbt ihm nichtsdeftoiweniger, ohne der Pflicht 


eines Vaters untren zu. werden, wenn er ungerathen ijt und 
Bail, Beratungen, I. 7 





— RR 


ihm Schande macht. Ebenfo macht ein Geſetzgeber gute Gejebe, 
um alle Bürger in Frieden zu erhalten und ihr zeitlihes Glüd 
auf der Erde zu befördern. Aber er verurtbeilt dennoch Ueber: 
treter der Gefehe und die Ruheſtörer zum Tode. So pflanzt 
der Gärtner nur gute Bäume in fein Feld, damit fie Frucht 
bringen. Aber er reißt doch diejenigen aus, die unfruchtbar 
find und umſonſt den Plaß verjperren. Ebenjo madt es auch 
Gott, der als der beite Vater, der meifefte Richter, al3 der 
erfahrenjte Gärtner allen Menſchen das Leben und die erite 
Gnadenbilfe gibt, um fie feines Erbgutes und des ewigen 
Friedens der himmliſchen Stadt theilbaftig zu machen, damit 
fie hier Frucht bringen, zu Bäumen feines Baradiejes werden 
und er fie dorthin verpflanzen kann. Wenn fie aber jeiner 
Einladung nicht folgen, wenn fie jeine Gejeße übertreten und 
feine Frucht der Heiligkeit bringen, jo werden fie ganz nad 
Gerechtigkeit feiner Erbichaft beraubt, fie werden rechtmäßig 
dur die Strenge der Gerechtigkeit bejtraft und wie Bäume, 
die feine Frucht bringen, werden fie umgehauen und in's Feuer 
geworfen. Daſſelbe lehrt auch der heil. Brojper von Aquita— 
nien. Diejenigen), jagt er, welche der Einladung des Willens 
Gottes nicht entſprochen haben, fühlen jeine Rache. 

Zafjet uns erkennen, daß das Geſchäft unſeres Heiles der 
Freiheit unjeres Willens überlajfen ift, dem die Gnade Gottes 
zuvorkommt und den fie unterftüßt. O mie jehr tadelnswerth 
find darum die Menſchen! D Härte des menschlichen Herzens! 
O Nachläffigkeit der verhärteten Sünder! O Widerfpenitigfeit 
des Geijtes, der fich weigert, jeinem Gott zu geborchen. Be: 
gehre die Hilfe von Gott, o untreue Seele! erkenne deine 
Sünde, wenn du auf dem Wege des Verderbens ſteheſt. O 
Sünder, wenn du nah dem Himmel verlangeft, jo öffne Gott 
dein Herz und verachte nicht die Stimme desjenigen, der dich ruft. 
Liegt die Schuld an der Sonne, werin Jemand von ihren Strahlen, 
welche fie allenthalben ausgießt, nicht erleuchtet wird? Liegt die 
Schuld an der Duelle, die ihre Fühlen Waffer ergießt, wenn 
der Wanderer vor Durft verſchmachtet, weil er fich nicht die 
Mühe geben wollte, Wafler zu ſchöpfen? O höchſter Gott, voll 


Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, verleihe, daß ich immer das Lob 
deines heiligen Willens und deiner gerechten Borjehung finge. 


Bweiundzwanzigfie Betrachtung. 

Bon der Gleihförmigkeit des menſchlichen Willens mit 
i dem Willen Gottes. | 

I. Betrachte die Vortrefflichfeit der Gleichförmigkeit des 
menschlichen Willens mit dem Willen Gottes. Sie ift die höchſte 
Vollkommenheit der Seele; denn da der Wille Gottes die 
Gerechtigkeit und Heiligkeit jelbit ift, jo iſt auch der menſch— 
lihe Wille, je mehr er dem göttlichen Willen nahe fteht und 
je mehr er ihm gleichförmig ift, um jo gerechter und beiliger, 
weil alle Dinge um fo vollfommener find, je mehr fie fich dem 
Mufter der Vollkommenheit nähern. Dieſe Gleichförmigfeit iſt 
ein vollflommenes Brandopfer, in welchem fich die Seele als 
ein geheiligtes Opfer Gott darbringt, indem fie fih ihm ganz 
überläßt und zu Ehren feiner Befehle und Anordnungen fi 
verdemüthigt. Diefe Gleichförmigkeit ift die Uebung der glän— 
zendften Tugenden und zwar erjtens ift fie der höchſte Grad 
von Klugheit; denn Tann es wohl eine größere Klugheit 
geben, als fih von einer gerechten und unfehlbaren Regel 
leiten laſſen, wie ſolche der Wille Gottes ift? Sie ift ein 
Werk der Gerechtigkeit, denn was ift gerechter und was bes 
rubt auf einem befjeren Rechtstitel, al3 daß ein gejchaffener 
und. feiner Natur nach untergebener Wille dem böchiten 
und unabhängigen Willen fih unterwirft? Sie ift ein voll 
fommener Gehorfam; denn fie ift eine vollftändige Unter: 
werfung unter die Anordnungen feiner Borjehung und unter 
feine Regierung. Sie ift eine außerordentliche Selbftverläug- 
nung; denn dadurd wird auf einmal die Wuth und Heftig- 
feit der Leidenschaften abgetödtet. Sie beſitzt eine außerordentlich 
große Kraft, denn duch fie werden alle Arten von Sünden 
und Laftern befämpft. Dieje Gleichförmigkeit it die Freude 
der Seele, ein irdifches Paradies, die Verbannung aller Traurig: 
feit, der böchfte Grad von Wonne, denn die Seele ift bei jedem 
Schickſal, bei jedem Ereigniß zufrieden. Sie nimmt immer 
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Altes: von. der. Hand. ihres allerliebenswürdigften Gottes: an. 
Sie. iſt ein Bündniß mit Gott, der als: Brüder, Scheitern 
und nahe Anverwandte alle Jene betrachtet, die dieſe Gleich— 
förmigfeit haben. Dieje Gleichförmigkeit ift viel edler als alle 
Verwandtſchaft mit. den Fürften- der. Erde. Denn wer den 
Millen meines Vaters thut, der im Himmel ift 
deriftmir Bruder und Schwester und Mutter (Matth. 
12, 50.)?). Siebe, ein Solcher ift mit dem Titel eines: Bru- 
ders und einer Schwefter Jeſu Ehrifti geehrt, weil. er. der- Mit- 
erbe Jeſu Ehrifti jein und wie die Brüder und Schweitern auf 
Erden, daſſelbe Erbtheil mit ihm im Himmel befiten wird, 
Er. wird auch. Mutter genannt, weil er Jeſus Chriftus in 
feiner Seele empfangen wird, mwie.die allerſeligſte Jungfrau 
ihn in ihrem reinjten Leibe empfangen bat’). Was ſoll id; 
noch mehr jagen? Einer Heiligen. wurde eines Tages. geoffen- 
bart, wenn Jemand mit einem feften Vorſatz begehre, fein: 
ganzes Leben möge, in Glüd und in Unglüd, nach dem Wohl: 
gefallen Gottes verlaufen, jo erweile er Gott eine eben: jo: 
große Ehre, als Jemand einem Kaifer erweiſt, der. diejem. die 
Krone auf fein Haupt jeßt. Endlich ift in diefer. Gleichförmig- 
keit jo viel Adel enthalten, daß. Einige zweifelten, ob diefelbe 
dem menſchlichen Geſchöpfe zufomme; denn: da Gott über das: 
jelbe mehr erhaben. ift, als der Himmel über die Erde, weil der 
Abftand unendlich ift, jo konnten fie vor. Verwunderung nit: 
fafjen, wie ein endliches Geſchöpf mit dem Unendlichen Gleich⸗ 
förmigkeit haben könne. 

Ach, mein: Gott, wie erhaben und edel iſt dieſe Gleich 
förmigkeit, wie ſelten und wunderbar find ihre Vollkommen— 
beiten! Berleihe mir, daß: ich deinen Willen erfülle, daß id 
bin, vente, liebe, boffe, fürchte, rede, thue wie du millit 
und: was. du. willit, und. nichts Anderes. Alles wird mir 
gut und foftbar fein, wenn dein Wille fich darin findet. Ad. 
wie. hoch jhäßt man. einen Ring von. geringem Stoffe, wenn 
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ur ein Diamant von hohem Werthe Darin eingefaßt ift, aber 
gibt e8 einen Föftlicheren Diamant als deinen heiligen Willen? 
Wenn er darum in den Dingen ift, die in diejer Welt uns 
degegnen, muß uns dann nicht Alles Foftbar und angenehm 
eriheinen ? O mein Gott, möchte mein Wille dem deinigen in 
jedem Ereigniß gleihförmig fein. O möchte ich in dem Stande 
md Berufe dir dienen, in welchem du willft, ohne daß ich mich 
oder meinte Begierden, die richt den deinigen gemäß ſind, ſuche. 
Ich bitte dich, ‘0 mein Herr und Gott, achte nicht auf meine 
Begterden. 

II. Betrachte die verichiedenen Arten von Gleichförmig- 
teit des erfchaffenen Willens mit dem Willen Gottes. Es gibt 
vier verjchiedene Arten, die gleichjam vier Räder des feuerigen 
Wagens der Liebe find, durch den die Seelen zum Himmel 
geführt werden. Die erite ift die Gleichförmigkeit des Gehor- 
jams gegen die Gebote und Verbote Gottes und die ganz und 
gar zum Heile erfordert wird und nothivendig ift. Sie befteht 
darin, daß wir wollen, was Gott befiehlt, und daß wir nicht 
wollen, was Gott uns zu wollen verbietet. Die zweite ift die 
Öleihförmigkeit der- Neigung, durch melde zwei Willen zu 
emem Gegenitande durch gleiche Neigung der Tugend ‚geneigt 
find, wie wenn fie alle beide eine Sache begehrten durch gleiche 
Neigung des Mitleidend. Des Herrn Wege alle find 
Erbarimen und Wahrheit (Bf. 24, 10.). Der erichaffene 
Wille ift ihm in diejer zweiten Art gleichförmig, wenn er 
gegen den Nächiten nicht aus Zwang oder Intereſſe fich neigt, 
fondern entweder durch einen Berveggrund der Güte und Liebe, 
oder der Gerechtigkeit und Billigkeit. Und diefe zweite Gleich: 
fürmigfeit verpflichtet nur zu einer gewiffen Zeit und in ge 
willen Gelegenheiten - wie alle bejahenden Gebote‘). Ebenjo 
verhält es fich mit der dritten Art Gleichförmigfeit, welche die 
Sleichförmigkeit des Zieles und Endes ift, in welcher Zwei 
Willen in ihrem Thun und Laſſen nach einem Ziele ftreben. 
Gott will Alles in der heiligften und vollfommenften Meinung, 
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nämlich, daß er verherrlicht, daß er geliebt und fein Wille er- 
füllt werde. Wenn nun der menjhlicde Wille in feinen Werfen 
mit den Meinungen Gottes fich vereinigt, indem er für die 
nämlichen Zmwede thätig jein will wie er, ohne daß er andere 
Abfichten hat, jo befitt er eine ganz erhabene Gleichförmigkeit 
mit ihm. Die vierte ift die Gleihförmigfeit im Gegenjtande: 
wenn zwei Willen zugleich vereinigt find, fo daß Alles, was 
der eine will, ohne Nebengedanfen auch der. andere will und 
gleichfalls, was der eine nicht will, auch der andere nicht will. 
Dieje Gleihförmigfeit ift volllommen nur im Himmel, wo die 
Willen der Geligen dur die Bereinigung der Freundichaft 
in allen Dingen, ohne Ausnahme, das nämlihe Wollen und 
Nichtwollen haben wie Gott, 

Ich will den Zuftand meines Willens über dieſe vier 
Sleihförmigfeiten erforihen. In Allem dieſem werde ich er— 
fennen, wie mein Wille dem Willen Gottes jo unähnlich ift. 
Sch werde mich über dieje Ungleichheiten und über dieſe ſchreck— 
Yihe Häßlichkeit Shämen müffen. Ach Herr, warum babe ih 
einen jo widerjpenjtigen Willen, der fich nicht, fo viel er kann, 
der Leitung deines heiligen Willens unterwirft, welcher Doc die 
Kegel und die Richtſchnur jedes wohlgeordneten Willens fein 
joll. Es ijt mir leid, o Herr, daß ich einen jo unordentlihen 
Willen habe. Berleihe mir darum, o mein Gott, Neigungen, 
die dir angenehm find, lehre mich alle Tage, was dein inneres 
MWohlgefallen und dein Begehren ift, was du gebieteft und 
was du verbieteft, was du räthſt und was du erlaubit und 
was du wirklich vollzieheft, damit ich Feine anderen Abfichten 
babe, al3 mich deinem Willen fo .viel es mir möglich ift, gleich: 
fürmig zu machen. 

III. Betrachte, daß die Gleichförmigfeit im Gegenjtande, 
durch die der erichaffene Wille Alles will oder nicht will, was 
Gott will oder nicht will, Feineswegs ganz nothwendig, aber 
doch eine große Vollkommenheit ift. Denn obwohl der gött— 
lihe Wille in Allem, was er fi vornimmt, recht und gerecht 
it, jo ift uns doch erlaubt, manchmal Etwas zu begehren, 
was er nicht begehrt, ohne daß wir ihn dadurch beleidigen. 
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Er jelbft gibt uns dieſe Freiheit, denn er will uns nicht zu 
Allem binziehen, was er will. Es iſt uns erlaubt, nad dem 
Frieden zu feufzen, wenn fein Wille den Krieg anordnet, 
und die Gejundheit zu wünſchen, wenn er die Krankheit will. 
Ein Sohn fehlt nicht, wenn er für feines Vaters Leben 
bittet, den Gott wegen feiner Lafter zum Tode verurtheilt. 
Und mie der heil. Auguftin jagt”), will der Menſch oft in 
gutem Willen, was Gott nicht will, ſelbſt dann, wenn er weiß 
was Gott will. Ein Diener, deſſen Herr verfchiedene Neigungen 
für allerlei Dinge hat, ift nicht verpflichtet, alle Neigungen 
jeines Herrn anzunehmen, und zu mollen, was er will und 
wie es ihm gefällt; wenn er nur will, was fein Herr von 
ihm will. So ift es auch mit dem Menſchen in Nüdficht auf 
Gott. Wenn er darum mehrere Unfälle, die Ihm gegen feinen 
Villen begegnen, nicht will, fo fann er dabei ganz unfchuldig 
bleiben, wenn er nur nicht ungeduldig ift und gegen Gott nicht 
murrt, deſſen Vorfehung er nie tadeln darf. Es ijt wie mit 
einem tapferen Menichen. Man kann tapfer fein, ohne daß 
man die Todesgefahr liebt. Es ift hierbei genug, wenn man 
nur nicht in Gefahr muthlos wird. Uebrigens ſchließt Diele 
Gleihförmigfeit im Gegenftande, in Allem, was Gott will und 
nicht will, eine jo große Vollkommenheit in fich ein, daß fie 
ganz wohl verdient, daß man fie eifrig fucht, obwohl man 
dazu nicht verpflichtet ift. In derfelben entäußert fich der 
Menih ganz feiner felbit, feiner Intereſſen, feiner Freuden, er 
it ganz in den Armen Gottes und das ift die größte Heilig: 
feit. Darum haben die größten Diener Gottes, wenn fie die 
Dinge diefer Welt an und für fih betrachteten, d. h. nach den 
Freuden und Genüffen, die fie ung bieten fünnen, fowie nad 
dem Mißvergnügen, das fie uns bereiten, alfo außer dem 
Villen Gottes, an ihnen nicht mehr Vergnügen gehabt, als 
der Gaumen des Menſchen an geichmadlofen und Läppifchen 
Speifen findet. Alle Ehrenämter und Verrihtungen gewannen 
nicht ihr Herz, fo lang fie darin den Willen Gottes nicht er: 





1) In Enchyr. cp. 101. 
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Fannten. Aber wenn fie in denselben den Willen: Gottes er: 
Fannten, jo begaben fte ſich an diejelben mit Luft und Freude. 
Wenn ein Ungewitter über fie hereinbrach, ertrugen fie es mit 
Ruhe; wenn ein bitterer Kelch der Trübjal ihnen gereicht 
wurde, jo tranken fie ihn mit Wonne. Innere Trockenheit 
trugen fie ohne Entmuthigung Im Willen Gottes war ihmen 
der Tod jo angenehm wie das Leben, der Sturm wie die Ruhe, 
die ſchlimme Zeit wie die gute. In die Flammen der, Hölle 
‘würden fie jogar gehen, wenn fie ohne Sünde darin jein Fünn- 
ten und wenn es der Wille Gottes jo wollte. Denn fie 
fümmern fih um Nichts, als um den Willen Gottes, und wie 
wenn alle andern Dinge in der Welt Nichts wären, denen fie 
nur an den Willen Gottes, mit dem fie in vollkommener Gleich; 
förmigkeit und dadurch glüdfelig find*), 

Ich will von ganzem Herzen nad vieler göttlichen 
Gleihförmigfeit ftreben und dieſes fol all mein Berlangen 
fein. Dich, o mein Gott, und was du willſt, will aus 
ich und ſonſt Nichts mehr. Willft du fo, jo will auch id; 
willſt du aber nicht, jo will auch ich nicht. Mache und zer: 
brich, baue auf und reife nieder, gib mir das Leben oder nimm 
mir das Leben, wie du willft. Sei es, was es wolle, o mein Gott, 
Geiftliches, MWeltliches, Wenig, Viel, auf welche Weife immer: 
bin, o mein Gott und ſonſt Nicht mehr. D mein Gott, ver- 
einige mich jo immer mit deinem Willen, befte mich allezeit 
mit ftarfen Banden an deine heilige Regierung, damit id 
billige, was du thuft, was du zuläßt nicht mißbrauche, deine Ver: 
bote und Gebote beobachte und aud) deinen Räthen nachkomme. 


Dreiundzwanzigſte Betrachtung. 
Bon der Freiheit Gotteß, 

I. Gott ift jeiner Natur nach frei Durch die Oberherr- 
lichkeit und Unabhängigkeit feines Wefens, welches ihm eine 
fo große Freiheit verleiht, daß fie ihres Gleichen nicht bat, jelbit 
nicht unter den Königen und Monarchen, melche die Reiche der 


1) D. Bon. in 1. dist. 48. in lit. 
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Erde beherrihen. Denn obwohl es jcheint, daß es in der 
Belt für Niemanden Freiheit gebe als für fie, weil fie von 
Menihen unabhängig find, die jelbit ihnen unterthan find, fo 
iſt Doch die Freiheit, welche fie befigen, mit Dienftbarkeit vermifcht, 
denn fie find von den Pflichten der Religion gegen Gott ebenfo- 
wenig ausgenommen, als die geringiten Menjchen der Erde. 
Daher hat jener König der älteften Monarchie der Welt, der 
fh König der Könige, Monarch der Monarchen nannte, dieſem 
Glanz den Titel beigefügt, Knecht Gottes, um damit zu zeigen, 
daß die größten Herren der Welt vor Gott doch nur Knechte 
find und Feine Freiheit haben. Weberdieß haben fie dieſelbe 
Natur wie die übrigen Menjchen. Sie bedürfen Vieles, um 
ihr Leben und ihren Stand fi zu erhalten. Dieje Art von 
Nothwendigkeit fteht mit der volllommenen Freiheit im Wider: 
ſpruche. Und ferner ift ihre Herrichaft durch die Grenzen ihrer 
Länder, durch die Zeit, in der fie vegieren und durch dasjenige, 
über was fie zu gebieten haben, eingeengt. Aber Gott ift frei 
von diefen Mängeln, denn er hat Niemand über ſich und be— 
darf Nichts von diefer Welt. Er ift in ſich felbft unendlich 
in jeiner ganzen Größe und in feiner ganzen Glüdfeligfeit. 
Er befigt alle Arten von Gütern in folcher Ausdehnung, daß 
er in feiner Art begrenzt, beichränft und eingeengt ift, er ift 
gegen Nicht3 und Niemanden verpflichtet und Nichts und Nie 
manden unterworfen, furz er ift frei in jeder Beziehung. Der 
Drt umschließt ihn nicht, denn die Himmel der Himmel kön— 
nen ihn nicht umfpannen, in Größe und Ausdehnung erhebt 
er fih über diefelben. Mit der Zeit altert er nicht, denn 
Millionen Sahrhunderte würden nicht hinreichen, feine Dauer 
auszumefjen. Alle Tugenden find unter jeiner höchſten Herr: 
Ihaft, und alle zeitlichen Güter diefer Welt und taufend andere, 
die möglich find, nehmen ihn nicht im Geringften in Anſpruch 
und find ihm fein Hinderniß ; denn er hat mit ihnen Nichts 
zu thun, da er in feiner unendlichen Weſenheit allein Alles 
zur vollfommenften Glückſeligkeit hat: er ift fich jelbft genug. 
Selbſt die Rathiehlüffe, die er von Ewigkeit her in Bezug auf 
die Geſchöpfe gefaßt hat, nöthigen ihn nicht; denn obwohl fie 
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ganz beftändig und unveränderli find, und die Weltordnung 
nie anders gehen kann, jo bleibt er doch, da nur die Noth— 
wendigfeit die Freiheit zerftört, in der Beftändigfeit feiner 

Rathſchlüſſe, die er ſelbſt ohne Zwang gebildet hat, frei. 

D höchſter Herr, o Gott der Götter, ich freue mi, da 
ih weiß, daß du eine jo volllommene und hohe Freiheit ge- 
nießeft. O gebenebeit jei die Unendlichkeit deiner Größen, in 
der du dieſe hohe Vollkommenheit befigeft, die dir allein eigen- 
thümlich ift. Es jollen alle Großen der Erde ihre Scepter 
und ihre Kronen zu deinen Füßen legen, um in der That zu 
bezeugen, daß fie deine Diener und im Vergleich mit dir armes 
Nichts find. D Herr, du bift unabhängig, du genügft dir 
jelbit, du bift ganz frei und ganz erhaben. Sch erniedrige 
mid vor dir in Betrachtung diefer höchften Freiheit. In die— 
jem Gedanten bete ich dich mit der ganzen Ehrfurdt und 
Unterwerfung, die mir möglich ift an, und ich befenne, Mein 
Gott bift du, darum bedarfft du meiner Güter nit 
(Bi. 15, 2). 

II. Gott ift aud in den Entichlüfjen frei, die er bezüg— 
lich der Geſchöpfe faßt. Alles was er von Ewigkeit gewollt 
und beſchloſſen hat, hat er mit Freiheit gewollt und beſchloſſen. 
Und da jein Wille deßmwegen, weil er auf die geichaffenen 
Dinge fih richtet — er mag einen Entihluß faſſen, welchen er 
will — nit fih vervollfommnet, jo bleibt er immer derjelbe 
und iſt dur feine Freiheit nicht der Veränderung unter: 
worfen, mwie unjer Wille. Um dieſe Wahrheit zu “begreifen, 
betrachte, daß der göttlihe Wille fih auf drei Gegenjtände 
erftredt. Erſtens erftredt er fih auf das höchſte Gut, nämlich 
auf Gott ſelbſt und feine unendliche Wejenheit, die er mit 
einer Liebe des Wohlgefallens liebt, welche ihm ganz nothwendig 
iſt. Denn es ift ihm unmöglich, fich nicht zu lieben, wenn er 
jieht wie jchön, wie reich, wie volllommen und wie er das 
höchſte Gut ift. Zweitens erjtredt fih fein Wille auf die 
möglichen Geſchöpfe, infoweit fie blos möglih find. Er be 
trachtet fie alle in der Güte, die ihnen möglich ijt, mit unaus— 
Ipredhlicher Befriedigung und wie ein König, der an die Siege 
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denkt, die er erlangen, an die Provinzen, die er unteriverfen 
fönnte, fo gefällt er fich in diefen Dingen, die nur in feinem 
Gedanken find. Wenn aljo Gott die Wunder einer Million 
Welten betrachtet, die er jchaffen könnte, jo hat er Wohlge: 
fallen an ihrer Möglichkeit. Und obwohl diejes Wohlgefallen 
unwirkſam ilt, jo it es dennoch nothwendig; denn die mög- 
lihen Dinge haben Güte nach ihrer Art, die in fich jelbft 
nothiwendig if. Darum kann der Wille Gottes, der gerecht 
it, feine Abneigung haben und kann nicht aufhören Wohlge— 
fallen gegen fie zu hegen. Drittens erftredt ſich diefer Wille 
auf die bejtehenden Geſchöpfe, fie mögen in einer Zeit fein, 
melde es immer it, mit einer Liebe, die nicht nothiwendig, 
jondern frei ift, jo daß Alles, was er bezüglich diefer Welt 
und der Geſchöpfe, die in derſelben find, bezüglih der Er— 
Ihaffung der Menschen, ihrer Rechtfertigung, ihrer Verherr— 
lihung beſchließt, es immer mit Freiheit und jo bejchließt, daß 
er auch anders bejchließen kann; denn Nichts verpflichtete ihn 
zu dem Entſchluß, diefe Welt eher als eine andere zu jchaffen. 
Ein beiliges Geſchöpf kann aus Verlangen nach) einem größeren 
Gute diefe Welt und alle ihre Reichthümer und Ehren ver- 
achten, wie viel mehr Fonnte fie Gott, der in Allem unendlich 
it, wenn fie von Ewigkeit ber mit allen anderen möglichen 
Melten ſich in feinem Gedanken ihm vorftellte, verwerfen? 
Wenn er ihr aljo von Ewigkeit ber den Vorzug gab, daß er 
fie aus dem Nichts eher al3 eine andere Welt in’3 Dajein 
treten laffen wollte, jo ift das die Wirkung feines freien und 
reinen Willens. 

Ich bewundere und liebe dich, o Herr, weil du freiwillig 
und ganz nach Belieben diefe Welt gewollt haft, in der ich ein 
jo Eleiner Theil bin. Als du ſehen wollteft, daß die Himmel 
in dem unermeßlihen Raume fih bewegen, die Sonne die 
Erde beleuchte und fruchtbar made, ftand es in deiner Macht 
eine andere Sonne, andere Himmel, eine andere Erde zu 
Ihaffen. Und als du ſehen wollteft, daß vernünftige Seelen 
fterbliche Leiber beleben, o wie viele andere Seelen konnteſt du 
erihaffen außer der unferigen, die dir treuer und unterthäniger 
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‚gewefen wären. Aber alle diefe haft du im Nichts ‚gelaffen 
und haft meiner Seele und meinem Leibe das Weſen verliehen. 
Ah, mein Gott, ich weiß nicht, warum du mich ohne das gerinafte 
Verdienſt von meiner Seite aus der Unendlichkeit der möglichen 
Dinge ausgewählt haft. Aber welches auch der Beweggrund 
fei, warum du mid erſchaffen haft, ich kann weder in Worten 
noch in Gedanken meinen Dank ausdrücken. Ich Liebe did 
darum mehr ald mein Herz und mein Leben. Ich habe Nichts 
in mir, das nicht bereit wäre Millionen Male fich zu deiner 
Ehre zu opfern, um dir meinen Danf zu bezeugen. Diefer 
große Bott hat meine Seele unzähligen Seelen vorgezogen, die 
ihm befjer zu jein ſchienen; ich will ihn darum auch Allen 
vorziehen. Es Lebt der Herr! Mein Gott jei hochge 
lobt und meines Heiles Gott gerühmt (Bi. 17, 47.). 

III. Betrachte, daß Gott auch frei ift in der Ausführung 
jeiner Beichlüffe, frei, Jageich, von jedem Hindernig und Wider: 
stand, jo daß Niemand fich jeinen Abſichten widerfeßen, die 
Wirkung aufhalten, noch Rechenſchaft von ihm fordern kann 
und fagen: Warum handelft du jo? Ohne irgend ein Hindernif 
bat er diejes Weltall geichaffen und es hat ihn weniger An 
ftrengung gefoftet als einem Menjchen, ein Wort zu fprechen 
oder ein Zeichen mit der Hand zu geben, koſtet. Mit einem 
Hauch gibt er dem Leibe des erjten Menjchen die Seele, dieſes 
jo edle Weſen. Alle Tage entjendet er die eriten Anregingen 
und weckenden Gnaden in die Seelen, um fie zur Beobachtung 
feiner Gebote einzuladen und Niemand kann dieſe erfte Gnade 
verhindern. Wenn die Seele hartnädig fich widerjeßt, jo kann 
fie nur dem äußeren Willen fich widerfegen, aber nicht feinem 
inneren fräftigen Willen des Wohlgefallens, der immer fein 
Biel, das er ſich gefeht hat, erreiht. Denn um nicht vergeb: 
liches Verlangen zu haben, hat er dasjenige, von dem er 
vorausſah, daß e3 nie gejchehen werde, nicht unbedingt gewollt, 
Nichtsveftoweniger aber, wenn eine Seele feinem äußeren 
Willen in Geboten und Verboten fich widerſetzt, wird er ih 
wegen diefer Verachtung durch die ewigen Flammen rächen, 
aus denen Niemand mehr fie befreien wird. Gott der Ber 
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geltung, der Herr, Gott der Vergeltung handelt 
frei (Bi: 93, 1.). Im Gegentheile aber, wenn. eine Seele 
durch. feine Erleuchtungen fich leiten. läßt, wenn fie bis an das: 
Ende feinen Geſetzen geborcht, wird er fie rechtfertigen: und 
ewig verherrlichen, und die ganze Macht der Erde und der. 
Hölle kann feine Abſicht nicht vereiteln; denn Gott ift frei, 
Alles was er will, das thut der Herr im Himmel 
und auf Erden, im Meere und in allen Tiefen 
(Bf. 134, 6). Im Webrigen, wenn. er die Sünde nicht thun 
fann, fo ift. das Bein Mangel: in feiner Freiheit, ſondern das; 
it die Vollkommenheit dieſer Freiheit. jelbft, die allmächtig ift, 
nur Gutes; thut und ſich durch. die Sünde nicht überwinden 
laſſen kann; denn dieſelbe ift. nach den Worten des heil. Dio— 
nyſius Schwachheit und Armfeligkeit ). Wie darım eine Säule 
um jo ftärker ift, je. weniger fie umgeftoßen werden fann, und 
wie ein Soldat um jo tapferer ift, je weniger er überwunden 
werden kann, jo ift auch die göttliche Freiheit um jo edler, je 
weniger fie das Böje, von dem fie nicht überwunden werden 
kann, wollen und wünjchen fann. Darum bat der heil. Anfelm?) 
gejagt, daß die Macht zu jündigen. weder. die Freiheit jelbt, 
noch ein Theil der Freiheit iſt. Dafjelbe wiederholt der heil. 
Thomas: und jagt, das; gelte von allen Arten. von Naturen: 
ud Zuftänden.’). Denn. obwohl die. Macht zu, jündigen einem 
Theil der Freiheit im diefem gegenwärtigen. Leben. außmacht, 
ſo gehört fie doch nicht zur Freiheit im Zuſtande der Herrlich. 
keit der Engel und Menſchen, und am allerwenigſten zue Natur 
Gottes. Gleichwie darum die Freiheit ſich verſchieden auf mehr 
oder weniger Gegenſtände erſtreckt, je nach den Perſonen, in 
denen ‚fie iſt, die ihre Vollkommenheiten ungleich haben, ſo iſt 
die Freiheit in der Vollkommenheit der Natur Gottes, wo fie, 
die. Heiligkeit ohne Makel: ift, nicht. weniger. al3 in. der Glück— 
jeligfeit der Engel und Menfchen, welche die Macht zu fündigem 
nicht haben. Gott iſt alſo frei in der. Ausführung feiner Werke, 

1) De div. Nom. c. 4. 

2) De libere- arb. c. 1. 

3) 2 Sent, ad Hann. dist, 26. 2. 4. 
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Aus allem Dieſem lerne meine Seele, in deinen Unord— 
nungen Gott fürchten, denn wenn du wegen deiner Sünden 
in die Hände ſeiner Gerechtigkeit fällſt, kann dich Niemand. 
feinem Zorne entreißen. Lerne hoffen, wenn du ihn wahrhaft 
liebft; denn wenn die ganze Welt mit all ihrer Macht fich 
gegen dich vereinigt, fo iſt all ihre Anftrengung vergebens und 
du wirft verherrliht. Lerne auch, o meine Seele, daß man 
zu den Werfen der Tugend Kraft haben muß, nicht aber für 
die Werke des Lafterd. Was rühmſt du did des Frevel3, 
der groß du bift in Bosheit (Pi. 51, 3.). Das ift nicht 
eine Kraft Gottes, fondern des Teufels. Lerne endlich deinem 
Gott freiwillig, ohne Traurigkeit und Zwang dienen; denn auch 
er thut dir ganz freiwillig Gutes, ohne dazu genöthigt zu fein. 
Willig werde, ih opfern dir und preijen deinen 
Namen, o Herr, weil gut er ift (Bi. 53, 8.). 


Dierundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon der Liebe Gottes gegen die Gefhöpfe, 


I. Betradhte, daß Gott wahrhaft Liebe gegen die Ge, 
‚ Ihöpfe hat, daß er alle mit einer natürlichen und übernatür- 
lichen Liebe liebt. Der Grund davon ist, weil er einen Willen 
beſitzt, deſſen erſte Thätigfeit und erfte Bewegung die Liebe ift, 
durch welche er zum Guten, als jeinem eigenthümlichen Gegen: 
ftande fich erftredt und zielt. Und da das erjte Gut, das fich dem 
Willen Gottes darftellt, jeine unendliche Weſenheit ift, jo wird 
fie auch zuerjt von ihm geliebt, und dann erſt die Gejchöpfe, 
welche die Wirkung nnd Früchte feiner Weſenheit find. Daher 
reizt und bewegt Gott die Liebe, die er gegen fich jelbft hat, 
zur Liebe der Gejchöpfe, gleichiwie die Liebe, die man zu einem 
Bater hat, auch antreibt jeine Kinder zu lieben, fo zwar, daß 
die Liebe Gottes gegen feine Geſchöpfe ein Schößling oder 
eine Ausdehnung der Liebe ift, die er gegen fich jelbit trägt. 
Die Wahrheit diejer Liebe erhellt noch deutlicher daraus, weil 
lieben nichts Anderes ift al3 Einem Gutes wollen. Nun gibt 
es aber Fein einziges Gefchöpf, dem Gott nicht durch feine 
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unendliche Güte etwas Gutes will; denn aus freiem Willen 
und Belieben erweiſt er allen Gutes, er erſchafft fie, er erhält 
fie in ihrem Weſen, was er gewiß nicht thun würde, wenn’ er 
fie nicht liebte. Aber da die Güter, welche er den Gejchöpfen 
mittheilt, zweierlei find, die einen natürliche, die anderen über: 
natürliche, jo liebt er fie auch verjchieden, die einen mehr, die 
anderen weniger. Einige liebt er nur mit natürlicher Liebe, 
weil fie nur an der erften Art von Gutem Theil nchmen, 
welches die Natur nicht über fich jelbit erhebt. Solche jind 
alle Geſchöpfe diefer Welt, die Himmel, die Elemente, die 
Menihen, felbft die verworfenen Sünder und die elenden 
Teufel, für die er eine natürliche Liebe bewahrt, fo daß er fie 
troß ihrer Bosheit und Undankbarkeit fortbeitehen läßt. Ans 
dere Geſchöpfe werden mit größerer und übernatürlicher Liebe 
geliebt, nämlich diejenigen, die feine Gnaden empfangen, um 
zur Glorie zu gelangen. Denn durch die befondere Liebe, die 
Gott zu ihnen trägt, erhebt er fie über ihren Stand und macht 
fie groß unter allen feinen Geſchöpfen, gleichiwie ein König 
Jene unter feinen Unterthanen groß macht, die bei ihm be: 
jonders in Gunſt ftehen, Gott liebt Alles, was er gemacht 
bat, jagt der heil. Auguftin‘) und vor Allem die vernünftigen 
Geihöpfe, und unter diefen liebt er wieder diejenigen mehr, 
welche Glieder jeines eingeborenen Sohnes find und feinen 
eingeborenen Sohn jelbit. 

Ih bewundere dieſe Liebe Gottes und freue mich darüber ; 
denn welche wunderbarere und angenehmere Nachricht kann ein 
armes und verächtliches Geihöpf hören, al3 daß es von feinem 
Schöpfer geliebt wird? Denn du liebeft Alles was da 
ift und haſſeſt Nichts von dem, was du gemadt haft 
(Weish. 11,25). Was ift ver Menſch, daß ihn fo hoch 
du abteft? oder wozu richteſt vu auf ihn dein Herz 
(Job 7, 17). Was ift der Menſch, daß feiner du ge 
denkeſt (Bj. 8, 5.). Ach, unfere Unwürdigkeit ift jo groß, 
unjere Häßlichkeit fo offenbar, unjere Fehler jo ungeheuer und 





1) Tract, 110. in Joan. 
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unfer Leben fo beflagenswerth, und dennoch haft du Liebe gegen 
uns. Du. bift: jo groß gegenüber jo. geringen Geſchöpfen, du: 
bijt jo erhaben und jo majeſtätiſch gegenüber Würmchen, die 
‚anf der Erde friechen und ſich unaufhörlich befudeln. Denn 
du bift unendlich und wir find unendlich weit von dir entfernt 
und du naheft dich uns und vereinigeft dich mit ung durd die 
Liebe, D, ewig jei deine Liebe gebenedeit. Ich danke dir, 
mein: Gott, fir mich und für alle Geſchöpfe des Weltalls. 

I. Betrachte die Eigenichaften der Liebe Gottes. Sie 
iſt ewig, beftändig, freiwillig und befonders. Seine Liebe ifh 
ewig und nie war fie neu; denn von aller Emigfeit ber bat 
Gott beichlofjen, feinen Geihöpfen eines Tages Gutes zu er- 
weifen. Er hat uns erwählt vor dem Anbeginn der 
Melt (Ephei. 1.). Seine Liebe ift beftändig, denn umnverän- 
derlich ift diefer große und höchſt gütige Gott in unendliche 
Zeit auf dem beftändigen Entſchluß verharrt, ung Güter mit 
zutbeilen, und. jein wunderbar entflammtes Herz hat fortgefah- 
ren, Sorgfalt und Wohlmwollen gegen uns zu begen, und hat 
ſelbſt nicht einen Augenblid darin nachgelaſſen. Und mit 
ewiger Liebe liebe ih did, darum ziehe ich did 
beran in Erbarmung (fer. 31, 3.). Seine Liebe ift frei- 
willig; denn Gott liebt uns, ohne daß er einen Nußen davon bat, 
noch einen Nutzen zu hoffen hat. Er hat feinen anderen Beweg— 
grund zu jeiner Liebe, als jeine überaus große Güte, die ih 
antveibt, fich mitzutbeilen, gleichtwie eine Duelle, die übergetre- 
ten it, ihre Waſſer auszugießen ftrebt. Die Geſchöpfe haben 
ihn nicht zur Liebe angetrieben; er bat jeinen. Antrieb nicht 
von Außen, er bat ihn in feiner natürlichen Güte und im 
ſich jelbit, al3 wenn jeine ganze Wejenheit nur in der Lieber 
gegen feine Geichöpfe beftünde. Ich werde fie lieben zw 
vorfommend (Ofeas 14, 5.). Endlich iſt jeine Liebe bejon- 
ders; denn er liebt jedes Geſchöpf im Einzelnen jo. jehr, als 
wenn er. den Himmel, die Erde und alles Webrige ganz: ver- 
gefjen hätte, und diejes allein lieben müßte. Das Geſchöpf, 
das in feine Freundſchaft aufgenommen ift, erleidet durch die 
Uebrigen, die dafjelbe Glück haben, jo viele fie auch fein mögen, 
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feinen Rarhtheil. Denn obwohl ſeine Liebe Allen gemeinſam 
iſt, jo ift aber jedes Geſchöpf, da feine Liebe unendlich ift, jo 
begnadigt, als wenn es einzig wäre. Daher ift jeine Liebe in 
der Urt allgemein, daß fie dabei Doc das Gut des Einzelnen 
iſt. Deßhalb jagt er zur Seele, die er wie jeine Braut liebt: 
Eine ift meine Taube (Hobel. 4). Und wenn der Abt 
Rupert auf Jeſus Chriftus die Worte Davids an Sonathas 
anwenden Tonnte, jo kann auch Gott diefe entzüdenden Worte 
dem Menschen jagen: Wie ihren einzigen Sohn die 
Mutter Liebt, jo liebt ih dich (2 Kön. 1, 26.). 

Durch die Betrachtung diefer-Liebe will ich mich zur Liebe 
ntzünden, denn wie kann ein Herz demjenigen ſich entziehen, 
bon dem es mit fo edler Liebe geliebt wird? Verlaſſe nicht 
einen alten Freund, denn ein neuer wird ihm nidt 
glei fein (Sir. 9, 14). Du, o mein Gott, bift diefer alte 
Freund, der nicht feines Gleichen hat. Denn Niemand liebt 
von aller Emwigfeit ber jo beftändig, fo freiwillig, jo beſonders 
wie du. Warum bin ich denn jo mit Gnade überhäuft? Wa: 
zum bin ich denn nicht lauter Flamme und lauter Liebe? Ad, 
das Feuer wird am beiten durch ein anderes Feuer entzündet 
und deine Liebe ift ein Feuer, o mein Gott, ein viel größeres 
Feiner, das eher im Stande ift, ein Herz zu entzünden, als die 
ganze Welt, wenn fie in Flammen, im Stande wäre einen 
Körper zu verbrennen. Woher kommt denn die Kälte und 
Lauigkeit meiner Seele? Verſchmelze fie und wandle fie um 
and gib. ihr glühende Liebe, damit ich dich allein liebe, als 
Mein einziges und höchftes Gut, damit ich dich nur wegen dei- 
ner jelbft liebe, damit ich dich beftändig und ewig liebe. 

UI. Betrachte den Nuten dieſer Liebe und welches Gut 
daraus entſteht. Diefe göttliche Liebe ift won der erjchaffenen 
Liebe darin verſchieden, daß dieſe letztere gewöhnlich unfrucht- 
bar und ohne Wirkung iſt. Uber die göttliche Liebe ift wirk— 
jam und fruchtbar und bringt denjenigen, die fie befiten, ſehr 
viele Bortheile, fie begnadigt fie, fie bereichert fie mit ihren 
Gaben, fie erhebt fie zu außerordentlicher Höhe bis fie dieſelben 
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von Natur jelbit ift'). Denn, fagt der engliſche Lehrer, da 
unjer Wille nit die Urſache von der Güte der Weſen ift, 
fondern durch die Güte der Weſen, wie durch ihren Gegenftand 
bewegt wird, jo ift unjere Liebe, durch welche wir einem We 
fen Gutes wollen, nicht die Urjache -diefer Güte, jondern im 
Gegentheile feine wahre oder fcheinbare Güte verurfaht und 
ruft unjere Liebe hervor, durch welche wir wollen, daß das 
Gute, das es bat, in ihm erhalten bleibe, und daß das Gute, 
was es nicht bat, ihm gegeben werde und bewirkt, daß mir 
uns hierfür verwenden. Aber die göttliche Liebe erjchafft und 
gießt die Güte in die Weſen. 

Der heilige Thomas will jagen, daß die menjchliche Liebe 
die Gnade und die Vollkommenheit desjenigen vorausſetzt, den 
man liebt, ohne fie zu geben; aber die göttliche Liebe feht fie 
nicht voraus, ſondern bringt fie jelbit mit und ijt die Urſache 
jeder Güte und jeder Vollkommenheit der Gejchöpfe, melde 
ihren Urſprung in feiner Liebe hat. Gott bat auch dem Men: 
fchen zwei Geſchenke gegeben; das erjte ift feine Liebe des 
Mohlwollens, das zweite ift die ganze Güte, die der Menid 
beißt. Diefes zweite Geſchenk wird nur durch da3 erfte ver: 
mittelt; denn wenn Gott feine Liebe nicht zuerft dem Menjchen 
Tchenfte, jo hätte er nicht einen einzigen Grad von Güte. Und 
wenn Gott nur ein wenig fein Wohlwollen, feine natürliche 
und jeine übernatürliche Liebe von ihm abzöge, jo würde der 
Menſch in einem Augenblid fih von Allem- beraubt ſehen. Es 
gäbe feinen Himmel und Feine Hoffnung mehr. ‚Die Sonne 
würde nicht mehr für ihn leuchten, die Erde würde ihn. nicht 
mehr tragen, die Luft könnte er nicht einathmen, Jeine Glieder 
fielen zujammen und die ganze Weſenheit würde zu Grund ge 
ben. Alſo die göttliche Liebe ift die Urſache alles Guten. 

O wie gut und lieblid ift, Herr,.dein Geift in 
Allem (MWeish. 12, 1.) und wie lieblih ift deine Liebe ,. die 
über alle geichaffenen Dinge ausgegoffen ift! Was liegt. mir 
daran, wenn ich von der Welt geliebt werde oder bei den Gro— 


4 


1) Qu. 20. art. 2. 


— 15 — 


‚Ben der Erde in. Gunſt ſtehe! Was haben diejenigen davon, 
die ſie betteln und darum beſorgt ſind, während ſie deine Gunſt 
und Liebe, o Gott, verachten! O mein Gott, ich bin zufrieden, 
wenn ich nur bei dir in Gunft und Gnade bin; und wenn die 
ganze Welt mich verjtößt, bin ich überglüdlih, wenn ich von 
dir geliebt werde, deilen Liebe die Duelle alles Guten ift. 


Fünfundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon dem Haffe Gottes gegen die Sünde und die Sünber. 


I. Betrachte, wie wahr es ift, daß Gott die Sünde und 
die Sünder haft nad dem Worte des. Weilen: In glei- 
her Weife nämlich iſt Gott verhaßt, wie der Gott- 
Ioje jo jeine Gottlofigfeit (Weish. 14, 9.). Denn ob: 
‚ wohl Gott Alles liebt, was er gemacht, jo liebt er doch die 
Bünde nicht, deren Urheber er nicht iſt; ebenfo wie die Sünde 
liebt er auch den Sünder nicht, denn Gott ift nicht die Ur: 
lache, daß er Sünder ift, jondern nur daß er Menic if. Und 
jo wenig kann feine Liebe feinen Haß verhindern, daß im Ge 
gentheil jeine Liebe, da, wo fie eine gerechte Urjache findet, ihn 
zu erregen jcheint; denn da Gott das Gute liebt, fo muß er 
auch das Böſe hafjen, und er würde nicht das. Gute vollfom- 
men lieben, wenn er vor dem Böjen, das ihm entgegengejeßt 
ift, nicht einen Abjcheu hätte. Weberdies ift Gott gerecht und 
heilig, ja er ift die Reinheit und Heiligkeit ſelbſt. Darum ift 
es unglaublich, daß er an der Ungerechtigkeit Wohlgefallen ha- 
ben könne. Denn nur eine verderbte und unreine Natur kann 
bei vem Anblide des Böfen nit unmwillig werden. Darum 
bebt Gott nicht, wenn eine Sünde begangen wird, die Thätig- 
feit jeines Willens auf. Als Richter von Allem, fällt er das 
Urtheil bei ſich und haßt fie, wo er fie findet. Die Sündeift aber 
aud) ‚jeines Hafjes und Zornes ganz würdig, ‚denn fie richtet 
den Menjchen zu Grund, der fein lebendiges Bild und Gleich: 
bild, -fein erhabenftes Meiſterwerk in diefer Welt und das 
ſchönſte Geſchöpf ift. Gleichwie ein Arbeiter gegen, den zürnt, 
der jeine Arbeit zerftört, fo zürnt auch Gott gegen die Sünde. 
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Vrnd dann wird fein Haß Haß des Abſcheues genannt, benn 
durch denſelben betrachtet er die Sinde als ein viel entjepki- 
cheres und abſcheulicheres Uebel als die Peſt, der Blih, eine 
‚Schlange vor den Augen ver Menſchen iſt. Aber fein Haß 
'öder fein Unwille bleibt nicht bei der Sünde fliehen, ſondern 
fchreitet weiter bis zum Sünder, der fie freiwillig begeht. Die 
fen haft Gott, weil er von dem Gifte der Sünde angeftedt, 
von ihrer Häßlichkeit beſudelt und verunftaltet ift, die Ober: 
berrlichkeit feines höchſten Herrn verachtet, da er feinen Feind 
aufgenommen umd feine Gefege übertreten hat. Darum ha 
ihn Gott als Feind, entfernt fih von ihm und iſt bereit, 
Strafe über ihn zu verhängen entiveder in diefem oder im at: 
deren Leben. Weber diefe Wahrheit kann man nicht zweifeln; 
To laßt uns diefelbe bezeugen und muthig behaupten, fast 
Lactantius). Diefe Wahrheit ift die höchſte Gerechtigkeit umd 
die fihere Grundlage der Religion und Frömmigkeit; dern 
wenn Gott diejenigen liebte, die ihn verachten und den ihm 
ſchuldigen Dienft verweigern, fo würde er kaum geliebt wer—⸗ 
den. Endlich gleichwie ein König mit Recht zürnt, wenn er 
ſeine Soldaten nachläſſig kämpfen und fliehen ſieht und der 
Ackersmann zürnt, wenn er feine Weder verwüſtet und ſeine 
Heerden der Grauſamkeit der Wölfe überlaſſen ſieht, ebenſo iſt 
es auch mit Gott, wenn er gegen die Sünder unwillig wird 
And ſie wegen ihrer Sünden verfolgt; denn er muß fie durch 
die Furcht feines Haffes und feines Zornes, wie durch einen 
Bügel in ihrer Pflicht Halten. Dadurch bringt er fie wieder 
ciuf den rechten Weg, ſagt der große heilige Eyrillus?). 

Ich will denn diefe Wahrheit glauben und zittert aus 
Furcht, in den Haß und Unwillen Gottes zu fallen. Und well 
die Sünde dieſen Häß erweckt, fo will ih alle Winkel meiner 
Seele durchſuchen und sehen, ob fie in derſelben ift, und fie 
dann auf alle mögliche Art daraus zu vertreiben. Ich will 
alle meine Sünden bis auf die kleinſte aufſuchen. Ach, verräthe⸗ 
riſche Bosheit, du wirft mich nicht Länger mehr zum Haſſe mei⸗ 

N Lib. de ira dei cap. 6. 
2) D. Oyrillus Alex. lib. 1. contra Juliahutn. 
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nes Gottes bringen. Wiederdurchdenken will ich dir 
alle meine Jahre in meiner Seele Bitterkeit (37 
38, 15.) bis ich feinen Zorn beruhigen kann und, mit ihm mies 
der verfühnt bin. 

II. Betrachte die Eigenſchaften des Haffes Gottes gegen 
die Sünde und die Sünder während, diefes Lebens. Zuerſt iſt 
Diefer Haß in ihm ruhig ohne Aufregung. Denn wenn er auch 
die Gottloſen haßt und gegen ſie zürnt, bleibt er doch in ſei— 
ner Ruhe, ohne die Aufregung und ohne die Wallung des Blu⸗ 
tes, die Beklemmung des Herzens, das Zittern, die Verände⸗ 
rung der Geſichtsfarbe, die Wuthhitze zu empfinden, von welchen 
die armen Sterblichen in der Heftigkeit ihres Zornes gequält 
werden. Daraus folgt, daß zweitens ſein Haß immer gerecht 
und vernünftig iſt; denn da er immer Herr ſeiner ſelbſt iſt, 
haßt er nur diejenigen, die er haſſen muß und übereilt ſich da— 
bei nie und ertheilt keine Strafe, die größer iſt als das Ver— 
brechen verdient. Gleichwie darum die Gerechten nie zu fürch— 
ten haben, in dieſen Haß gegen die Böſen mit verwickelt zu 
werden, jo brauchen auch dieſe nie zu fürchten, daß fie über 
Gebühr geftraft und gezüchtigt werden und mehr als ihre Ber: 
brechen gegen die unendliche Majeftät es verdienen. Der un: 
gexechte Zorn kommt nur bei den Menjchen vor, deren Sinne 
durch den Haß verwirrt werden und deren Leidenſchaften zu 
einer unvernünftigen Rache führen. Drittens iſt dieſer Haß 
immer einigermaßen durch Liebe gemildert und iſt nie der 
äußerſte Haß. Wenn er zürnt, erinnert er ſich ſeiner Barm- 
berzigfeit und ftraft nie die Sünder fo, wie er jie ftrafen könnte. 
Denn ungeachtet diejes Haſſes erhält er fie, bis die natürlichen 
Urſachen ihren Tod herbeiführen. Unterdeffen aber hört er 
nicht auf fie zu feinem Frieden und zu feiner Freundſchaft 
aufzufuchen, fie zum Guten anzuregen, fie mit den Strahlen 
feiner Gnaden und mit den Wonnen feiner Glorie zu beleben, 
die er ihnen verjpricht, wenn fie Buße thun und jich befehren. 
Daher kommt viertens, daß der Haß Gottes dieſe edle Eigen- 
thümlichfeit hat, daß er fich ftillet und erliicht, jobald das 
Holz, das ihn angezündet hat, entfernt und die Sünde von der 
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Berfon, gegen die der Haß entbrannt war, binweggenommen 
ift. Denn er haßt die Menſchen nicht nach ihrer Natur, fon: 
dern nach ihrer Sünde und al3 Sünder, fo daß, wenn fie auf: 
bören Sünder zu fein, er auch aufhört gegen fie erzürnt zu 
fein. Und wenn er in feinem Haße verharret, jo ift der ent— 
artete Menſch Schuld daran, der in feinen Beleidigungen gegen 
Gott, in feiner Undankbarkeit, in feiner Verachtung des Heili- 
gen und in ſeiner Berftodung verharrt; denn wer von der 
Sünde abläßt, löjcht den Haß Gottes aus und verfühnt Gott. 

Ich will darum großes Vertrauen fallen, daß ich den Zorn 
Gottes befänftigen kann. Obwohl meine Sünden unzählig 
find, obwohl ich die Gebote Gottes und die Gebote feiner Kirche 
verachtet, obwohl ich den Einſprechungen des heiligen Geiftes 
widerſtanden und feinen guten Rath vernadläffigt habe, ob» 
wohl ic alle Arten von Sünden, große und Fleine begangen, 
obwohl ih Sünden auf Sünden gehäuft, obwohl ich nie Buße 
geübt babe und immer wieder unaufbaltiam, wie der Hund zu 
feinem Auswurf und wie das Schwein zu feinem Schlamm, 
zu meinen alten Gewohnheiten zurüdgefehrt bin: obwohl ic 
durch Alles dieſes und vieles Andere noch, o Gott, ganz recht: 
mäßig in deine Ungnade gefallen bin und mich zum Gegen: 
ftande deines Hafjes gemacht habe, jo will ich do, da du mir 
die Gnade gewähreft, daß ih aus den Eigenjchaften diejes 
Haffes erſehen kann, daß du dich erbitten läßeft, und den Sün— 
dern, die ihre Sünde erfennen und fih in deine Arme werfen, 
gnädig bit, o Herr, fo lang ih noch athme, Hoffnung haben, 
in deine Gnade aufgenommen zu werden und deinen Zorn zu 
verjöhnen. Mit diefer Hoffnung will ich dir dienen, o-mein 
Gott, und Troft wird es mir bereiten, wenn ich daran vente: 
Ein zermalmtes und gedemüthigt Herz, o Gott, ver- 
Ihmäbft du nit (Bf. 50, 19.). | 

II. Betrachte noch die Eigenfchaften dieſes Hafjes gegen 
die Seelen in der Todfünde nach diefem Leben. Man Tann 
nichts Schredlicheres und nichts Entjeglicheres fich denken, als 
diefen Haß. Erftens ift es ein offenbarer Haß, den dieſe be 
Hagenswertben Seelen klar erfennen, denn da fie fih ganz mit 
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der Sünde behaftet erkennen, ſehen ſie auch, daß ſie ganz be— 
ſchmutzt und ganz beſudelt und ſogar außerordentlich verun— 
ſtaltet ſind; ſie ſehen, daß ſie verpeſtet, übelriechend und ſchreck— 
lich häßlich find. Dieſer Anblick bewirkt, daß ſie ſelbſt ſich 
würdig erachten, daß fie von der ganzen Welt verabſcheut wer: 
den, befonders aber von Gott, der die höchſte und erhabenfte 
Reinheit ift, und dem fie, wie fie jelbft einjehen, im böchiten 
Grade mißfallen müſſen. Deßwegen ift der Haß Gottes ganz 
offenbar. Zweitens ift diefer Haß Gottes ganz plötzlich. Gott 
verſchiebt die Strafe nicht, er verfchiebt nicht einen Augenblick 
die Strafe der Mifjfethaten. Wie ein Fluß, der durch Steine, 
Wälle oder andere Hinderniffe aufgehalten war, ſobald dieſe 
Hinderniffe weggeräumt find, mit Ungeftüm ſich hinjtürzt, Alles 
überſchwemmt und Alles, mas ſich dieſem reißenden Strome 
widerjegt, mit fich in das Meer fortreißt oder wie ein Blik, 
der lange durch eine Wolfe zurüdgehalten war, wenn dieje ſich 
löft, mit feurigem Grimme herausbridt und in einem Augen: 
blide berniederfchießt, Alles verheert und zerftört, was er trifft, 
jo wird auch diefer Haß nicht mehr durch die Barmberzigkeit 
und Geduld zurüdgehalten, jondern ftürzt plötzlich auf- diefe 
Seelen in dem Nugenblide herab, wo fie von ihrem Körper 
fih trennen und wird ſich ewig an ihnen rähen. Darum wird 
diefer Haß in alle Ewigkeit fi weder bejänftigen,; noch ver: 
fühnen laſſen. Da diefe Seelen ewig von ihren Sünden, die 
fie nicht bereuen werden, befehmust und vergiftet fein werden, 
jo werden fie auch ewig von Gott gehaßt und verabfcheuet, und 
darüber werden fie in Verzweiflung fein. Endlich ift diejer 
Haß der fürchterlichſte und ſchrecklichſte von allem Hafje der 
Welt. Für Nichts ift dagegen der Zorn der Könige zu achten 
und wenn er auch dem Brüllen eines Löwen gleicht. Die Angit 
eines Günftlings, der in Ungnade gefallen und all feiner Gü— 
ter beraubt ift, ift im Vergleiche zu den Aengſten einer Seele, 
die fieht, daß fie von Gott gehaßt wird, nur Spiel. Dieſes 
it etwas fo Entjegliches, daß man lieber wünfchen fol, von 
zehntaufend Bligen getroffen zu werden, als daß Gott fein Antlig 
bon ung wendet und fein liebreiches Auge ung nicht erträgt. 
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Was denken wir denn, meine Seele! Was denfen dent 
alle Sünder der Erde, die dieſes ſchreckliche Schwert über ſich 
hängen haben und dennoch fo unfinnig find, daß fie mit fol- 
er Freude und Sicherheit dahinleden, als ftände e3 mit ihnen 
am Beiten in der ganzen Welt. Ach, wer bat ihnen fo viel 
Sand in die Augen geftreut, daß fie nicht die Dualen ſehen, 
die ihnen bereitet werden? Ach Herr, ich will Lieber bier lei: 
den, als dort mit den Verdammten gequält werden. Herr, 
ſtrafe mih nit in deinem Grimme und nit züd:- 
tige mi in deinem Zorne (Pi. 37,2). Ach, Lieber fol 
meine Seele dich als einen Vater voll Güte ſchauen, denn als 
einen ftrengen Richter. Darum will ih gern alle zeitlichen 
Miderwärtigkeiten und alle Bejchiverden, die fich mir aufdrän 
gen, tragen, um mich von dem Feuer, den Martern, dem Jans 
mer, dem Zähneknirſchen, der Finfterniß, der Verzweiflung und 
allen Dualen zu erlöfen, die deine Feinde dulden. Brenne und 
Tchneide bier, o Herr, verfchone mi nur in der Ewigkeit"). 


Schsundzwanzigfte Betrachtung. 
Bon der Barmberzigleit Gottes. 


I. Die Barmherzigkeit ift eine Tugend, dur die man 
geneigt ift, Jemand Gutes zu erweilen, um ihn von feinem 
Glende zu befreien. Gott erweilt allen Geſchöpfen Gutes, um 
fie von ihren Mängeln zu befreien und fie aus einigen ihrer 
Armieligfeiten zu erlöfen, die fie ohne feinen Beiltand nit 
verlafien fünnen. Nah der Meinung des englifchen Lehrers?) 
iſt es zwar wahr, daß den Geſchöpfen Gutes ermweifen, ihnen 
Vollkommenheiten mittheilen der Güte Gottes, feiner Gerech— 
tigkeit und Freigebigfeit und endlich feiner Barmberzigfeit zu 
fommt, aber unter verſchiedenen Gefihtspunkten; denn wenn 
Gott den Geſchöpfen Gutes ermeilt, injofern das Gute Gutes 
ift, ohne einen anderen Gefichtspunft, jo ift dies ein Zug ſei— 
ner Güte. Aber wenn er den Geihöpfen nah dem Verhält— 
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niffe und den Bedürfniſſen des Einzelnen Gutes erweift und 
Eigenfhaften mittheilt, jo iſt dies ein Zug feiner Gerechtigkeit. 
Wenn man weiter betrachtet, daß Gott blos von feiner Güte 
angetrieben, die fich mittheilen will, den Geihöpfen Gutes 
erweilt, ohne daß er einen Nutzen oder Gewinn für feine Ehre 
erwartet, jo it Dies ein Zug feiner Freigebigkeit. Wenn aber 
Gott den Gefhöpfen Vollkommenheiten mittheilt, und wenn er 
ihnen Gutes mittheilt, um fie von ihren Armſeligkeiten uud 
ihren Mängeln zu befreien, jo iſt dies eine Wirkung, die feiner 
Barmherzigkeit eigenthümlich iſt. Darum wird er barmberzig 
genannt und darum hat er wahrhaft die Tugend der Barın- 
berzigkeit, ohne dab er als Folge feines ganz aufrihtigen Mit- 
leidens, das ihm antveibt, alle feine Geſchöpfe von ihrem Elend 
zu befreien, in ſich felbft auch nur eine Armfeligkeit empfindet. 
Dies that er ſchon in der Erihaffung des Weltalls, wo er 
gegen alle Geichöpfe Barmberzigleit übte, denen er das Weſen 
mit den natürlichen Eigenjchaften und der Kraft verlieh, fi 
dorin zu erhalten; denn er 309 fie aus dem Abgrunde des 
Nichts, fonderte fie von der Mafle der möglichen Dinge und 
befreite fie pon dem erften Elend, das fich denfen läßt, näm- 
ih von dem Nichtjein. Er war aber mit diefer Barmberzig- 
keit nicht zufrieden, er ſah, daß der natürliche Stand im 
Vergleihe mit dem übernatürlichen Stande der Gnade und mit 
dem der Herrlichkeit wenig edel- und erhaben war; denn vor 
dielen war der Menſch nur Niedrigkeit und Elend, Er ſchuf die 
Engel und die Menfchen in dem übernatürlihen Stande der 
Önade, um ihnen die Herrlichkeit feines Paradieſes zu öffnen 
und fie jo von allem Elende zu befreien. Und da das Geſchöpf, 
wenn er e3 mit feiner Macht nicht erhielte, aus fich ſelbſt wie— 
der in das Nichts zurüdkehren und Alles verlieren würde, was 
es befigt und was es it, fo erhält er es felbit in feinem We— 
ien, damit es alle diefe Güter behält und zwar, fagt der heil. 
Dionyſius duch fein erhaltendes Wohlwollen, welches die Ge- 
ſchöpfe vor dem Verlufte a ihrer Güter bewahrt, fo zwar, daß 
die Theologen diejes eine Erlöfung nennen, welche verbindet, 
daß die Weſen in ihr Nichts zurückfallen. 
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— Ich will alle Geſchöpfe, welche find, einladen, dieje Barm- 
berzigfeit zu loben, denn ich glaube, daß ich es nicht würdig 
thun kann. Engel, Menſchen, Himmel und Erde lobet Gott 
und preijet und verherrlichet ihn in alle Ewigkeit, denn feine 
Barmberzigkeit umfaßt" Alles, was if. O gütigfter Gott, es ift 
feine Barmherzigkeit, die fich jo weit ausdehnt, wie Die dei— 
nige. Die Sonne nimmt nur die Finfterniß der Nacht hinweg. 
Kaum Tann fie zu derjelben Zeit den dritten Theil der Welt 
beleuchten und ihr Licht leuchtet nur für die fterblichen Ge> 
ſchöpfe. Wie wenig ift diefes, o Gott, im Vergleiche zu den 
unzähligen Wirkungen deiner allumfafjenden Barmherzigkeit. 
Nie übt ein Stern fo vielfältigen und jo-milden Einfluß aus; 
nie brachte die. Erde jo reihe Frucht und nie hat eine Duelle 
fo weit ihre Waſſer ergofjen. Ach Gott, erleuchte meinen Ver— 
ftand, damit ich diefe Wunder noch länger betrachte, entflamme 
mein Herz, damit ich dir in Erfenntniß deiner reihen Barm: 
berzigfeit gegen alle Wejen im Namen Aller danke und damit 
ich mich zum Danke für deine Barmberzigfeit deinem Dienfte 
weihe und in: demſelben mich verzehre. 

II. Betrachte die Barmherzigkeit Gottes, befonders gegen 
die Sünder; denn diefe Barmherzigkeit mangelt ihnen ebenfo- 
wenig, als der Sonne das Licht und dem Meere das Waſſer. 
Dieſe Barmberzigfeit ift gegen fie Sanftmuth, Geduld, Wohl 
wollen und Milde. Sie ift erſtens Sanftmuth; denn wenn 
der Menſch gegen Gott undankbar ift und Sünde gegen ihn 
begeht, ſo wird Gott deßwegen nicht betrübt, er entjeßt fich 
nicht darüber und zeigt nicht gleich feinen Zorn gegen ihn. Zmei- 
tens ift diefe Barmherzigkeit Geduld, denn Gott erwartet die 
Sünder ehr oft lange und ift weit entfernt, fie jogleich zu ftrafen, 
al3 wenn er nur die Sünden ausforjchte, um fie darin zu ertappen 
und fie dann aljobald zu verurtbeilen. Ich habe gejündigt, fagt 
der heil. Bernhard, und du mein Gott thateft, als ſäheſt du 
meine Sünde nit”). Ich ließ nicht ab von meinen Sünden, 
du aber ftrafteft mich nicht. Ich verlängerte lange Zeit meine 
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Bosheit und du verlängerteft deine Barmberzigfeit. Drittens 
wird fie Wohlwollen genannt, infofern diefe Barmherzigkeit 
immer geneigt ift, den Sünder aufzunehmen, wenn er Buße 
thut und zu einem befjeren Leben zurückkehrt; denn wenn auch 
feine Sünden zahlreiher wären als die Haare des Hauptes, 
und wenn fie noch röther wären al3 der Scharladh, und wenn 
jeine Gottlofigfeiten, Sacrilegien und Greuel ſchwärzer wären 
als die ganze Hölle, jo daß er verdient hätte, hingerichtet, ge— 
rädert und lebendig verbrannt zu werden, fo wird er dennoch 
mit Liebe und Milde in Gnaden wieder aufgenommen, die er 
aljogleih empfängt, und wird unter die Kinder Gottes verſetzt, 
die zum Paradies bejtimmt find. Viertens wird diefe Barm- 
berzigfeitt auch Milde genannt, denn wenn fie den Sünder 
ftraft, der feine Sünde nicht erkennen will, und der wie ein 
verhärteter Pharao ftirbt, jo ftraft fie mit weniger Härte und 
Strenge al3 Gott nach Gerechtigkeit könnte; denn er Fünnte 
nah Gerechtigkeit die Strafen der Verdammten vergrößern. 
Aber aus Milde läßt er in den ftrengften Vollzug feiner Ge- 
vehtigfeit einige Tropfen Barmberzigfeit einfließen, um die 
He der ewigen Flammen zu mildern. Darum werden ihn 
die Sünder im Gericht ein Lamm nennen, denn er verfährt 
mit ihnen viel milder, al3 fie es verdienen. 

Ich will diefe Barmherzigkeit bewundern ; denn mas ift, o 
mein Gott, der abjcheulihe Sünder, der deinem Willen wider— 
ftrebt, daß du ihm fo viele Gunft bezeigft? Welcher König ift 
jemal3 fo. mild geweſen, daß er die Verbrechen, die gegen feine 
Majeftät begangen wurden, zum dritten Male verzieh! Und du, 
o mein Gott, ftredeit immer deine Arme gegen den Sünder 
aus, während er fich dir mwiderjeßt und feine Sünden durch die 
Größe deiner Barmherzigkeit noch ſchwerer werden. Welche 
Finfterniß in feinem Berftande und welches Gift in feinem 
Herzen und welche Niederträchtigkeit in feiner Seele! Ich bin 
vol Scham und Unruhe, weil dir Menschen, die mir gleich find, 
dir mit folher Verachtung begegnen und noch mehr, o mein 
Gott, weil ich eben jo oft, diefe Frechheit hatte. Aber mein 
Gluͤck ift es, o Gott, daß du Barmberzigfeit befiteft und zu 


dieſer wollen mir nach, den Fehlern unſeres Lebens uniere 
Zuflucht nehmen. 

HI. Betrachte noch die Barmherzigkeit Gottes gegen die 
Gerehten und. Heiligen, die der heil. Paulus. Gefäße des Er 
barmens nennt (Röm. 9, 23); denn wenn fie gegen die Sin 
der jo groß ift, fo ift fie noch viel größer gegen die Gerechten. 
Diejenigen, die ihn lieben und ehren, müſſen mit Recht noch 
mehr an, dem unerjhöpflihen Schatze der Barmberzigkeit Theil 
nehmen, als diejenigen, die ihn ſchmähen und ihn täglich be 
keidigen. Wenn er nicht nachgelaſſen hat, jo viele Liebe uns 
zu beweiſen, da wir jeine Feinde waren, was wird er nicht 
thun, wenn wir mit ihm verfühnt find? Wenn er dem Ber 
väther Judas einen Kuß geftattet, welche Liebkoſung und Milde 
wird er nicht einem Herzen erweijen, das ihm gehorcht, das 
nur feine Liebe athmet und glücklich ift, wenn es ihn Lieben 
faun? In der That, diefe Barmberzigfeit gegen die Gerechten 
bedarf ebenjoviele Namen zu ihrer Bezeichnung und jchließt 
ebenjoviele Eigenjhaften in fich ein, als die Barmberzigfeit ger 

en die Sünder. Dieſe Barmherzigkeit iſt eine Annahme an 
Kindesftatt zum Erbtheile des Himmels, wodurch er uns ver- 
leiht, daß wir feine Kinder werden und an den ewigen Gütern 
Theil haben fünnen. Dieje Barmherzigkeit ift ein befonderer 
Schub, durch welden er über die Gerechten wacht und ihnen 
feine Gnaden jpendet, um fie gegen die Angriffe der Hölle zu 
wappnen und den Rüdfall in die Sünde zu verhindern. Sie 
iſt eine Freundichaft, vermöge welcher er mit ihnen vertrauli- 
ben Umgang pflegt; denn feine Wonne ift es, zu fein 
bei den Menſchenkindern (Sprüchw. 8, 31.), jo daß er 
innerlih duch feine Erleuchtungen und Einfprehungen mit 
ihnen redet und ihnen geftattet, daß fie ihm in ganz vertraw 
lichen geiftlichen Geſprächen, die er ſelbſt im Gebete ihnen ein- 
gibt, antworten dürfen. Diefe Barmherzigkeit iſt eine Milde, 
durch welche Gott mit leichten und liebevollen Strafen in die 
ſem Leben ihre läßlichen Fehler ftraft, um ihnen die viel firen- 
geren Züchtigungen des anderen Lebens zu eriparen. Sie iſt 
eine Liebe, durch welche er ihnen innerliche Tröftungen, den 
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Frieden des Bewiffens und den Vorgeſchmack des Himmels 
verleiht, die alfe irdiſchen Freuden übertreffen. Sie ift endlich 
eine Freigebigkeit, durch die er ihnen feine Güter und feine 
Segnungen in reichlichem Maße fpendet, Bis er ſie in der Fülle 
feiner Herrlichkeit Frönt, wovon der königliche Prophet ſagt: 
Der vi Frönt mit Gnade und Erbarmen, der mit 
Gutem ftillet dein Verlangen (Pf. 102, 4.). 
D Gott, wie glücklich find deine Heiligen und Alle, 

dir dienen! Wie wahr wird von deiner Barmherzigkeit na 
daß fie Größer ift, al der Himmel, weil fie fo reichlich über 
deine Heiligen fi ergießt, die dein geiftiger Himmel find und 
über die Seligen des Paradiefes, die du endlich von allem 
Elend und von allen Schmerzen diefer Welt befreiteſt. Wirſt 
denn dir meine Seele nicht entzückt von der Liebe deines Got⸗ 
te3, der jo mild und barmberzig ift? Wirft denn dit, wenn du 
eine fo große Barmherzigkeit betrachteft, nicht von Reuen von 
der Begierde ergriffen, ihn glühender zu lieben? Ja, mein 
barmherzigſter Gott, ich verlange es von ganzem Herzen. Aber 
damit deine Barmherzigkeit meine Schwachheit kräftige, nimm 
mich Schwachen auf in deinen Schooß; denn beſſer iſt dein 
Erbarmen, als das Leben (Pi. 62, 4). Ach, nie will ich 
fie vergefien, die Erbarmungen des Herrn will im— 
merdar ich befiegen (Bi. 88, 2). 


Siebenundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon der Geredtigteit Gottes. 

1 Es gibt in Gott eine austheilende Gerechtigkeit, die er 
gegen alle Geſchöpfe der Melt übt, welchen er gegeben dat Und 
tägfich gibt, was Ahnen gehört und was ihrer Natir und ihrem 
Stande gemäß ift. Diefe wird justitia distribütiva oder aus⸗ 
theilende Gereöhtigkeit genannt, weil, wie ein weiſer Haushäl⸗ 
ter in einem großen Haufe Jedem gibt, was er bedarf und was 
ir guten Ordnung des Haufes gehört, ebenſo Gott, der diefe 
Welt geſchaffen hat, erhält und Alles weife angeordnet hat, 
duch eine gleiche Gerechtigkeit jeder Geſchöpfe ‘die heile, 
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Eigenthümlichkeiten und Eigenſchaften gibt, die zu dem Zwecke, 
wozu feine Weisheit und ſein Wille es beftimmt hat, erforder: 
lich find. Da aljo die Seele geſchaffen it, ihn zu ſchauen und 
zu lieben, hat er ihr Verftand und Wille gegeben; dem Leibe 
aber, da er zur Arbeit in diefer Welt gebildet ift, hat er Arme 
und Hände gegeben; die Sonne fol diefe Welt erleuchten, er- 
bielt darum die Kraft immer Licht zu ſpenden; den Thieren, 
die zum Dienfte des Menfchen beftimmt find, gab er Stärke, 
denen aber, die als Nahrung dienen jollen, gab er ein zartes 
und Ihmadhaftes Fleiſch; jeder Baum, jede Pflanze, Alles, mas 
in der Welt ift, bat die Kraft, fein Ziel zu erreichen. 
Darum benennt auch die heilige Schrift, da fie die Schöpfung 
der Welt bejchreibt, Gott mit einem Namen, der nah dem 
Hebräifhen Richter bedeutet, Sie will uns zu verftehen geben, 
Gott habe, als er jedem Geſchöpfe gab, was ihm gebührte, die 
austheilende Gerechtigfeit geübt und fie fügt bei, daß Gott 
Alles, was er gemacht hatte, anjah und jah, daß es recht gut 
war (Gen. 1, 31.); denn alle Geſchöpfe wurden mit Allem ver- 
ſehen, was ihnen mit Rüdjicht auf das Ziel, für das fie ge 
Ichaffen waren, gebührte. Der heil. Dionyfius*) erfennt auch, 
daß dieſe austheilende Gerechtigkeit in Gott ift und jagt, daß 
Gott wegen diejer Gerechtigkeit gelobt wird, meil er jedem nad 
feiner Würde gibt, und daß er in höchſter Billigfeit die Art, 
die Schönheit, die Drdnung, die Ausihmüdung und alle Un— 
gleihheiten und Verhältniſſe aller Gejchöpfe begrenzt habe, wo— 
raus er den Schluß zieht, daß diejenigen, welche die Gerechtigkeit 
Gottes tadeln, ihre eigene Ungerechtigkeit nicht einjehen. 

Ich will hieraus lernten, daß ich die Werke Gottes bewun— 
dere, fie. billige und nicht beurtheile. Ich will jprechen, wie 
das Evangelium: Er hat Alles wohl gemacht (Marc. 7, 
37.). Ad Herr, deine Werke find prächtig! Es ift meine Freude, 
o mein Gott, den‘ Bau diejer Welt und das ſchöne Ebenmaß 
aller Geſchöpfe zu betrachten. a, die Welt ift weiſe geordnet. 
die Himmel, die Elemente, alle Geihöpfe ſchmückt eine wunder: 


1) De div. nom. cap. 8. 


— 11 — 


‚bare Harmonie, Alles ift darin abgemefjen und Alles ift nad 
Gerechtigkeit und Billigkeit abgewogen. Nichtig: ift darum das 
Borurtheil derer, die deine Werke tadeln und gegen dich mur: 
ren. Ach Gott, der du in Allem höchſt gerecht bift, du halt 
Alles. wohl gemacht, und möchten doch alle meine Werfe nad 
Billigkeit gejchehen und Nichts ihnen mangeln, was fie haben 
ollen. | 
II. Gott befitt auch zweitens Gerechtigkeit gegen die Sün- 
der, nämlich eine rächende Gerechtigkeit, durch welche Gott ihnen 
die Strafen auflegt, die fie verdient haben. Der Sünder fügt 
Gott eine Beleidigung zu, wenn er gegen feinen Willen, gegen 
feinen ‚Befehl lebt und fein Glüd in den Dingen ſucht, die ihm 
von. jeinem höchſten König und Herrn verboten find. Darum 
verdient er die. äußerfte Erniedrigung; er verbient Strafen 
und Zühtigungen, die gegen feinen Willen, aber nach dem 
Willen Gottes find. Denn dadurch empfängt in der That eine 
beleidigte Perſon Erjat für die Beleidigungen und Genugthu- 
‚ung für das Unrecht, das ihr zugefügt wurde, wenn die belei- 
digende Perſon auf’3 Aeußerſte erniedrigt wird, ftatt der ge, 
nofjenen. ungejeglihen Freude Strafe duldet und gezwungen 
wird, dem Gejebe desjenigen fich zu unterwerfen, gegen den fie 
zwoor fich empörte. Es iſt aljo gerecht, daß der Böſe gedemü- 
thigt wird, daß er gezwungen ift, zu dulden und ewig zu bren- 
nen. Und diejes thut Gott in der rächenden Gerechtigkeit, er 
macht jchon in dieſem Leben den Anfang damit, und vollendet 
e3.in der Sterbeftunde und am großen Tage des Gerichtes. 
Und hierin darf man Gott nicht tadeln und anklagen, denn, 
fagt Lactantius'), das Gejeß ift gerecht, wenn es dem Verbre— 
ber Strafe auflegt, und der Richter ift gerecht, wenn. er die 
Berbrechen rächt: da, wer die Böjen ftraft, die Guten erhält. 
Ebenso ift auch Gott gut, wenn er die Verjtodten züchtigt und 
ihnen nicht verzeiht, damit fie den Guten nicht noch größeres 
Unrecht zufügen. Es ift eben, wie wenn in einem adeligen 
und großen Haufe ein Diener. daS Bermögen feines Herrn 
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ftehlen und ihn jo verachten würde, daß er ihm gar nicht mehr 
gehorchte, ja, damit noch nicht zufrieden, die Diener und Kit- 
der morden, die Gemahlin feines Herrn ſchänden und mißhar- 
bein und fein Haus anzinden würde. Wenn det Her einen 
ſolchen Diener nicht ftrafen und ſich nicht gegen ihn entrüften 
würde, jo wäre dies ohne Zweifel feine Geduld, ſondern 
. Dummheit und Gefühllofigkeit: Das wäre feine Milde und 
Barmberzigkeit, Jondern vielmehr Unmenfhlichkeit und Graus 
famkeit. Ebenſo wäre es au in Gott feine Tugend, went er 
zuſehen würde, wie feine Diener in jeinem Haufe, dieſer gro⸗ 
Ken Welt, jeine Gebote verachten, jeinen Namen mit Füßen 
treten und läftern, tauſenderlei Verbrechen begehen und er zur 
Strafe ſich nicht erheben würde. Darum beſitzt Gott eine Tu- 
gend, welche den Gottlofen fürchterlich ift, nämlich feine vä- 
chende Gerechtigkeit. 

Wir wollen diefe Gerechtigkeit fürchten, wenn wir uns tigt 
dur die Milde und Liebe zum Guten wollen antreiben laſſen. 
Werden wohl erfannt in der Finfterniß deine 
Wunder und deine Gerehtigteit im Lande des 
Vergeſſens (Bi. 87, 13.)% Dieje Gerechtigkeit erfüllt die 
Melt mit Schreden, bewaffnet alle Geſchöpfe und führt fie it 
Kampf gegen die Böfen, fie hat Kerker voll Feuer und Schmwe- 
fel mitten in der Erde gebaut. D Blindheit der Simder! zü⸗ 
gellofe Frechheit, daß ihr es wagtet diefe Gerechtigkeit gegen 
euch zu reizen. Ad meine Seele, was wirft du thwen, men 
du einſtens fiehft, daß dieſe rächende Gerechtigkeit wegen Fo 
vieler Sünden gegen dich fich erhebt, die du ſchon begangen 
Haft und täglich noch begehft? Ach gerechter Gott, ich will mein 
Leben ändern, obwohl ich dulden und Opfer bringen muß. Und 
wenn ich es nicht thue, laß deine Gerechtigkeit über mich hert⸗ 
chen, ih unterwerfe mich, mache Gebrauch von Deinem Rechte, 
9 Her. 

II. Gott hat auch eine Gerechtigleit gegen die Guten; 
dieſes iſt eine vergeltende Gerechtigkeit, ‚durch welche er dirje- 
nigen, die während diejes Lebens ihm dienen and ihn treu He 
ben, mit fehr vielen überaus großen und hohen Gütern belohnt. 


— u — 


Allerdings ſchuldet Gott, an und für ſich ſelbſt betrachtet, 
Niemanden Etwas und das Geſchöpf gehört ihm mit allen 
ſeinen Rechten tauſend Mal mehr an, als ein Selave ſeinem 
Herrn. Denn aus ſich ſelbſt iſt es Nichts, ſo daß es Nichts 
ihm geben und opfern kann, was ihm nicht gehörte und was 
er nicht verlangen könnte, weil er es erſchaffen und erhalten 
hat und aus tauſend anderen Gründen, ohne daß er auch nur 
den geringſten Lohn zu geben ſchuldig wäre. Aber dennoch 
hat er ſich verpflichtet, die guten Werke, die man aus Liebe 
zu ihm und für jeine Ehre gethan hat, mit dem ewigen Leben 
zu belohnen. Er ift unjer Schuldner geworden, jagt der beil. 
Auguftin'), nicht dadurch, daß er Etwas empfangen hat, fondern 
durch jein Verſprechen. Man kann nicht zu ihm jagen: Gib 
zurüd, was du empfangen haft, fondern: Gib, was du ver: 
ſprochen haft. Hierzu wird er durch feine natürliche Güte an- 
getrieben, und dadurch weil es fich geziemte, daß die tugendhaften 
Seelen von ihm Güter und Freuden empfingen; denn dieje 
Seelen thaten ſich Gewalt an, um ihm zu gefallen, feinen Willen 
zu erfüllen, feine Ehre zu befördern und wenn e3 ihnen mög— 
lih wäre, jo hätten fie ihn an Glüd und Vollkommenheiten 
teiher gemacht. Diefer jo jehr gütige Gott läßt fih nicht an 
Güte und Wohlwollen von einem Geſchöpf übertreffen. Er 
fagt darum immer: Ich felbft willdein überaus großer 
Lohn jein (Gen. 15,1). Dermid ehrt, den werde id 
ehren (1 Kön. 2, 30.). Er hat fich aljo verpflichtet, unter dem 
Titel der Wiedervergeltung ewige Ehren, Güter und Freuden 
den Seelen zu geben, die durch ihre guten und edlen Hand» 
lungen ihn geehrt, ihm gedient und feinen Willen erfüllt haben. 
Und hierin befteht die vergeltende Gerechtigkeit. 

D welche Verwunderung verurſacht mir dieje Wahrheit! 
die Geſchöpfe wollen Gott nur Gutes, weil er vermöge feiner 
Fülle Nichts von ihnen empfangen Tann; aber er gibt ihnen 
in der That Gutes. Er hat von unferen guten Werfen weder 
Rugen noch Gewinn und doch ſchätzt er fie jo hoch, daß er 
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fie fogar mit dem Himmel belohnt. Er wird von den Ge 
Thöpfen, die durch ihren treuen Dienft ihn ehren, nur äußer- 
lich geehrt; er aber ehrt fie bis tief in den Grund ihrer Seelen, 
die er mit Erleuchtungen, Wonnen und Herrlichkeit erfüllen 
wird. Und diefes will er nicht aus Gnade und Freigebigfeit 
thun, jondern er, der die höchjte Freiheit tft, will es aus Ber: 
bindlichfeit und unter dem Titel der Gerechtigkeit thun, damit Die 
Seelen um fo ficherer ihre Seligfeit hoffen und diejelbe auf eine 
edlere Art beſitzen. D mein Gott, vergißeft du jo dich ſelbſt, daß 
du gegen diejenigen Verpflichtungen übernimmft, die dir Alles 
ſchulden? D welche Güte ſelbſt in deiner Gerechtigkeit. D mein 
Gott, ich will mich auch gegen dich verpflichten. Mein Antheil 
bift vu, Herr, ſprach ih, um zu balten dein Geſetz 
(Bi. 118, 57.). 


Adtundzwanzigfte Betrachtung. 
Bon der Borfehung Gottes über alle gejhaffenen Dinge. 


I. Wenn man unter göttliher Borjehung den Gedanken 
und Willen verjtebt, wodurch Gott geneigt it, jedem Dinge 
das zu geben, was ihm zur Erreichung feines Zivedes dienlich 
ist, fo befaß Gott immer diefen Gedanken und Willen für alle 
feine Geſchöpfe; denn er beſitzt eine unendliche Weisheit, durch 
die er alle, auch die Fleinften und unbedeutenditen Dinge nebjt 
allen Mitteln, die zur Erreihung ihres Zwedes führen, er: 
fennt. Er bejigt auch die Liebe, Barmberzigkeit und Gerech— 
tigkeit, wodurch er angetrieben wird, den Gejchöpfen Gutes zu 
erweiien. Hieraus folgt, daß Gott wahrhaft eine Borjehung 
für alle jeine Gejhöpfe bat. Dieß läßt fih noch beffer aus 
der Dauer und Erhaltung der Welt erfennen, die immer in 
demjelben Zuftande bleibt. Die Planeten und Sterne legen 
ihren langen Lauf zurüd und erjcheinen wieder an -derjelben 
Stelle. Die Elemente find in bejtändigem Kriege und werden 
nicht abgeſchwächt; die vier Jahreszeiten, Frühjahr, Sommer, 
Herbit und Winter führen gleihfam einen Neigen auf und 
fommen immer ungeſchwächt zu ihrer Zeit; die Thiere, die 
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Planzen, die Steine und die Mineralien behalten ihre un— 
zählbaren Verſchiedenheiten in den einzelnen Wefen, die einzeln 
einander folgen. Kann eine ſolche Ordnung fo lange fortbe 
ftehen, wenn Niemand darüber die Oberleitung hat? Die großen 
Kriegäheere, Die aus vernünftigen Menschen beſtehen, find 
nihtödeftoweniger bald in Unordnung, wenn nicht ein tapferer 
und kluger Feldherr fie führt. Wie follte diefe Welt, die aus 
unvernünftigen und gefühllojen Geichöpfen befteht, nicht in Ver: 
pirrung gerathen, wenn Gott nicht durch feine Vorfehung für 
fie jorgte? Endlich ift es billig, daß der Urheber der Gejchöpfe 
auch für diejelben ſorgt. Es ift nothwendig, jagt der heil. Johannes 
Damascenus'), daß der Erichaffer auch der Verwalter von 
Alem jei. Es wäre Schwachheit, wenn Gott, nachdem er die 
Belt erichaffen bat, die Regierung und Verwaltung darüber 
einem Anderen überließe. Welcher Handwerker vernachläffigt 
fein eigenes Werk? Es ift feine Ungerechtigkeit, Etwas nicht 
im's Werk eben, aber nachdem man e8 vollendet hat, fich nicht 
darum Fümmern, ift graufam. Die Väter und Mütter forgen 
für die Erziehung und den Unterricht ihrer Kinder. Die Henne 
ſammelt ganz jorgfältig ihre Jungen unter ihren Flügeln und 
erihöpft fich in der Sorge für fie. Die Thiere, ſelbſt die 
wildeiten, ernähren durch natürlichen Inſtinkt ihre Jungen. 
Alle diefe Beilpiele find nur Bilder und Spuren der viel er- 
babeneren Borjehung des Schöpfers über alle feine Geſchöpfe 
und befonders über den Menichen, um ihm zu feinem. beion- 
deren Ziele, nämlich feiner Glückjeligkeit, zu führen. Denn 
welde Andeutung haben wir auch nur, daß Gott feine Vor: 
jehung für jo unzählig viele Menjchen habe, die alle nad 
feinem Ebenbilde geſchaffen find, ja daß er fogar bei ſich be: 
ſchloſſen habe, fie in dem Stande ihrer verderbten Natur ohne 
Hilfe zu laſſen? Gott, jagt der englifche Lehrer ?), ift bereit, 
Alen jeine Gnade zu geben, denn er will, daß alle Men— 
Ihen gerettet werden und zur Erfenntniß der Wahr: 





1) L. 2. fid. orthod. c. 29. 
2) Lib, 3. contra gent, c. 159. 
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heit gelangen (1 Tim. 2, 4.). Diejenigen aber find allein 
der Gnade beraubt, die derjelben in fi ein Hinderniß ſetzen, 
gleichwie derjenige des Lichtes beraubt ift, der feine Augen 
vor den Strahlen der Sonne jchließt, welche die Welt erleuchtet. 
| So glaube ih denn, o mein Gott, ih glaube ohne zu 
zweifeln, daß deine Vorjehung über alle Dinge und alle Men- 
ſchen der Erde wacht und jelbft über diejenigen, die dich ver: 
achten und dir nicht dienen. D wie ſehr bevauere ih, daß 
einer jo Haren und fo offenbaren Wahrheit in der Welt von 
armfeligen Menfchen widerſprochen wird, die fich freiwillig der 
füßeften und tröftlichften Betrachtung, die es gibt, berauben. 
Denn welcher Gedanke ift unter jo vielen Widerwärtigkeiten 
dieſes Lebens für die Menjchen tröftlicher, als wenn fie be— 
denken, daß Alles nicht von Ungefähr durch blinden Zufall 
oder die Tyrannei des Schidjals, jondern durch deine väter- 
liche Vorſehung geſchieht? O mein Gott, wie füß ift es mir, 
zu denken, daß du für mich Sorge trägft? Denn wenn ein 
Wanderer in den Beſchwerden feiner Reife ſich tröftet, da 
er einen ficheren und treuen Führer hat, wie joll ih nicht in 
den Irrwegen dieſes fremden Landes getröftet fein, da du mich 
durch deine Vorjehung leiteft ? D wie glüdlich ift meine Seele! 
Der Herr führt mih, und an Nichts wird’3 mir ge 
breden (Bi. 22, 1.). | 

II. Betrachte die Lieblichkeit diefer Vorjehung, die fich 
nach den Umjtänden, nach den verjchiedenen Naturen und Ur: 
ſachen richtet. Denn in diefer Welt gibt e3 drei Arten von 
Urſachen. Die erften find die nothwendigen, die ihre Wirkungen 
mit Nothwendigkeit hervorbringen und nicht verhindert werben, 
wie die Sonne auffteigt und ihr Licht ausgießt. Die zweiten 
find die zufälligen, die zwar mit Nothwendigfeit handeln, aber 
nichtsdeftoweniger durch irgend ein Hinderniß verhindert wer: 
den fünnen, wie ein Baum durch Froft und Hagel verhindert 
wird, Frucht zu bringen. Die dritten find die freien, die nad) 
eigener Enticheidung wirken fünnen und auch nicht. Daher 
fommt e3 auch, daß es unter den Gejchöpfen eine VBerjchieden- 
heit der Zuftände gibt, ohne welche fie nicht bejtehen Fünnen. 
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Die einen find untergeordnet und niedrig, die anderen find 
höher und übergeorbnet; die einen find ſchwach, die anderen 
find mächtig und jtark; die einen find von kurzer Dauer, bie 
anderen von langer; die einen haben Veberfluß, die anderen 
find in Armuth; die einen find in Ruhe, die anderen haben 
Arbeit. Alle diefe Verjchievenheit der wirkenden Urſachen und 
der Zuftände gehört zur Vollkommenheit der Welt. Ohne dieje 
Ungleichheit der Geſchöpfe wäre die Welt nicht ſchön, ebenjo- 
werig als ein Bild, auf dem es nicht verfchievene Farben, 
eine Muſik, in der es nicht verjchiedene Stimmen und Töne 
gäbe. Gleichwie e8 darum der Vorſehung Gottes zufommt 
diefe Verſchiedenheit in der Welt zu bewirken, jo fommt es 
ihr auch zu, fie zu erhalten. Denn, jagt der heil. Dionyfius*), - 
es wäre feine Weisheit, wenn Gott die Natur der Weſen zer- 
förte. Darum läßt er alle Urſachen nad ihrer Natur und 
Kraft wirken. Er läßt die nothwendigen Urſachen nothwendig 
und die freien frei nach ihrem Ziele ftreben. Er wirft auch 
mit allen Geſchöpfen nad der Größe und Ausdehnung ihrer 
Kräfte, mit Ausnahme einiger jeltenen Fälle, wo er ihre 
Thätigfeit aufhebt, um ein Wunder zu wirken. Darum be- 
bereichen außer diejen feltenen Fällen die höheren Gejchöpfe 
die anderen, ſo daß die ftärferen über die ſchwächeren die Dber- 
band haben und daß jedes endigt, wenn die natürlichen Be- 
ftandtheile zu feinem Untergange geneigt find. So reidt 
Gott von Grenze zu Grenze in voller Kraft und 
ordnet Jegliches trefflich (Meish. 8, 1.). 

Lerne hieraus, daß du über fo viele Ungleichheiten in 
dieſer Welt nie murren und dich nicht zum Verbeſſerer einer 
jo weife eingerichteten Ordnung aufwerfen darfit. Sie ift ein 
Concert von verjchiedenen Theilen, ein Bild von verfchiedenen 
Farben. Was betrübet ihr euch aljo, jagt Theodoret ?), 
wenn ihr nicht alle Eröjus, Midas, Darius ſeid? die menſch— 
liche Natur ift an und für fich mangelhaft, weil’ fie ſterblich 





1) Cap. 4. de div. nom. 
2) Theod. 1. 6. de Cur. graec. affect. 
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iſt. Sie bedarf des Aderbaues der Baufunft, der Schifffahrt 
und ‚taujend anderer ähnlicher Stände, mit einem Wort der 
allerniedrigiten Handwerker, die jehr nothwendig find. Darum 
muß es Handwerker und Arme geben, welchen bie Reichen 
Arbeit geben und die fie unterhalten”). Es wäre Ungerech— 
tigkeit, wenn man wollte, daß die freien Geſchöpfe unfrei, 
die Schwachen vollfommen, die niederen höher und die vergäng- 
lihen Freuden unvergänglich würden. Es ift Sache der Bor- 
fehung, ‚jedes Ding in den Grenzen jeiner Kraft zu erhalten. 
Wenn auch der Mond weniger Klarheit hat als die Sonne, 
der Arme weniger Credit als der Reiche, wenn auch das Schaf 
vom Wolfe aufgefrejfen wird, weil diejer jtärfer ift, wenn auch 
der Wanderer vom Regen beläftigt, der Schiffer vom Sturme 
beunruhigt wird, wenn auch der Weltmenſch durch einen ges 
waltjamen oder natürlichen Tod feinen Bergnügen entriffen wird, 
fo ift Gott nicht verpflichtet, täglich Wunderwerfe zu thun, um 
diefes zu verhindern. Das hieße die Schönheit diejer Welt 
entftellen und die Ordnung derjelben umkehren. D Gott, es 
mag mir begegnen, was da will, wenn ich auch der niedrigite 
und elendeite Menjch werden müßte, ſo werde ich doch deinen 
Dienst. nicht verlafien, jondern ich werde immer deine Bor: 
fehung preifen. Ab, e8. wäre nicht billig, daß du dich fo Lieb- 
reih nach den verſchiedenen Naturen richten jollteit, während 
wir uns mweigern, nach der Ordnung, die dein- Wille fejtgejegt 
bat, uns zu richten. 

III. Betrachte no die Unfehlbarfeit dieſer götflichen 
Borjehung in der Hinführung aller Geſchöpfe zu ihrem allges 
meinen Ziel und Ende. Denn jeves Geſchöpf hat zwei Ziele. 
Das erite ift das: befondere Ziel jeder Art von Gejchöpfen. 
Sie alle find für den Menſchen entweder zu jeiner Nah— 
rung, oder zu feiner Kleidung, oder zu jeinem Dienjte, oder 
zu ſeinem Vergnügen, oder zu einem anderen Nuten. Der 
Menih aber ift für Gott, um ihm zu dienen, ihn zu loben 
und zu ehren und das iſt fein bejonderes Ziel. Obwohl nun 


1) D. Dionys. cap. 8. de div. nom. 
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Gott als ein weijer Hausvater jedem Gejchöpfe alles Das ge- 
geben hat, was ihm nothwendig it, um jein bejonderes Ziel 
zu erreichen, jo geſchieht es doch oft, daß fie daſſelbe nicht er- 
reihen: entweder duch ein zufälliges Ereigniß, wie 5. B. ein 
Baum, der gleich beim Anfang des Frühlings feiner Blätter, jeiner 
Blüthen, feiner Zweige beraubt wird — oder gar durch den 
freien Willen des Menſchen, der fih aus freien Stücken vor- 
nimmt, Gott zu beleidigen, anjtatt daß er ihn ehren jollte. 
Das zweite Ziel der Geſchöpfe ift ihr allgemeines Ziel, das 
nicht3 Anderes ift als die Ehre Gottes und die Offenbarung 
feiner Bollfommenbheiten, feiner Allmadt, jeiner Weisheit, feiner 
Güte und feiner Gerechtigkeit und der übrigen Vollkommen— 
beiten. Diejes Ziel wird immer erreidt. Es mag in, der 
Welt geichehen, was da will, jo werden doch immer die 
Vollkommenheiten Gottes offenbart. Seine Weisheit und All 
macht leuchten in den größten und in den Eleinjten feiner Ge— 
Ihöpfe hervor. Wenn diejenigen, welche in ihrer Blüthe die 
Pracht Gottes offenbaren, in ihrer Zeritörung erniedrigt und 
vernichtet find, jo huldigen fie jener Größe und zeigen durch 
ihren Untergang, daß es nur ihm zufommt, unveränderlic) 
und unsterblich zu fein. Ebenſo iſt es mit dem Menjchen. 
Wenn er Durh Mißbrauch jeiner Freiheit und Verachtung der 
Mittel, die ihm Gott gegeben bat, fein befonderes Ziel, näm— 
lich den Himmel nicht erreicht, To verfehlt er doch nicht fein 
allgemeines Ziel, welches in der Offenbarung der Bolllommen- 
heiten Gottes beitehbt. Denn zu jeinem Unglüf wird er in 
den Flammen der Hölle durch feine Qualen Gottes Gerechtig- 
feit offenbaren. Er jelbjt wird erkennen und Anderen zu er 
fennen geben, daß Gott gerecht ift, der feine Sünden mit jo 
großen Beinen züchtigt. Die Borjehung Gottes iſt aljo uns 
fehlbar und verfehlt nie das Ziel, nad dem fie ftrebt, indem 
aus allen Geſchöpfen und aus allen ihren Zujtänden ihre Ehre 
ftetS hervorftrahlt. Sie ift darum gleichſam ein großer Kreis, 
in welchen der Menſch eingejchlofjen ift. Wenn es jcheint, daß 
er auf der einen Seite fih von ihr entfernt, jo nähert er ſich 
ihr. auf der anderen. Wenn der Menſch unterläßt, der Ehre 
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Gottes durch ein heiliges und ihm ehrenvolles Leben zu dienen, 
fo wird er trotzdem gegen jeinen Willen derjelben Ehre durch 
die Strafen huldigen, die er empfangen wird. Denn dadurch 
wird es fich zeigen, daß Gott gerecht und allmächtig, und im 
höchſten Grade würdig, ift, von Herzen geliebt und verehrt 
du werden, und daß diejes ihm feine Seele verjagen Fonnte, ohne 
fih äußerft ftrafwürdig und elend zu machen. 

Ich will mich freuen, daß alle Geſchöpfe zulekt in ver 
Ehre Gottes, als ihrem allgemeinen Ziele, übereinftimmern. 
Denn dadurch erreicht Gott in jedem Ereigniß, was er begehrt 
und feine Vorjehung verfehlt nie ihr Ziel. Ich will dieß auf 
mich anwenden: Da ih — ich mag mollen oder nicht — feine 
Bolllommenheiten offenbaren muß, fo will ich fie lieber nach 
einem heiligen Leben im Himmel, als nad einem fchlechten 
Leben in den ewigen Strafen offenbaren. Verleihe mir, o mein 
Gott, daß ich alle Mittel, die du mir gibft, gut anwende, da— 
mit ib in den Himmel zu meinem bejonderen Ziel komme, 
damit ich in demjelben auch mein allgemeines Ziel erreiche, 
nämlich daß ich dich freiwillig in alle Ewigkeit lobe und preife. 


Neunundzwanzigſte Betrachtung. 


Bon der Vorſehung Gottes in den Uebeln der Natur, in 
den Sünden ber Böjen und in den Trübfalen der 
Geredten. 


I. Die Borjehung Gottes wird mit großer Frechheit von 
den Freigeijtern wegen der Mißgeburten, Drachen, Schlangen 
und wegen anderer jehr niedriger und ſchädlicher Thiere ge 
Ihmäht. Nah ihrer Meinung find dieſes Uebel und Inge 
hörigkeiten in der Natur, welche die Vorſehung Gottes unbe 
rücdjichtigt läßt. Aber bevenke, daß die Vorjehung Gottes über 
alle dieſe Dinge fich erjtredt, und daß er es feiner nicht unwür—⸗ 
dig erachtet, über das zu wachen, was er erichaffen hat. Es 
it gerade ein Zeichen feiner Größe und feiner unendlichen 
Geifteskraft, daß er auf das Alergeringfte und Verächtlichſte 
in der Natur ebenfo Acht bat, wie auf das Allergrößte und 
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Erhabenſte. So erſcheint das Licht der Sonne viel lebendiger 
und glänzender, wenn ſie die Spitzen der Berge und die Tiefe 
der Thäler zugleich erleuchtet, wenn ſie die Cedern des Libanon 
und höchſten Bäume, zugleich aber auch das Gras beſcheint, 
das auf der Erde liegt. Und was die Mißgeburten betrifft, 
ſoll Gott, weil er der allgemeine Verwalter dieſer Welt iſt, 
ein Ereigniß verhindern, das eine Wirkung zur Folge bat, die 
den allgemeinen Geſetzen entgegengejegt ift? Webrigens find 
dieje Mißgeburten nicht unnütz. Sie laffen die Geſchöpfe ihrer 
Gattung in befferem Lichte erjcheinen und ihre Häßlichkeit hebt 
die Schönheit diefer mehr hervor. Wenn fie mit Vernunft 
begabt find, haben fie darum Grund genug, ihrem Schöpfer 
zu danken, daß fie nicht mit der Häßlichkeit einer Mißgeburt 
behaftet find. Was nun aber die verächtlichften Thiere und 
die ſchädlichen Beſtien betrifft, die zugleich durch ihre Wildheit 
oder ihr. Gift gefährlih find, jo befigen alle diefe Geſchöpfe 
die Güte ihrer Natur. Unter den Wejen nehmen fie ihre Stelle 
ein und füllen einen Plab aus, der leer gelafien, das ſchöne 
Berhältnig und die Harmonie dieſer Welt unterbrechen würde. 
Schneide, jagt der heil. Iſidor), dem Menjchen die Augen: 
brauen hinweg ‚- fo nimmft du ihm gewiß wenig, aber du 
entftellft ihn Dadurch ſehr. Ebenfo thut derjenige, der behauptet, 
das kleinſte Würmchen der Erde ſei nicht gut in fich, der ganzen 
Natur eine große Schmah an. Außerdem find die Zähne, 
die Klauen, das Gift den Thieren zu ihrer Vertheidigung noth- 
wendig. Wenn fie manchmal dem Menſchen ſchädlich find, jo 
geſchieht dieß, weil die Vorfehung Gottes fich derjelben als Diener 
ihrer ftrafenden Gerechtigkeit bedient, um die Sünder zu züch- 
tigen. Endlich haben alle diefe Thiere einen großen Nuten, 
den die Weiſen in der Noth wohl zu fehägen wiſſen. 

Ich will hieraus lernen, daß ich die Werke Gottes nie 
tadeln and nie gegen Gott murren darf, wenn die Gejchöpfe 
mir Schaden zufügen. Im Gegentheil will ih mid zum 
Öuten erbauen und in jedem Dinge die göttliche Bor: 





1) De Sum. leon. 1. 1. ep. 11. 
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ſehung bewundern. Ich will bei ihrer Betrachtung, wie jene 
heilige Seele, ſprechen: Ei ſeid ihr denn nicht auch Geſchöpfe 
meines Gottes? Ich will fie auffordern, daß ſie nach ihrer 
Art Gott loben, wie die drei Knaben zu Babylon es thaten: 
Breijfet Feuer und Glut den Herrn, lobet und 
hochrühmet denjelben in Ewigkeit! Preiſet alles 
Wild und Bieh den Herrn, lobet und hochrühmet 
denjelben in Ewigkeit. Breijet Söhne der Men 
hen den Herrn, lobet und hochrühmet denjelben 
in Emwigfeit (Daniel 3.). 

I. Die Borfehung Gottes wird jehr von denjenigen an: 
gegriffen, die gegen diejelbe vorbringen, daß fie die Sünden, 
die täglich begangen werden und die Hölle immer mehr be- 
völfern, nicht Fräftig verhindere, da fie es doch fünne. Aber be— 
denfe: nachdem Gott die Sünde verboten und die Menjchen 
mit binveichenden Gnaden verjeben bat, jo daß fie diejelbe 
meiden können, kommt es der Borjehung Gottes zu, fie während 
diejes Lebens thun umd treiben zu lafjen, was fie wollen. Der 
Grund. davon tft, daß feine Vorjehung die Natur der Weſen 
nicht verändern und nicht zeritören darf. Nun ift aber der 
Menſch frei erihaffen, jo daß er fi für das Gute oder für 
das Böje entjcheiden fann, ohne daß er zu dem einen oder 
_ anderen gezwungen ijt. Darum muß ihm Gott freie Wahl 

laflen, und feinem Thun und Laflen, deſſen Herr er ift, feine 
Gewalt anlegen. Sonft fünnte er ſich beflagen, daß man ihm 
Ketten und Banden anlege, um ihn wie einen Sclaven zu be= 
berrichen, welches feinem Adel und feiner natürlichen Freiheit 
zuwider jei. Weberdieß gibt Gott allen Menſchen, die ihn be— 
leidigen, Hilfe und Mittel, vermittelit deren fie fih, wenn fie 
nur wollten, davon enthalten könnten. Denn wenn e3 ibnen 
unmöglid wäre, die Sünde zu meiden, jo würden fie nicht 
fündigen, wenn fie diejelbe begeben, wie jie auch nicht ſün— 
digen, wenn fie jterben, weil es ihnen unmöglid ijt, ven 
Tod zu vermeiden. Gott würde, fpricht der heil. Auguftinus, 
nicht befehlen, wir follten Diejes oder Jenes thun, wenn er 
jähe, daß es dem Menjchen unmöglich märe. Wenn aljo deine 
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Schwachheit dich niederdrüdt, jo muß das qute Beijpiel dic 
wieder aufrichten. Derjenige ift gegenwärtig, der dir das Bei- 
ipiel gegeben hat und dich ſtärkt). So ungefähr verhält fich 
die Borjehung Gottes in der Zulafjung der Sünde. Aber in 
viel beſſerem Lichte zeigt fie fih, wenn fie aus dem Verderben 
der Sünde no Gutes zieht. Denn, jagt der beil. Lehrer ?), 
wenn alle Sünden verhindert würden, jo würde noch viel mehr 
Gutes in der Welt nicht fein. Der Löwe fünnte nicht Leben, 
wenn er nicht die jchwächeren Thiere auffräße; und die Ge- 
duld der Märtyrer wäre nicht, wenn die Berfolgung der 
Tyrannen nit wäre. Die Sünde Adams war Beranlaflung, 
daß Gott die Menſchwerdung und alle Geheimnifje des Lebens, 
Leidens und Todes Jeſu Ehrifti entftehen ließ. Die Erinnerung 
an die Sünden des vergangenen Lebens war für viele Heilige 
Grund zur Demuth, zu Mißtrauen gegen ihre eigenen Kräfte, 
zu Wachſamkeit für die Zukunft, zu großem Eifer in Andadts- 
übungen, und jo machten fie ein großes Uebel dur ein noch 
größeres Gut wieder gut. Und jowie man jagt, daß die Pferde, 
welche einmal vor den Wölfen gerettet wurden, viel mutbiger 
als die übrigen find, jo find auch jehr viele Seelen, die Gott 
aus dem Rachen des brüllenden Löwen geriffen bat, viel wach: 
jamer und muthiger im Widerftand gegen die Verſuchungen 
und die Rückfälle, jo da die begangene Sünde ihnen eine 
Gelegenheit zur Sicherung ihres Heils wird’). Unter Vielen 
jei nur der heil. Auguftin angeführt, der behauptet, daß der 
almächtige Gott das Böje nie zulaffen würde, wenn er nicht 
Gutes daraus entiteben laffen fünnte. 

Ich will darum die Vorjehung Gottes auch in der Au 
lajjung der Sünde loben und preijen. Du, o Gott, übjt Vor: 
ſicht in unſeren Webereilungen, Klugheit. in unferer Blindheit, 
Weisheit in unſeren Thorheiten, Güte in unjeren Bosheiten. 
Du läſſeſt Roſen aus Dornen aufblühen, du gibjt uns das. 
Heil durch unjere Feinde und ernteft Gutes, wo nur Böjes 

1) In Ps. 56. 

2) Qu. 22. art. 2. 

3). In Enchir. cp. .100. 
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it. Sammeltman Trauben von Dornen und Feigen 
von den Difteln? (Matth. 7, 16.) Ach, diejes ift das Ge- 
beimniß deiner wunderbaren Borjehung Warum kann nicht 
auch ich Gutes aus meinen vergangenen Sünden ziehen, indem 
ic demüthiger, wachfamer über mich jelbit und Be in den 
Werfen deines Dienftes werde ? 

Il. Eine dritte Klage gegen die Borjehung Gottes ijt 
wegen der unvermeidlichen Trübſale, welche vielen frommen 
Menſchen begegnen. Dieſe Klage ift die allgemeinfte von allen. 
Aber wenn die Menjchen nicht verkehrt in ihrem Urtheil wären, 
fo würden fie die Tugend allein ſchätzen, und obwohl diejelbe 
unterdrüdt wird, Mangel, Schmach und Schmerzen leidet, jo 
würden fie diefelbe doch höher ſchätzen, als alle Güter der 
Melt, die oft zu nichts Anderem gereichen als zur VBerdammung 
und zum Berlufte des Himmels; während durch die Trübjale die 
wahre Tugend triumphirt und im Himmel einen der berrlich- 
ſten PBläße erlangt. Fallen werden an deiner Seite 
Taufende und zehn Taufende zu deiner Rechten 
(Bi. 90, 7.), jagt der königliche Prophet, um uns zu verjtehen 
zu geben, daß zehn Mal mehr durch zeitliches Glüd, welches 
duch die Rechte bezeichnet wird, fich verdammen, al3 durch 
Widerwärtigkeiten, welche durch die Linke bezeichnet werden. 
Menn man nun aufrichtig betrachtet, was im Borausgehenden 
vorgeführt wurde, daß nämlich die Borjehung in dem Ge— 
danken und Willen Gottes befteht, die Geſchöpfe mit den Mit- 
teln zu verjehen, mit denen fie zu ihrem Ziele gelangen, jo 
wird man leicht zu der Weberzeugung gelangen, daß Gott mehr 
Borjehung für die Gerechten hat, die er mit Widerwärtigfeiten 
belaftet und in den ſchwerſten Kämpfen prüft. In der That find 
in Gott zwei Vorſehungen zu unterſcheiden: eine natürliche, 
welche für die gegenwärtigen Güter und eine übernatür- 
lie, welche für die ewigen Güter if. Die Trübjale der Ge— 
rechten find die Wirkungen der übernatürlichen Vorſehung 
Gottes, weil fie ihnen diefelben als ein jehr Fräftiges Mittel 
des Heils gibt. Was haben fie auch in diefer Welt zu wün— 
ſchen, als fie jobald als möglich zu verlaflen, um Gott zu 
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beſitzen, der ihr einziges Verlangen iſt? Gerade darum ſind 
ſie fromm, weil ſie nicht, wie die Gottloſen, ihr Herz an die 
Freuden und die vergängliche Glückſeligkeit dieſes Lebens 
hängen. Denn, wie ſehr ſchön der heil. Dionyſius jagt‘), 
wenn diejenigen, die du heilig nennt, die Erdengüter lieben, 
nah denen die Weltmenſchen trachten, fo haben fie nicht einen 
Funfen göttlicher Liebe und ich weiß auch nicht, warum man 
Menſchen diefer Art heilig nennt, die den wahrhaft lieben3- 
werthen und göttlihen Gütern Schmach anthun, weil fie ihnen 
mit Unrecht die Güter der Erde vorziehen, die nicht geliebt 
werden jollen. Lieben fie den Himmel, jo müſſen ſie ſich 
freuen, wenn fie mit Trübjal beimgefucht werden, ja wenn 
fie den Tod jelbjt herannahen jehen. Man ahmt die Engel 
nad, wenn man vom Irdiſchen ſich trennt, um nur das Gött- 
liche zu befigen. Kurz zu reden, die Gerechtigkeit Gottes darf 
die tugendhaften Seelen nicht dur Gewährung irdifcher Güter 
und eine zu milde Behandlung nadhläffig werden und zu 
Grunde geben laffen. Darum jagt der heil. Hieronymus?), 
es jei fein einziger Heiliger ohne Kampf gekrönt worden. 
Forihe nach und du wirft finden, daß alle durch Trübjal ge- 
prüft wurden. Salomo allein lebte in Freuden und darum 
vielleicht ift er gefallen. 

Aus dieſer Wahrheit und aus den himmliſchen Worten 
der beiden heiligen Lehrer müfjen wir lernen, welch ein großes 
Unrecht es ift, gegen die Vorſehung Gottes in den Trübjalen 
diejes Lebens zu zürnen, die man als Mittel anfehen muß, 
welche uns die göttliche Vorſehung gegeben hat, damit wir de= 
müthig werben, unjere Sünden abbüßen und auf dem Wege 
der Heiligkeit voranfommen. Ach, welch eine fonderbare An- 
dat iſt es, wenn man Andere beneidet, und fich für un— 
glüdlih hält, ja fogar glaubt man jei von Gott verworfen, 
wenn einmal ein Nordwind die Haut ein wenig anbläßt! Aber 
wel’ ein Hochmuth ift es, wenn man fich nicht unter die 


1) C. 8. de div. nom. 
2) T. 1. ep. 10, 
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Anordnungen Gottes demüthigen will, jondern ſich verwegen 
gegen diejelben empört und nicht begreifen will, daß Trübjal, 
Armuth, Krankheit, Verfolgungen und der Tod felbit Mittel 
und Wege find, deren fich die Vorjehung Gottes unter andern 
bedient, um uns zu Gott zu führen? Gelobt, gebeneveit und 
allezeit angebetet jei eine ſolche Vorſehung! D mein Gott, ich 
unterwerfe und ütberlaffe mich ganz deiner Leitung, und nehme 
alle Mittel an, die fie mir gnädigit bieten wird, damit ich zu 
meinem jeligen Ende gelange. 


Dreißigfte Betrachtung. 


Bon der Vorberbeftimmung zur Herrlidhfeit. 


I. Betrachte, daß die Auserwählung zur Seligkeit in Gott 
ein Beihluß von Emigfeit ift, einer gewiffen Anzahl Men- 
chen entweder als einfaches Erbe, wie den getanften Kindern, 
oder als Erbe und Belohnung, wie den Erwachſenen, die im 
dem Stande der Gnade jterben, das himmlische Paradies zu 
verleihen‘). Wenn wir aber wiſſen wollen, ob Gott vor Allem 
die Zahl derjenigen feitiegt, welchen er die Herrlichkeit verleihen 
wird, und ob er in Folge davon einen zweiten Beichluß faßt, 
ihnen die nothiwendigen Gnaden zu geben, damit fie verdienen 
und als Lohn empfangen, was er zum Boraus ihnen zu geben 
beichlofjen hat; oder ob er vielmehr zuerſt beichließt, allen Men— 
ſchen Gnaden zu gewähren, mit deren Hilfe fie die Seligkeit 
verdienen fünnen und zweitens diejenigen zu krönen, die in der 
Heiligkeit jterben, fo ijt dieß ſchon lange eine Streitfrage unter 
den Gelehrten, über die uns der Himmel in Ungewißheit ge 
lafjen bat. Es genügt uns, von dieſen Rathſchlüſſen eime 
mittelmäßige Kenntniß zu baben und von diefer ganzen 
Frage zu willen, daß wir nicht zur Herrlichkeit gelangen wer- 
den, wenn wir es nicht verdient haben, daß wir übrigens alle 
Macht haben, fie zu verdienen, und daß, wenn wir davon aus: 
geichlofjen find, wir uns allein es zufchreiben müſſen. 


1) Thom. q. 23. art. 5. Item p. 3. q. 1. art. 8. ad 4. 
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Wenn wir indeſſen, um unſere Liebe und Dankbarkeit an 
zuregen, ſoweit unjere Schwachheit es zuläßt, den erften Rath: 
ſchlüſſen Gottes über feine Geſchöpfe anwohnen mollen, jo be: 
trachten wir ihn vor aller Schöpfung, wie er alle möglichen 
Welten durchgeht und von der Höhe feiner unendlichen Wiſſenſchaft 
alle Ereignifje erfennt, die in jeder derjelben, wenn. er. fie er: 
Iihaffen würde, vorfämen, und folglich auch erkennt, welche 
Menſchen den Himmel verdienen, over fich verdammen würden, 
je nach der unendlichen Berjchiedenheit der Zuftände, in wel- 
hen er fie beftehen laſſen könnte Wir wollen nicht unter: 
ſuchen, ob jie in dieſen verjchiedenen Zuftänden mit den Gnaben, 
die ihnen in Kraft ihrer vorausgebenden Auserwählung bewilligt 
worden find, den Himmel gewinnen würden oder nicht. Doc) das 
fönnen wir jagen, daß Gott von vielen Menſchen, die ſich 
in der wirklichen Ordnung retten werden, vorausjieht, daß fie bei 
weniger Gnaden oder unter jchwierigeren Umjtänden verloren 
gingen, während Andere, die ſich heute verdammen, bei anderen 
Önaden, bei anderen Berhältnifjen, diein Kraftibrer vorausgeben- 
den Auserwählung oder ohne diejelbe bewilligt wären, fich retten 
würden. Wenn aber dem fo ift, jo müſſen die Auserwählten der 
wirklichen Welt Gott ewig nicht blos für das danken, was er in Frei- 
gebigfeit ihnen, wie auch den Berdammten gegeben hat, nämlich 
für die zum Heile nothwendigen und hinreichenden Gnaden, jon- 
dern auch dafür, daß er fie in jolche Umftände verſetzt hat, im 
denen fie treu geweſen find. Denn fie können fih jagen: Aus 
der Unzahl von Umjtänden, in welchen mein Gott mir das Da— 
lein.geben konnte, bat er in feiner Güte die ausgewählt, von 
denen er vorausjah, daß ich mich in denjelben retten werde. 
Dafür, daß er mich gerade jo geitellt bat, damit ich den Himmel 
verdienen konnte, daß er mich zuvor vorbereitete, oder vielmehr 
daß, indem er nur. den glüdlichen Erfolg, den er vorausjah, 
zuließ, feine erfte Abjicht war, mich des Verdienſtes fähig zu 
machen, ſchulde ih ihm immer einen unendlichen Danf; den 
es gab ja auch andere Verhältniffe, in denen ich, obwohl ic 
frei war und mich retten Tonnte, wegen der Schwierigkeiten und 
Öefahren, die mich umgeben hätten, unfehlbar verloren gegangen 


— 14 — 


wäre. Es ift ebenfo wie mit den läßlichen Sünden. Obwohl 
die Menſchen diejelben einzeln genommen, meiden fünnten, jo 
wird es dennoch wegen der Verfchiedenbeit, Beitändigfeit und 
Größe der Verfuhungen kommen, daß fie aus Mangel einer 
befonderen Hilfe manchmal in ihrem Leben fallen werben. 
Betrachten wir ferner, daß Gott in der Drbnung des 
Bollzugs in der That die Glorie nur als Lohn für Verdienſte 
feftfegt, wenn er fie auch vorher vorbereitet bat. Gott, der 
in jeinem ewigen Blid Alle vorausjieht, die den Weg der 
Tugend wandeln werden, bejchließt zugleich, fie mit der Glorie 
zu belohnen, während er Alle verftößt, die den Weg des Laſters 
wandeln. Wenn, um einige Stellen der heiligen Schrift zu 
erklären, die ung von Auswählung und Vorliebe bezüglich der 
Auserwählten reden, das genügt, wie wir dieje Vorliebe ver: 
ftanden haben, jo wird diefer letztere Beſchluß, der die Glorie 
als Lohn gibt, andere Stellen hinreichend erklären, die dem 
Anſcheine nah vorausjegen, daß die Glorie nur nad der 
Borausfiht der Verdienſte bewilligt ift. Alſo könnten wir 
nach dieſem letzteren Beſchluſſe mit dem heiligen Hilarius?) 
jagen, daß die Auserwählung nicht in Folge eines unvor: 
ſichtigen Urtheils, fondern ein Urtheil ift, das auf Verdienft 
fih gründet; mit dem heil. Fulgentius ?), daß er diejenigen 
zur Hölle bejtimmt, von denen er vorausjah, daß fie ſich durch 
die Lafter ihres ſchlechten Willens von ihm entfernen, und die— 
jenigen zum Himmelreich bejtimmt hat, von denen er voraus 
Tab, daß fie mit Hilfe feiner zuvorfommenden Barmherzigkeit 
zu ihm zurüdfehren und mit Hilfe der nachfolgenden Barm- 
berzigfeit bei ihm verharren. Darum muß man annehmen, 
daß dieſer letztere Beihluß nach der Vorausficht der guten 
Werke gemacht ift, welche die Seelen nicht durch ihre Freiheit 
allein, jondern dur die Gnade Jeſu Ehrifti thun jollten, von 
welcher die Freiheit, um das Werk des Heils anfangen und vol- 
lenden zu können, unterftügt und geftärkt werden muß. Da 


1) In psalm 64, 
2) L, 1, ad Monim. c. 24. 
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Gott bei denjenigen, die er zur Glorie beitimmt hatte, die un- 
fehlbare Wirkung feiner Gnaden jah und diejenigen erfannte, die 
treu mitwirken würden, wenn er alle Menjchen unmittelbar 
zur Gnade erwählte, jo verordnete er für dieje die Glüdfelig- 
feit und Gleichförmigfeit in der Glorie mit feinem Sohne 
Jeſus Chriftus im Himmel, mit dem fie auch auf der Erbe 
einige Gleichförmigfeit im Leben gehabt hätten, nach dem Worte 
des heil. Paulus: Denn welde er zuvor anerfannte, 
daß fie heilig leben und fterben follten, die hat er au 
vorbeftimmt, daß fie follen glei feindem Urbilde 
feines Sohnes im Stande der Glorie (Röm. 8, 29.). 

Was werden wir hierzu jagen? Wenn Gott für uns ift, 
und ewig uns zu Gunften bejchließt, wer kann wider uns fein 
(Röm. 8.)? Bewundern wir diefe hohen Gedanken und ewigen 
Rathſchlüſſe Gottes über das Heil feiner Gefhöpfe. Denn 
wer bat vie Beſchlüſſe des Herrn erfannt? Dder 
wer ift fein Rathgeber geweſen (Röm. 11, 34.) in diejen 
jo ſchweren und für die ganze Ewigkeit fo vieler Völker und 
Nationen der Erde jo wichtigen Entfhlüffen? Er hat zu feiner 
Veberlegung nicht lange Zeit nothwendig. In einem Augen: 
bit hat er durch das Licht feiner ganz wunderbaren Willen- 
ſchaft unwiederruflich bei fich bejchloffen, alle Heiligen, deren 
Werke, Eigenihaften, Namen und Beinamen er weiß, zu er- 
Ihaffen. Laßt uns in der Stille alle diefe tiefen Rathſchlüſſe 
anbeten, laßt uns die Kraft feines Geiftes bewundern, der 
ale Dinge vorausfieht und die Entſchlüſſe feines heiligen 
Willens über die wunderbarften Dinge der Welt mit jo meijer 
Ueberlegung gefaßt hat. D Herr, du prüfeft mid und 
kennſt mich; du kennſt mein Niederjigen und mein 
Anfttehen. Bon Ferne weißt du meine Gedanken 
Pf. 138, 1.). 

I. Betrachte ausführlicher die Urjachen diejes Beſchluſſes 
und die Gründe, warum Gott die Heiligen zur Glorie be- 
fimmte. Die erfte Urſache, nah dem ſcharſinnigen Lehrer‘), 





1) Scotus in 3, Sent. disp. 32. 
Bail, Betrahtungen. I. 10 
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ift die Liebe Gottes, die er gegen fich. oder feine wunderbare 
Weſenheit hat. Denn er liebt vor Allem feine MWejenheit, als 
ven liebenswürdigften Gegenstand, und indem er ſich ſelbſt mit 
Ordnung und ohne Eiferjucht liebt, will er auch von Andern 
geliebt werden; denn er will, daß die Liebe feiner Wefenbeit 
auch in Anderen jei, d. h. er bejtimmt fie zur Seligfeit und 
bereitet ihnen diejes Gut (der Liebe feiner Weſenheit) für die 
ganze Ewigkeit. Daraus folgt, daß nad der Liebe, die Gott 
gegen fich ſelbſt hat, die Liebe, die er zu den Menjchen trägt, 
feine Barmberzigfeit und feine Güte gegen dieſelben die zweite 
Urfache der Auserwählung ift; denn wenn die Menjchen beim 
Austritte aus der Melt im Stande der Gnade fein müffen, fo 
weiß er, daß dieß nicht anders geſchehen kann, als vermittelft 
feiner zuvorfommenden Gnaden. Und wenn er ihnen mit feinen 
Gnaden zuvorgefommen ift, fo geſchah dieß nur vermittelft 
feiner übernatürlichen Vorſehung, die fie aus Barmberzigfeit 
leitet und begünftigt. Der Urſprung der Auserwählung ift 
alſo die ewige Liebe Gottes. Die Ausermählung iſt die größte 
von allen Mohlthaten, die ausgezeichnetite von allen Gnaden; 
denn durch fie wird der Menſch zu dem allerglorreichiten Ziele 
beftimmt. Die dritte Urfache diefes Beſchluſſes ift fein menſch— 
gewordener Sohn Jeſus Ehriftus, feine Verdienfte, feine über: 
fließenden Genugthuungen, an denen er Adam und jeine Nach— 
fommen Theil nehmen läßt, um fie aus der Mafje des Ber- 
derbens zu retten und auf den Weg zum himmlijchen Paradies 
zu bringen. Darum ift er das Haupt der Auserwählten, dur 
den die übrigen auserwählt werben. Gleichwie übrigens die 
Barmherzigkeit Gottes, al3 Grund unferer Auserwählung, nicht 
verhindert, daß auch Zeus Chriſtus eine Urſache ift, ohne daß 
durch jeine Verdienfte Gottes Barmberzigfeit an Ehre verliert, 
fo wird auch Jeſus Ehriftus als dritte Urſache unſerer Aus: 
erwählung, nicht verhindern, daß die Tugendwerke und ber 
gute Zuftand der Seelen, mit Hilfe feiner Gnaden angefangen 
und bis zum Ende fortgejeßt, die vierte Urſache find, die den 
göttlihen Beſchluß bervorruft. Wenn Gott uns als Lohn die 
Glorie zutheilt, jo feßt er dadurch nicht die Gnaden und bie 
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Berdienfte des Erlöfer3 herab, Denn unjere Berdienfte find 
die jehr qute Frucht deffelben, die Feineswegs den Baum ent- 
ehrt, der fie hervorgebracht hat. Er jagt auch jelbit, daß er 
beim Gerichte die Glorie als Lohn für die Werke der Barm— 
berzigfeit und die übrigen heiligen Handlungen geben, jowie 
er auch die Seelen auf Grund ihrer Sünden verwerfen wird. 
Kommet ihr Gefegneten meines Vaters, bejiget das 
Neih, Das euch bereitet ward von Anbeginn der 
Welt, Denn ih bin hungrig gemwejen und ihr habt 
mich gejpeifet zc. (Matth. 25, 34.). Niemand wird ſich 
beflagen Eönnen. Die VBerworfenen können Gott nicht anflagen, 
daß er ohne Grund die Auserwählten begnadigt habe, denn 
fie haben es dur ihren Fleiß und ihre Mitwirfung mit der 
Gnade verdient, welcher die Anderen widerftanden haben. 
Was werden wir hiezu jagen? Wenn Gott für und 
ift, wer ift dann wider uns (NRöm. 8, 31.)? D ewiger 
Gott, liebe dich immer! D, wie muß die Liebe, die du zu dei- 
ner unendlichen Wefenheit trägft, theuer und foftbar fein! D, 
gelobt und gebenedeiet jei ewig deine Barmherzigkeit, welche 
die Duelle meines Heils if. Und dich, o theuerfter Jeſus, 
verehre ich und bete ih an, als den Fürften meiner Auser- 
wählung. Was du auch immer anordneft, ich will der Ermah— 
nung des heil. Petrus folgen: Befleißet euch mehr und 
mehr durch gute Werke euren Beruf und eure Er 
wählung zu ſichern (2 Betr. 1,10.) Ich mill mir alle 
Mühe geben, um dem Lafter zu widerftehen, heilige Werfe zu 
üben, gut zu leben, um gut fterben zu können, denn ich hege 
die Hoffnung und den Troft, daß ich mit deiner Hilfe, die mir 
nie fehlen wird, im Guten ausbarren kann bis zum Ende, und 
daß ich, wenn ich treu bin, den Lohn empfangen werde, den du 
deinen Kindern verjprochen haft. Habet Muth, ihr unfterbli- 
hen Seelen, tröftet euch in eurer Traurigkeit, vermindert eure 
Furcht und ohne die Geheimniffe Gottes ergründen zu wollen, 
überlaßt euch feinen Händen, ruft euch in's Gedächtniß, daß 
er die Macht euch gibt, damit ihr die ewige Glüdjeligfeit euch 
verdienen könnt, und daß er fie nicht vom blinden und noth— 
10 * 
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wendigen Schidjal abhängen läßt. O Iobet darum ewig die 
Anoronung Gottes in der Auserwählung. 

II. Betrachte die Hauptunterfchievde der Auserwählten. 
Es gibt bezüglich der Menfchen drei befonders hervorragende 
Unterſchiede. Denn erſtens gibt es einige, die allein durch die 
Barmberzigfeit Gottes und die Berdienfte Jeſu Chrifti auser: 
wählt find, ohne daß fie ſelbſt Etwas dazu mitgewirkt haben. 
Solde find diejenigen Kinder, die in der Taufe von der Erb: 
fünde gereinigt im Stande der Gnade geftorben find. Gleich: 
wie fie dur die Sünde eines Anderen befledt und verloren 
waren, nämlich durch die Sünde des erjten Adam, fo find fie 
durch die Verdienſte eines Anderen, nämlich Jeſu Ehrifti, des 
zweiten Adam, in den Gnadenjtand verfegt und durch denjelben 
auserwählt‘). Zweitens gibt es einige, die durch die Barm- 
berzigfeit Gotte® und die Gnaden Jeſu Ehrifti um ihr Heil 
fih bemühen, den Einfprehungen Gottes folgen, an Gnade 
und Tugend zunehmen, jedoch nur auf gemöhnlidem Wege, 
ohne daß ihre Befehrung oder ihr übriges Leben fich bejonders 
auszeichnet. Dieje gehören zur gewöhnlichen Schaar der Aus: 
erwählten und bilden den zweiten Unterſchied. Endlich gibt es 
noch eine dritte Abtbeilung, nämlich die der vorzüglich Außer: 
wählten, denen Gott ganz befondere und ausgezeichnetere Gna— 
den verliehen bat, als er gewöhnlich gibt. Zu dieſer Abthei— 
lung gehören Magdalena, der gute Schächer, der heil. Matthäus, 
der beil. Paulus und diejenigen, die das Chriftenthum öffent: 
lich verfpottet haben, aber zu rechter Zeit die Religion, die fie 
in's Lächerlihe zogen, annahmen, wie der heil. Geneftus, 
Dioſcorus, Ardelion, Theophilus, mit einem Wort alle dieje- 
nigen, die gegen allen Anſchein und alles menſchliche Hoffen 
durch Gnadenwunder zur Frömmigkeit kommen, fich befehren 
und wenn fie bereit befehrt find, ein ganz erhabenes Leben und 
von ganz feltener Tugend führen, wie die großen Heiligen, die 
einst auf der Welt waren. | 

Was wollen wir biezu jagen? Wenn Gott für uns 


.1) 8. Frosper. lib. 2. de Voc. gent. c. 23. 
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if, wer ift wider uns? D der Tiefe des Reihthums 
der Weisheit und der Erfenntniß Gottes (Röm. 11, 
33.). Bewundere diefe Verſchiedenheit. Gleichwie die Klarheit 
de3 einen Sterne3 von der des anderen verjchieden ift, und ein 
Diamant in feinem Werthe von dem anderen abweicht, fo ift 
es auch mit der Auserwählung. Durch fie reißen die Fleinen 
Kinder das Himmelreih an fi, und diejenigen, die nur eine 
gewöhnliche Hetligkeit befiten, gehen ſchaarenweiſe in daſſelbe 
ein. Niemand, o mein Gott, von denen, die an dich glauben 
und auf dich hoffen, fol wegen feiner Unvollfommenheiten den 
Muth verlieren und zweifeln, ob er unter der Zahl deiner 
Kinder jei. Endlich felbft diejenigen, die dem Zuge deiner 
Gnaden fich mwiderfegten, find durch größere Gnaden eingelaffen 
und find bisweilen unter den vorzüglicheren Auserwählten und 
unter den größten Heiligen. O gütigfter Gott, ewig jeift du 
gelobt und gepriefen von allen glüdjeligen Seelen! D mödten 
alle Guten auf dich vertrauen und möchte Keiner von denen, 
die den Willen haben, dir mwohlgefällig zu fein, verzmeifeln, 
denn deiner Freunde find viele. 


Einunddreißigfe Betrachtung. 


Bon der Verdammung der verftodten Sünder. 


1. Die Berdammung ift in Gott ein Beihluß von Emwig- 
feit her, diejenigen des himmlischen Paradiefes zu berauben, 
bon denen er vorfieht, daß fie in der Sünde und außer feiner 
Gnade fterben. Um diejen fchredlichen und den Menſchen fo 
fürdterlichen Beſchluß zu verftehen, dürfen wir nicht glauben, 
al3 ob Gott ein Wohlgefallen hätte, die Leiber und die Seelen 
in der Hölle zu brennen. Dieje und ähnliche Neven find eine 
Läfterung der Güte Gottes und nicht ein Lob feines Willens, 
londern eine unmwürdige Verläumdung defjelben. Man darf fich 
keineswegs einbilven, daß Gott diefen Beſchluß gefaßt hat, meil 
er Niemanden die Glorie ſchuldete und davon ausſchließen 
fonnte, welche er wollte, ohne einen anderen Grund; denn da’ 
würde man Gott zu einem Tyrannen oder zu einem ungerech- 
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ten Richter machen. Wir müffen ung einen würdigeren Bes 
griff hiervon bilden. Bedenken wir, daß Gott bei Feftießung 
diefes ſchrecklichen Urtheils Alles vorausfah, wie bei der Aus: 
erwählung. Durch die mittlere Wiffenichaft, die er durch das 
Licht jeines unendlichen Berftandes hat, erfannte er, daß, wenn 
er die Welt in der Befchaffenheit, welche ew ihr wirklich gege: 
ben bat, in's Dafein jegen und nach dem Falle Adams gegen 
ale Menſchen eine übernatürliche Vorſehung bei Ertheilung 
binreidender Hilfe und Gnaden, durch die fie die Sünde ver: 
laffen und in den Himmel fommen fönnten, anwenden werde, 
erfannte er, fage ich, durch die Kraft feiner Wiſſenſchaft, daß 
Einige feine Gnaden zu ihrem Glück gut gebrauden, während 
Andere in Berfehrtheit fie mißbrauchen und verachten, mit der 
Sünde bemafelt und beſudelt fterben werden, obne daß fie da— 
für Buße getban haben. Diefe Wiſſenſchaft half ihm von 
Ewigkeit das Urtheil des ewigen Todes und der VBerdammung 
zu den Strafen der Hölle gegen die Berworfenen ansprechen, 
wenn er fie auf die Welt fegen würde. In der That, in dent: 
felben Augenblid, wo feine Wiſſenſchaft ihn über ihre Bosheit 
belehrte und wo er bejchloß, ihnen das Leben in diefer Welt 
zu geben, erkannte er durch die Wiſſenſchaft der Beſchauung 
wie groß ihre Bosheit fein werde und nun bejchloß er, fie mit 
dem ewigen Tode zu bejtrafen, wenn fie das Leben fo verkehrt 
vollenden würden, wie er es vorausſah, und diejes Todesur- 
theil ift die Verdammung der Böjen. In Wahrheit konnte 
Gott, nachdem er von Ewigkeit die Guten und die Böfen, die 
alle durch eine übernatürliche Vorſehung geführt werden, vor jei= 
nen Augen hatte, ohne gegen jeine Weisheit, feine Klugheit und 
Gerechtigkeit zu handeln, Verräther und andere Sünder, die 
gegen jeinen Willen bis zu ihrem Tode verftodt blieben, in 
jeine Glorie aufnehmen, deren fie doch ganz unmwürdig find? 
Wer zu wählen hat, nimmt das Beite für fih und vermirft 
das, was ganz mangelhaft und verborben ift. Nun fo verwarf 
auch Gott diejenigen, won denen er vorjah, daß fie in der 
Todesftunde vom der Sünde beichmugt und bejudelt ſein und 
das dargebotene Heilmittel von fich ftoßen werden, und jo bat 
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er die Verdammten verworfen. Und deßwegen, ſagt der heil. 
Brojper'), find fie nicht auserwählt worden, weil Gott voraus⸗ 
ſah, daß fie fallen werden. Sie wären aber auserwählt wor- 
den, wenn fie umkehren und in der Heiligkeit und Wahrheit 
hätten beharren wollen. 

. Wer wollte dich nicht fürchten, o König der Ewigkeit, o König 
ber Gerechtigkeit, wer wollte vor dir nicht in Furcht gerathen ? 
Aber mer wollte dich nicht auch bewundern und anjtaunen? 
Du biſt ganz Milde und ganz Barmherzigkeit, du bift die Güte 
felbft, und während du auf mehr als hundert taufend und hun— 
dert Millionen Jahrhunderte die Sünde vorausfiehit, bejchlie- 
Bet du diejenigen Seelen und alle Geichöpfe, die bis an ihr 
Ende mit der Sünde behaftet fein werden, zu verdammen. D, 
wie abjcheulich ijt für. dich der Anblid der Sünde, da fie dich 
aus einem Vater zu einem Schredlichen Richter ummwandelt! D, 
mein wahres Gut, was wird es mit mir geben, der ich zu dir 
feufzen und deinem Willen folgen will? D ganz milder und 
liebevoller Gott, bift du vielleicht auch entſchloſſen, mich von 
dir zu verftoßen? Ach, wirft du auch gegen mich deine Blige 
fchleudern? D nein, mein Gott, thue dieſes nicht, behandle 
mich nicht, wie einen Feind, ich will deinen Gejegen folgen, ich 
will dich lieben, o mein Gott, bis zum legten Athemzug mei- 
nes Lebens, ja bis in alle Ewigkeit. 

1I. Betrachte, daß die Berwerfung aller Sünder keines— 
wegs blos wegen der Erbjünde gejchehen ift, ſondern megen 
der Berhärtung in der Sünde. In der That, da Gott nad 
der Sünde Adams alle Menjchen in einer Mafle des Verder— 
bens ſah, jo hat er nicht nach Belieben, ohne weitere Rüdficht 
auf die Werke, bejchlofjen, die Einen zu bejeligen, die Anderen 
nicht, wie er nach den Worten des heil. Baulus fonnte: Hat 
niht der Töpfer Macht über den Leimen, aus dem 
jelben Teige zu machen, das eine Gefäß zur Zierw 
das andere zur Unzier (Röm. 9, 21.). Er betrachtet das 
Ende ihres Lebens und verjtößt Diejenigen, von denen er voraus⸗ 


2 


1) In resp. ad object.. Vincent. 12. 


— 12 — 


fiebt, daß fie alsdann im Stande der Sünde fein werden, nach 
demjelben heil. Baulus: Wenn nun Gott, indem er dar— 
thun wollte feinen Jorn und erweisen jeine Macht, 
ertrug mit vieler Langmuth die Gefäße des Zor- 
nes, die bereitet find dem Verderben. Er fieht auf 
das Ende ihres Lebens und beſchließt ihren ewigen Tod. Der 
Grund davon ift, daß Gott in dem Beichluß der VBerdammung 
gerecht ift, und daß er über das ganze Leben der Sünder un- 
terrichtet war. Wäre ein Richter gerecht, wenn er einen Ver— 
brecher, gegen welchen verſchiedene Anflagen vorliegen, nicht wegen 
der größten Verbrechen feines Lebens, ſondern wegen einiger 
Bosheit feiner Kindheit verurtbeilte? Da nun die Erbjünde in 
den Menihen am Eheſten entſchuldigt werden kann, weil fie 
diefelbe nicht mit eigener Bosheit begangen haben, jo iſt es 
ganz abgeichmadt, zu jagen, daß Gott auf Grund derjelben 
die Seelen verdamme, an denen er doch weit größere Sünde 
ſähe. Aber noch mehr, wenn Gott nur die Maſſe des Verder- 
bens, in der alle Menſchen gleichmäßig waren, betrachtet hätte, 
To hätte er, da es ihm nicht weniger glorreich war, jeine Barm— 
berzigfeit als feine Gerechtigkeit zu zeigen, die Zahl der Aus: 
erwählten viel größer machen müſſen als der Verworfenen; 
denn jeine Barmherzigkeit geht über alle feine Werke. Indeſſen 
ift aber die Zahl der Verworfenen viel größer. Gott muß alſo 
hierzu einen anderen Grund als die Erbfünde haben. Weber: 
dies, welchen Schein hat es auch nur für fih, daß die Men: 
fen, die nur den Leib von Adam und die Seele aus der 
Hand Gottes haben, viel eher wegen deſſen, was fie von einem 
Menſchen haben, verworfen, al3 wegen deſſen, was fie von 
Gott haben, auserwählt werden follen? Es ift meit billiger, 
daß das Werk Gottes nicht wegen des Werkes des Menfchen, 
die Seele nicht wegen des Leibes zu Grunde geht, und daß das 
Werk des Menſchen wegen des Werkes Gottes, d. h. der Leib 
wegen der Seele erlöft werde. Ferner, würde Gott Seelen 
wegen einer Sünde, die ihnen verziehen war, verworfen haben 
und hätte er fie dem Verderben überlaffen, aus dem er fie 
berausgezogen hat? Biele verworfene Seelen erhielten Verzeih: 
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ung der Erbjünde, indem fie durch die heilige Taufe davor 
befreit wurden. Wenn wir nun die ſehr gefährlichen Folge 
rungen, die diefe Art Verwerfung nach fich zieht, überlegen, die 
da ift, daß Einige unter dem Borwande, daß Gott ohne Rüd- 
ft auf das Leben auserwählt und verwirft und daher für fie 
den Himmel oder die Hölle ohne fie beftimmt, fie mögen leben 
wie fie mollen, jo ift e8 befler, mit dem ſeraphiſchen Lehrer 
drei jehr bemerfensmwerthe Dinge in der Verwerfung zu betrach— 
ten: einen ewigen Haß Gottes gegen die Verdammten, eine 
Verftodung in der Zeit und am Ende eine ewige Verwerfung. 
Der ewige Haß ift die innere Verwerfung Gottes, durch welche 
er in einem Willensact die Böſen veritößt. Die ewige Ver: 
dammmiß aber ift die äußerlihe Verwerfung, die Gott ſowohl 
in dem bejonderen, al3 in dem allgemeinen Gerichte vollziehen 
wird, indem er fie von feiner Gegenwart und von der Zahl 
feiner Auserwählten ausſchließt, von denen er fie abjondert, 
nachdem er fie von Emwigfeit her verworfen hat. Wenn nun 
diefe beiden Dinge jo beachtenswerth find, To ift eg die Ver— 
ſtockung nicht minder, denn dieſe ift der Grund der anderen. 
Weil Gott die Verdammten vorhergejehen bat, hat er fie ewig 
gehaßt und wegen ihrer Berftodung wird er fie ewig verdam: 
men. Die Hartherzigkeit des Menſchen und feine Hartnädig: 
keit in der Unbußfertigkeit ift aljo Urſache der beiden Verwerf— 
ungen, wovon die eine innerlich und in der Abficht, die andere 
äußerlich und in der Ausführung beſteht. Zehntaufend Ber: 
drehen, zehntaufend gottesräuberifhe Handlungen und Verun— 
ehrungen beiliger Dinge ohne Berftodung und Unbußfertigfeit 
und noch viel weniger die abgewajchene Erbjünde können eine 
Seele nicht verdammen, aber eine einzige Todfünde ohne Belle: 
rung und Buße ift bei Gott Urſache, daß er eine Seele ewig 
bakt und ewig verdammt. Und fchlieglih wird Gott nur das 
verftodte und unbußfertige Herz verdammen, das die weijelten 
Warnungen zurücdmweift, die innere Stimme der göttlihen Ein- 
ſprechungen erſtickt, die heiligen Sacramente vernadhläffigt und 
bartnädig in ver Sünde verharrt, mag es plöglih vom Tode 
überfallen werden oder ihn felbft erwarten, ohne feiner Hart: 
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nädiäfeit zu 'entfagen. Darum find unter den Verworfenen 
Einige, die während diefes Lebens weniger Laſter auf fich hat- 
ten, al3 Andere von den Auserwählten. Aber dieje haben den 
Heilsmitteln ſich nicht widerjegt, fie ließen fi) anziehen von den 
Lockungen zur Buße, die ihre Sünden vor dem Tode ausge 
Löfcht hat. Aber Jene, die weniger Sünden hatten, blieben bis 
zum Tode verftodt: Darum werden fie erfahren, was ber 
Weiſe jagt: Ein hartes Herz wird Unglüd haben am 
Ende, und wer Gefahr liebt, fommt darin um 
(Sir. 3, 27.). 

Mir wollen hieraus lernen, der Meinung feinen Glauben 
zu ſchenken, welche den Seelen Aergerniß bereitet und fie im 
die Unordnung des Lebens ftürzt, nämlich daß Gott Menſchen, 
die bereit3 den Gebrauch der Vernunft haben, einzig wegen der 
Erbjünde verworfen hätte, während er fie Anderen in der 
Taufe oder auf anderem Wege verziehen habe. . Hingegen wol- 
len wir uns diefe Wahrheit tief einprägen, daß Gott die See 
len, die den Gebrauch der Vernunft erreicht haben, wegen ihrer 
Beritodung in der Sünde, verworfen bat, die ihm von aller 
Emigfeit her gegenwärtig war, wie fie ihm in der Zeit gegen- 
mwärtig ift. Nun, meine Seele, verwünjche die Hartherzigfeit, 
die Unbußfertigfeit und die Verſtockung. O graufame Härte, 
ich habe vor dir einen größeren Abſchen, al3 vor den fürchter: 
lichten Ungeheuern der Erde. Gottlofe Unbußfertigfeit, ich 
bafje dich mehr, als alle Teufel der Hölle. Verdammungs— 
würdige Berftodung, verfluchte Duelle der Verwerfung, möchteſt 
du immer der Grenel, der Abſcheu und der Schreden aller 
Geifter der Welt fein. Berflucht feien die Pharaone und alle 
unbußfertigen Menjchenherzen und die hart bleiben bis zum 
Tode. Ah mein Gott, erweihe doch mein Herz, ſchmilz es 
duch die ſüße Zärtlichkeit deiner Liebe, damit ein folder Fluch 
nicht über mid fomme. Uebe gleiche Barmherzigkeit, o mein 
Gott, gegen jene elenden Seelen; die ohne Buße leben, unauf 
börlid den Einwirkungen deiner Gnade widerjtreben. Beſon— 
der? habe Erbarmen mit einem : Herzen, * das ich dich 
jetzt bitte. 
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IH. Betrachte, warum Gott die Verworfenen auf die 
Welt Fommen ließ. An diefer Schwierigkeit ftoßen fich Viele 
und glauben, nicht billigen zu können, daß Gott vernünftige 
Geihöpfe, von denen er voraus mußte, daß fie in der Sünde 
verftocdt bleiben und ewig brennen müſſen, habe geboren mer: 
den laffen. Warum ließ er ſolche Geſchöpfe aus dem Nichts 
in’3 Dajein treten? Sonderbar, man nimmt übel auf, daß 
Gott feinen Feinden das Leben gibt, um ihnen unausfpred- 
lihe Barmberzigkeit zu erweifen, wenn fie diefelbe benützen 
wollten und man nimmt nicht übel auf, wenn in einem Zwei— 
kampfe der Stärkere dem Schwächeren das Leben jchenkt, ob: 
wohl er jein ZTodfeind if. Gewiß ift eg eine bemwunderungs: 
würdige Güte, daß Gott den Verworfenen, als feinen Feinden, 
das Leben gab und ihnen wie den Auserwählten hinreichende 
Gnaden in Weberfluß und manchmal in größerem Weberfluß 
al3 manchen Auserwählten mittheilte. Anftatt ihn anzuflagen, 
follte man für folde Güte ihn loben. Zudem find die Ber: 
worfenen in der Melt zu Bielem nützlich, entweder, um vie 
Gerechten in der Tugend oder um verjchiedene Werke zu üben, 
wodurch die Welt bereichert wird. Betrachte überdies, daß es 
ſehr glaubwürdig ift, daß es den Verdammten beffer ift, zu 
fein, obwohl fie in den Dualen der Hölle find, als ganz und gar 
nicht zu fein. Worüber wollen fie fich alfo beflagen, wenn fie duch 
eigene Schuld in der Hölle find? Sie follen ‚vielmehr Jagen: 
Es ift Barmberzigfeit des Herrn, daß wir nit 
ganz vertilgt find (Klagel.). Große Lehrer find diefer 
Meinung und unter Anderen der heil. Auguftinus*), der jagt, 
daß derjenige, der auf der Welt ift, obwohl er Dualen aus 
hält, Gott näher fteht, als derjenige, der ein Nichts ift, denn 
dies ift der meitefte Abftand von Gott, den wir ums denken 
lönnen. Wenn aber die Wahrheit von Judas gejagt bat, 
daß e3 ihm beffer gewefen, wenn er nie geboren 
wäre (Matth. 26.), fo hat fie e8 allein in dem Sinne gejagt, 
daß einige Verdammte in irrigem Wahn das Nichts ſich 
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wünſchen, indem fie glauben, es jei beſſer al3 fein, gleichwie 
auch die Galeerenjelaven manchmal fih den Tod wünjchen, der 
doch ärger ift, al3 ihre Ketten und Ruder. Wenn übrigens 
die Verworfenen von dem bejonderen Ziele de3 Himmels ab- 
gewichen find, für das fie von Gott erſchaffen und mit binrei- 
enden Gnaden verjehen waren, jo find fie doch nicht von dem 
allgemeinen Ziele aller Geſchöpfe abgewichen, nämlich von ver 
Berherrlihung und Dffenbarung der göttlihen Volllommen- 
beiten. Nachdem Gott feine Geduld gezeigt hat, übt er Gerech— 
tigkeit an ihnen. Er läßt auch die Glorie feiner Auserwähl- 
ten durch den Gegenjat des großen Elendes der Verworfenen 
größer erjcheinen, gleichwie die Schönheit neben der Häßlichkeit 
mehr glänzt und das Entgegengejeßte das Entgegengejeßte her— 
porhebt. Und meiter wird er dadurch verherrlicht, daß Millio: 
nen Geſchöpfe in Verzweiflung find, weil fie ihm nicht gedient 
haben und feine jo große Schönheit nicht genießen können, 
weil fie ihn verachtet haben und eine ewige Hölle verdie 
nen. Zudem, wenn man Alles, was Gott bezüglich der Ber: 
worfenen thut, einzeln betrachtet, fo kann man ihn nicht tadeln. 
Denn es ift eine unbegreiflihe Güte, daß Gott fie aus dem 
Nicht3 heroprrief und ihnen Wejen verliehen hat. Ya, daß er 
feinen Sohn in die Welt gefandt bat, damit er fein Blut und 
Leben hingebe, um ihnen Gnaden und Mittel des Heils zu 
bieten, ift eine noch größere Güte. Und endlih, wenn er fie 
verdammt, nachdem fie feine Gaben mißbraucht und gegen jeine 
Befehle fih empört haben, jo thut er nur feine Pflicht als 
Richter, dem es zukommt, die Lebelthäter zu beſtrafen. Die 
jelben müſſen alfo viel eher ſich als den Richter anflagen, der 
nicht Urſache ihrer Strafe ift, jondern ihre eigene Bosheit. 
Wenn man nun die einzelnen Handlungen Gottes bezüglich der 
Berworfenen nit tadeln fann, warum jollten fie insgeſammt 
tadelnswertbh fein? Denn wenn Gutes zu Gutem fommt, fo 
entfteht daraus eine größere Güte. Gott ift, jagt der heil. 
Eyrillus, wie ein in feiner Kunft ſehr erfahrener Gärtner. 
Derjelbe pflanzt in einem Garten verichievene edle Pflanzen, 
trägt die nöthige Sorge, daß fie gedeihen. Und wenn indeflen 


— 197 — 


einem Pflänzlein ein Schaden zuftößt, fo ift der Gärtner nicht 
zu tadeln. Oder auch, jagt der heil. Andreas von Cäſarea?), 
er it wie ein König, der Alle zum Turnier einladet, entweder 
zum Ringen oder zum Nennen oder zu anderen Kampfarten, 
obihon er mohl weiß, daß nur Einer den Preis erlangen 
kann. Was nun für die Ringlämpfer und die Streitenden der 
Eintritt in das Turnier ift, das ift für die Menſchen der Ein- 
tritt in’S Leben. Denn e3 fteht nicht: in unferer Macht, ge 
boren zu werden oder nicht geboren zu werden, fondern «3 
feht nur in unferer Macht, edel zu kämpfen, die Teufel zu be 
fiegen und den Preis der ewigen Güter zu erringen. Und es 
kann nicht anders fein, als daß diejenigen, die der Gewalt der 
Teufel unterliegen, von großer Traurigkeit und Troftlofigkeit 
überfallen werden. Man darf alfo Gott nit anklagen, daß 
er den Auserwählten und den Verdammten das Leben gegeben 
bat; denn ein König kann auch nicht getadelt werden, daß er 
jo Vielen den Eintritt in den Kampfplag geftattet hat, obſchon 
nur Einer gefrönt wird. 

Du, 9 mein Gott, bift alſo vol Güte in der Erſchaffung 
der Verdammten und gerecht bift du im Vollzuge deines Ur: 
theils. Gebenedeit jei deine Barmberzigfeit für alle Gnaben, 
für alle Einſprechungen und die himmlifchen Gaben, die du in 
ihre Seele ausgegofjen haft, um fie zu ihrer Pflicht zurückzu— 
dringen. Gelobt fei auch ewig deine Gerechtigkeit, die deine 
Güte zu rächen und deiner Erhabenheit Genugthuung zu ver: 
Ihaffen weiß für al die Schmach, die ihr zugefügt wurde. Du 
bift gerecht, o Herr, und recht ift dein Urtheil (Pf. 
118). Armfelig find darum diejenigen, welche die Kühnbeit ha— 
ben, gegen dich zu murren. Sprit denn das Gebild zu 
dem, der es bildete: Warum haft du mid fo ge— 
macht (Röm. 9, 20.)% Wie viel weniger darf ein Sünder jo 
ſprechen, den du ertragen und mit vieler Geduld erwartet haft, 
obwohl es in deiner Macht ftand, ihn bei feiner erften Sünde 
ohne Hilfsmittel zur Erlöfung zu laffen und zu Grund zu 
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rihten: darım ift Alles, was du auch immerhin über mich 
beihlofien haft, von deiner Seite recht und gerecht, und ich 
will dich in alle Ewigkeit nit tadeln. Und wenn du weißt, 
9. mein Gott, daß ich am Ende aus der Zahl deiner Feinde 
fein werde, obwohl ich anders hoffe, und wenn du jebt vor- 
fieheft, daß ich unter;denjenigen fein jollte, die deine Vorſehung 
läftern, ach, mein.igütiger Schöpfer, jo bezeuge ich jebt vor 
Himmel und Erde, daß ich es verwerfe, mißbillige als eine 
verfluchte und unfinnige Raferei. D mein Gott, rechne es 
. einem armen Geſchöpfe nit an, das fih mit voller Zujtim- 
mung deinen Anordnungen fügt und unterwirft und diejelben 
in allen Ereignifjen für die ganze Ewigkeit als ganz gerecht 
und höchſt anbetungswürbig erachtet. 


Bweinnddreißigfie Betrachtung. 
Bon dem Buche des Leben und von dem Buche des Todes. 


I. Wie weiſe Fürften ein geheimes Buch führen, in 
welchem das in ihrem Staate beſonders Wichtige aufgeſchrie— 
ben ift, fo bat auch Gott, dejjen Weisheit und Vorſehung 
Nichts gleichfommt, ein Staatsbuch, das die heilige Schrift 
Buch des Lebens oder Buch der LXebendigen nennt, in wel— 
chem die Namen der Auserwählten aufgezeichnet find, vie 
entweder ſchon die Herrlichkeit des Himmels genießen oder fie 
genießen werden. Denn wie der heil. Johannes jagt: Es 
wird nichts Befledtes in fie eingeben und Nicht, 
was Greuel thut und Rüge, Sondern die allein, 
welche aufgejhrieben find im Lebensbuche des 
Lammes (Off. 21, 27.). Betrachte die ſchöne Ordnung, die 
in diefem Buche eingehalten ift und die große Menge vderjeni- 
gen, die darin aufgezeichnet find. Im Innern des Buches auf 
der eriten Seite, dem Titelblatte, ift der Name Jeſu Ehrifti, 
der das Haupt der Auserwählten und der Erfte der Ordnung 
und Würde nach ift, von dem alle Hebrigen nach Berdienft und 
Würde aufgezeichnet find. Nach ihm ift der Name der unbe 
fledten Jungfrau, die an Gnaden und Berdienften Alle über: 
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trifft. Auf fie folgen die erjten Seraphinen und die größten 
Heiligen, die mit den höchſten Gnaden auch am Treueften mit- 
gewirtt haben und darum ausgezeichnete und hervorragende 
Auserwählte genannt werden. Nah diejen folgt ein Regiſter 
von unzählbar vielen Perſonen, Engeln, Männern, Frauen aus 
ällen Bölfern und Nationen, die alle an der gebührenden Stelle 
eingezeichnet find, wie David jagt: Bevor ih noch geital- 
tet war, jahen deine Augen mid: ja Alle werden 
in dein Buch geſchrieben (Bi. 138, 16.). Am Ende diejes 
Buches iſt ein Verzeichniß der kleinen Kinder, welche die hei— 
fige Taufe empfangen oder auf andere Art Verzeihung der 
Erbfünde erlangt haben, nur in Kraft der Verdienſte Jeſu 
Ehrifti auserwählt find, das Kleid der Unſchuld erhalten, und 
im Berderben der Welt fid nicht beflect haben, weil ver 
Tod fie hinwegnahm, bevor die Bosheit ihren Verſtand ver: 
fehrt Hat’). Dieſes Buch ift nicht blos inwendig bejchrieben; 
denn auswendig find einige Verdammte verzeichnet, die wäh— 
rend Diejes Lebens manchmal im Stande der Gnade find und 
einige Zeit Buße thun und fromm leben, jo daß fie nad ihrer 
gegenwärtigen Gerechtigkeit auf dem rechten Wege zur Herr: 
lichkeit find. Aber fie beharren nit, Fallen in jchwere Sün— 
den und fterben jo; weßhalb fie endlich ganz aus dieſem ge 
beimnißreiben Buche ausgelöijht werden, wie David jagt: 
Getilgt werden jie aus dem Buche der Lebendigen 
und nicht eingeihrieben mit den Geredten Bi. 
68, 29.). 

Wie hochgeehrt find deine Freunde, o Öott, gar 
fehr gefeftigt ijt ihr Vorzug (BI. 138,17.) Ich will 
diejes Buch des Lebens mehr bewundern als alle Bücher der 
Welt. Taufend und taufend Mal will ich diejenigen glüclich 
ſchätzen, die. in demjelben eingejchrieben find. D, ihr glüdje- 
ige Auserwählte, freuet euch, daß eure Namen im Himmel 
geichrieben find. Ach, wenn man euch ficher erkennen würde, 
jo niedrig ihr mandmal bier auch erjcheinen möget, man 
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müßte die Erde küſſen, welche die Ehre hat, von euren Füßen be 
treten zu werden‘). Die Würde der Kinder diefer Welt ift Nichts 
euch gegenüber, obgleich fie fich Jo hoch ſchätzen; fie find nur Staub, 
ja fie find Nichts im Vergleih mit den gebenebeiten Kindern 
Gottes. Danket darum ihr gebenebeiten Kinder Jeſu und lo— 
bet ihn, durch den ihr allein dieſes Glück erlangt habt. O 
glorreihe Schaar, deren Oberhaupt fo edel und glorreih ift! 
Ah wäre mein Name unter den eurigen! Aber ih bin ein 
Sünder und mein Leben ift unrein vor dir, o Gott. Darum 
habe ich mein Bertrauen allein auf die Worte: ein zermalm— 
tes und gedemütbigt Herz, o Gott, verfhmähft Du 
nicht (Bi. 50, 19.). Ich will meine Sünden bitter bemweinen 
und will nicht fterben, bevor ich durch reihliche Thränen meine 
Sünden ausgelöfcht habe. Ich will jo, o Gott, aber mein Herz 
ift ein Stein. D mein Schöpfer, erhöre mich in diefer Bitte, 
mache, daß ih in Thränen und Reue zerfließe, im Webrigen 
made mit mir, was du willft. 

IH. Aber wie es ein Buch des Lebens gibt, welches nichts 
Anderes ift, als die göttliche Erfenntniß von den Auserwähl- 
ten, jo gibt es auch ein Buch des Todes, nämlich die Erfennt- 
niß Gottes von den Verdammten. Diejes-ift ein Buch des 
Todes, weil diejenigen, die darin verzeichnet find, zum ewigen 
Tode gehen werden. Diefes ift ein Buch der Verwerfung, denn 
diejenigen, die darin- gejchrieben find, werden von dem himm— 
liihen Bräutigam verworfen werden und werden in den Flam— 
men und Schreden der Hölle ihren Pla finden. Der Erfte, 
der in diefem Buche gejchrieben ift, iſt Zucifer, das Haupt der 
Bermworfenen. Nah ihm folgt der Antichrift, der gottlofeite 
und abſcheulichſte Menſch der Erde. Hernach folgt eine Lifte 
der bemerfenswertheften Verworfenen fowohl aus den Engeln 
al3 aus den Menſchen; darunter Kain, Pharao, Judas, Bila- 
tus, die Erzkeßer, die verruchten Läſterer des göttlichen Namens, 
die von der Neligion Abgefallenen und diejenigen, welche die 
größten Verbrechen begangen haben. Die Zahl diefer ift zwar 


1) Rupert de Process. Sp. sanct. 1. 4. cap. 4, 
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groß, aber noch größer iſt die Zahl der übrigen Verdammten, 
von denen Einige wegen fünf oder ſechs Todſünden, Andere 
nur wegen drei, Andere wegen zwei und Andere nur wegen 
einer Todſünde verworfen ſind. Am Ende dieſes Buches ſind 
die kleinen Kinder, welche im Mutterleib erſtickt worden ſind 
oder die noch geboren wurden, aber geſtorben ſind, bevor ſie 
von der Erbſünde gereinigt waren. Dieſe ſind wegen der 
Sünde des erſten Adam der Anſchauung Gottes beraubt’). 
Ale diefe find in diefem Buche geichrieben und merden nie 
mehr ausgelöſcht. Aber da diefes Buch geheimnißreich ift, 
jo enthält es auch noh mehrere Namen, die alle Tage 
ausgelöfcht werden, d. h. die Namen vieler Ausermählten, 
die eine Zeit lang im Stande der Todfünde und auf dem 
Wege der Verdammung waren. Aber wenn fie in ſich gegangen 
find, Buße thun, und im Stande der Gnade und Liebe von 
diefer Melt jcheiden, werden fie aus diefem Buche ausge— 
löiht, wie der beil. Paulus, die heil. Magdalena, der heil. 
Auguftin und noch viele Andere, die ſich zu Gott befehrt und 
Buße gethan haben. 

Bei diefem Buche bin ich tief erfchüttert, daß ich M dem— 
jelben ein jo großes Verzeihniß von Verdammten aus allen 
Ständen und Würden fehe. Ach, hätte ich denn Gefühl, wenn 
ih nicht über die Verwerfung fo vieler Perſonen ergriffen 
würde, die in der Welt fo angejehen und jo hoch in Ehren 
find. O unglüdlihe Gefhöpfe, was mar denn fhuld, daß 
ihr euch der Sünde ergabet. O verflucht fei eure Unreinig- 
feit, euer Hochmuth und euer Geldgeiz! Verflucht fei eure 
Bosheit, die Urſache ift, daß ihr in das Buch des Todes ein- 
geihrieben wurdet. Aber ah, das Aeußere diefes Buches 
macht mich zittern. Siehe, o mein Gott, ob in mir ſich 
finde eine Mifjethat — darum geleite du mid auf 
dem Wege der Emwigfeit (Pi. 138, 24.). 

IH. Betrachte, daß die zwei Bücher Niemand ärgern, 
d. h. Niemand entmuthigen follen, obwohl Gott die Zahl der 





1) Sixtus, Sen, ibid. 
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Auserwählten nebft der. Größe ihrer Glorie, und die Zahl der 
Verworfenen nebit den Graben ihrer Dualen feftgejett bat. 
Denn Gott ift gleihlam auf einem bohen Thurm und fiehet 
diejenigen, die fich auf den böfen Weg begeben und weiß, daß 
fie auf demjelben gewiß zu Grund geben werden. Er nimmt 
ihnen nicht die Freiheit, denſelben verlaffen und den guten 
Peg betreten zu können, ja er ermahnt fie jogar, daß fie 
den guten Weg gehen jollen. Aber diejenigen, die fi bier: 
über ärgern, fagen: Ih mag alfo thun, was ich will, ich 
Din entweder in das Buch des Lebens eingejchrieben und als- 
Dann werde ich felig; oder ih bin in das Buch des Todes 
eingejchrieben und dann bin ich verdammt. Das 2098 ift ge 
worfen, meine Zukunft ift entjehieden, ic mag leben wie ich 
will. Dieſe müſſen bedenken, daß wir verpflichtet find, Gott aus 
Ehrfurcht gegen feine Größe und weil jeine unendlihe Güte 
e3 verdient, zu dienen, und nicht blos, weil wir den Himmel 
hoffen und die Hölle fürdten. Denn Gott ift immer, derjelbe. 
Er mag fie nun auserwählt, oder er mag fie verdammt haben, 
jo dürfen fie doch nicht aufhören, fromm zu leben und ihm 
in aller Ehrfurcht zu dienen, weil er unendlih gut und un- 
endlich anbetungsmwürdig ift. Sie follen überdieß bedenken, daß 
fie eine Unwahrbeit vorausjeßen, wenn fie jagen: Sch mag thun, 
was ich will, ih mag leben, wie ich will, Gott weiß, wie es 
mit mir ftebt, und was Gott weiß wird unfehlbar gejcheben. 
Diejes ift eine Lüge, welche der Vater der Lüge, der Satan, 
ihnen eingibt, auf welche fie ganz mit Unrecht den Vorwand 
ihres Wergernijjes gründen. Denn da Gott feitgejeßt hatte, 
daß er nur diejenigen auserwählt, die durch ein gottjeliges 
Leben und einen frommen Tod in feiner Gnade verharren, und 
daß er nur diejenigen verwirft, die durch ein gottlojes Leben 
und einen unjeligen Tod gegen jeine Gnade fich verhärten 
werden, jo ift es ganz unrichtig, wenn fie jagen: Ich mag 
thun, was ich will 2. Denn find fie auserwählt, jo find fie 
e3 darum, weil fie um ihr Seelenheil ſich bemühen und nicht 
im Siündenleben verjinfen werden; find fie im Gegentbeil ver: 
dammt, fo find fie e3 darum, weil fie im Böſen verbarren 
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werben. Sie fünnen alfo nicht jagen: Ich mag thun, mas ic 
will 2. Sie können mit Recht feinen Grund zur Entmuthigung 
daraus ableiten. Denn wern fie fromm leben, wie.es Jedem mög: 
lich ift, jo dürfen fie hoffen, daß fie auserwählt find. Ein Kranker 
wäre jehr zu tadeln, der alle Arzneien ausjchlüge und ſagte: 
Ich mag thun, was ich will, Gott weiß, ob ich gejund werde, 
ebenjo ein Reiſender, der den Ort nicht verließe und ſagte: 
Ich mag thun, was ich will, Gott weiß, ob ih an’ mein Ziel 
gelangen werde; ein Adersmann, der die Arme übereiniander 
jhlüge und feine Felder nicht einjäete und fagte: Jh mag 
thun, was ich will, Gott weiß, ob ich eime reihe Ernte ein- 
thun werde. Ebenſo it es mit einem Menſchen, der unterläßt 
fromm zu leben und jagt: Ich mag thun, was ich will, Gott 
weiß, ob ich jelig werde’); denn alle diefe Vorausſetzungen 
fiwd falſch. Der Kranke kann nicht gefund werden, wenn er 
nicht Arznei nimmt, und der Reijende kommt nur an fein Ziel, 
wenn er weiter geht. Der Adersmanı kann nur eimernten, 
wenn er ausſäet, und der Menſch kann nur jelig werden, wenn 
er fromm lebt und nicht anders. Solche Redensarten ge 
brauchen heißt darum für feine Seele ein Gejeß machen, was 
man für feinen Leib nicht machen wird. Endlich, wenn fie 
verworfen find, jollen fie Gott dienen, damit fie wenigſtens jo 
glücklich find, in diefem Leben ihm dienen zu fünnen, und da— 
mit fie Hoffnung haben können, ihre Hölle zu mildern. Wenn fie 
aber auserwählt find, warum wollen fie gegen Gottes Güte 
undankbar fein, der ihnen eine jo große Gnade erweift, daß er 
fie unter feine Kinder aufnimmt ? 

Ich will vor diejer Verſuchung zurüdichreden; denn mag 
mit mir geicheben, was will, das du allein mein Gott erfennft, 
jo will ich dir doch um deiner unendlichen Güte willen dienen. 
Ich will mit einem deiner eifrigiten Diener jagen?): Es mag 
mit mir gejchehen, was will, fo it do von dir, du Satan, 
gewiß, daß du verdammt bit. Was mich betrifft, wenn ich 
verdammt bin und ich nach diefem Leben meines Gottes be- 

1) Hugo de 8. Vict. Mis. 1 lit. 183. 

2) D. Bonav. Stimul. p. 3. cp. 13. — 
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raubt fein fol, jo will ih mich bemühen, ihn in biefem 
gegenwärtigen Leben zu befißen; damit ich nicht in dieſem 
und in dem anderen Leben von ihm getrennt fei. Ich will 
nicht einen Augenblid Zeit mehr verfäumen, wo ih nicht 
‚ganz ihm angehöre. Soll e8 mir nicht genug fein, daß ich 
‚nah diefem Leben armjelig bin und dir Satan angehöre? 
‚Sa, wenn e8 mir gewiß wäre, daß ich verdammt würde, fo 
will ich bis zum Tode meines höchſten Gutes genießen und 
um fo eifriger, je weniger Zeit ich habe ihn zu genießen. Wenn 
ih. aber auserwählt bin, und ewig ein himmlifches und eng- 
liches Leben führen joll, warum fol ich nicht jetzt ſchon mie 
ein Engel leben? Warum fol ih nicht ganz meinem Gott ge 
hören, der fih auch mir ganz gibt? Ich ſchließe, o mein Gott: 
mein 2008 ift in deinen Händen, mein ewiges Glüd oder Un: 
glüd. Es mag fein, wie es will, ich will dich anbeten und 
deinen Befehlen bis zu meinem legten Seufzer gehorfam fein. 
Ach Herr, ich habe diefe fefte Hoffnung, du werdeft ein Herz 
nicht ewig bafjen, das bis zum Tode dich geliebt und nach dir 
verlangt bat. 


Dreiunddreißigfie Betrachtung. 
Bon dem Unterfhied der Auserwählten und Verdammten. 


I. Niemand weiß mit Gewißheit, ob er auserwählt oder 
verworfen if. Der Menſch weiß nicht, jagt der Weiſe, 
ob er der Liebe oder des Hafjes würdig jei; Jon 
dern Alles ift für die Zufunft aufbewahrt als um 
gewiß, ſonach begegnet Alles gleihmäßig den Ge 
rehten und Frevler (Pred. 9, 1.). Der Weife redet von 
‚der Liebe, die Gott zu den Auserwählten trägt und von dem 
Haffe, den er gegen die Verworfenen hegt, Geheimniſſe, mo: 
von Niemand in diefem Leben ohne bejondere Offenbarung 
eine Erfenntniß haben fann!). Daß dieſes ein Geheimniß 
für uns bleibt, ift ein bejonderer Zug der Vorſehung Gottes, 


1) D. Bernard. Sermo 5. de omn. Sanctis. Thom. cp. 8. Rom. 
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wodurch er jeine Liebe offenbart. Dieſe Unwiſſenheit iſt 
in der That ein Sporn, der zur Tugend treibt, denn Biele 
würden nicht mehr jo viel Gutes thun, menn fie verfichert 
wären, daß fie nicht unter den Verworfenen wären’). Und 
wenn manche Menjchen, die über ihre Auserwählung in Zmeifel 
find, in jo großer Lauheit leben, was würden fie erft thun, 
wenn ihr Zweifel über diefen Gegenftand gehoben wäre? Dieſe 
Unwiffenheit erhält die größten Heiligen in Demuth; denn wie 
auch ihr Leben immerhin fei, jo haben fie doch ganz wohl 
Grund, fi zu verdemüthigen, weil fie nicht wiſſen, was für 
ein 2008 in der Ewigkeit ihrer wartet. Sie haben aud Ur— 
ſache, feinen ihrer Brüder zu verachten, weil dieje vielleicht die 
ewige Glorie erlangen, während fie derjelben beraubt werben. 
Eben diefe Unwiſſenheit verurſacht auch, daß die guten Werke 
verdienftlicher find, denn es ift viel Löblicher, wenn man in 
Ungewißheit der Vergeltung arbeitet, al3 wenn fie gewiß ift. 
Es ift nicht weniger wichtig für die Verworfenen, hiervon 
Nihts zu willen. Denn fie würden in Verzweiflung gerathen, 
und wenn die Hoffnung fie nicht‘ zurüdhielte, jo würden fie 
fih leicht in alle möglihen Sünden ftürzen. Sie würden 
Gott nicht Lieben, denn fie wüßten, daß er fie von aller Ewige: 
feit ber und in alle Ewigkeit gehaßt hätte. Sie würden Nichts 
zu feiner Ehre thun wollen, weder feine Geheimniffe, noch ſeine 
Diener ehren, weder feine Feite feiern, noch -ihre Begierden 
abtödten, weder feine Gebote halten, noch feinem Willen ſich 
fügen; fondern fie würden fi bemühen, ihren Himmel auf 
Erden zu haben, bevor fie von dem wahren Himmel ausge 
Ihlofjen werden. Und fo würden fie ihre Sünden und Greuel 
außerordentlich vermehren. 

Hierin muß man alſo die Dronung der göttlichen Vor: 
ſehung anbeten und verehren, die den Menſchen geheim hält, 
was fie befjer nicht wiſſen. Man muß feiner Güte danken, 
die den Menschen nicht offenbaren wollte, was fie von der 
Tugend entfernen und dem Lafter und der Sünde zuführen 





I) Aloysius Novarin de delictis div. am. cp. 116. u. 117. 


würde. Ich will mich in diefer Unwiſſenheit nach dem Pillen 
Gottes richten, weil fie für mich geziemender und heilfamer 
it, und will in diefer Ungewißheit ruhig bleiben. Ich will mich 
tief verdemüthigen, denn ich ſchwebe zwiſchen Himmel und Hölle; 
und weiß nicht was mir zu Theil werden wird. O anbetungs— 
würdiger Gott, was ift der Menſch? was wird ihm begegnet? 

I. Betrachte, daß es nichtsdeſtoweniger einige glaub: 
würdige Zeichen gibt, durch welche man die Auserwählten von 
den Verworfenen in dieſem Leben einigermaßen unterſcheiden 
kann, obwohl man allerdings keine Sicherheit darin hat. Dieſe 
Zeichen ſind zweierlei: die einen ſind innerlich, die man in ſich 
ſelbſt wahrnehmen kann, die anderen ſind äußerlich, die auch 
für Andere erkennbar find’). Unter den innerlichen find die 
bemerkenswertheſten gewöhnliche Gewiſſensunruhe nah be 
gangenem Fehler, fei er groß oder Klein; große Ehrfurcht gegen 
Gott und gegen Alles, was ihn betrifft und innerlihe Demuth. 
Der Grund davon ift, daß Seder, den die Sünde unruhig 
macht, fich eher beifert und aufrichtiger wandelt, um zum Leben 
zu gelangen, während diejeriigen dagegen, die bei ihrer Sünde 
gewöhnlich unempfindlich find, hartnädig und unverbefferlid 
in derjelben bleiben. Eine fromme Seele empfindet ihre 
Wunde. Die aber keinen Schmerz empfinden, erfennen die Größe 
ihrer Wunde nicht und dieß ift das Zeichen einer unheil⸗ 
baren Krankheit. Wo Empfindung des Schmerzes, ift auch 
Empfindung des Lebens; denn Empfinden ift ein Zeichen bes 
Lebens. Thorbeit, Wahnfinn und Unempfindlichkeit ift &, 
wenn man feinen Irrthum nicht einfieht. Wenn man ihn aber 
einfieht, Fommt man bald wieder zu fich und befjert fich. Darum 
it aljo Gemwiffensunruhe nad begangener Sünde ganz loben 
werth, gleichſam ein Act, der aus der Tugend kommt, der ver 
urſacht, daß man die Sünde haft und das Gute liebt. Die 
große Ehrfurcht gegen Bott ift nad) dem heil. Auguftin?) ein 
innerliches Zeichen der Auserwählung, das die Auserwählten 
von den Bermworfenen durch die verjihiedene Liebe unterjcheidet: 


1) Vivaldus in opere Reg. de Cognit. Elect. a reprob. 
2) L. 14. de Civ. dei. c. 28. 
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die eine ift die Liebe Gottes bis zur Verachtung feiner jelbft, 
melche die Stadt Gottes auferbaut, die andere tft die Liebe feiner 
jelbft Bi zur Verachtung Gottes, die das irdiſche Babylon und 
die Stadt des Teufels errichtet. Im der That, wer Gott 
bohachtet, verlangt nah ihm über Alles und verachtet die 
vergänglichen Güter dieſes Lebens, verwundert fich fogar über 
die große Anhänglichkeit, die fo viele Menſchen, die für die 
Ewigkeit gefchaffen find, an bdiefelbe haben. Daher feufzt er 
nah der Anihauung Gottes und fondert fih ohne Bedenken 
von der Welt und von dem Fleifh, um allein in Gott feine 
Ruhe zu finden. Nun wenn irgend Jemand Hoffnung haben 
kann, fo ift es derjenige, der fo gefinnt if. Die Demuth des 
Herzens ift auch ein Zeichen der Auserwählung. Durd) dies 
jelbe achtet man fich gering und untermirft fich willig und gern 
den Borgefegten, fei es dem Papſt und der Kirche in Sachen 
des Glaubens, jei es den übrigen in Dingen, die dieſes 
Leben betreffen. Darum bat die Mutter der Auserwählten 
und der Demuth in ihrem Lobgefange gejagt: Bon den 
Thronen bat er die Mächtigen gejtürzt und die 
Niedrigen hat er erhöhet (Luc. 1, 52.). So ift alfo der 
Stolz ein augenfcheinliches Kennzeichen der Verworfenen und 
die Demuth der Auserwählten. E3 gibt noch andere Äußere 
Zeihen der Auserwählung und Verwerfung in großer Zahl. 
Das erfte ift ein ftrenges Leben aus Liebe zu Gott. Denn 
wer freiwillig den Annehmlichkeiten diefes Lebens, welche die 
Feinde Gottes fo gierig ſuchen, entfagt, wird nad aller Wahr 
iheinlichfeit ein NReih voll Güter und Freuden im Himmel 
baben, weil er auf der Erde Glüd entbehrte‘). Die aufrihtige 
Liebe des Nächften, die auch die Feindesliebe in fich begreift, 
duch die man ihm Gutes erweilt, ift auch ein Zeichen der 
Auserwählung; denn die Liebe muß, um fich immer zu er— 
halten, groß fein. Jeſus Ehriftus fagt: Liebet eure Feinde, 
thbuet Gutes denen, die euch hafien, betet für die, 
die euch verfolgen und läftern, auf daß ihr Kinder 





1) 8. August. tract. 6. in Ep. Joan. 
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feid eures Vaters, der im Himmel ift (Matth. 5, 44.). 
Eine große Geduld und Sanftmuth in den Widerwärtigfeiten 
und Verfolgungen, eine große Armuth und Elend diejes Lebens 
find auch Zeichen der Auserwählung. Denn wer bei jo vielen 
groben Stößen nicht wankt, bemweift, daß er eine ftarfe und 
wahrhaft tugendhafte Seele bat, ſowie fie der haben muß, der 
in den Himmel fommen will. Sie ift jchon in diefem Leben 
dem leidenden Jeſus Chriftus gleihförmig, um ihm auch im 
der Herrlichkeit gleichförmig zu fein. | 

Wir wollen nicht damit zufrieden jein, daß wir dieſe Zeichen 
nur im Allgemeinen betrachtet haben, jondern wir wollen uns 
bejtreben, diejelben in uns wahrzunehmen, um den Troft zu 
haben, den die Hoffnung aus der Zahl der Kinder: Gottes zu 
fein, geben kann. Glüdlih find wir, wenn wir ein zartes 
Gewifjen haben, eine große Ehrfurcht gegen göttlihe Dinge 
und eine herzliche Demuth, die in unferen eigenen Augen uns 
gering und gegen höhere Gewalt uns unterwürfig macht. Glüd- 
lih wir, wenn wir die Freuden der Welt fliehen, unjeren 
Feinden verzeihen und in den Widerwärtigfeiten Sanftmuth 
und Geduld üben. D unendlich gütiger Gott, drüde uns die 
Kennzeichen der Auserwählung ein. D meine Seele, wie glüd- 
lich wäreft du, wenn du bei Prüfung und Betrachtung diejer 
ſechs Kennzeichen der Auserwählung diejelben in dir fändejt? 
Schäme did, wenn fie dir bisher gemangelt haben, bemühe 
dich, dein Leben in Zukunft fo zu ordnen, daß du dieje bei- 
ligen Merkmale der glüdjeligen Auserwählung an dir baft, 
welche die Kinder Gottes von den Kindern des Teufels unter- 
ſcheiden. 

II. Betrachte: Wenn uns auch dieſe Kennzeichen oder 
einige unter ihnen fehlen, fo dürfen wir doch die Hoffnung 
auf den Himmel und das Vertrauen, unter den Auserwählten 
zu fein, nicht verlieren und uns von der Ausübung der guten 
Werke nicht abwendig machen laſſen, damit wir Gott gefallen, 
fo viel wir können. Denn einestheils befiehlt und Gott, auf 
feine Güte zu hoffen, und verbietet ung die Verzweiflung als 
eine der größten Sünden, die ihn am:meiften erzürnt. Wir 
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mögen fein, wie wir wollen, die göttlihe Gnade kann uns in 
kurzer Zeit umwandeln, jo daß wir ganz andere Menfchen 
werden. Gott kann jogar aus Steinen Kinder Abrahams und 
aus verhärteten Sündern in einem Augenblide ſehr tugend- 
bafte Menſchen machen. Anderentheils, wenn jemand feines 
unglüdlihen L2oojes und feiner Verwerfung gewiß wäre, fo 
müßte er fih um jo mehr Gott ergeben und in diefem Leben 
ihn um fo inbrünftiger lieben, weil er wüßte, daß er nad 
diefem Leben dieſes Glüdes, Gott zu dienen und ihn zu lieben, 
ewig beraubt werben ſollte. So machte e3 eine gewifle Jung: 
frau, die der böje Feind verjuchte, indem er ihr vorjpiegelte, 
daß alle ihre Mühe und Zeit, in der fie Gott diente, verloren 
wäre, weil fie troß dem zur ewigen Berdammniß beftimmt fei. 
Sie antwortete darauf: Weil ich denn meinen Gott in dem 
anderen Leben nicht lieben und ihm nicht dienen kann, fo will 
ih mid um jo mehr bemühen, in diefem Leben ihm eifriger 
zu dienen und ihn zu lieben. So jehr es überdieß gewiß ift, 
da nur die Auserwählten felig werden und feine anderen, 
ebenjo jehr ift auch gewiß, obwohl ich die Verbindung dieſer 
beiden Dinge nicht fafje, daß wir den freien Willen haben, 
daß wir durch die Gnade unterftügt werden, jo daß wir, wenn 
bir thun, was uns mit dem freien Willen, der durch die 
Gnade unterftügt ift, möglich ift, felig werden, und endlich 
daß die Erwachſenen durch ihre Verdienfte oder guten Werke 
jelig werden, gleichwie fie durch ihr Mißverdienft und ihre 
böfen Werfe verdammt werden. Indeſſen ift ungewiß, ob ih 
auserwählt bin oder nicht. Obwohl ich hierüber Vermuthung 
haben kann, fo habe ich doch darüber Feine Sicherheit und ich 
will annehmen, daß ich darüber ganz unwiffend bin und daß, 
diefes Geheimniß erft nach diefem Leben mir entdedt wird"). 
3b muß mich alfo an dem halten, fagt ein großer Theologe, 
was mir gewiß und ficher ift, nämlich: ich muß meine Freiheit 
und die Gnaden Gottes gut anwenden, um durch ein gutes 
und beiliges Leben das ewige Leben zu gewinnen, und muß 
Es 
l) Cajetan in cap. 11. ep. Rom. 
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mit Geduld es abwarten, bis ich das Geheimniß meiner Aus— 
erwählung ſchaue, das mir jetzt unbekannt iſt, wie die übrigen 
Geheimniſſe des Glaubens. Endlich iſt dem ſündigen Men— 
ſchen in jedem Falle nützlicher, daß er glaubt, er ſei auser— 
wählt, als das Gegentheil, und daß ihn Gott ungeachtet der Menge 
und Größe ſeiner Sünden antreibt, um ihn zur Buße zu führen 
und ihm alle ſeine Sünden zu verzeihen. Die Menſchen ver— 
mehren ihre Sünden dadurch, daß fie an der Verzeihung ver» 
zweifeln und meinen fie feien verdammt. Denn fie verhärten 
fih in ihrer Einbildung und fagen: da ich verloren bin und- 
beim Ausſcheiden aus diefem Leben ewige Beinen zu erivarten 
babe, mas fol ich mich eines gegenwärtigen Gutes beranben? 
Sp werden fie durch die Verzweiflung an der Verzeihung immer 
ärger, während dagegen derjenige, der auf die Barmherzigkeit 
Gottes hofft und vertraut, fich immer mehr beffert, und da er 
den ungemwiffen Tag des Todes fürchtet, fich bemüht, die ver- 
lorene Gnade, ehe dieſer Tag kommt, wieder zu erlangen. 
Gott felbft tröftet ung mit diefen Worten: Ich will nidt 
den Tod des Sünders, fondern daß er jih befehre 
und lebe (Eye. 33.): Worte, die fo viele wunderbare Bes 
fehrungen gewirkt haben, daß man fih außerordentlich ver: 
wundern würde, wenn man die Zahl wüßte. Gott felbit be— 
ruhigt unfere beängftigten Seelen, indem er jagt: Iſt für 
mich irgend Etwas ſchwer oder bin ih aud einer 
von denen, die viel verjpreden und nidbt thun, 
wa3 fie verfprehen? Wo ift doch dein Glaube? 
Stebe feft und halte aus wie ein Mann. Wenn die 
rechte Zeit fommt, fo fommt Troft in dein Herz. 
Harre nur, barre nur auf mid. Ih fomme gewiß 
und heile did. Es ift nur Berfuhung, was did 
plaget; nur eitle Furcht, was dich Ihredet. Wozu 
nüßt denn dein banges Sorgen wegen ber Dinge, 
die da fommen sollen, als dich immer noch trauriger 
und wieder trauriger zu machen? Hat doch jeder 
Tag genug an ſeiner Plage. Wenn dir das, was 
vielleicht nie geſchieht, den Sinn verrücken kann, 
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bald durch falſchen Schrecken, bald durch falſche 
Hoffnungen: wie eitel und fruchtlos iſt dieſes dein 
Fürchten und Hoffen? Aber es iſt der menſchlichen 
Schwachheit eigenthümlich, fi von ſolchen Traum: 
bildern täufhen zu lafjen, und dem böfen Feinde 
ift es einerlei, ob er dih mit wahren oder falſchen 
Borftellungen bintergehe, ob did die Anhänglid- 
feit an das Gegenmwärtige oder die Furcht vor dem 
Zufünftigen zu Boden werfe. Laß alfo feinen 
Shreden, feine Furcht dein Herz bemeiftern. 
Glaube an mi und vertraue auf meine Erbarm— 
ungen. Dft wenn du meinst, du feieft von mir weit 
entfernt, bin ib am Nächſten bei dir. Und wenn 
du denfft, jest ift Alles verloren, gerade da ift oft 
die Gelegenheit ganz nah, einen größeren Gewinn 
zu mahen und ein größeres Verdienst zu erwerben 
(Thom. a K. 3, 30.). 

ch will mich bemühen, um mich in der Hoffnung der 
göttlichen Barmberzigkeit zu tröften. Ich will mir denken, 
daß es gut mit mir ftehe, und mir vornehmen, eifrig nach dem 
höchſten Gute der Seligfeit zu ftreben. O Gott, wie groß und 
vortrefflich iſt dieſe Wohlthat unter allen Wohlthaten; dem ' 
von aller Ewigkeit her haft du dich jelbft geliebt, und verlangft 
auch von den Geſchöpfen geliebt zu werden. Du haft die Welt 
erihaffen, ven Fall Adams zugelaffen und in ihm den Fall 
aller Menſchen, und aus denjelben haft du Einige ausgewählt, 
die dich in alle Ewigkeit lieben follten. Ich hoffe, o Gott, daß 
ih aus dieſer Zahl bin und daß du mid troß meiner fo 
großen Sünden nicht verftoßen haft. D mein Gott, du haft 
mich angejehen und vor Erſchaffung der Welt ausgewählt, da: 
mit ich ein Gefäß der Barmherzigkeit fei, bereitet zu deiner 
Ehre, um dich immer zu befigen und dich zu lieben von Ewig— 
feit zu Ewigkeit. Du haft mir in deiner Herrlichkeit einen 
Platz zubereitet. Wenn ich diejes betrachte und überlege, daß 
ih zu einem fo großen Gut gelangen werde, fo bin ich jehr 
zu tadeln und einer großen Strafe würdig, wenn ich nicht im 
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Hinblick auf diefes Gut alles Uebrige verachte und dich für 
eine fo große Wohlthat liebe! Wenn es aber auch anders wäre, 
fo müßte ich dich dennoch lieben und dir dienen, jo lang id 
noch Zeit habe und dem Unglüd zuvorflommen, wo ich did 
nicht mehr lieben kann’). 


Dierunddreißigfie Betradtung. 
Bon der Allmacht Gottes, 


I. Da Gott ganz vollfommen ift, jo muß er auch Madt 
zum Handeln haben; denn es ijt nicht denkbar, daß ein jo 
volllommenes Weſen müßig, ohne Kraft und Macht märe, 
Gleichwie darum Gott Weisheit befigt, um Alles zu erfennen, 
was erfennbar ift und einen Willen, um zu begehren mas 
liebenswürbig ift, jo hat er auch eine Macht, die fähig iſt 
Alles zu thun, was möglich ift, jonft wäre fein Wejen unvoll- 
fommener, al3 das Weſen der Geſchöpfe, die mit Macht begabt 
find. Bejonder3 aber betrachte, daß die Macht Gott viel eher 
zukommt als einem Gejchöpfe, welches diejes auch jei. Denn 
da er mit allen ſchönen Eigenſchaften, die fich denken laſſen, 
begabt ift — er ift heilig, gerecht, barmherzig, janftmüthig, 
- freigebig, majeftätiid und Alles, was man Erhabene3 jagen 
kann — kann ihm alsdann die Macht fehlen, ihm, der mit der- 
felben nur heilige, vernünftige, herrliche und . unbegreifliche 
Dinge Schaffen wird? Eine große Macht in einem unvollfom- 
menen und lafterhaften Geſchöpfe ift jehr ſchädlich und jehr 
gefährlih. Wenn der Geizige Macht befigt, jo raubt er überall. 
Wenn der Unkeuſche mächtig ift, fo bejudelt und entehrt er dad 
Heiligfte und Reinfte auf der Erde. Ein gottlojer König, dem 
Macht zu Gebot fteht, kennt feine Schranken in feiner Tyranıei, 
fo daß Völker unter ihm ſeufzen. Darum find die Böſen der 
Macht unwürdig. Die Tugendhaften aber und die das Gute 
lieben, können nie zu viel Macht befigen und die Macht kann 
nirgends in befjeren Händen jein, als bei ihnen. Durd die 


1) Alvarez de Paz Medit Sacr. p. 3. dec. 10. contempl. 1. 
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jelbe halten fie Alles in Ordnung, fie befreien die Unterbrüd: 
ten, fie bereichern die Dürftigen, fie verfühnen die ftreitenden 
Parteien. Kurz, durch ihre Macht blüht Alles, ift Alles in 
Vohlftand. Da nun unfer Gott alle wünfchenswertben Eigen: 
Ihaften befigt, fo gebührt ihm auch die Allmacht. 

O mein Herr und mein Gott, da du allmächtig bift, fo 
färfe meine Schwachheit, damit ich dir diene. D Gott der 
Kräfte, ich freue mich, daß du vol Macht bift; denn dir, o 
Gott, gebührt Macht und Herrichaft über uns. O allmächtiger 
Gott, jei immer allmädtig, unterwirf dir Alles, trete ein in 
deine Rechte, laß deinen Scepter herrſchen, verbreite Furcht, 
damit deine Herrlichkeit über alle Himmel fich erhebt. 

I. Betrachte zweitens die Vollkommenheit der Macht Got: 
td. Denn die Macht entſpricht der Wefenheit eines jeden 
Dinges, und je volllommener die Wefenbeit ift, um fo vollfom: 
mener ift auch die Macht. Da es aber feine Wefenheit gibt, die 
vollfommener ift als die Wefenheit Gottes, fo ift auch feine 
Macht größer als die feinige”). Eine vollflommene Macht nun 
it diejenige, die nicht in Sünden fällt, die feinen Leiden unter: 
tworfen ift, und von Niemanden Hilfe bedarf. Die Macht 
Gottes hat alle diefe Eigenfhaften. Erſtens verfällt fie nicht 
in Sünden; denn der allmächtige Gott kann nicht fündigen. 
Er kann fich nicht jelbft verläugnen, fagt der heil. Paulus 
(2 Tim. 2, 15.), er kann nicht lügen, er kann nicht LZafter- 
baftes begehen, und weil er nicht fündigen kann, fo ift er all 
mächtig mit einer vollfommenen Macht. Zweitens Tann die 
Naht Gottes nicht Leiden unterliegen. Er kann nicht beun— 
tubigt, ermüdet werden oder Dual leiden. Alles was feine 
Macht wirft und vollführt, gefchieht ohne Mühe und Arbeit, 
Mes geſchieht mit Leichtigkeit und in Seligkeit. Und weil 
er feiner Mühe unterworfen ift, fo ift er auch allmächtig mit 
einer vollfommenen Macht. Drittens, die Macht Gottes hat 
feine Hilfe nöthig; denn Gott kann ſelbſt Alles machen: er 
erihafft die Gefchöpfe aus dem Nichts, er bedarf weder Material 





1) D. Bon. in Brev. p. 1. c. 7. 
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noch Arbeiter, um den großen Palaſt dieſer Welt zu bauen. 
Er hat aus Nichts umd ohne Hilfe Alles erihaffen, und wenn 
er jeßt mit den Geſchöpfen mitwirkt umd bei vielen Wirkungen 
ihren Dienft zuläßt, jo geſchieht dieß nicht, weil er ihrer be- 
dürfe, fondern aus übergroßer Güte gegen diejelben, weil er 
ihnen an feiner Macht Antheil und die Herrlichkeit verleihen 
will, zu: handeln und Etwas bervorzubringen. Gott ift alfo 
allmächtig mit volllommener- Macht, die Nichts bedarf. Nicht 
fo verhält es fich mit den Mächten der Erde; denn fie fallen 
oft in Sünden, handeln ohne Vernunft und in Bosbeit, in Un- 
wiflenheit oder in Schwachheit. Dieſe irdiſchen Mächte unter: 
liegen Leiden; denn ihr Handeln ift mit Mühe, Arbeit, Unruhe 
und Müdigkeit verbunden, ja meiftens jeufzen fie wie die 
Schwächſten im Unglüd der Welt. Kurz, diefe Mächte, wie 
groß fie immer fein mögen, haben tanfend und tawiend 
Dinge nöthig. Wenn ein König einen großen Krieg führen 
will, bedarf er ein jehr großes Kriegsheer, und die Mächte find um 
jo größer, je mehr Hilfe fie von Andern haben, denn fte find nur 
durch die Dinge mächtig, die in großer Zahl ihnen beiftehen. 

Mer ijt Dir, o mein Gott, gleih an Macht? Wer unter 
den Gemwaltigen ift dir ähnlich, o Herr? wer dir 
gleich herrlich durch Heiligkeit, du furdhtbarer und 
preiswürdiger Wunderthäter (2 Mo]. 15, 11.)? Wer 
wird fi einer jo vollfommenen Macht nicht gern unterwerfen ? 
Wer wollte nicht taujend und tauſendmal eher einer jo berr- 
fihen Macht, huldigen als der binfäligen und mangelhaften 
Macht eines Monarchen? Wer wollte fih nicht freuen und 
nicht tauſend und taujend Mal eher auf die Macht Gottes 
vertrauen, als auf die Macht der Könige? D mein Herr, id 
buldige deiner Macht, jo viel ih kann, ich bete fie an in ihren 
Bolllommenbeiten, ich jeße ‚meine Hoffnung und all mein Ver: 
trauen auf fie. Wenn die Welt mich angreifen würde, und 
wenn alle Mächte fich gegen mich vereinigen würden, und wenn 
ih von allen Krankheiten und allem Elend, das möglich ift, 
befallen wäre, jo fol deine Macht meine Stärke, meine Zus 
flucht, meine Erwartung und mein Gut fein. 
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III. Dieje jo volllommene Macht Gottes .beweift ſich be- 
fonders, indem fie Barmherzigkeit übt. Es ift wahr, daß fie 
in verjchiedenen Dingen fich zeigt, z. B. in der Erſchaffung des 
Weltalls, da fie Alles aus Nichts erihuf; in der Erhaltung, da 
fie diejelbe bald jechstaufend Jahre erhält; in der Veränderung 
perjchiedener Dinge, nämlihd wenn fie Wunder wirkt und die 
Ordnung der Gejhöpfe jehr ändert, fei e3 daß fie die Sonne 
stille ſtehen läßt oder fie verfinitert, ſei es, daß fie die Todten 
erwect, oder andere derartige Wunder thut, wie es ihr gefällt. 
Aber Doc zeigt Gott jeine Macht nie größer, als wenn er die 
Sünden verzeiht und Barmberzigkfeit übt. Darum richtet die 
Kirche dieſe Worte an ihn: D Gott, der du deine Al 
macht vorzüglih in Berihonen und Erbarmen offen 
barft ꝛc.! Ermäge die Gründe, die der englifche Lehrer dafür 
angibt). Der erjte ift, weil derjenige, der dem Geſetze eines 
Dbern unterworfen ift, nicht alle Arten von Sünden nad Be: 
lieben vergeben fan. Wenn darum Gott nad) eigenem Willen 
die Sünden vergibt, fo beweift er, daß er feiner höheren Macht 
unterworfen ift. Er zeigt aljo, daß er allmädtig iſt. Der 
zweite Grund ijt, daß Gott, wenn er verzeihbt und Barmber- 
jigfeit übt, die Menjchen zur Theilnahme an einem unendlichen 
Gute, zu dem Genuffe der ewigen Glücjeligkeit führt, welches 
der letzte und höchſte Zweck der Allmacht Gottes über die 
Menihen ift. Der dritte Grund ift, daß die Barmherzigkeit 
Gottes der Urjprung und Anfang aller Werke und Alles Guten 
it, welches Gott dem Geſchöpfe erweiſt. Denn Alles, mas 
Öott in uns wirkt, fängt er immer auf den Wegen der Milde 
und Barmherzigkeit an. Die Allmacht nun zeigt fi hauptſäch⸗ 
li darin, daß ihr es obliegt, alle Arten von Gütern zu be 
gründen. Da nun Gott dur feine Barmherzigkeit alle Arten 
von Gütern einjeßt und begründet, fo läßt er durch diejelbe 
auch jeine Allmacht erglänzen. 

D mein Gott, welche Macht war je befjer, liebenswürdiger 
und bewunderungswürdiger al3 die deinige ? die Fürften zeigen 
ihre Macht nie mehr, als wenn fie Schlachten gewinnen, Städte 


1) Quaest. 15. art. 30. 
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bezwingen und Alles mit Blut benegen, Serftörung, Unglüd 
und Schreden verbreiten. Die Sünder wollen ihr Anfehen 
und ihre Macht zeigen, wenn fie jelbft zum Schaden ihres 
ewigen Heiles Rache üben. Und du, o mein Gott, zeigft Deine 
Macht, indem du Gutes thuft und deine widerfpenjtigen Ge— 
Ihöpfe mit Barmherzigkeit behandelſt. D großer Gott, fahre 
fort, immer auf diefe Art durch die glühenden Strahlen deiner 
Barmherzigkeit deine Macht an unferen Seelen zu zeigen. D 
Herr, zeige fie an meiner Seele dadurch, daß du ihr die Sünden 
verzeihſt. Sage meiner Seele: Dein Heil bin id 
(Pi. 34, 3.). 


Fünfunddreißigfie Betrachtung. 
Bon der Seligteit Gottes. 


I. Gott iſt glückſelig; denn er iſt, wie der heil. Paulus 
fagt, der Selige und der allein Mächtige. Der Grund 
davon ift, weil glüdjelig fein foviel ift, als alle Arten Güter 
beiten. Denn die unumſchränkte Glückſeligkeit ift die Voll 
fommenheit des Glüdes, das aus dem Belit aller Arten von 
Gütern entfteht. Nun ift Gott ganz vollfommen, er begreift 
alle Bollfommenheiten, die man ſich denken kann, in fich, er 
ift begabt mit allen beſchaulichen Tugenden und mit allen 
thätigen Tugenden, die einer unendlichen Erhabenheit zukom— 
men. Er ift in fich jelbft das böchfte Gut: alfo ift er glüd- 
felig in dem unumſchränkten Sinne des Wortes. Glüdjelig 
fein heißt auch feinen Mangel haben. Gott mangelt Nichts; 
was es auch ſei. Er genügt fich ſelbſt; er begreift alle Arten 
von VBolllommenbeiten und kann nicht größer werden, und die 
Dinge, die von ihm gejchaffen find, können ihm nicht den ge 
ringſten Zuwachs verleihen. Es fehlt ihm Nichts. Er ift alfo 
glücjelig. Glüdjelig jein heißt auch, in allen feinen Wünjchen 
befriedigt jein; denn das ift das Eigenthümliche der Glückſelig— 
feit, daß fie allen Wünſchen genügt, da fie das höchſte Gut 
ift, nach welchem Nichts mehr zu wünjchen übrig bleibt. Nun 
befigt Gott Alles, was er wünjchen Tann und begehrt Fein 
Uebel. Denn weldes Gut Fann der begehren, der eine Un— 
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endlikeit von Gütern in feiner Einfachheit beſitzt? Und ‚mie 
fönnte seine unendliche Güte etwas Böſes wünſchen? ‚Er ift 
alfo ‚überaus glückſelig. In der That ift er die allgemeine 
Slüdjeligfeit der ganzen Welt. Er ift der Urheber, die Duelle 
and der Gegenitand der Glückſeligkeit aller feligen Geifter. 
Er erfüllt Millionen :Engel und ſelige Seelen mit den Freu- 
den des Baradiejed. Kann er alsdann felbit dieſes höchsten 
Gutes beraubt jein? Da er nun der Gott des Himmels und 
der König der Glückſeligkeit ift, kann er dann jelbft ohne 
Himmel und ohne Glüdjeligfeit fein? Er ift alſo glüdielig. 

D glüdjeliger Gott, ih freue mich aus dem innerjten 
Grund meines Herzens, daß Du eine ſolche Glückſeligkeit ge— 
nießeft. D meld eine große Freude ift es für mih, daß du 
von der Dürftigfeit und dem Elend, dem wir auf Erden un- 
terworfen find, frei bil. O Gott des Himmels, ich freue mic, 
daß du immer in deinem Glüd und deiner Seligkeit bift! 
Breijet alle Werfe des Herrn den Herrn, lobet 
und hochrühmet denfelbenin Ewigkeit (Daniel 3, 57.). 
D Iebe allezeit jo glüdjelig. 

I. Die GSeligfeit Gottes befteht in den edelſten Hand: 
lungen ſeines BVerftandes und feines Willens, in der Erfenut- 
nik und Liebe feiner felbft oder feiner unendlichen Wejenheit. 
Er iſt felig, da er ſich felbft als jo vollfommen erkennt und 
ſich ſelbſt mit einer Liebe des MWohlgefallens liebt, wodurch 
er ſich in fich ſelbſt unendlich gefällt. Der Grund davon ift, 
daß um glüdjelig zu fein, nicht genügt, große und ausgezeichnete 
Vollkommenheiten zu befiten, jondern man muß fie auch er: 
fennen und lieben. Obgleich die Sonne 3. B. jo ſchön ift und 
jo hell Teuchtet, To ift fie doch nicht glücklich; fie hat weder 
Freude noch Vergnügen daranz meil fie feine Erfenntniß und 
Liebe ihrer Schönheit und all ihres Lichtes hat, da fie es 
nicht fieht. Ebenſo verhält es fi mit einer ſchönen wohl— 
tiehenden Roſe. Sie hat weder ein Gut, noch einen Genuß 
davon; denn fie erkennt nicht fich ſelbſt und athmet nicht ihren 
ſüßen Geruch felbft. Ebenſo verhielte es fih auch mit Gott. 


Wenn er nicht fich ſelbſt erkennte und liebte, jo würde er troß 
Bail, Betrachtungen. I, 12 
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feiner unendlihen Vollkommenheit doch Feine Freude und feine 
wahre Seligfeit davon empfinden. Darum ift er glüdfelig, 
indem er fih ſelbſt betrachtet und fi in feiner Betrachtung 
wohlgefällt. Welcher erichaffene Berftand wird jemals die 
Größe der Freude diejes großen Gottes faſſen können, wenn 
er unaufbörlid ſich ſelbſt vol Schönheit, Majeſtät und 
Güter haut und wenn er zugleich ſich ſelbſt unendlich 
Tiebt? Ströme unendlicher Freuden durchdringen und erfüllen 
die erhabenjte Gottheit und machen, daß fie in eine beſchau— 
liche Seligfeit überftrömt, die jo groß ift, daß fie der Unend— 
lichkeit ſeines Weſens gleihlommt, die dann Alles zugleich ift, 
der Gegenjtand und der unausiprechlihe Genuß feiner Selig- 
keit. Alſo bejteht die Glüdjeligfeit Gottes nicht im Beſitze 
und in der Regierung dieſer ganzen Welt, die ihm gehört. 
Seine Glüdjeligkeit befteht auch nicht darin, daß alle Geſchöpfe 
der Welt von feinem Willen abhängen. Sie befteht vielmehr 
in der Betrachtung und Liebe feiner göttlihen Wejenheit, die 
ihn bejeligt und die ihm ein Paradies von Freuden bereitet. 

D meine Seele lerne doc, was der wahre Gegenftand der 
Glückſeligkeit iſt. Glaube nicht, daß du glüdjelig fein würdeft, 
wenn du die ganze Welt bejäßeft; du wirft glüdjelig fein, 
wenn du die Mejenheit deines Gottes ſchauen und Tieben 
wirft. Aber weld ein Glüd, welch eine überaus große Glüd: 
jeligfeit ift diejes für ung, wenn die Anjchauung und Liebe 
diefer Wefenheit die überaus großen, unermeßlihen und un— 
endlichen Kräfte des göttlihen Verſtandes und Willens er: 
füllen! Wie viel mehr werden unſere endlichen und beſchränk— 
ten Kräfte von diefer Anſchauung und Liebe angefüllt fein 
and davon überftrömen? Denn was das Größere anzufüllen 
vermag, muß noch vielmehr das Geringere befriedigen, erfüllen, 
jo daß es überjtrömt. Beichaue denn, o meine Seele, bejchaue 
ſchon jeßt Die bewunderungsmwürdige Gottheit. Liebe fie aus allen 
Kräften, damit du im Belige dieſes Gegenftandes allein glück— 
jelig jeieft, der alle deine Begierden vollkommen erfüllen kann. 

II. Die Geligkeit Gottes ift außerordentlih groß; fie 
übertrifft die Seligkeit aller Engel, die aller Heiligen des 
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Himmels; denn in ihrer Seligfeit ift Nichts unendlich als der 
Gegenftand. Aber in der Geligfeit Gottes ift auch der Ur— 
Iprung unendlich, nämlich fein Verſtand und fein Wille, deſſen 
Erfenntniß volllommen und deſſen Liebe unendlich if. Darum 
üt Gott unendlich glüdjeliger als alle Bewohner des Himmels"). 
Gie übertrifft auch die Glücjeligkeit aller Heiligen der Erde; 
denn die Beichauung diefes Lebens ift Mühen, Ermüdungen, 
Berftreuungen, Zweifeln, Irrthümern und anderen Ungehörig- 
keiten unterworfen, von denen die göttliche Seligfeit ganz frei 
it. Sie übertrifft auch das wirkliche Glück derjenigen, die 
man auf Erden glüdlih ſchätzt. Denn er beherrjcht nicht blos 
ein Haus, eine Stadt oder ein Königreich, jondern das ganze 
Weltall. Zudem ift das falihe und irdiſche Glück nur ein 
Schatten gegenüber der Geligfeit Gottes. Und in der That 
it das Glück volllommen, wenn fünf Dinge zufammen fommen, 
die dasjelbe vollfommen machen, nämlih: Freude, Reichthümer, 
Maht, Würde und guter Name. Nun bat Gott eine jehr 
große Freude an fich jelbit und eine allgemeine Freude, weil 
er alle Güter ohne Beimiſchung auch nur eines einzigen Uebels 
befigt. Seine Reichthümer bilden alle Arten von Gütern. 
AS Macht hat er eine unendliche Kraft. Was die Würde be 
trifft, fo Hat er die Oberhoheit und Herrichaft über alle We— 
ſen. Seine Herrſchaft ift aber nicht blos eine Oberherrlichkeit 
über Geringere, ſondern auch ein vollfommener Befit aller 
ihönen und guten Dinge, zugleich verbunden mit einer wahren 
Sicherheit?). Endlich als guten Namen hat er das Lob, die 
Berherrlihung und Bewunderung aller guten Geifter, die ihn 
erkennen. Darum wird er ein Reich genannt: Kommet ihr 
Öebenedeiten meines Baters, nehmet in Beſitz 
das Reich, das euch bereitet ift (Matth. 25.). Denn 
wie ein Reich alle irdiichen Güter in fich begreift und dem 
Beſitzer folche verjchafft, fo ift Gott voll von Güter, Schäßen, 


1) Thomas 1. 1. contra Gentil c. 102. 
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Ethabenheiten, Fteuden, und er theilt fie dem Geſchöpfe mit, 
dis Feine Öhade unb feine Liebe beſihtt. 

Darum ſei dir, o mein Gott, der du beſonders ſelig biſt, 
Ehre und Glorte in alle kwigtei. Bor dir ſollen alle Heili⸗ 
gen Filh niederwerfen und ihre Kronen niederlegen, um deiner 
Seligkeit zu huldigen. Im Vergleich mit dir, o mein Gott, 
ſoll fich Niemand auf Erden für glücklich halten, weil deitte 
Seligkeit unvergleichlich iſt. Nach dir, o mein Gott, follen alle 
Herzen in Liebe feufzen, weil du felig ind unferes vollen Ber- 
Tangens würdig bift. Auf dich, o mein Gott, follen alle Aunfere 
Seelen vertrauen, weil du die höchfte Glücfeligkeit bift, und 
weil alle Güter, die in dir find, uns zum Genuffe, jo viel wir 
desſelben fähig find, verſprochen worden find. Von dir, o mein 
Herr, jollen alle Weſen entzüct fein, vor Freude auffpringen, 
dern du bift eine unbegreiflihe Freude. O ſeligſter König ve 
giere allzeit, ſei allzeit glücjelig und triumphire in Glorie. 
D Gegenftand meiner großen Glüdfjeligfeit! habe allzeit und 
allzeit fo viel Freud und Wonne, wie viel du faſſen kannſt. 
D Herr genieße und genieße in alle Ewigkeit alle Glüdjelig- 
feit, die deine unendlide Natur verdient. Amen. 


Zweite Abhandlung. 


Bon der aklerheiligften Dreifakttgkett, 





Erfie Betrachtung. 
Bon drei Borzügen bes Geheimniffes ben allerheiligiien 
Dreifaltigkeit 


I. Betrachte, daß das Geheimniß der alerheiligften Drei⸗— 
faltigkeit alle anderen Geheimnifie übertrifft, weil es das er⸗ 
babenfte ift und die Fähigkeit des geſchaffenen Geiftes am mei— 
Rem überragt. Denn der menschliche Verſtand könnte fich mit 
all feiner Kraft wichts Höheres denken, auch keinen erhabeneren 
und größeren Gegenftand zu feiner Betrachtung finden. Die 
ſes Geheimniß iſt Die Sonne aller Geheimniffe, das Alle blen— 
det und verwirrt, die es anſchauen, wenn fie nicht durch das 
Licht der Gnade zum Glauben an dasjelbe, oder durch das 
Acht der Glorie zur Anſchauung desfelben gekärkt find, Es 
iſt ein Meer ohne Grund und ohne Wer, das von der menſch— 
lichen Vernunft ebenjowenig begrifjen werden kann, ala alle 
Gewäſſer des Meeres in eine Nußichale gefaht werden können. 
an der That, wenn es in der Natur taufend Gebeimnifie 
gibt, die Per Mensch nit durchdringen kann, und werm dem 
Menſchen taufend ſchwere Fragen über die Eigenschaften feiner 
Seele und über die Organe feines Körpers fich aufprängen, 
die er nicht löſen kann, wie viel weniger wird er dann die 
Geheimniſſe des unerfchaffenen Weſens und die Wunder des 
Urbebers der Natur verfiehen! Wie folte derjenige, der in 
der Erklenntniß der Dinge, die niedriger find als er und in 
der Erkenntniß feiner jelbft unwiſſend ift, in der Erkenntniß 
dev Unbegreiflichfeit Gottes, der Einheit feiner Weſenheit und 
der Dreifaltigkeit der Perſonen Alles wiffen können? Man 
muß geftehen, daß gleichwie der Gegenftand ewig und unend- 
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lich iſt, er auch nur durch einen ewigen und unendlichen Ver— 
ſtand begriffen werden kann. Und die Engel ſelbſt, obwohl ſie 
ganz Geiſt und ganz Erkenntniß ſind, wären gleich im Anfang 
ihrer betrachtenden Anſchauung bei dem erſten Anblick des le— 
bendigen Glanzes dieſes Geheimniſſes in die Finſterniſſe ver— 
ſunken und wären gleichſam vernichtet geblieben, wenn ſie nicht 
übernatürlich erleuchtet worden wären. Wie viel mehr werden 
die ſchwachen und durch das Gewicht eines irdiſchen Körpers 
ſchwerfälligen Seelen vor der Erhabenheit und dem unnahbaren 
Glanze dieſes Geheimniſſes ſich zurückgeworfen fühlen; 

Aus dieſer Betrachtung will ich lernen, daß wir der aller— 
heiligſten Dreifaltigkeit mit großer Demuth und mit großer 
Gelehrigkeit uns nahen müſſen, damit wir im Studium eines 
ſo tiefen Geheimniſſes nicht durch Vermeſſenheit ſündigen, und 
die wahren Lehren des Glaubens und die ſicherſten Grundſätze 
der göttlichen Theologie daraus ſchöpfen. Denn was nützt es, 
gelehrt von der allerheiligſten Dreifaltigkeit reden, wenn man 
aus Mangel an Demuth derſelben mißfällt)? Darum will 
ich mit dem heil. Auguſtin ſagen: Die Mühe ſoll mir nicht 
zu viel ſein, zu ſuchen, wenn ich zweifle; ich werde mich aber 
auch nicht ſchämen, wenn ich nicht finde. Wenn nun derjenige, 
der dieſe Abhandlung lieſt, mit mir einverſtanden iſt, ſo gehe 
er mit mir weiter. Erkennt er einen Irrthum auf ſeiner 
Seite, ſo kehre er mit mir wieder um. Sieht er einen Fehler 
auf meiner Seite, ſo rufe er mich wieder zu ſich. Laßt uns 
alſo miteinander den Weg der Liebe betreten und zu demjeni— 
gen voranſchreiten, von dem geſchrieben ſteht: Suchet ſein 
Antlitz allezeit (Pſ. 104, 4). 

II. Eine zweite Erhabenheit dieſes Geheimniſſes iſt ſeine 
Dauer und ſein Alter. Denn dieſes Geheimniß gehet aller 
Zeit und allen Jahrhunderten voraus, es hat nie einen An— 
fang genommen und wird nie ein Ende nehmen. Der Vater 
iſt ewig, ſagt der heil. Athanaſius, der Sohn iſt ewig und der 
heilige Geiſt iſt ewig. Und gleichwie der Vater ewig iſt, zeugt 


1) Imit I. 1. cp. 10. 
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er von Ewigkeit her ſeinen Sohn; er ſagt ihm und wird es immer 
ſagen, was er einmal durch den Mund des Propheten ge— 
ſprochen hat: Mein Sohn biſt du, heute habe ich dich 
gezeugt (Pi. 2); denn er ſetzt ewig dieſes Wunder der 
Zeugung fort. Der Vater und der Sohn zugleich bringen 
von Ewigkeit her ihre Liebe, den heiligen Geift hervor und 
theilen ihm ihre ganze Wejenheit mit. Alfo beftehen die drei 
Perſonen der allerbeiligiten Dreifaltigkeit ewig, ohne Anfang 
und ohne Ende. Mit den anderen Geheimnifjen, welche außer: 
balb des höchſten göttlichen Wejens find und die feit der Er— 
ſchaffung ihren Anfang genommen haben, ift es nicht fo. Man 
fann das Jahrhundert, das Jahr, den Monat und den Tag 
angeben, an welchem fie angefangen haben zu fein; denn zählen 
wir nur ungefähr achtzehnhundert dreißig Jahre zurüd, To 
finden wir die Erlöjung des Menſchengeſchlechtes durch das 
Kreuz, wir begegnen den Geheimnijjen des Todes, der Aufer: 
ſtehung und der. glorreichen Himmelfahrt Jeſu Chrijti, ſowie 
der jegensreichen und erjehnten Sendung des heiligen Geiftes. 
Sehen wir etwa vier und dreißig Jahre weiter zurüd, jo 
fommen wir zur Zeit der Geheimnijfe des göttlichen Wortes, 
feiner Geburt und aller Wunder feiner Kindheit. Wenn wir 
noch weiter gehen und etwa viertaujend Jahre durchwandern, 
jo kommen wir zur Zeit der Erſchaffung der Welt und der 
Verberrlihung der guten Engel. Alfo alle Gebeimnijje, die 
außer Gott find, haben ihre beftimmte Zeit. Nicht fo das. 
hochheilige Geheimniß der Dreifaltigkeit; denn es hat nie be 
gonnen. Diejes ift das erfte und das ältefte von allen Ger 
heimniſſen: es ift vor aller Zeit, e3 ift ewig. 

sh will diefem Geheimnifje wegen jeiner Ewigkeit Ehre 
und Glorie erweifen; denn das Alter macht die Dinge ehr: 
würdiger. Wenn unter den Geſchöpfen bisweilen die alten 
wenig geachtet werden, fo ijt daran ſchuld, daß fie beim Altern 
abnehmen, den Glanz ihrer Jugend und Neuheit verlieren 
und fih durch den langen Lauf der Jahre aufzehren. Aber 
du, ewwiger Gott, du bift unveränderlih in dem Wechiel der 
dit, und deine Schönheit ift allzeit alt und allzeit neu: 
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af, weil fie ohne Anfang ift; ner, weil fie allzeit blühend 
iſt, allzeit in ihrem Glanz und in ihrer erflen Kraft! bleibt. 
O wie wenig find- dir gegenüber die irdifchen Vollfommenheitem 
zu achten, die alſobald, wenn fie erfcheinen, wieder vergehen, 
und je länger fie währen, um fo mehr vermelfen! Ach, fie 
Bauern nur einen Augenblick, aber du, o allerheiligſte Dreifaltig⸗ 
feit, befteheft in alle Ewigkeit. 

| IF. Eine dritte Erhabenheit des Geheimniſſes der aller 
beifigften Dreifaltigkeit beſteht darin, daß es die allgemeine 
Urſache aller anderen Gebehtniffe und Alles deffen ift, was 
in dieſer Welt ift, denn die hochheilige Dreifaltigkeit ift die 
Veßte Urſache von Allem. Gie ift zuerft die wirkende Urſache, 
weil fie alle Geheimniſſe wirft. Die drei göttlihen Perſonen 
Baber in der Einheit des Urfprungs dur eine und dieſelbe 
Wirkung diefes Weltall geihaffen, die Engel gebildet und unter 
ihnen diejenigen werberrfiht, die treu und gehorſam geblieben 
. find. Mlle drei zufammen baben mit einem gemeinfamen Wil- 
ten die Menſchwerdung beichlofjen, und obwohl nur die Perſon 
des Sohnes die Menſchheit angenommen bat, jo haben doch 
alle drei Perfonen den Sohn mit der Menschheit befleidet. 
Alfe drei wirken die wunderbaren Werke, die aus diefer Menjch- 
beit ausgeben. Alle drei haben diefelbe nach dem Tode wieder 
erweckt und nad der Auferftehung im Triumph zur Rechten 
des Baterd erhoben. Kurz alle drei laſſen die Sünden in der 
Taufe und Buße nach und wirken Alles, was wunderbar tn 
den Seelen ift. Alſo iſt die hochheilige Dreifaltigkeit die wirkende 
Urſache aller Geheimniffe. Sie ift auch die Endurfache derſelben 
Geheimniſſe. Denn fie beftehen nur, um ihrer Majeftät Ehre 
und Huldigung zu erweitern. Die Welt in ihrer ganzen Aus 
dehnung it nur gefhaffen, um ihre Aehnlichkeit an fich zu 
tragen und um Geſchöpfe in ſich zu faſſen, die mit Vernunft 
begabt und fähig find, fie zu erkennen, fie anzubeten, fie zıt 
lieben, fie von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen und fie ewig 
zu koben. Der Sohn Gottes iſt nur darum Menfch geworden 
und hat nur datum fo viele amd große Wunder gewirft, um 
mit menſchlichem Munde die Wunder der hochheiligen Breifal- 


— WE — 


tigleit zu predigen und ſeinen Worten durch das Zeugniß 
ſeiner Wunder Anſehen zu verleihen. Er hat nur darum den 
Tod gelitten, um. ihr ein Opfer. der Anbetung, ein Dankopfer 
und ein Verſöhnungsopfer darzubringen, ein Opfer, welches: 
ihre Ehre durch Vergiefung feines: Blutes wiederherftellen und 
ihr auf Erden mit dem Preije feines Lebens ſolche Diener 
ſammeln follte, welche ihr die ſchuldige Pflicht der Anbetung 
und des Gehorſams leiſten. Alles: geht alfo von: ver hochhei— 
ligften. Dreifaltigfeit ans, und gleichſam durch einen geheimniß- 
vollen Kreislauf kehrt Alles zur hochheiligſten Dreifaltigkeit. 
wieder zurüd, fo. daß fie die Endurſache iſt. Sie. ift alſo 
wahrhaft das Alpha und Omega, der Anfang und das Ende 
von Allem. Endlich ift fie das einzige und höchſte Gut, das 
ſich ſelbſt genügt, durch das alle übrigen Güter beſtehen, das 
höchſtbeſeligende Gut, das nichts Anderes iſt als der Bater, 
ver Sohn und der heilige Geift. 

D bochheilige Dreifaltigkeit, mein einziges Gut, ich jage 
dir ewigen Dank, ich lobe und preife dich aus ganzem Herzen, 
als den Ursprung alles Guten. Und da du das letzte Biel 
vorn Allem bift, fo ftrebe ich nad dir aus allen Kräften. Ich 
weihe mich deiner Ehre aus voller Kraft, ich feufze nach deinem 
Dienfte, um dir Anbetung und Liebe von fo vielen Menjchen 
zu bereiten, jo viele in deiner Erfenntniß zu unterrichten und: 
mit deiner Liebe zu entzünden, als mir möglich if. Endlich 
will ich nach dir mich fehnen, der du der Gegenftand meiner 
Glüdfeligkeit biſt. Inzwiſchen aber weihe ich dir meine Ar— 
deit und Alles, was ich in diefer Welt dir Angenehmes thun 
kann. Sch will in meinem Leben feine Ruhe haben, wenn du 
nicht erkannt, geliebt, beſchaulich betrachtet, beiwundert und. 
verberrlicht wirft in alle Emigfeit. 


weite Betrachtung. 
Bon der Erkenntniß und Liebe der hochheiligen Drei: 
faltigfeit. 
I. Unſere Seele kann jchon in diefem Leben einige Er; 
lenntniß von der bochheiligen Dreifaltigleit haben; denn fie ift 
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erichaffen, diefelbe zu erkennen und zu verberrlichen. Gott hat. 
aber feinem Geſchöpfe ein Ziel geftedt, ohne daß er ihm aud 
die Mittel gegeben hat, wodurch e3 dasjelbe erreihen kann. 
So kann aljo die Seele zur Erfenntniß der allerheiligjten 
Dreifaltigkeit gelangen, weil fie für diejelbe in die Welt ge 
fommen if. Und da der Menſch verjchienene Stände und 
Arten des Lebens hat, den Stand eines fterblichen Lebens in 
diejer Welt und den Stand eines unfterblichen Lebens außer: 
halb diejer Welt, jo ift in beiden Ständen die Erfenntniß der 
alferheiligften Dreifaltigkeit fein Ziel, d. h. in dieſer Welt die 
dunkle und verhüllte Erfenntniß, und außerhalb diejer Welt 
die Klare und offenbare Erfenntniß. Daraus folgt, daß der 
Menſch in diefer Welt die allerheiligjte Dreifaltigkeit dunkel 
erkennen kann durch das Licht des Glaubens, und daß er jie 
außerhalb dieſer Welt klar erkennen kann durch die Klarheit 
der Anfhauung Darum ift die Seele nad dem Bilde und 
Gleichniß der allerheiligften Dreifaltigkeit gejchaffen, damit fie 
um fo beſſer diejenige erkennen kann, deren Züge und Bild jie 
in fi trägt. Und nicht blos die Seele hat dieje Aehnlichkeit, 
jondern die ganze Welt trägt ein Kennzeichen und gleichlam 
einen Zug von ihr auf der Stirne. Denn alle Geichöpfe find 
im Allgemeinen betrachtet in drei Ordnungen getheilt, in geijtige, 
förperlihe und joldhe, die aus Geiſt und Körper zufammen- 
gejeßt find, nämlich die Menſchen. Die geijtigen find in drei 
Hierardien und jede Hierarchie in drei Chöre getheilt. Die 
örperlichen find entweder himmliſch oder elementarijch oder 
mit den Elementen vermilcht. Der Menſch bat eine einige 
Geele, die in ihrer Einheit auch vreifaltig ift, nämlich vege- 
tativ d. b. fie bewegt fich innerlich aus eigner Kraft, jenfitiv 
d. h. fie hat Empfindung und rationell d. h. fie iſt vernünftig. 
Alle diefe Dinge find nicht das Werk des Zufalls; fondern 
ein Plan der göttliden Weisheit ift es, der die Dreifaltigkeit 
der Berjonen in: der Trennung der Geſchöpfe und die Einheit 
ihrer Weſenheit durch die rechte Verbindung kennzeichnen 
wollte, damit der Menſch durch die Gefhöpfe wie auf Stufen 
zur Erkenntniß der allerheiligften Dreifaltigkeit ſich erhebe. 
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Jedoch da diefe Geihöpfe aus ſich felbft dem menfchlichen Ver— 
ftande nicht die allerheiligfte Dreifaltigkeit entdeden konnten, 
fo wollte ihm Gott in feiner Milde andere deutlichere und 
ausgeprägtere Bilder der allerheiligften Dreifaltigkeit bieten. 
Er hat in der heiligen Schrift fich jelbft abgebildet; er mollte 
fih in den Dffenbarungen des Glaubens mehr enthüllt zeigen. 
Er hat denjelben aller Welt verkünden laſſen, um ihn Jedem, 
der ihn annehmen wollte, darzubieten und zu geben, damit 
Niemand Unmöglichkeit vorſchützen könnte, wenn er das gött: 
lihe Weſen, welches einig ift in der Weſenheit und dreifaltig 
in den Perſonen, nicht erfennet. 

Dieje Fähigkeit, die allerheiligſte Dreifaltigkeit zu erfennen, 
it der Seele allein mit den Engeln gemein und erhebt fie 
über alle anderen Gejchöpfe. Welche andere Vollkommenheit, 
jagt Drigenes, gibt es, als den Vater, den Sohn und den 
heiligen Geift erfannt zu haben’)? O mohl eine große Gnade 
Gottes, daß er uns fähig gemacht bat, ein jo hohes und er- 
babenes Geheimniß zu erkennen! Sch nehme dieje große Gnade 
don deiner Güte an, o Gott. Ich ſchätze fie taufend Mal 
höher, als wenn ich die Bewegung der Himmelsförper und 
ale Wunder der Natur wüßte; denn obwohl die Kenntniß, 
die wir von dir bier auf Erden haben, unvollflommen iſt, jo 
it es doch beffer die höheren und güttlihen Dinge unvoll- 
kommen zu erkennen, als eine tiefe Einfiht in die niederen 
und menjchlihen Dinge haben. Ich betrachte darım den 
Glauben als das Licht meines Lebens. Ach unterwerfe ihm 
alle meine Gedanken und meine ganze Vernunft, ich verwerfe 
Alles, was in meinem Berjtande dem Glauben widerſpricht. 
D unvergleihlicher Gott, ich mache jebt ein unmiderrufliches 
Bekenntniß des Glaubens und befenne, daß ich- bereit bin, ihn 
mit meinem -Blute zu bezeugen und mit meinem Leben zu be: 
fiegeln. Ich weiß und ich glaube, daß du ein einiger Gott 
bift in drei anbetungswürdigen Berjonen, Vater, Sohn und 
heiliger Geift. | 


1) Hom. 10. in Num. ®. 
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H. Betradte, daß der Menſch wicht: allein Erkenntniß 
der Dreifaltigkeit haben kann, ſondern daß er: dazu auch ver 
pflichtet, daß. dieß nothwendig ift, damit er das Heil, ers 
langen kann. Denn der Menſch iſt verpflichtet den Glauben 
an diejes Geheimniß zu haben, nah den Worten der ewigen 
Wahrheit jelbfi: Wer glaubt und getauft ift, wird 
felig; wer aber nicht glaubt, wird verdammp 
werden (Matth. 16.). Der Glaube nun verpflichtet ung, 
daß wir einige Kenntniß menigftens von den Hauptgeheimnifien, 
die er uns zu glauben vorftellt, haben. Das erſte und höchſte 
Geheimniß unferer chriftlihen Lehre und unferes Glaubens 
müſſen wir erklären können. Wir müſſen erklären können, 
was wir von der königlichen und jeligften Dreifaltigkeit glau— 
ben jollen. Daher jagt der große heilige Eyrillus ausdrück⸗ 
lich), daß die Erfenntniß der Dreifaltigkeit Allen nothwendig 
iſt, welche im Glauben unterrichtet fein wollen. In der That 
it der Weg, durch den wir zu Gott geben, Jeſus Chriſtus, 
der von fich felbit jagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und da3 Leben (ob. 14, 6.) Der Weg des ewigen 
Lebens aber ift die Erfenntniß Jeſu Ehrifti, des Königs des 
Lebens und des Führers zur Seligkeit. Da nun Jeſus Chriſtus 
der Sohn Gottes, die zweite Perſon in der allerheiligiten 
Dreifaltigleit und aus dem Schooße des ewigen Vaters aus— 
gegangen ift, um unter den Sterblichen zu wandeln, fo kann 
man ihn nicht anders erkennen, ald wenn man aud die Drei— 
faltigfeit erkennt. Da es alſo nothwendig ift, das menſchge— 
wordene Wort, Jeſus Ehriftus zu erkennen, jo ift es auch 
wothwendig, die allerheiligfte Dreifaltigkeit zu erfennen. Weber: 
dieß ift die Dreifaltigkeit das legte Ziel der Seelen. Run ift 
e3 aber Sade der Seelen, die aus Bernunft handeln, das 
Biel zu kennen, nach dem fie ftreben. Es wäre eine Schmad 
für fie, wenn fie al3 geiftige Weſen, das Ziel nicht Fännten, 
nad dem fie fireben, wenn fie dahin geführt werden müßten, 
wie die Wejen ohne Vernunft, oder getragen wie die Steine, 


1) Lib. I, Thes. assertio 1. 
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die ohne Gefuhl find. Damit alſo unſere Seelen würdig ben 
Ehrenplatz einnehmen, den fie als vernünftige Geſchöpfe haben, 
müſſen fie einige Erkenntniß der allerheiligften Dreifaltigkeit 
Haben, welche das Ziel ihres Verlangens und ihrer Hoffnungen 
M. Endlich ift die Erfenntniß der allerheiligften Dreifaltig- 
Feit die eigenthämliche Wiffenfchaft der Chriften, eine MWiffen- 
ſchaft, die fie unterfcheidet von den Juden, den Türken und 
den anderen Ungläubigen, die Etwas von der Einheit Gottes 
Sagen können, aber Nichts von der Dreifaltigkeit. Daher ver 
dienen diejenigen Taum den Kriftliden Namen, die Nichts 'von 
dieſem Geheimniſſe verſtehen. Ich will beweinen, daß man fo 
allgemein einer ſo gerechten Pflicht nicht nachkommt. Wie 
viele Menſchen wiſſen Nichts von dieſem Geheimniſſe, nicht 
allein unter den barbariſchen Völkern, ſondern auch mitten im 
Chriſtenthum, obwohl es fo viele Hirten und Lehrer der Kirche 
gibt! Wie viele gibt es aber, die es nicht recht kennen, weil 
fie ivrigen oder feherifchen. Lehren anhängen? Und doch mußt 
du, o hochheilige Dreifaltigkeit, erfanrtt werben entweder durch 
himmliſches Licht oder durch die jchredlichen Qualen der Hölle. 
Barum wollen wir dann länger unjere Gedanken und Begier- 
den in den vergängliden Dingen verunehren? Warum follten 
wir nicht auf Erden diefes von Gott geoffenbarte Geheimniß 
vor anderen lernen, das wir im Himmel unaufhörlich -an- 
bauen ‚werden? 9 Dreifaltigkeit, mein Gott erbarme dich 
über die Unwiſſenheit der Welt, erleuchte meinen Verſtand, 
damit er dich erkenne und gib deinen Dienern den Eifer, dich 
zu verfündigen. 

II. Betrachte, daß die -hochheilige Dreifaltigleit mehr 
geliebt als erkannt, mehr verehrt als erforſcht werden kann 
und muß. Denn wenn Gott dem Menfchen das-große Gebot 
feiner Liebe gibt, fo will er, daß der Menſch ſich Gott ganz 
bingebe, daß er ihn Liebe aus ganzer Seele, aus ganzem 
Herzen, aus ganzem Gemüth und aus allen feinen Kräften 
Matth. 22, 37. Luc. 10, 17.). Nicht fo ift es, wenn er be 
fehlt, daß man ihn erfennen fol. Daraus folgt, daß der 
Erkenntniß der hochheiligen Dreifaltigkeit eine gewiſſe Grenze 
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gejegt ift, welche die menſchliche Schwachheit nicht überfchreiten 
fann. Wenn die Menſchen die Majeftät Gottes zu viel er- 
forſchen wollen, jo werden fie von dem Glanze der aus feinem 
Angefichte ausftrahlt, niedergedrüdt, und werden von dem zu 
lebhaften und zu jehr glühenden Lichte eher geblenvet als er- 
leuchtet. Es iſt auch nicht nothwendig, daß man in diefes 
Geheimniß zu ſehr fich vertiefe und dasſelbe durchdringe. 
Eine mittelmäßige Erkfenntniß diejes Geheimniffes genügt, um 
eine Seele zu einer großen Liebe zu erheben, ſowie ein Kleiner 
Funke hinreichend ijt, um ein großes Feuer zu entflammen. 
Darum iſt oft der Wille mehr entzündet als der Berftand er- 
leuchtet ij. Denn wie der heil. Hugo von St. Victor’) jagt, 
die Liebe gehet ein und dringt Durch, während die Wiſſenſchaft 
draußen bleibt und nicht eingehen Fanı. Der Grund davon 
fönnte jein, daß wir durd die Erfenntniß die Dinge in ung 
hineinziehen, injofern wir. in uns Geftalten und Bilder von 
ihnen machen. Durch die Liebe aber verlafjen wir, jo zu jagen, 
uns jelbit und begeben uns in den geliebten Gegenjtand. 
Wenn wir aljo Gott erkennen, ziehen wir ihn gewiljermaßen 
in uns hinein, wenn wir ihn aber lieben, werden wir zu ihm 
gezogen. Nun aber begreift das Große das Kleine leichter in 
fih als das Kleine das Große. Da aljo Gott groß ift und 
wir flein find, jo kann auch Gott nit jowohl in uns einge- 
zogen und durch die Wiſſenſchaft von uns begriffen werben, 
al3 wir durch die Liebe in ihn eingezogen und begriffen werden 
tönnen. Darum fann die Liebe diejes Geheimniljes die Wijlen- 
ſchaft davon weit übertreffen. 

Ich will mich darum freuen, daß, wenn ich auch nicht den 
Verſtand habe, der ftarf genug ift, um viel von diefem Ges 
beimnifje zu erkennen, ich wenigftens den Willen babe, der 
fähig ift, dich viel zu lieben, und ich Fan alſo den Mangel 
meiner Wiſſenſchaft durch meine Liebe erjegen. Gib mir da— 
rum, o anbetungswürdige Dreifaltigkeit, daß ich dich nur er— 
kennen will, um did mehr zu lieben, und daß ich in deiner 


1) Coelest. hierarch. cp. 7. 
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Betrahtung von deiner Liebe recht lebhaft entflammt werde 
und vor Allem einen Ekel befomme, was außer dir if. O 
Ihöne Frucht meiner Mühen und Arbeiten! D welch jchöne, 
glänzende Krone am Ende meines Laufes! | 


Dritte Betradptung. 


® | 
Bon den Beweggründen und den Mitteln, die beiligfte 
Dreifaltigfeit zu ebren, 


I. Betrachte die Beweggründe, welche ung zu einer großen 
Liebe und zu einer großen Ehrfurcht gegen die beiligjte Drei- 
faltigfeit antreiben follen. Der erite ift ihre Hoheit, und ihre 
Erhabenheit. Denn die Ehre gebührt der Hoheit und Nichts 
it jo majeſtätiſch und jo hehr als die allerbeiligfte Dreifaltig- 
feit, die in Allem, was fie in fich begreift, unendlich if. Der 
Herr ift groß, preiswürdig überaus und jeiner 
Herrlichkeit ift feine Grenze (Pi. 144, 3.) Der 
zweite Beweggrund, der mehrere in fich faßt, iſt jeine Liebe 
und feine Freigebigkeit gegen und; denn es ift natürlich, daß 
man wenigſtens gegen denjenigen Ehrfurcht erweije, von dem 
man große Wohlthaten empfangen hat. Diejenigen, die anders 
handeln, find undankbar, ungeredt und unwürdig, daß fte je 
wieder eine Gunſt erhalten. Nun hat uns aber die beiligfte 
Dreifaltigkeit alles Gute, das wir bejigen, gegeben, fie bat ſich 
gegen uns im höchſten Grade gütig und freigebig eriwiejen- 
Der Bater iſt die Liebe, der Sohn ift die Gnade und der 
heilige Geift ift die Mittheilung der Gnaden. Die beiligfte 
Dreifaltigkeit hat uns ewig auserwählt, damit wir zur Gnade 
und, wie wir es hoffen, auch zum Himmel auserwählt werden. 
Die heiligite Dreifaltigkeit hat uns erihaffen, hat uns aus 
bejonderer Liebe aus dem. Nichts hervorgezogen und uns ihr 
Gleihbild eingedrüdt. Sie hat uns erhalten, denn es iſt mit 
dem Menjchen nicht wie mit einer Uhr, die, wenn fie einmal 
aufgezogen ift, fich jelbjt ungefähr vier und zwanzig Stunden 
bewegt, ohne daß man Hand an fie zu legen braudt. Uns 
aber wäre unmöglih auch nur eine Minute lang zu leben, 
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wenn Gott nicht immer feine Hand über uns hätte, um uns 
zu erhalten. Die heiligfte Dreifaltigkeit hat uns einen Erlöſer 
‚gegeben, der fich für uns geopfert und durd fein Blut alle 
Mittel des Heiles verdient und erworben hat. Kurz aller 
zeitlicher und geiftiger Segen, den wir beiten oder den wir 
hoffen, ftrömt uns zu von der heiligften Dreifaltigkeit. Wenn 
wir unjew ganzes Leben lang Nichts thun würden als fie 
verehren, jo könnten wir fie für alle diefe Beweggründe nicht 
genug verehren. Der dritte Beweggrund ift der Nutzen den 
wir haben, wenn wir fie anrufen, verehren und loben. Denn 
‚wenn die allerheiligjte Dreifaltigkeit uns mit Gunftbezeigungen 
überhäuft hat, bevor mir fie angerufen und verehrt haben, 
was mwirb fie nicht thun, mern fie fieht, daß wir vor ihr nie- 
dergemorfen find, ihre Hoheit anbeten und ihrem Dienjte ung 
ganz geweiht und gewidmet. haben? "Keine Andachtsübung ft 
uns jo nüglih als dieſe. Endlich das Beifpiel der größten 
Heiligen gibt uns den vierten Beweggrund. Jeſus Ehriftug, 
der Heilige aller Heiligen, bejaß diefe Andacht in höchfter Gluth 
in feiner himmlischen Seele. Er war drei Stunden im Ge— 
bete, er war drei Stunden lang im Todesfampf am Kreuze, 
er blieb drei Tage lang im Grabe, um die beiligjte Dreifal- 
tigkeit zu ehren. Die Seraphinen thun nichts Anderes im 
Himmel, al3 vor Verwunderung ohne Unterlaß rufen: ‚Heilig, 
heilig, beilig (1. 6, 3.). Die größten Lehrer der Kirche 
‚haben Nichts mehr im Herzen gehabt, als die heiligite Drei- 
faltigkeit durch ihre Predigten, dur ihre Schriften und durch 
ihre Werke zu ehren. Ein großes Heer von Martyrern jedes 
Alters und jedes Geſchlechtes haben die allerheiligjte Dreifal- 
tigkeit geehrt, indem fie diejelbe mitten in ihren grauſamen 
Veinen und Dualen befannt haben. E3 war fein Schmerz jo 
groß, den die Liebe zur allerheiligften Dreifaltigkeit nicht ge 
mildert hätte, fo daß fie ihren Glauben an diejelbe mit ihrem 
Blute beftätigt haben, und lieber durch die ſchrecklichſten Schmerzen 
das eben verlieren wollten, befonders zur Zeit der Srrlehre 
der Arianer, welche Feinde dieſes Geheimniffes waren, — als 
unterlaffen, diefelbe durch ein muthiges Belenntniß ihres Glau— 
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bens, ihrer Hoffnung: und‘ ihrer Liebe gegen die hochh. Drei⸗ 
—— zu verehren. 

Ich will mich von dieſen fo mächtigen Bewweggründen be 
fiegen laſſen und den Entichluß faſſen, die hochh. Dreifaltigkeit 
duch eine ganz -befondere Andacht zu verehren. O höchſt 
majeſtätiſche und mildreichfte Dreifaltigkeit, es ift. mir: leid, 
daß ich meine Pflicht gegen dich feither fo nadhläffig erfüllt 
babe. Ich will gewiß aus allen meinen Kräften diefen Fehler 
verbeſſern. O heiligſte Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, habe 
Barmherzigkeit mit ‚mir und bewirke, daß ich deine unendliche 
Majeftät. durch Anbetung und durch eine-beftändige, unerjchüt- 
terlihe und. immerwährende - Gottjeligfeit verehre. - Verleihe 
mir, o glitdjeligjte: Dreifaltigkeit, eine vollfommene Liebe zu 
deiner. Majeftät, eine Liebe, die der Liebe der Märtyrer gleich 
it, jo daß. weder. Trübfal noch Angſt, weder Verfolgung no 
Gefahr von dir mich trennen. Wenn ich dich nicht ehren kann, 
wie. deine Größe -und deine Vollkommenheit e3 verdient, fo 
verleihe mir wenigſtens auf. meine demüthigfte Bitte, daß ich 
mit Hilfe deiner Gnaden fo: viel. dich verehre, als es mir 
möglich iſt. 

: D.. Wir haben verſchiebene Mittel, wodurch wir die allerh. 
Dreifaltigkeit verehren können. Das* erfte iſt, daß wir uns 
von unſeren Todſünden befreien und davon frei bleiben; denn die— 
ſelben zer ſtören und vernichten in uns die Liebe, die wir gegen 
die heiligſte Dreifaltigkeit hegen ſollten. Ja, wir ſollen ſogar 
ſo viel ung möglich iſt, von den läßlichen Sünden uns enthalten; 
denn durch diejelben wird die Ehre der allerh. Dreifaltigkeit 
verlegt und die Glorie, die darin befteht, daß ihr von den 
Geihöpfen felbft in den geringften Dingen Gehorjam geleiftet 
wird, wird vermindert und vernichtet. Das zweite Mittel ift, 
daß mir alle unfere überflüffigen Beichäftigungen und alle 
unjere unnügen Unterhaltungen unterlaffen, wodurch Zeit ver: 
loren wird, die zum Lob umd zum Dienfte der hochh. Drei: 
foltigfeit verwendet werden könnte. Das dritte Mittel ift, 
daß wir fie oft am Anfang der Handlungen anrufen und die 


jelben jammt unferem Herzen und Willen ihr aufopfern. Auf 
Bail, Betrachtungen. I. 13 
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dieje Art weiht man-ihr den Baum mit;den Früchten. "Man 
ordnet Alles zu ihrer Verherrlichung und ſucht in Allen nur 
ihre Ehre, fo daß Alles zur hochh. Dreifaltigkeit wieder zurüd- 
geht, von der wir: Alles empfangen haben. Das vierte Mittel 
At, daß mir: vor. der hochh. Dreifaltigkeit uns tief verde- 
müthigen, indem wir bedenken, daß wir im Vergleich zu ihrer 
unermeßlichen Größe äußerſt gering umd niedrig find. Wir 
follen uns vor uns ſelbſt jchämen, daß wir jo. wenig durd 
volitändige Gleichförmigkeit unferes Willens in allen Zufällen 
ihr unterworfen waren, daß wir, im Vergleich zu dem, was 
wir zu thun ſchuldig wären, ihr jo wenig Ehre erweilen. Auf 
dieſe Art ahmen wir die GSeraphinen nad, welche vor der 
hochh. Dreifaltigkeit ihr Angefiht mit ihren Flügeln verhüllen, 
weil fie fih unwürdig erachten, vor ihrer Majeftät zu erjcheinen. 
Das fünfte Mittel ift, der bochh. Dreifaltigkeit durch inner: 
lie Freude zu allen ihren Vollkommenheiten Glüd wünjchen, 
die fie im höchſten Grade bejist, die da find die Allmacht, die 
Meisheit, die Güte, die Gerechtigkeit, die Glückſeligkeit und 
andere. Das jechite ift, daß wir ung bemühen, damit die hei— 
ligite Dreifaltigkeit von allen Menjchen erkannt, geliebt, gelobt 
und geehrt werde, indem mir durch unjere Worte dazu auf: 
fordern, dur) unfere Beilpiele dazu. einladen und durd alle 
Mittel, die uns zu Gebot jtehen, dazu anregen: nad dem 
Beiſpiel des heil. Gregor des Theologen, der von diejem Eifer 
entzündet zur hochh. Dreifaltigkeit, die er heilig, anbetungs- 
würdig und geduldig nannte, diefe Worte ſprach: O könnteſt 
du alle diejenigen al3 deine Anbeter annehmen, die dich be- 
Teidigen und verachten, und möchten wir feinen aus ihnen ſelbſt 
nicht den geringjten verlieren! D ich wollte jogar, wenn ich 
jollte einige Grade der Gnade dafür hingeben). So jprad 
diejer große Mann. Da aber die größte Ehre, mit der die 
hochh. Dreifaltigkeit geehrt wird, das heilige Meßopfer ift, als 
ein Tribut, der ihr allein wegen ihrer Hoheit und wegen der 
Ehre, die wir ihr ſchuldig find, gebührt, fo ſollen wir ihr, 


1) Orat. 13. sub. finem. 
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wenn. wir. Priefter find, heilige Meßopfer darbringen, oder 
wenn wir e3 nicht find, jo jollen wir veranlafen, daß es ihr 
dargebracht wird, oder endlich demſelben mit großer Ehr⸗ 
furcht und tiefer Andacht beimohnen. 

Dieje jehs Mittel die heiligfte Dreifaltigkeit zu 'verehren, 
will ich tief in mein Gedächtniß einprägen, und fie als ſechs 
Flügel betrachten, mit denen. die Seraphinen bor der hoch. 
Dreifaltigkeit erjcheinen. Ich will mich befleißen ſchon jetzt 
jolde Uebungen vorzunehmen, und nicht länger es verschieben ihr 
‚Ehre und Glorie zu erzeigen. D wunderbare Dreifaltigkeit, 
meine Sünden mißfallen mir, weil fie deiner Hoheit zumider 
find. Breijen willih den Herrnallezeit, immerdar 
ei deſſen Lob in meinem Munde (Bf. 33, 2.). D Herr, 
Alles ift.dein, Alles zu deiner größeren Ehre! O höchſte Ma- 
jeftät ich bin Nichts vor dir, Schamröthe bedeckt mein Ange- 
ficht, weil ich dir nicht gedient habe. O hochh. Dreifaltigkeit, 
befige und behalte allezeit deine unendliche Hoheit. Meine 
Seele wird fich darüber ohne Unterlaß freuen. D meld’ eine 
große Freude würde e3 für mich fein, wenn alle Gejchöpfe dich 
ehrten. Den Herrn verherrlidet mit mir, ja lajjet 
uns mitjammen feiern feinen Namen (Bj. 33, 4.). 
Kommet lafjjet uns anbeten und niederfallen und 
flehen vor dem Herrn, der unsgemadt bat (Pi. 94,6.). 
D laßt uns der heiligen Dreifaltigkeit Opfer darbringen zu 
ihrer Ehre. D hochh. Dreifaltigkeit, verleihe mir, daß Alle, 
welche dieſe meine Schrift, die nur deine Ehre zum Zwecke 
bat, lejen werden, mit mir in der Liebe gegen dich entzündet 
und entflammet werden, dich Vater, Sohn und beiliger Geift, 
unjer höchites Gut auf Erden und im Himmel zu loben und 
zu ehren. Denn dir, o erhabenfte Dreifaltigkeit, gebührt alles 
Lob, alle Ehre, alle Glorie und alle Gewalt in alle Emigfeit. 

II. Betrachte, daß die befte Vorbereitung, die wir 
mahen können, um die eben erwähnten Mittel, durch welche 
die beiligjte Dreifaltigkeit geehrt wird, zu erlangen, die Be- 
trachtung dieſes großen Geheimniſſes und der Wunder in dem- 
felben ift. Denn diefe ift die erhabenfte und höchſte von allen 
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Betrachtungen, wodurch der Menſch nicht blos das Vermögen 
aller unvernünftigen Geſchöpfe überſteigt, ſondern ſogar über 
ſeine eigene Natur ſich erhebt. Zugleich erzeugt dieſe Be— 
trachtung jo edle Wirkungen, daß: Nichts zu wünſchen übrig 
bleibt als der. Befik im: Himmel. Diefe Betrachtung ift.gleich- 
fam das Feld der Andacht. für die Seelen, die in der. Heilig- 
feit am höchſten ftehen, _fie erhebt ihre Erfenntniß und ihre 
Liebe zu diefem erhabenen und liebreichen Gegenftand, fie jehen 
fih vereinigt mit dem Urfprung : alles Guten und an der 
Duelle der Wonne und geiftlicher Tröftungen. Gleichwie darum 
der Geift in der Betrachtung der Größen Gottes, wo er immer 
mehr Alles entdedt, was Schönheiten enthält, Alles was Liebe, 
Ehrfurcht und. Verherrlichung verdient, größere Fortichritte 
macht, jo wird auch der Wille viel mächtiger zu Gott binge- 
zogen und faßt großmüthigere Vorſätze, ihn tiefer zu verehren, 
glühender. zu lieben und ihm freudiger und muthiger zu dienen. 
Kurz, wenn eine Seele dieſes Geheimniß, das tiefjte aller Ge- 
heimniſſe betrachtet hat, jo ift es ihr eine Kleinigkeit, Alles zu 
verlaffen, Allem zu entfagen, Alles zu opfern und Alles aus 
Liebe zu ihrem ‚Gott zu leiden. Es ift ihr nicht mehr ſchwer, 
ihre Sünden zu bereuen und alle unnüben Bejchäftigungen, 
die jo foftbare Zeit verzehren, daran zu geben. Sie fieht auch 
ein, daß e3 die größte Thorheit ift, wenn man nicht Alles auf 
die Ehre der höchiten Majeftät bezieht und in tiefiter Demuth 
ihr unterworfen ift. ‚Endlich bringt die enge Verbindung, in die 
fie mit den göttlichen Perfonen eintritt, fie dahin, daß fie über 
ihre Glückſeligkeit fich freut und Andere dazu anregt, an einem 
Bortheile Theil zu nehmen, der für den Einzelnen nicht ge 
ringer wird, obwohl Mehrere daran Theil nehmen. 

Sch will, jo viel.mein ſchwacher Verftand dazu fähig ift, 
mich ernftlich an die Betrachtung dieſes Geheimnifjes begeben. 
Die Dreifaltigkeit jei der Gegenjtand meiner Gedanken. Sch 
Ichreibe mit einem großen Heiligen: D Dreifaltigkeit, meine 
Glorie, meine Schönheit, meine Betrachtung! Ich rufe mit der 
Kirhe: Dreimal heiliger, dreimal mächtiger Gott! Unbegreif- 
liche Dreifaltigkeit! D feliges und ewiges Licht! O ftet3 wahre 
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Einheit , o immer eine: Wahrheit !: O ftet3: heilige Liebe, Duelle‘ 
aller Güter ! die Völker, die. in deinem -Ramen wiedergeborent: 
wurden, fingen dir Loblieder und der Glaube gibt ihnen einen 
Borgefhmad der Glüdfeligfeit, die ihre Liebe begehrt. Ehre fei 
dem Bater, der uns erjhaffen, Ehre fei dem Sohne, der uns. 
erfauft hat, Ehre jei dem heiligen Geifte, der uns . we Liebe 
belebet. Amen. (Hymn. Trinit.) 


Bierte Betrachtung. 
Von den göttlichen Zeugungen, von der ——— 
der Perſonen. 

J. Betrachte, daß in Gott mehrere Berfonen find, die 
entiveder erzeugen oder gezeugt find. Die heilige Schrift be 
Kätigt diefe große Wahrheit, wenn fie jagt, daß eine Perfon, 
nämlich Der. Sohn, von einer anderen gezeugt ift, nämlih vom 
Vater, und daß der heilige Geift aus dem Vater und dem 
Sohne ausgeht (Bi. 2. Joh. 15.). Es gibt alſo Zeugungen 
in Gott und mehrere Perſonen, die. entweder zeugen oder ges 
zeugt find. Und gewiß müfjen wir von Gott Alles denken, 
was größer, erhabener. ift und was ihm mehr zur Ehre ge 
reiht; denn er hat uns. den Berftand zu feiner Ehre gegeben, 
damit wir von ihm recht würdig denken. Nun ift es aber viel 
edler, daß es in Gott Zeugende und Gezeugte gibt. Denn das 
Weſen, das unendlich ift und einen Unendlichen zeugt, das 
ewig ift und einen Ewigen zeugt, das ganz vollfommen ift und 
einen anderen ganz Vollkommenen zeugt, ift edler, al3 went 
e3 nicht zeugte; denn die Wirkung (actus) ift immer befjer: 
als die Macht (potentia) oder die Beraubung, d. h. nicht zit 
wirken. (privatio),. Da nun Gott das befte Wefen, das höchft 
gute und höchſt volllommene Weſen ift, ſo muß er ein anderes 
Weſen erzeugen, welches höchſt gut: und höchft vollkommen iſt. 
Und auf diefe Art gibt e3 Zeugungen in Gott und. Berfonen, 
die zeugen und gezeugt find. Außerdem ift es dem Guten 
eigenthümkich nach Verhältniß feiner Güte fich mehr oder wer 
niger mitzutbeilen, Nun iſt aber die göttlihe Wefenheit uns 
endlich gut, fie muß alſo auf unendliche Art mitgetheilt wer: 
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den. Folglich wird e3 mehrere Perſonen geben, die an diefer 
Weſenheit Theil, nehmen, die aber doch nur ein Gott find. 
Ebenso: können. wir. weiter betrachten, daß, je. edler und höher 
die MWefenheiten find, fie um fo mehr auch wirkend find und 
um fo mehr auch überfließend mittheilen. So wirkt die 
Sonne überall mit ihren Strahlen, die beiten Bäume liefern 
uns die fchönften Früchte und die größten ‚Geifter bringen die 
erhabenften Gedanken, die größten Flammen das glänzendite 
Licht hervor. Darum haben die Philofophen, welche von 
Sohne und vom heiligen Geiſte Nicht3 wußten, jondern nur 
daß die Welt ihr Wefen von Gott empfangen habe, Nichts von 
der unendlichen Herrlichkeit Gottes erkannt, gleichwie Jemand, 
der zwar weiß, daß der König drei Heller gegeben bat, ohne 
zu willen, daß er noch unermeßliche Schäße geſpendet hat, nicht: 
die Größe feiner Freigebigkeit erkennt. In der That, Gott 
muß in ſich jelbft mit einer unendlichen Wirkjamfeit wirken, 
und darum fommt ihm zu, unendlich und viel mehr zu geben, 
als er der Welt gegeben bat, da er fie ſchuf; denn er hat ihr 
nur ein endliches Weſen verliehen... Wenn aber Gott unend- 
lih geben will,: jo. muß er.eine unendliche Perſon erzeugen 
und ihr feine. eigene Gottheit mittheilen. Dieß wäre ein edles 
Wirken und feiner Größe würdig. 

Ich will alfo diefe Wahrheit glauben, theils weil die bei- 
lige Schrift fie mich lehrt, theils weil fie für Gott glorreicher 
ift.. Ich will immer geneigt fein, von Gott das Erhabenfte zu 
glauben und mich freuen, wenn ich es höre; denn ich weiß, 
o mein Gott, daß du. erhaben bift über alles Lob und über 
alle Größen, die man dir beilegen kann. Daß die Gejchöpfe 
eher eine Dinge mittheilen al3 große, entipricht ihrer end: 
lichen Kraft. Aber daß du mein Gott, der du die Unendlid- 
feit. felbft_bift, eher. große als Kleine Dinge mittheilft, und daß 
e3 in dir. unendlihe Mittheilungen gibt, entipricht der Ans: 
dehnung deines unendlichen Weſens und zeigt dich glormir: 
diger und wunderbarer. Ich will darum dieſen Glauben um: 
faflen, inden ich Nicht3 verlange als deine Glorie, wegen der 
ich in diefer Welt bin. . 


— 199 — 


II. Betrachte, daß dieſe Perſonen zeugend oder gezeugt 
find auf zwei Arten von Zeugungen, nämlich durch Zeugung des 
Berftandes, wodurd das Verſtändniß oder durch Die Zeugung des 
Willens, wodurch die: Liebe entſteht. Der Grund davon ift, 
weil die geiftige Weſenheit nur zwei eigenthümliche Kräfte hat; 
durch welche fie innerlich in fich jelbft wirkt und durch die fie 
fi ihrer Natur gemäß mittbeilen kann. Dieje zwei Kräfte 
find der Berftand und der Wille, denn das Gedächtniß ift nur 
eine Ausdehnung des Verjtandes, wie e3 auch mit der Freiheit 
bezüglich des Willens ſich verhält. In den geichaffenen Weſen 
der Engel und der vernünftigen Seelen nun erzeugt der Ber: 
ftand, der endlich ift, gemäß feiner Fähigkeit eine endliche Weis: 
beit, und der Wille erzeugt eine endliche und feiner Kraft ent: 
Iprechende Liebe. Wäre e3 nun vernünftig, wenn wir. vom 
Verftande und Willen Gottes weniger behaupten würden, als 
. vom Berftande und Willen der Engel und der Menſchen? Da 
nun Gott die erfte geiftige Weſenheit ift, indem er einen unend— 
lichen Verſtand hat, jo wird Gott duch: diejen Verftand eine 
unendliche Erfenntniß oder Weisheit erzeugen, welche das Wort 
oder der Sohn Gotte3 genannt wird. Und weil Gott einen ums 
endlichen Willen befist, jo wird er durch ihn eine unendliche Liebe 
erzeugen, welche der heilige Geift genannt wird. Denn warum 
jollten die geiftigen Kräfte, die in der endlichen Weſenheit des 
Geihöpfes Wirkſamkeit und Fruchtbarkeit haben, in Gott un: 
fruchtbar fein und Nichts wirken? die göttlichen Berfonen find 
alio erzeugt oder erzeugend, entweder durch das Verſtändniß des 
Berjtandes, oder durch die Liebe des Willens. 

Ich will die Hoheit diejer zwei göttlichen Kräfte, ‚des Ver— 
ſtandes und des Willens anbeten, welche die uriprünglichen 
Ausgangsquellen (Prinzipien) der unendlihen Perſonen des 
Sohnes und des heiligen Geiftes find. Verleihe, o mein Gott, 
daß, gleichwie dein Verſtand eine feiner unendlichen Wirkſamkeit 
entiprechende Weisheit erzeugt, auch mein Berftand eine .jo 
große Wiſſenſchaft deiner Geheimniffe erhält, als ihm möglich 
ft. Und verleihe, daß, gleihwie dein Wille eine unendliche 
Liebe erzeugt, auch mein Wille ale möglichen Acte der Liebe 
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gegen dich erzeugt. O höchſt wunderbarer Gott, möchte ich dich 
lieben aus ganzer Seele, aus ganzem — und aus allen 
meinen Kräften. 

III. Betrachte, daß dieſe durch den Verſtand oder dan 
den Willen erzeugenden oder erzeugten göttlichen Berjonen im 
der Zahl drei find, weder mehr noch weniger, wieder. Glaube 
uns lehrt. Denn weil es in Gott zwei Arten der Erzeugungen 
gibt, jo muß es auch zwei erzeugte Perſonen geben, die eine 
durch den Berftand, nämlich der Sohn und die andere durch den 
Willen, nämlich der: heilige Geift; denn zwei Erzeugungen find 
für eine Perſon nicht notbiwendig, die nur einmal erzeugt fein 
Tann. Ueberdieß muß die erzeugende Berjon unterjchieven wer: 
ven von zivei erzeugten, denn es kann ſich nicht Etwas jelbft 
erzeugen: dieß wäre ein. offenbarer Widerjprud. Und dieſe 
zwei Berjonen können fich. auch nicht gegenfeitig erzeugen, da die 


erzeugende Perſon nicht jelbit ihr Wejen von der Perſon 


empfangen kann, die von ihr erzeugt worden iſt. Daraus folgt, 
daß es in Gott drei Berjonen gibt, zivei erzeugte, der Sohn und 
der heilige Geijt und eine erzeugende, der Vater. Man Tann 
fich auch nicht eine-größere Zahl denken. - Denn alsdann müßten 
dieje drei Perfonen von einer vorangehenden erzeugt jein und 
dieje.auch von einer anderen und dieje wieder von einer anderen und 
ſo unendlich fort, was der Natur und der Gottheit zumider ift: 
Man muß aljo. unter: diefen drei Perſonen eine annehmen, die 
erzeugt, ohne jelbjt von Anderen erzeugt zu ſein. Oder es müßte 
in Gott noch andere Zeugungen, als durch den Verſtand und 
den Willen geben, was aber: wieder nicht ‘fein Tann, weil die 
geijtige Natur fich nur. duch dieſe zwei Kräfte mittheilen kann. 
Oder es müßte durch den Berftand und den Willen mehrere Er- 
zeugumngen "geben, was wieder nicht fein kann, weil der Sohn 
oder das Wort ein unendlicher Ausguß ift, welcher der ganzen Un- 
endlichfeit des göttlichen Verſtandes entipricht, jo daß der gött? 
liche Verſtand gleichſam erſchöpft tft und nicht ein zweites Wort 
erzeugen kann. "Und. ebenso iſt auch der heilige Geift ein voll» 
ftändiger Ausguß, durch den. die ganze Fruchtbarkeit des gött⸗ 
lichen Willens erfchöpft wird, ſo daß es in Gott feinen anderen 
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heiligen Geift mehr geben kann. . E3. find alſo drei Perſonen in 
Gott, nicht mehr und nicht weniger, 

D. Größe Gottes, wenn deine Urtheile unbegreiflich: find, 
wie vielmehr dein Weſen? O Gott, du beſtehſt auf ganz andere 
Art, als alle Geſchöpfe. Es iſt ganz recht, mein Gott, daß 
wir dich uns auf eine höhere Art vorſtellen als die Geſchöpfe ſind, 
ſo daß dir Nichts gleich kommt, und daß deine einige Weſenheit in 
drei Perſonen wegen ihrer Erhabenheit von allen Geſchöpfen 
glorreich getrennt iſt. Ein Vater genügt um ein Wort, 
einen unendlichen Verſtand, einen unendlichen Sohn zu: erzeugen. 
Ein Sohn genügt, um das Unendliche in fich zu fafjen und dar— 
zuitellen.. Ein beiliger Geift genügt, um unendlich. zu lieben. 
D Vater! o. Sohn! o beiliger Geift!- D anbetungswürdige 
Berjonen, jeid mein einziges Gut und ich. ſuche Fein anderes! 
D ich weihe mich euch, ‚gebet, Daß ich. euch angehöre, befiget mich 
und. möchte ich euch bejigen, möchten alle. meine Kräfte für euch 
verwendet - und meine ganze Fähigkeit aufgeboten, erſchöpft fein, 
um euch anzubeten, euch zu Lieben, * zu dienen und wor 
lich: euch zus verherrlichen, - 


| Fünfte Betrachtung. | 
Von von Mecfelbegichungen (Relationen) der drei göttli« 
hen Berfonen, 

1 Beirachte, daß dieſe drei göttlichen — Wechſelbe⸗ 
ziehungen zu einander haben, d. h. daß fie eine zu der anderen in 
Verhältniß ftehen und gegenjeitige Beziehungen. des Urſprungs 
haben. : Der Bater. jteht im Berhältniffe zu dem Sohne durch 
eine Mechjelbeziehung der Vaterſchaft, und der Sohn fteht im 
Verhältniß zu dem Vater durch die Beziehung der Sohnſchaft. 
Der Vater und der Sohn stehen im Berhältniß zu dem heiligen 
Geift. durch eine Beziehung des thätigen Hauchens (ver activen 
spiratio): und der heilige Geift fteht im Verhältniß zu dem Vater 
und dem Sohne durch eine Beziehung des: Gehauchtwerdens (der 
paſſiven spiratio). . Die Hoheit: und Erhabenheit der göttlichen 
Perſonen ſcheint dieſes Wunder zu fordern. : Denn das göttliche 
Weſen hat die Eigenthümlichkeit und. das Vorrecht, das Ziel und 
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der Mittelpunkt zu fein, wohin Alles ftrebt und zielt. Darum 
ift fein einziges Geſchöpf in der Welt, das nicht ein Streben und 
eine Beziehung zu Gott hat; denn die Wirkung fteht im Verhält- 
niß zur Urſache und alle Geihöpfe find Wirkungen Gottes. 
Aller Augen find darum auf Gott gerichtet. Die Engel, die 
Menſchen, die Thiere, die Pflanzen jtehen im Verhältniß zu Gott. 
Und wie ein Alter beim heil. Iſidor ſagte: E3 gibt fein Geſchöpf, 
fo ftumpf es auch fein mag, das nicht ein Streben zu Gott hätte; 
fowie es feinen Kiejeljtein gibt, der nicht Feuerfunken enthielte, 
fo ift e8 Gott eigenthümlih, daß nach ihm Alles ftrebt. Wenn 
nun die göttlichen Perſonen abjolut in fih abgeſchloſſen und un— 
abhängig und nicht relativ wären (Beziehungen hätten), fo 
würden nicht alle Dinge auf fie fich beziehen, eine Perſon würde 
nicht nach der anderen ftreben und würde fein Verhältniß zur 
anderen haben. Der Vater würde nicht nad) dem Sohne ftreben 
und der Sohn nicht nach dem Vater und der heilige Geift nicht 
nach dem Bater und dem Sohne. Dadurch würden fie einer 
großen Vollfommenheit beraubt. Da fie aber Wechjelbeziehungen 
zu einander haben, fo beiten fie die Erhabenheit und Glorie, daß 
eine der anderen als Ziel und Mittelpunkt dient. 

D mein Gott da das deine Glorie ift, daß Alles nach dir 
zielt, fo begehre ich, daß ich durch deine Gnade ganz nad) dir 
ftrebe. Ya ich beziehe auf deine Ehre und weihe deiner Ehre 
alle meine Worte, meine Gedanken und meine Werfe. Du follit 
mein lettes Ziel und der Mittelpunkt aller meiner Abfichten 
und freiwilligen Neigungen fein. Denn ich erfenne wohl, 
o mein Gott, daß jo Fein und unbedeutend in der na= 
türliden Welt die Beziehung ift, jo groß und wichtig dieſelbe 
in der geiftigen Welt der Gnade ift; denn die Welt der Gnade 
bejteht nur in der Beziehung zu dir. D möchte darum mein Geift 
ſtets nach Dir ftreben, ſtets mit dir vereinigt fein und dir anhängen, 
o möchte ih nur nach dir fenfzen, um mich zu dir zu er 
heben. D möchte mein ganzes Weſen nur nad) dir ftreben und 
beftändig in Beziehung zu dir ftehen, und gleichivie ein Pfeil nach 
feinem Biele fliegt, jo nur nach dir zielen, dem erjehnten Ziel all 
meiner Neigungen und Begierden. 
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I. Die göttlichen Perſonen find auch in Wechſelbeziehung, 
damit ſie recht innig miteinander vereinigt ſind; denn wie ein 
großer Theologe‘) ſagt, obwohl die Vernunft allein nicht über— 
zeugend beweift, daß die göttlichen Perſonen Wechielbeziehungen 
baben, jo bat fie dennoh Gründe dafür. Denn wo die höchite 
Einheit ift, darf nur der geringfte von allen Gegenſätzen zugege- 
ben werden. Nun befigen aber die göttlichen Perſonen die größte 
Einheit der Welt. Sie müfjen darum durch den geringften von 
allen Gegenſätzen unterſchieden werden und das iſt der Gegenſatz 
der MWechfelbeziehung. Denn Alle, die einander entgegengefebt 
find, zerftören einander, oder find unverträglich miteinander, weil 
fie in einem Gegenftande nicht zufammenbeftehen fünnen. Die: 
jenigen Gegenfäbe aber, die Wechjelbeziehungen zu einander haben, 
find weit entfernt, einander zu zerftören, befeftigen fich vielmehr 
und erhalten fich gegenfeitig. Die Unterfeheidung kann alio 
zwiichen den göttlichen Perſonen nicht beſſer ftatthaben, als ver: 
mittelft der Wechfelbeziehungen. Dieje Wechjelbeziehungen ver: 
legen die Einheit der Perſonen gar nicht und verurfachen weder 
Sonderung noch Trennung. Im Gegentbeile aber verbinden fie 
die göttlichen Perjonen und begründen unter ihnen eine gegen: 
feitige Webereinftimmung. 3 beiteht alfo eine Wechjelbeziehung 
zwiſchen dem Bater einerfeit3 und dem Sohn und dem heiligen 
Geift andererjeits, der Sohn und der heilige Geiſt ftehen wieder 
in Wechfelbeziehung mit dem Vater und ebenfo ift es mit dem 
Sohne gegenüber dem Vater und wieder ebenſo mit dem heiligen 
Geift gegenüber dem Vater und dem Sohne. Es ift wie mit. 
einem Dreieck, wo jedes Eck mit den beiden anderen in Berbin- 
dung steht. Daraus entfteht eine wunderbare Harmonie unter 
den drei Verjonen, die durch die vollflommenfte Gemeinjchaft und 
Verbindung unter fich vereinigt find, eine Gemeinfchaft und Ver— 
bindung, die fie mit unausſprechlicher Freude erfüllt und die zu 
gleiher Zeit der Urfprung aller Güter ift, die über das Weltall 
ausgeftreut find, gleichwie die Einigkeit der Fürften der Erde fie 
ſelbſt und alle ihre Unterthanen beglüdt, über welche die glückſe— 
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ligen Folgen des Friedens und der Eintracht, die ſie vereinigt, 
ſich ergießen. | 
Ich will mid Freuen über dieſe Schöne Bereinigung, die * 
ſchen den göttlichen Perſonen beſteht. Ich will ſie durch eben 
dieſe Einheit um Frieden unter den Chriſten, um Abnahme der 
Zwietracht bitten. O edelſter Jeſus, du haft deinen Vater gebe— 
ten, daß wie du Eins biſt mit ihm, auch wir eins werden. O 
Jeſus, du kannſt als Gott das Gebet erhören, das du als Menſch 
verrichtet haſt. Mache darum, o mein Gott, den Spaltungen ein 
Ende, welche die Seelen im Einzelnen und das Reich der Kirche im 
großen Ganzen verwüſten. Gib Frieden, o Gott, gib Frieden 
denen die nah und denen die fern ſind. 
III. In Gott gibt es nichts Geringes, und das was in den 
Geſchöpfen gering ift, ift groß, wunderbar und anbetungswürdig 
in Gott. Denn was iſt die Wechielbeziehung in dem Geſchöpfe? 
Es gibt Nichts, was jo gering und fo unbedeutend ift als fie. 
Sie ift nur das Berhältniß eines Dinges zum anderen, das jo 
wenig Wirklichkeit befitt, daß Viele es das allergeringſte Wejen 
nennen, was fein Prinzip der Thätigkeit und Wirkung bat: 
Andere meinen, e3 jei nur etwas Gingebildetes,, das nur in der 
Phantafie befteht. Aber die Wechfelbeziehung in Gott ift etwas 
jo Hohes und Erhabenes, daß man jagen fan, das große Ges 
beimniß der heiligjten Dreifaltigleit bewege fih ganz und gar 
in vier MWechjelbeziehungen‘). Denn drei diefer Wechjelbe- 
ziehungen bilden die göttlichen Perſonen, weil die göttliche We— 
ſenheit mit einer diefer Wechfelbeziehungen eine göttliche Perſon 
it. Alſo die göttliche Weſenheit mit der Vaterſchaft iſt die Ber: 
fon des Vaters; mit der Sohnfchaft ift die Berfon des Sohnes; 
mit dem Gehauchtwerden (spiratio passiva) ift die Perſon des 
heiligen. Geiftes. Darum werden diefe drei Wechjelbeziehungen 
periönliche Eigenthümlichfeiten genannt, weil fie immer nur einer‘ 
Perſon eigenthümlich und nicht mehreren gemein find. Aus Die 
jem folgt auch, daß dieſe drei Wechlelbeziehungen die wahren 
Subfiftenzen der göttlichen Berjonen find, denn man nennt Sub- 
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fiftenz, was eine geiftige Natur vollendet und diefelbe unmittheil- 
bar mat. Da nun diefe drei Wechfelbeziehungen die Eigenthüms 
lichfeiten find, welche auf eine wunderbare Art die göttlichen Ber: 
fonen bilden, jo verleihen fie ihnen folgerichtig ihre Vollendung 
und machen, daß die göttliche Weſenheit, infoweit fie durch die— 
jelben begrenzt ift, unmittheilbar ift. Denn obwohl die göttliche 
Weſenheit einig und allen drei Perſonen gemein ift, fo ift fie ihnen 
doch nicht injofern gemein, als fie durch die Vaterſchaft vollendet 
(terminirt) -ift'), denn jo gebührt fie nur dem Vater, gleichtwie 
fe nur dem Sohne gebührt, infofern fie durch die Sohnſchaft ab: 
gegrenzt und nur dem heiligen Geift, infofern fie durch den Aus- 
gang (die spiratio passiva) präciſirt iſt. Endlich diefe vier 
Wechſelbeziehungen find die Ursprünge und die Zeugungen und 
da3 Erzeugtwerden der drei göttlichen Perſonen, fie bilden auch 
die vier bejahenden Merkmale, die zur Unterfcheidung der einzel- 
nen Berjonen dienen, mit welchen Merkmalen noch das verneinende 
Merkmal der Unerzeugbarkeit verbunden ift, denn Gott ift es 
wegen jeiner Erhabenheit. eigenthümlich, daß er nur durch Ver- 
neinung defjen erkannt werben kann, was er nicht ift, weil wir 
nicht Alles jagen fünnen, was er if. Die Wechjelbeziehungen 
in Gott bilden aljo die göttlichen Berfonen: was wollt ihr 
Größeres? Sie find der Urfprung der göttlihen Berjonen: 
was wollt ihr Kräftigeres? Es gibt in Gott nur durch die 
Wechjelbeziehungen Subfiftenzen: was wollt ihr Wichtigeres? 
Nun wohlan meine Seele, was wirft du von all diefen Ge- 
heimniſſen denken, die in diefen anbetungswürdigen Wechjelbe- 
ziehungen und Eigenthümlichkeiten verfchloffen find? Ach es ift 
wahr, mein Gott, was Nichts ift in der Welt, ijt groß in dir; 
und was verächtlich in den Geſchöpfen ift, ift erhaben und glor- 
teih in dir. Sterben in Gott ift Sieg, was wird aljo e8 heißen 
in dir leben, o mein Gott! was wird es fein in dich eingehen ? 
D mein Gott, möchte ich in dir fein, leben in dir und fterben in 
dir. Und da die Wechjelbeziehung, die gleichfam ein Nichts in 
der Welt der Natur ift, jo wichtig in der Welt der Gnade ift, die 





1) Booetius de. Trin. c. 11. 


— NM — 


in der Wechſelbeziehung zu Gott beſteht, ach warum ſteht nicht mein 
Weſen zu dir, o mein Gott, in Verhältniß und warum ſtehe — 
nicht in engfter Beziehung zu deiner Glorie? 


Sechſte Betrachtung. 


Von den gemeinſamen Vollkommenheiten, die jeder Per— 
ſon der heiligſten Dreifaltigkeit ———— zugeeignet 
werden. 


J. Betrachte, daß die drei edeljten Vollkommenheiten, die 
Macht, die Weisheit und die Güte Gottes jeder göttlichen Per— 
ſon gleichmäßig zukommen. Der Grund davon iſt, daß in den 
Zeugungen und in der Mehrheit der göttlichen Perſonen die We— 
ſenheit ihre unverſehrte Einheit bewahrt, welche die Grundlage 
aller ihrer Größen ift. Gleichwie in dem Geheimnifje der Menſch— 
werdung die Fruchtbarkeit nicht die Zungfräulichkeit einer ganz 
unbefledten Mutter vermindert, jo wird in der heiligen Dreifal- 
tigfeit, die nach dem Ausdrud des heil. Gregor von Nazianz die 
erfte Jungfrau ift, durch die Fruchtbarkeit und die Zahl der Per— 
fonen die Einheit des Weſens nicht. geteilt”). Da nun diele 
drei Vollkommenheiten als Zubehör der Wejenheit zukommen, 
fo baben jie diejelbe Einheit und Gleichheit.in den drei Per: 
fonen, weil die Weſenheit einig ift; die drei Verjonen haben 
darum alle drei dieſelbe Macht, diefelbe Weisheit und diejelbe 
Güte im höchſten Grade. Und da Alles, was fich Großes und 
Erhabenes von der Gottheit jagen läßt, in diefen drei Vollkom— 
menbheiten enthalten ift — denn wenn du jagt ſtark, unzerftör- 
bar, unveränderli, unüberwindlich, jo ift alles dieſes in der 
Macht enthalten ?); wenn du ſagſt alljehend, Alles beherrſchend, 
Alles verftehend und die verborgenfter Geheimnifje durch 
dringend, jo fommt Alles diejes der Weisheit zu, und wenn 
du ſagſt liebreih, mild, barmherzig, geduldig, fo ift alles dieſes 
in der Güte enthalten — jo folgt, daß jede Perſon der heilig- 
jten Dreifaltigkeit der Art volllommen ift, daß fie nicht vollkom— 





1) Carm. in laud. virg. 
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mener werden kann. In der That bereichern und erhöhen dieſe 
drei Vollkommenheiten bis zum höchſten Grade das Weſen, in 
dem ſie vereinigt ſind. Darum beſitzen ſie die Geſchöpfe nie voll— 
kommen. Denn entweder haben ſie Macht ohne Weisheit, oder 
Weisheit ohne Macht und Güte, oder die Güte ohne Macht. Im 
Hinblick auf ihre immer mangelhafte Natur wäre es für ſie ein 
zu großer Adel, ſo viele Güter auf einmal zu beſitzen. Es iſt 
jeder der göttlichen Perſonen allein eigenthümlich, unendliche 
Macht mit der höchſten Weisheit und eine unausſprechliche Güte 
zu beſitzen. 

Wer könnte darum jemals jede Perſon der Dreifaltigkeit 
genug achten und ehren? Denn wenn die Geſchöpfe, die nur 
eine der drei Eigenſchaften haben, von Anderen mit Recht geehrt 
werden, wie ein König wegen ſeiner Macht, ein Kirchenlehrer 
wegen ſeiner Wiſſenſchaft und ein Heiliger wegen ſeiner Güte, 
welche Ehrfurcht müſſen wir nicht gegen die drei göttlichen Per— 
ſonen haben und welche Liebe gegen ſie hegen? O göttliche Per— 
ſonen, wegen eurer wunderbaren Macht, Weisheit und Güte 
jollet ihr herrichen und glüclich fein in alle Ewigkeit. Das Le— 
ben und Die Ewigkeit jei immer dem Vater, dem Sohne und dem 
heiligen Geifte! die Gewalt und die Herrichaft ſei immer dem 
Vater, dem Sohne und dem heiligen Geifte. Ja alles Glüd und 
alle Seligfeit jei immer dem Vater, dem Sohne und dem heiligen 
Geiſte! | 

II, Obwohl aber diefe drei Vollkommenheiten den drei göttli- 
ben Perſonen gemein find und fie diejelben ungetheilt und ohne 
Ungleichheit befiten, jo wird doch die Macht und was von ihr her: 
rührt, nämlich die Erihaffung der Welt, durch Zueignung dem 
Vater zugeichrieben, der darum beſonders allmächtig und der 
Schöpfer Himmels und der Erde genannt wird. Die Weisheit 
und was dazu gehört, wie die Regierung der Welt und das Ge: 
tiht der Welt wird dem Sohne zugejchrieben, der darum Weis: 
heit genannt wird. Und die Güte mit allen Wirkungen der 
Liebe Gottes, wie die inneren Einſprechungen und die heilig: 
mahende Gnade, die Empfängniß Jeſu Chrifti im Schooße der 
Jungfrau Maria werden dem heiligen Geifte zugeſchrieben. Da: 
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rum wird der Vater mit dem Titel Allmächt ig“ geehrt, ohne 
daß er dem Sohne und dem heiligen Geift abgefprochen wird, 
fowie auch der Sohn mit dem Namen „Weisheit“ geehrt wird, 
ohne: daß dadurd die Ehre des Vaters und des heiligen Geiftes 
geſchmälert wird, und der heilige Geijt wird gepriefen als lauter 
Güte und Liebe, ohne daß im Geringften'die Ehre des Vaters 
und des Sohnes gemindert wird. Die Beziehungen diefer VBoll- 
kommenheiten zu den perjönlichen Eigenthümlichfeiten jeder Per— 
fon find die Urfache diefer Zueignungen. Denn’ dem Vater als 
dem erften Ursprung, außer dem es feinen anderen Urfprung 
gibt, Tommt es zu, daß er allmächtig genannt wird. Da der 
Sohn durch den Verftand und eine unendliche Beſchauung erzeugt 
wird, wird er ganz mit Recht Weisheit genannt. Und der 
heilige Geift, der durch die Liebe erzeugt wird und in der Güte 
fein Ziel hat, wird die Liebe und die Güte genannt. Ueberdieß 
dienen diefe Zueignungen auch dazu, daß man von den göttlichen 
Perſonen eine andere Meinung befommt als von den menjchlichen 
und jene höher ſchätzt als diefe. Denn unter den Menfchen ift 
der Vater wegen feines Alters mehr der Schwachheit und Krank: 
beit unterworfen: der Sohn hat bei den Menjchen wegen feiner 
Jugend und Mangels an Erfahrung weniger Weisheit als der 
Vater. Und das Wort Geist bedeutet in feiner eriten Beden- 
tung etwas Heftiges und Scharfes. Damit darum der ewige 
Bater nicht für ſchwach, der Sohn nicht für unerfahren und der 
heilige Geift nicht für ftreng und heftig gehalten werde, wird dem 
Bater die Allmacht, dem Sohne die Weisheit und dein heiligen 
Geifte die Liebe und Güte befonders zugefchrieben. 

Wünſche den drei göttlichen Berjonen wegen diefer Vollkom— 
menbheiten Glüd. D beiligiter Vater, wegen deiner Allmacht kann 
dir Niemand widerjtehen und die Ausführung deſſen hindern, 
was dir beliebt. D erhabenfter Sohn, deine Weisheit macht, daß 
dich Niemand betrügen kann und daß du alle Finfternijje unferer 
Unwiſſenheit vertreiben Fannft. D mildefter Geift, deine Güte ift 
Urſache, daß du Niemand Schaden und daß du allen, auch den ver: 
fehrteften Geiftern, Güte mittheilen kannſt. Es fei allezeit Ehre 
und Liebe dem Vater wegen feiner Macht, Ehre und Liebe dem 
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Sohne wegen feiner Weisheit, Ehre und Liebe dem heiligen Geifte 
wegen feiner Güte. O ewiger Vater, ſtärke mich durch deiner: 
almächtigen Arm! o ebelfter Sohn und unvergleichliche Weisheit, 
erleuchte meinen Verſtand und erfülle mich mit göttlicher Wiffen: 
haft und Weisheit! O gütigfter heiliger Geift, gib mir eine 
himmliſche Heiligkeit, und durch die glühende Flamme deiner 
Liebe verzeihe mir meine Sünden und entzünde meinen Willen. 

IH. Man kann die göttlichen Perſonen auch beſonders lieben, 
andeten und ihnen dienen; denn da fie befonders geehrt werden 
lonnen, der Vater wegen feiner Allmacht, der Sohn wegen feiner’ 
Weisheit und der heilige Geift wegen feiner Güte, obwohl diefe 
Bolllommendeiten ihnen ohne Unterſchied gleichmäßig zufommen, 
ſo kann ihnen auch befonder3 gedient and Anbetung gezollt wer: 
den, bald dem Vater allein, ein anderes Mal dem Sohne und 
denn dem heiligen Geifte, obwohl alle drei einen gleichen Dienft 
und gleiche Ehre verdienen. So find fie im Laufe der Jahrhun— 
derte befonders angebetet worden, und da der Vater zuerft in der 
Welt als eine Perſon ſich offenbarte, die nicht erzeutgt war und ohne 
Anfang ift, fo waren auch die Huldigungen und Anbetungen gerade 
zu aufihn gerichtet: Nach dem Vater ward der Sohn angebetet- 
und verehrt, weil er fich, ſeitdem er Menſch geworden war, deut: 
licher zu erfennen gab, indem er durch feine Worte und feine 
Werfe feine Gottheit bewies. Denn nahdem er den Menſchen 
bon der Perſon feines Vaters geredet und ihn deutlicher zu er=' 
tennen gegeben hatte, al3 fie ihn vorher erfannten, ſprach er von 
ſich ſelbſt und feiner eigenen Perſon. Und nachdem fie einige 
Erkenntniß vom Vater und vom Sohne erlangt hatten, hat fich 
der heilige Geift ihnen allmälig offenbart und fich in ihren Verftand 
und in ihr Herz Eingang verſchafft. Denn da die göttlichen 
Perſonen auf unsere Schwäche Rückſicht nehmen, haben fie aus 
Herablaffung nad und nach fich erkennen, verehren und anbeten 
laſſen. Es tft alfo geftattet, bald über eine, bald iiber eine andere 
der göttlichen Perſonen zu betrachten. Auch das apoftoliiche 
Slaubensbefenntniß lehrt ung, über jede göttliche Perſon im 
Bejonderen Glaubensakte zu erwecken, indem es uns die Glau— 


bensartifel über die einzelnen Berfonen getrennt vorführt. Und 
Bail, Betrachtungen, - I. 14 
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die Kirche begnügt fich nicht, Die drei göttlichen Berfonen gemein- 
ſam zu verehren, ſondern fie ruft diefelben durch befondere Ge 
bete an und bringt ihnen oft im Einzelnen Ehre und Huldigung 
dar. Sie richtet die meisten ihrer Gebete an die Berjon des Va— 
ter3, deſſen Allmacht fie anruft. Jedoch nimmt fie manchmal 
zum Sohne ihre Zuflucht, den fie al den Erlöfer der Welt anfieht 
und in deſſen Verdienſte fie ihr Vertrauen jeßt, und der prächtige 
Sophientempel in Gonftantinopel war der Weisheit des ewigen 
Mortes geweiht. Endlich feiert fie Fefte zu Ehren des heiligen 
Geiftes, weiht Kirchen in feinem Namen und in glühender An- 
dacht ruft fie ihn innig und eifrig an. Gott ſelbſt bekräftigt die 
Wahrheit diefer. Lehre, wenn er den Seelen, die dem Gebete ob: 
liegen, bald die befondere Gegenwart des Vaters, bald des 
Sohnes und bald die Gegenwart des heiligen Geiftes erfahren 
läßt, indem er durch innere Anregung verjchiedene Alte der Liebe 
und Ehrfurcht, ſowie vertrauliche Geſpräche zu jeder Perſon ber: 
vorruft, obwohl alle drei nur ein Gott find. Ueberdieß gleichwie 
das göttliche Weſen in einer feiner Vollfommenbeiten ohne Rüd- 
fiht auf die anderen verehrt werden Tann, fo kann es aud in 
einer Perſon allein verehrt werden, jo daß der Berftand von den 
übrigen abjieht. Und diejes gejchieht um jo leichter, als der 
Unterſchied unter den Perjonen viel größer ijt al3 unter den 
Bolfommenheiten’). Diejes wird noch mehr durch dieſes Argu- 
ment bewiejen?). Es ift gewiß, daß eine Berjon mehr von der 
anderen unterjhieden ift, al3 die Wejenheit von einer jeden PBer- 
fon. Denn unter den Berjonen bejteht eine oppositio relativa 
dv. h. ein Gegenjat mit Wechjelbeziehung, wodurch eine Perſon 
zur andern in Wechjelbeziehung fteht, was zwijchen den Perſonen 
und der Wejenheit nicht der Fall ift. Nun ift es aber möglich, - 
daß Jemand die Weſenheit betrachtet, ohne an die Berjonen zu 
denken. Wenn nun Jemand die Wejenbeit betrachten kann, ohne 
die Perſonen zu betrachten, jo kann er auch die Wejenheit ver: 


1) Scot. in 2 sent. dist. 42 q. 1. 
2) Hugo S. Vict. lib. de sacr. p, 3. cp. 19. 
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ehren ohne die Perſonen zu verehren. Alſo kann er noch viel- 
mehr eine Berjon verehren, ohne die andere Berfon zu verehren. 

Aus diefer Betrachtung will ih lernen, daß ich den drei 
göttlihen Perſonen der hochheiligften Dreifaltigkeit nicht allein 
zujammen, jondern auch den einzelnen dienen joll, indem ich 
bald von Liebe gegen den Vater, bald gegen den Sohn mich ent- 
zünde, und will mich bisweilen bejonders mit der Liebreichiten 
Perſon des heiligen Geiftes vereinigen. Aber ach, meine Seele, 
auf welche Seite willft du dich mitten unter diefen drei unendlich 
guten, großen und liebenswürdigen Perſonen zuerji wenden? 
Der Vater ruft mich durch feine Allmacht, von der meine Schwach: 
beit Hilfe bedarf. Der Sohn ladet mich zu fich durch jeine Weis: 
beit und feine unendliche Schönheit. Der heilige Geift ruft mid 
zu fich durch feine unbefchreibliche Milde, die alle Liebe der Welt 
übertrifft. Ach mein Gott, unter allen diefen Einladungen weiß 
ich nicht, wozu ich mich entfchließen fol. Ich will mich darum 
jelbft .verlaffen und ganz in dich eingehen und mich ganz deinem 
Willen. überlaffen. Ach mein Gott, leite du mic) und verleibe, 
daß ich deinem Rufe folge. O emwiger Vater, gib, daß deine 
Macht mich leite und von aller Gefahr mich rette. D Sohn des 
Allerhöchſten, made, daß deine Weisheit mich erfülle und über 
meinen ganzen innerlihen Menſchen fich ergieße, damit ich er- 
leuchtet und auf dem Wege des Heils unterrichtet werde. O hei— 
liger Geift und Tröfter, bewirke, daß deine Güte über mir rube 
und deine Liebe mich mit allen Segnungen erfülle. D ewiger 
Bater, ich. opfere dir deinen Sohn Jeſum Chriftum auf, damit 
er durch den Weberfluß feiner Verdienfte und Genugthuungen 
den Mangel meiner Berdienfte erfege. D Wort, das Fleiſch ge 
worden ift, ich opfere dir auf meine Seele, damit fie dir unter 
einem bejonderen Titel angehöre. O heiliger Geift, heiliges 
Band der Einheit und Liebe zwifchen dem Vater und dem Sohne, 
id) gebe dir mein Herz, damit e3 deiner Liebe ganz geweiht und 
gewidmet jei. 
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Siebente Betrachtung. 


Bon der Berjon des Vaters und den brei Eigenſchaften, 
die ihr befonders zugehören. 


I. Betrachte die Unerzeugbarkeit des Vaters, die Darin be— 
ſteht, daß er nicht erzeugt iſt und nicht von einem Urfprunge 
ausgeht. Diejes ift eine Eigenihaft, die ihm eigenthümlich iſt, 
denn die Gefchöpfe find von den drei Berjonen der hochheiligſten 
Dreifaltigkeit berworgebradht. Außerdem find viele unter ihnen, 
welche die bewirkenden Urjachen der anderen find. Der beilige 
Geiſt ift vom Vater und vom Sohne zugleich ausgegangen, det 
Sohn tft vom Bater erzeugt ; aber der Vater ift nicht von einer 
anderen Perſon erzeugt, er ift unerzeugbar. Und dieje Uner- 
zeugbarfeit fommt ihm nad) feiner ganzen Berfon zu, in der wir zwei 
Dinge uns denken, obwohl diefe zwei Dinge nur ein höchſt ein- 
faches Weſen find. Denn wir denken uns die göttliche Weſenheit 
mit allen ihren Vollkommenheiten und dann die Thätigfeit des 
Erkennens aller Dinge, welches feine Wechielbeziehung, jeine 
Eigenthümlichkeit und feine Subfiftenz ift. Nun ift Alles diefes 
nicht das Erzeugniß eines Uriprungs im Bater. Denn die We 
ſenheit und die wirkende Erfenntniß find in ihm, ohne daß fie 
von einer Berjon mitgetheilt find, während in dem Sohn und im. 
dem heiligen Geift die göttliche Weſenheit durch Mittheilung und 
ihre eigenthümliche Wechjelbeziehung und Subfiitenz durch Er: 
zeugung iſt. So ift alſo der Vater in Allem, was er tft und 
was er in fich enthält, unerzeugbar. Diejes bewirkt, daß bie 
Perſon des Baters in jeder Größe und in jeder Vollkommenheit 
ganz unendlich ift, da er den hinreichenden Grund feiner Unend- 
lichkeit in feiner Unerzeugbarkeit beißt; denn Gott ift unendlich, 
weil er feinen Urjprung und Feine höhere Urſache hat, die ihm 
feine Vollkommenheiten begrenzt hätte. Und da die Unendlich- 
feit in ihm die Urſache aller Erbabenbeiten und Wunder ijt, die 
in ihm fich finden, — denn er ift groß und wunderbar in Allem, 
weil er unendlich ift — und da die Unerzeugbarkeit in Gott Va— 
ter die Quelle jeiner Unendlichkeit ift, jo ift fie auch die Duelle 
aller feiner Erhabenheiten und feiner Wunder, Fügen wir nod) 
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bei, daß bie Unerzeugbarkeit die Urſache ift, weßhalb der Bater lange 
zuvor verehrt und angebetet worden ift, ehe der Sohn und der 
heilige Geiſt erfannt waren. Denn die göttliche Perſon, welche die 
größten Geifter durch die Macht ihrer natürlichen Bernunft- 
ſchlüſſe anerkannt haben und der fie ihre Anbetung darbringen 
wollten, war eine Perſon, die unerzengbar und ohne Urſprung 
war. Sie erwogen, daß in der That Alles, was in der Welt ift, 
durch eine Urſache feine Bewegung erhalten hat und ſchloſſen, 
daß es alfo einen erften Beweger geben müfje, der jelbit vor 
Riemand Etwas empfangen babe und von dem Alles Alles em- 
pfangen bat. Sonft müßte man bis in's Unendliche zweite Ur- 
fahen annehmen. Um diefe Ungereimtheit abzuwehren, haben 
fie geſchloſſen, daß man an einen Gott glauben müfje, der ohne 
Anfang wäre. nd ihn haben fie angebetet und ihm ihre Opfer 
und Gebete dargebracht. Diefer Gott, ohne Urſprung, ohne 
Anfang ift weder der Sohn, noch der heilige Geift, jondern die 
Berjon des Baters. 

O unermeßlicher Vater, ich bete dich in deiner Unerzeugbar- 
feit an, die der erfte Grund deiner Glorie ift, welche du feinem 
Anderen mitgetheilt haft, und die auch die erfte Duelle deiner un- 
ermeßlichen und unendlichen Größen ift. Ich freue mich, daß 
diejenigen, die das Licht des Glaubens, wodurch fie dich deutlich 
erklennen konnten, nicht hatten, doch ihre Andacht und Opfer 
ihres Herzens dir dargebracht haben, weil du unerzengt und ohne 
Anfang biſt. Verleihe, o heiligfter Vater, daß mir, die wir 
andere Erleuchtungen und andere noch viel ſicherere Kenntniffe 
von deiner höchſten Würde haben, mehr dir huldigen und tiefer 
dich anbeten. 

II. Betrachte die Vaterſchaft des Vaters, eine zweite Er- 
habenheit, die ihm ganz eigen ift und feiner Berfon zufommt als 
nur ihm. Die erfte Perſon ift der Vater des Sohnes, der die 
zweite Berfon iſt. Und diefer Name gebührt ihm auf eine viel 
erhabenere Weiſe als Allen, die hier auf Erden diefen Namen 
tragen, denn er ift nicht Vater nach Art des Leibes. Er ift allein 
Vater und nicht mit einer Mutter. Er ift Vater eines Einzigen, 
denn fein Sohn ift ein einziger Sohn. Er ift nur allein Vater, 
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denn ehe er Vater war, ift er nicht der Sohn eines Anderen ge 
weſen. Er ift Bater des ganzen Sohnes und nicht eines Theils 
desſelben. Er ift Vater vom Anfang an, denn er war nie, ohne 
daß er Vater war. Alfo ift die Vaterfchaft wunderbar und be 
fonders. Betrachte weiter, daß dieje Baterfchaft ihrem Sohne 
gegenüber jo dem ewigen Vater ein Gegenftand ver Vorliebe ift, 
daß, als er diefen Sohn in die Welt jandte, er nicht wollte, daß 
er in feiner Menjchheit einen Bater habe, jondern nur eine Mutter, 
damit er immer al3 Bater des Sohnes erkannt und verberrlicht 
werde. In der That ift der Titel des Vaters eines ſolchen 
Sohnes unendlich glorreidher als der Titel Schöpfer, Erbalter 
und die übrigen, die er bezüglich der Welt befigt. So fehr fein 
Sohn allein alle Geſchöpfe diefer Welt an unendlidem Adel und 
an unendlicher Erhabenheit übertrifft, fo ſehr ift ihm auch die 
Vaterſchaft eine größere Ehre als alle Eigenſchaften, die er in 
Bezug auf die Geſchöpfe hat. Es ift taufend und Millionen Mal 
mebr, daß er feinen Sohn aus feiner Weſenheit erzeugt hat, als 
wenn er unendlich viele Welten hervorgebracht hätte. Alle diefe 
Welten würden ihn nie jo jehr lieben, als er liebenswürdig tft, 
und ohne ihre Vaterſchaft wäre dieſe allerheiligite Perſon ewig 
der Liebe beraubt, die ihr gebührt, wenn dieje VBaterjchaft da- 
dur, daß fie ihr einen Sohn von unendlicher Größe gab, ihr 
nicht zugleich einen unendlich Liebenden gäbe, der fie liebt, fo ſehr 
fie liebenswürdig ift. Wenn der Bater ohne dieſe VBaterfchaft 
eines unendlich Liebenden beraubt gemwejen wäre, jo wäre auch 
die Welt eines unendlichen Erlöjers beraubt, der die Urſache aller 
ihrer Güter ift. Alſo dankt die Welt diefer Vaterſchaft alle die 
Gnadenihäte, die fie in Jeſus Chriftus hat. Und gleichwie die 
Baterichaft die Freude des Vaters ift, da fie ihm einen Sohn gibt, 
der ihm an Größe gleich ift, jo ift fie auch die Freude der Welt, 
der fie einen Erlöfer ſchenkt. 

3b beuge deßwegen meine Kniee vor dem Va— 
ter unjeres Herrn Jeſu Ehrifti, von dem jeglide 
Baterihaft im Himmel und aufErden Namen hat 
Epheſ. 3, 14.). D hohe Vaterſchaft, ich erkenne dich ala den 
Urſprung aller geiftigen Freuden diefer Welt. O beiligjter Ba- 


MAD — 


ter, wann wird. die Vergeßlichkeit, die Undankbarkeit und die 
Gleichgültigkeit gegen dich aufhören? Iſt es nicht natürlich, daß 
man Ehre und Liebe dem Vater eines Sohnes erzeigt, von dem 
man große Güter empfangen hat? Pharao ehrte den Bater 
Joſephs, des Retters von Egypten. Welche Ehrfurdt und Liebe 
follten wir nicht dir eriweifen? Und wenn das Morgengeftirn, 
nämlich die. Engel, dir Lob fingen und dir jubeln, daß du diefe 
Melt ſchufeſt, wie viel mehr müfjen wir dich verherrlichen, daß 
du deinen Sohn erzeugteft? Gepriefen ſei Gott und der 
Bater unjeres Herrn Jeſu EChrifti, der Bater der 
Barmherzigkeit und der Gott alles Troftes (2 Cor. 1, 3.). 

Il. Betrachte, daß es Gott dem Vater zufommt, auf be- 
fondere Art der Anfang und das Ende aller Dinge zu fein. Er 
ift der Urjprung der zwei PVerjonen, des Sohnes und 
des heiligen Geijtes, und mit ihnen ift er der Uriprung aller 
Geihöpfe. Niemand ift fo vollftändig und durdaus und nad 
allen Richtungen Urſprung, denn der heilige Geift ift nur Ur- 
jprung in Bezug auf die Gefhöpfe, und der Sohn ift nur 
Urjprung in Bezug auf den heiligen Geift und die Geichöpfe. 
Der Bater aber ift auch Urjprung des Sohnes, der die erfte er- 
zeugte Berjon iſt. Darum nennt der heil. Dionyfius') den Va— 
ter den Ursprung jeiner Gottheit, nicht daß er fie hervorbrädte, 
jondern weil er fie dem Sohne und dem heiligen Geifte mittbeilt. 
Gleichwie nun der Bater der erfte Urſprung ift, von dem alle ges 
Ichaffenen Dinge berfommen, fo ift er auch das legte Ziel von 
Allem, wohin Alles zulegt hinftrebt, und in dem Alles feine legte 
Ruhe findet. Der Sohn und der heilige Geift find zwar auch ihr 
fettes Ziel und der Gegenftand ihrer Glückſeligkeit, aber nicht 
wie der Bater. In ihm allein vollendet fih der Fortgang des 
verjtändigen Geihöpfes, das immer höher jteigend und immer 
weiter vorangehend nach feinem Ziele ftrebt. Denn wenn diejes 
Geſchöpf big zum heiligen Geifte und bis zum Sohne fommen 
könnte, und nicht bis zum Vater, aber dabei wohl wüßte, daß der 
Sohn und der heilige Geift einen Urjprung haben, jo wäre es 


1) De coel. hierarch. cp. 1. 
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nicht zufrieden und ſein Fortgang wäre nicht am Ziele. Gleich⸗ 
wie das Wafler immer bis zu feiner erften Duelle auffteigt,, To 
will es bis zum Vater fommen, der, wie der heil. Dionyfius jagt, 
Alles in jeinem Schooße fammelt, indem Alles wieder zu: ihm zu⸗ 
rückkehrt, wie Alles von ihm ausgeht. Diefe Geſchöpfe würden 
ſich wünſchen, was der heil. Apoftel Philippus gewünſcht hat: 
Herr, zeige uns den Bater und wir haben genug 
(Job. 14, 8.). Es würde jagen, was jener jehr Fromme Menſch 
gejagt hat, dem Gott der Vater erſchienen ift, und verſprochen 
bat, ihm feinen Sohn al3 Lohn für feine Mühe und Arbeit zu 
geben. Ach nicht, jagte er, mein himmliſcher Vater, denn ich 
begehre in deiner eigenen Wejenheit zu fein. . 

Berleihe darum, o wunderbarer Vater, daß gleichwie wir 
unjeren Urfprung von dir haben, fo wir auch bis zu dir gelangen, 
und gleihiwie du unſer eriter Urfprung bift, jo jei auch unjer 
Veßtes Ziel und Ende. O mein feligfter Urfprung, vereinige mich 
wieder mit dir, daß ich an allen geichaffenen Dingen einen Efel 
befomme, bis ich in den Schooß deiner glorreihen Weſenheit 
aufgenommen werde. Aber ach es fteht gejchrieben, Niemand 
werde dich jeben und leben. Wohlan denn, jo wollen wir Allem 
abjterben, was der Welt ift. Allen unjeren Sorgen wollen wir 
Schweigen auflegen. Wir wollen mit dem gefreuzigten Jeſus 
aus diejer Welt hinausgehen bis zum Vater, damit wir mit dem 
beil, Philippus jagen können: Er genügt uns. 


Achte Betrachtung. 


Don der Ehrfurcht, dem Vertrauen und der Liebe Jeſu 
Chrifti gegen die Perſon des Vaters. 


I. Betrachte, daß der Vater mit der größten Ehrfurcht von 
Seiten Jeſu Ehrifti verehrt wird, der als Menſch uns ein: Beiſpiel 
gegeben hat, wie wir den himmlischen Vater ehren jollen, da er 
allein ihn mehr geehrt hat, al3 alle Geſchöpfe zuſammen. Er 
fagte darum: Ich ehre meinen Bater (oh. 8, 49.). Er 
ehrt ihn erftens, indem er nicht anders von ihm vevet, als mit 
den glorreichiten Titeln. Er nennt ihn bald heilig: Heiliger 
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Bater, erhalte fie in deinem Namen, die du mit 
gegeben haft (Joh. 17,11% Bald nennt er ihn gerecht: 
Gerechter Bater, die Welt bat did nit erfannt, 
id aber habe did erfannt (Joh. 17, 25.). Bald nennt 
er ihn Herrn des Himmels und der Erde: Ich preije dich Ba: 

ter, Herr des Himmels und der Erde (Matth. 11, 25.). 
Und ein anderes Mal jagte er um feine Macht zu erheben: 
Abba Bater, dir find alle Dinge möglich (Marc. 14, 36.). 
Zweitens ehrt ihn Jeſus Chriftus, indem ev mit möglichit tiefer 
Demuth zu ihm: bittet; denn er beugt nieht bloß die Kniee vor 
ibm, fondern mit der allertiefften Ehrfurcht beugt er fie; in jeiner 
Todesangſt am Delberg wirft er ſich auf die Erde nieder, und 
der heil. Paulus jagt, daß er am Kreuze unter Thränen zu feinem 
Bater flebete. Er bat in den Tagen des Fleifches, 
Gebete und Fleben mit lautem Ruf und mit Thrä- 
nen dem, der ibn vom Tode retten fonnte, darge: 
brabt und ift feiner Ergebung wegen erhört wor— 
den (Hebr.5,7.). Drittens ehrt er feinen Vater dadurch, daß 
er in allen Dingen feine größere Ehre jucht, die er als Ziel feines 
Handelns jest, indem er durch reine Meinung Alles auf die Ehre 
des himmliſchen Vaters bezieht und ſich muthvoll Allem widerjegt, 
was gegen jeine Ehre ift. Darum fagt er: Ih ſuche nicht 
meine Ehre (ob. 8, 50.) Darum ſpricht er auch von der 
unermeßlichen Liebe jeines Vaters für die Welt, für die er jeimen 
eingeborenen Sohn dahingab, fo daß diejer göttliche Sohn in 
feinem Leben, in feinen Handlungen, in jeinen Leiden Feine andere 
Abſicht hat, als die Ehre ſeines Vaters zu befördern und ihm 
viele Anbeter auf der Erde zu verjchaffen. Er hat ſich jelbit zu 
Diefem Zweck aufgeopfert, und ehe er geftorben ift, ließ er jich, 
obwohl er janftmüthiger war ala ein Lamm, vom Zorne einneb- 
men und ward wie ein Löwe entzündet, um die Ehrfurchtlofigfeit 
zu rächen, die von den Verfäufern im Tempel feinem Bater 
gegenüber bewieſen wurde, jagte fie hinaus und verwies ihnen, 
daß fie aus feines Vaters. Haus ein Kaufhaus und eine Mör- 
dergrube gemacht hätten (Matth. 21, 13. ob. 2, 16.). Endlich 
gab Jeſus feinen großen Eifer für die Ehre feines Vaters und 
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die unendliche Ehrfurcht, die er gegen ihn hegte, dadurch zu er- 
kennen, daß er ihm alle Ehre von dem, was ift und was er thut, 
zuwies, fich felbft aber Nichts zueignete, feine eigene Ehre nicht 
ſuchte, damit alle Ehre Gott jeinem himmliſchen Baterzufalle. Ich 
lebe durch den Vater (oh. 6, 58). Der Bater, der 
in mit bleibt, thut felber die Werfe (ob. 14, 10.). 
Meine Lehre ift nicht mein. Ja fogar er fchreibt ihm feine Gott- 
beit zu: Was mein Bater mir gegeben bat, iftgrößer 
als Alles (ob. 10,29). Wegen all diefer Gründe nennt der 
beil. Baulus Jeſus Ehriftus ven Abglanz der Herrligdfeit 
feines Vaters (Hebr. 1, 3.), weil er für die Herrlichkeit jeines 
Baters das iſt, was der Glanz für die Sonne ift, der die Sonne 
allen Augen der Welt fihtbar macht. 

Nah dem Beiſpiel Jeſu will ich die größte Ehrfurcht gegen 
die Berjon des Vaters hegen. O Jeſus, der du in die Welt ge- 
fommen bift, um uns durch dein Beifpiel zu unterrichten, mache 
uns diejer großen Ehrfurcht theilhaftig, die Du gegen deinen 
himmliſchen Vater gehabt haft. Dein ganzes Verlangen war, 
daß er geehrt werde, und ohne Zweifel ift diefes auch jet noch 
dein Wille im Himmel. So erfülle denn diefes Verlangen, wir 
opfern dir unfere Seelen und Alles, was in uns ift, auf. Wir 
weihen uns dir, und was wir immer thun oder leiden müffen, 
wir unterwerfen und Allem, wenn wir nur zur Ehre deines 
Baters Etwas beitragen fünnen. 

II. Betrachte auch das ſehr große Vertrauen, das Ehri- 
ftus der Herr zur Perſon des himmlischen: Vaters gehabt bat. 
Er hatte diefes Vertrauen von dem erften Augenblid feiner 
Empfängniß und verharrte beftändig und unveränderlich in 
demjelben bis zu feinem lebten Athemzug. Er bezeugte als er 
ftarb mit diefen Worten: Du bift es, der aus dem Mut: 
terihooße mih fommen ließ, du meine Hoffnung 
voR den Brüften meiner Mutter an (Bi. 21, 10.). 
Wegen diejes Vertrauens ruft er .oft jeinen Vater an und 
nahm in Allem jeine Zuflucht zu ihm. Mein Bater, die 
Etunde ift gefommen, verberrlüide deinen Sohn 
Goh. 17, 1.).:. Heiliger Bater, erhalte fie in deinem 
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Namen, die du mir gegeben haft, daß ſie eins ſeien 
gleichwie wir (11). Heilige ſie in der Wahrheit 
(17). Bater, ih. will, daß wo id bin, auch diejeni— 
gen mit mir feien, die vu mir gegeben haft, bamit 
fie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben 
baft (24). Bater verzeihe ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie thun (Luc. 23, 34.). Er hatte.die Gewohn⸗ 
beit, daß er oft feine Augen zum Himmel aufhob, um zu er 
lennen zu. geben, daß die größte Hilfe, die er erwartete, von 
feinem Bater vom Himmel fommen müfle. Und gleichiwie es 
feine Gewohnheit war, daß er Gott für alle Werke dantte, 
die er that, weil. er diejelben für Wohlthaten jeines Vaters 
bielt, die feinen Dank verdienten, jo hatte er auch dieje be 
fondere Gewohnheit, daß er jeinem Bater dankte, ehe noch das 
Werk geſchehen war. Diejes that er darum, weil er wegen 
des großen Vertrauens, das er zu feinem Bater hatte, jo jicher 
war, daß das Werk, das er erreihen mwollte, unfehlbar :ge- 
ihehen werde, ald wenn es ſchon geſchehen wäre. So that 
Ehriftus, als er den Lazarus wieder zum Leben erwecken wollte. 
Sefus aber hobdie Augen empor und iprad: Vater 
ih danke dir, daß du mid erhört haft (GJoh. 11, 41.). 
Und als er das große heilige Sakrament einjegte, dankte er 
vor der Wandlung des Brobes jeinem Vater für die Einjegung 
diefes heiligen Saframentes, das feiner Kirche einen fo großen 
Nugen bringen würde (Luc. 22, 19.). Endlich bewies er die- 
fe3 Vertrauen in der großen Angft, die er in dem Del-Garten 
empfand, weil er von Traurigkeit und der jchredlichen Laft 
aller Sünden der Menfchen, die er auf jih nahm, niedergedrückt 
war. Und in. der Schwäche feiner menſchlichen Natur nahm 
er feine Zuflucht zu feinem Bater, der. allein ihn erhalten 
fonnte. Seine legten Worte am Kreuze waren: Vater in 
beine Hände empfehle ih meinen Geift (Luc. 23, 46.). 
Mit diefen Worten hat er jeine eigene Seele und das Theuerfte, 
was er hatte, demjenigen anvertraut, auf den er all jeine.Hoff- 
nung geſetzt hatte. Er konnte wahrhaft wie ob jagen: Auch wenn 
er mich tödtet, will auf ihn ih hoffen (Tob. 13, 15.). 
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Ich will mich. dieſem Muſter des Vertrauens nachbilden 
und in allen Umſtänden des Lebens will ich darauf meine Hoff⸗ 
nung ſetzen, worauf Jeſus ſie ſetzt. Ich will hoffen auf die 
Allmacht der hochheiligſten Perſon des Vaters, ich will alle 
meine Bitterkeit in der Süßigkeit des Vertrauens entkräften, 
das ich auf ihn bis zum Tod haben werde. O heiligſter Va— 
ter, du haft Allen. geholfen, welche von dir Hilfe erwartet 
haben. Ach, ich vertraue ganz auf dich. Du-bift die Duelle 
alles Guten. Du bift meine Sicherheit und meine Zuflucht 
in allen meinen Nöthen. 

UI. Betrachte auch die ‚große. Liebe Jeſu Ehrifti gegen 


Die Perſon des Baterd. Es gab nie eine Liebe, welche ver - 


diefer gebeiligten Seele gleich käme. Diejelbe war von Anfang 
ihrer Erihaffung an mit diejer Liebe entzündet, indem fie Ber- 
ftand und Gedanken auf die Berjon des Vaters richtete, welcher 
der Urfprung ihrer ganzen Größe und ihrer ganzen Glüdjelig- 
feit war, jowie.fie der Urſprung ihrer Subfiftenz war. Deß— 
wegen begehrte fie mit anßerordentlicher Inbrunſt eine Gelegen- 
beit, um der Perſon des Baters ihre Dankbarkeit auszubrüden. 
Und diefe Inbrunſt war jo groß in diefer Seele, daß. die 
Bungen der Seraphinen und Eherubinen nicht beredt genug 
wären, um fie ausbrüden zu können. Jeſus Ehriftus ſelbſt 
läßt in dem Evangelium die Flammen feiner Liebe erkennen, 
denn er.|pricht zu Gott Bater in Worten der Liebe, melche die 
ganze Zärtlichkeit eines Sohnes zeigen. Er nennt ihn: Abba 
Bater und fagt zweimal: Mein Bater, mein Vater! 
und hat jo ſeine Liebe in dem zweimaligen Ausiprechen dieſes 
liebreichen Namens. verzweifacht. : Als er zwölf Jahre alt war, 
wurde er mitten. unter den Schriftgelehrten von der megen 
jeiner : Entfernung. tief betrübten und troftlofen Jungfrau ge 
funden, um zu bezeugen, daß er die Liebe feines Vaters Allem 
vorziehe und dieſe Liebe allein ihn beihäftige: Warum ſuchtet 
ihr mid, wußtet ihr nit, daß ih in dem Haufe 
meines Baters fein mußte? (Luc. 2.) Borzüglich aber 
zeigte er jeine Liebe darin, daß. er feinem Vater aus Liebe 
gehorſam war bis hin auf den Galvarienberg. Als er dahin 
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sing ſprach er: Aber auf daß vier Welt erkenne, daß 
ih den Bater liebe, gleihmwie mir der Vater ge 
boten bat, ih alfo thHue. Stehet auf, laßt uns von 
binnen gehen (ob. 14, 31.). Er ging aus Liebe zu feinem 
Bater bis an's Kreuz. Diefe Liebe war das Feuer, das in 
dieſem blutigen Opfer ihn verzehrte. Und wenn die Liebe zu 
den Menſchen zu der Liebe zu feinem Bater hinzukommt, ſo iſt 
fie doh nur ein Funke, der aus einem großen Feuer aus: 
iprühte, jo daß mir urtheilen fünnen: Wenn der Funke der 
Liebe gegen die Menſchen jo groß geweſen ift, jo muß das 
Feuer der Liebe gegen feinen Vater, aus dem diejer Funfe 
‚entftanden ift, außerordentlih, fo zu jagen, ohne Maß fein. 
Endlich zeigt Jeſus diefe Liebe, went er jo ſehnſüchtig wünschte, 
wieder in den Schooß feines Vaters zurückzukehren. Verherr⸗ 
lide mi Bater bei dir jelbft (ob. 17, 5.). Diele 
feine Liebe Tieß ihm feine Ruhe, bis er wieder in feinen Schooß 
gekommen ift und zu dem Alten an Tagen (Dan. 7, 9): 
Darum übergab er ihm ſterbend feinen Geift. Der heil, Baus’ 
us nannte den Sohn Gottes einen Sohn ber Liebe 
und ganz mit Recht (Col. 1, 13.). | 

D Jeſu, gebenedeit fei bein Herz, welches mit jo beiliger: 
und ſo gerechter Liebe erfüllt if. O mollte Gott, daß alle 
Herzen der Menſchen mit gleichen Flammen entzündet wären. 
D welche jchredliche Ungerechtigkeit ift es, Teine Liebe gegen 
den Vater alles Guten zu haben. D Bater aller Liebe mache,’ 
daß ich der Welt ganz abfterbe durch eine große Liebe zu dir. 
D Feuer, das du immer ohne zu erlöfchen brennft, entflamme: 
mich! D Licht, das du immer ohne Verdunklung leuchteſt, 
komme und erleuchte mih! D Liebe, die du immer ohne Er- 
taltung aufwalleft, komme und entzünde mich! So gib denn, 
o mildreichiter Vater, deinem Kinde, nämlich mir, die Gnade, 
dich aus ganzer Seele, aus allen Kräften und aus dem inner: 
fen Grunde meines Herzens zu lieben. Ich erkenne, ‚daß: die: 
ſes allein deine Gabe ift, durch welche alle anderen Gaben 
gut und erwünſcht find. Oeffne mir, o beiliger Vater, die 
Pforte deines Herzens. D höchfter Vater, an diefer Pforte 
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klopfe ih an, wie ein armer Bettler. Höre auf das Verlangen 
meines Herzens. <D Herr, vor dir ift all mein Sehnen 
und mein Seufzen iſt dir nicht verborgen (Bi. 37, 10.). 
Darum, o Bater der Barmherzigkeit, erhöre das Rufen deines 
Kindes, reihe mir die Hand, ziehe mi aus der Tiefe der 
MWafler, des Kothes und des Schmußes, damit ich die Reich— 
thümer deines Reiches jehe und dein Angeficht ſchaue und dir 
von — au Emigfeit lobfinge. 


Aeunte Betratung. 


Bon der zweiten Perſon, betrachtet ald Wort, 


I. Betrachte, daß die zweite Berfon der hochheiligften Drei- 
faltigkeit unter allen verſchiedenen Namen, die ihr zugeeignet find, 
um den Unterjchied ihrer VBolllommenheiten auszudrüden, befon- 
ders Wort genannt wird. Denn da ein Name nicht binreichte, 
um. Alles auszudrücken, was diefe wunderbare Berjon  ift, 
fo. mußten ihr mehrere Namen gegeben werden. Und erftens, 
um auszudrüden, daß fie einer Natur mit der erften Berjon 
ift, wird fie Sohn genannt; denn Bater und Sohn haben 
immer diejelbe Natur. Um auszudrüden, daß fie ewig jei, 
wie der Vater, wird fie Abglanz genannt; denn der Abglanz 
befteht zugleich mit der Sonne, von der er ausgeht. Um aber 
die Gleichheit auszudrüden, welche fie mit ihrem Urſprung bat, 
wird fie Bild genannt; denn das Bild ift eine Aehnlichkeit 
mit der Urſache und dem Urfprunge feines Beftehens. Und 
um mit einem Worte verftändlih auszudrüden, daß nichts 
Leibliches oder Irdiſches in diefer Zeugung ſei, wird fie Wort 
genannt; denn das Wort ift ein geiftiges Erzeugniß, durch 
einen menjchlihen oder engliihen Berftand hervorgebracht, 
welcher dasjenige, was man Wort nennt, al3 Wirkung oder 
Biel feiner Thätigkeit hat. Die zweite Berfon hat alle diefe 
Namen und noch viele andere, welche die Heiligen und die 
größten Geifter in Freude erfunden haben, damit fie diefe Ber- 
fon zur Dankbarkeit für die Menjchwerdung um jo mehr ehren 
könnten, durch melde bejonders diefe anbetungswürbige PBer- 
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fon. die Liebe :aller auserwählten Seelen fih erworben hat; 
Darum ‚hat der heil. Gregor von Nazianz, um ihr Lob und 
ihre Erhabenheit hervorzuheben, ausgerufen: D Wort Gottes! 
D Licht! o Leben! o Weisheit! o Macht! Ich freue mich über 
alle deine Namen. Aber nichtsdejtoweniger ift der ältefte, 
der gewöhnlichſte und der eigenthümlichfte von allen Namen 
der Name Wort, und wer ihn gut verſteht, ift in der Erfennt- 
niß des Sohnes weit voran, - Damit du ihn aber gut verſtehſt, 
betradhte, daß der Verſtand des, Engel3 und des Menjchen, 
wenn er einen Gegenſtand erkennt, ſich in fich jelbit ein Bild 
bon diefem Gegenftand macht, und diejes Bild wird Ausdruck 
oder geformte Erfenntniß genannt, gewöhnlicher aber Wort 
bes Berftandes. Diefes Wort ift aber nicht die wirkliche Er- 
kenntniß, fondern nur der. durch die wirkliche Erfenntniß er- 
zengte Ausdruck. Nun muß man fich etwas Aehnliches in der 
Perſon des Vaters denken, welcher, da er ſich jelbft vollfommen 
erfennt, durch dieſe vollflommene Erfenntniß ein ganz vollfom- 
menes ‚Bild von fich ſelbſt erzeugt, welches Bild nicht die 
Thätigfeit des Erkennens ſelbſt, jondern ein Ausdrud davon 
iſt und ift alfo das Wort. Und weil dieſes Wort, nah den 
Worten des heil. Johannes, bei Gott jelbft ift: und das Wort 
war bei Gott (Joh. 1, 1.), jo folgt daraus, daß dieſes Wort 
nicht unterſchieden iſt von der MWejenheit Gottes, jondern daß 
e3 dasſelbe ift, wie die Wefenbeit, daß es Gott felbft ift, nach 
den Morten defjelben Apoſtels Johannes: Und das Wort 
war Gott (Joh. 1, 1.) 

D munderbares Wort! o lebendiges Bild und lebendiger 
Ausdrud der allzeit lebendigen Wejenheit Gottes. Ich freue 
mich, daß deine Geburt jo volllommen rein und geiftig ift, jo 
daß fie nichts fo Geringes hatte, wie die irdifchen Geburten. 
D emwiges Bild der ewigen Bolllommenheiten, dir gebührt die 
jelbe Glorie und Ehre wie dem Vater, deſſen glänzendes Ab- 
bild du bift. Sch bete dich mit derjelben Unterwerfung, dem: 
ſelben Vertrauen und derſelben Liebe an, die du ihm erzeigeft. 
Und ich bitte dich durch die Ehre, die du als Wort haft, das 
Bild der göttlichen Wefenheit zu fein, du mögeft mir verleihen, 
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daß auch ich, ſoweit es einem geringen Geſchöpfe möglich 
MR, die Vollkommenheiten Gottes durch Nachahmung ſeiner 
Heiligkeit in meinem Leben darſtelle. 

I. Betrachte die hohen Vollkommenheiten des göttlichen 
Wortes, welche diejenigen des geſchaffenen Wortes des Engels oder 
des Menſchen übertreffen. Denn wie der heil, Athanaſius“), 
jener große Vertheidiger des Geheimniſſes der hochheiligſten 
Dreifaltigkeit und der ewigen Hoheiten des Sohnes Gottes 
ſpricht, man darf in Gott nicht ein ſolches Wort ſuchen, wie 
es in den Menſchen iſt; da Gott nicht iſt, wie wir Menſchen 
ſind. So ſehr darum Gott die Menſchen übertrifft, ſo ſehr 
übertrifft auch ſein Wort ihr Wort. Erſtens iſt das Wort 
ſpäter als der Menſch. Denn der Menſch bildet nicht im erſten 
Augenblick, wo er auf die Welt kommt, ein Wort, weil er da 
noch Nichts erfannte. Und wenn der Engel vom erften Augen⸗ 
blick feiner Erſchaffung an, voll Weisheit und Wiffenfchaft 
war, fo nahm er doch mit der Zeit zu in feiner Wiſſenſchaft 
und in feinen Erfenntniffen, und brachte von Tag zu Tag nene 
Worte hervor, weldhe immer erſt nach ihm find. Aber das 
göttliche Wort ift gleichewig mit Gott dem Vater, welcher: 
intmer wirkliche Erkenntniß hatte, durch die er ewig fein 
Wort erzeugt hat, fo daß er vor jeinem Wort nicht geweſen 
ift und ſomit nieht älter ift als fein Wort. Im Anfang 
war das Wort (Joh. 1, 1). MS die Welt angefangen 
bat, war das Wort zitvor, es war von aller Emwigfeit ber. 
Zweitens, das erfchaffene Wort der Engel und Menfchen tft 
wir etwas Zufälliges, und daher befteht es nicht durch ſich und 
ift nicht von derjelben Natur, wie die geiftige Weſenheit, die 
es bildet und erhält. Aber das göttliche Wort ift nicht etwas 
Zufälliges, denn in Gott gibt es nichts Zufälliges, ſondern 
das Wort ift in Gott die erhabenfte Wefenheit, die durch fich 
ſelbſt befteht und derſelben Natur ift, wie ihr Urfprung. 
Und das Wort war Gott. Der Gott, den wir anbeten, 
war das unerſchaffene Wort. Drittens, das erichaffene Wort 


1) Or. 3. eontr, Ar. circa medium. 
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iſt nicht immerwährend, denn gleichtwie der Verſtand des Engels 
und des Menſchen ſich ändern und von einem Gedanken zum 
andern übergehen kann, fo verſchwindet und vergeht auch das 
Wort, weldjes er hervorbringt, in einem Augenblid. Aber 
das göttliche Wort bleibt unveränderih, und das Wort 
war bei Gott; denn Gott der Vater, der fein Leben im 
jeiner Erkenntniß hat, ift immer wirklich erkennend und erzeugt 
immer jein Wort und jpricht deftvegen heute zu ibm: Du 
bift mein Sohn, heute habe ih dich erzeugt (Pi. 2.) 
Viertens das gejchaffene Wort ift ohne Macht; denn die Engel 
und Menſchen wirken nicht außer: ſich durch ihre Gedanken 
oder durch ihre Worte; fie bedürfen einer vollgiehenden Macht, 
fie bedürfen. ihrer Arme und Hände; aber das göttliche Wort, 
das derſelben Natwr mit dem Vater ift, ift allmächtig, es. ift 
die Kraft des Allerhöchſten. Und alle Dinge find dur 
dasjelbe gemacht. Dieſes göttliche Wort ift der Schöpfer 
und ohne dasjelbe:ift Nichts gemadt, was gemadt 
if. Es iſt der Erbalter, in ibm war das Leben. Das 
Leben der Gnade und das Leben der Glorie hat feinen Ur: 
ſprung von dem Wort, denn das war der Wille Gottes, daß 
es Fleiſch wurde, um uns diejes Leben der Gnade und Glorie 
zu verdienen, daß es unjer Erlöfer wurde. Und das Wort 
ift Fleiſch gewordemwx. 

D Wort, das Fleiſch geworden ift, ih wünſche dir Glück 
zu allen diefen Vollkommenheiten. Es ift mir eine jehr große 
Freude, wenn ich bevenfe, daß du viel edler und höher bit, 
al3 das Wort, welches die menſchlichen und engliichen Ge: 
danken täglich hervorbringen. D bleibe allezeit in diejer glor— 
reichen Erhabenheit. D Wort, dem Nichts zu vergleichen ift, 
du bift ewig und allzeit warjt du das Bild Deines Baters, 
mache daß ih auch jetzt fein Bild ſei und nicht zügere, dem 
Vorbild feiner Tugenden nachzufolgen. Du bift eine Wejen: 
beit und bift ein vollfommenes Abbild deines Vaters. Gib 
mir die Kraft daß ich gleichfalls dur Nachahmung ein Ab- 
bild der Güte, Geduld, Barmherzigkeit, Liebe und »er übrigen 


Bollfommenheiten deines himmliſchen Bater3 bin, Denen: wir 
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nah deinem Willen gleichförmig fein follen. Du bift das 
ewige Wort, welches in alle Ewigkeit nie endigt, gib mir die 
Gnade, daß ih im Guten bis zum Tode verharre, damit ih 
dir au in der Emigfeit gleichförmig fei. Endlich bift du das 
allmächtige Wort, belebe mich, ftärfe meine Schwachheit gegen 
alle meine Feinde. 

III. Betrachte die allgemeine Erfenntniß, durch melde 
das göttlihe Wort erzeugt worden if. Denn mie der heil. 
Thomas, der heil. Bonaventura und die größten Theologen ”) 
meinen, wird das Wort durch eine allgemeine Erfenntniß ſo— 
wohl aller unerſchaffenen als erſchaffenen Dinge erzeugt, in- 
bem Gott fowohl alle Dinge in fi als außer ſich erfennt. 
Darum bat Gott nur ein einziges Wort, wodurch er Alles 
jagt und ausipridt. Gott bat einmal geiproden. 
(Bj. 61, 14.), er wiederholt fein Wort nicht nochmals. Der 
Grund davon ift, weil die Erfenntniß, durch die Gott der Va— 
ter jein Wort erzeugt, die allervollfommenfte und vollitändigite 
von allen mögliden Erkenntniſſen ift. Nicht blos durch ein- 
fache Erkenntniß wird diefes Wort erzeugt, jondern durch das 
Begreifen feiner Weſenheit. Dieſes Begreifen nun ift ein Blick 
und ein Schauen auf Gott und auf das Geichöpf, auf Alles, 
was zu ihm gehört, auf alle feine Eigenſchaften, auf alle jeine 
Wirkungen und auf alle jeine Zuftände. So elend darum auch 
das Geſchöpf ift, es iſt mit bei der Erzeugung des Wortes 
und man kann mit Wahrheit jagen, daß diejes unausiprechliche 
Wort durd die Erfenntniß erzeugt ift, die Gott Vater von den 
Geſchöpfen hat, jo zwar jedoch, daß das Wort feineswegs von 
den Geihöpfen abhängt, weil es Nichts von ihnen empfängt. 
Nur e3 hat eine ſolche Verbindung mit ihnen, welde darin 
befteht, daß, indem das Wort erzeugt wird, die Geihöpfe au 
Gegenitand der Erfenntniß find, von der es ausgeht. 

D ein jehr merfwürdiges und großes Wunder! D wahrer 
Gott, von Ferne weißt du meine Gedanfen, erfor: 

ſcheſt meine Bfade und meinen Antheil. (Bj. 138, 3.). 


1) D. Thom. q. 34 art. 3, D. Bonav. in 1 dist. 27 p. 2art.1gq.2. 
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Bon aller Ewigkeit, nämlich von der Erzeugung deines Sohnes 
an baft du deine göttlihen Augen und unendlichen Gebanfen 
auf mich elendes, auf der Erde umberkriechendes Geſchöpf ge 
richtet. Ich, ih war auch der Gegenitand deines großen Ges 
danfens, deines unendlichen Begreifens, wodurd du von Emwig- 
feit ber das unendliche Wort erzeugeit. Warum habe ich denn 
nicht, 9 ewiger Gott, meine Augen auf dich gerichtet und meine 
Seele in Betrachtung auf dich gelenkt! Ach bewirfe, daß ich 
wenigftens die übrige Zeit meines Lebens darauf verwende 
und nie ablafje, auf did meine Gedanken zu richten. 


Zehnte Betrachtung. 
Darum die zweite Perſon Sohn genannt wird. 


I. Nah dem engliichen Lehrer wird die zweite Perſon 
Sohn genannt und ilt wahrhaft der einzige Sohn des Vaters, 
weil dieje zweite Perfon als Wort und als Bild, das den 
Bater vorftellt und in ihrer perjönlichen Eigenthümlichfeit des 
Wortes des Vaters Gleihbild in fich trägt, erzeugt ift, jo daß 
man die zweite Perſon als einzigen Sohn des Vaters ebenſo 
leicht erkennen kann, als fie ald das einzige Wort und der 
lebendige Ausdrud des ewigen Vaters nach ihrer perjönlichen 
Eigenthümlichkeit erkannt wird. Das Wort Sohn müſſen wir 
beſonders erwägen, da diejes zur Auflöjfung der höchſten und 
Ihweriten Fragen in diefem Geheimniß dienen wird. Denn 
obwohl der heilige Geijt lebendig iſt und von einem lebendi- 
gen Urjprunge, der ganzen göttlihen Weſenhelt, die ſich ihm 
mittheilt, ausgegangen ift, jo daß er gleich einig ift wie fein 
Urfprung, fo ift er, da er durch den Willen oder durch die 
Liebe des Vaters und des Sohnes, deren Ausdrud er ift, ber: 
vorgebracht wird, doch gleihjam nur ein gewiljes Gewicht oder 
‚ eine gewiffe Neigung der Liebe, wovon er zu dem geliebten 
Gegenſtand ausgeht und ift nicht ein Gleichbild oder Bild jei- 
ne3 Urjprungs. Aber der Sohn ift durch die Erfenntniß, die 
Gott Bater von ſich jelbft hat, erzeugt, nach dem Worte bes 
PBlalmiften: Aus dem Muttorſchooße vor dem Mor: 
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genſterne hab' ih dich gezeugt (Bi. 109, 3.), erzeugt 
durch das heilige Licht der Erfenntniß des Vaters und.erzeugt 
als das Wort diefer Erfenntniß, al3 Wort, das nichts Anderes 
ift, ald die Darftellung und das Bild des erfannten Gegen: 
ftandes. Der Sohn geht von Gott aus. als die Gegenüber: 
ſtellung und das Bild des Vaters, folglich it er erzeugt umd 
diefes kommt ihm nad jeiner perſönlichen Eigenthümtlichkeit 
zu). Darum: fteht von ihm gefchrieben: Denn er ift Ab- 
glanz ewigen Lichtes und ungetrübter Spiegel 
der Majeftät und Bild feiner Güte (Weish. 7, 26.). 
Diejes ewige Licht iſt Gott der Vater, von dem der Sohn der 
Abglanz ift, der ihn wiedergibt. Er ift auch der Spiegel oder 
der Abdruck feiner Schönheit. Und gleichwie der Spiegel die 
Perſon abbildet und zugleich die Bewegungen und Handlungen, 
welche fie vornimmt, jo bildet auch der Sohn die Handlungen 
feines Vaters ab, indem er mit ihm eine dritte Perſon hervor: 
bringt und mit ihm die Welt erihafft. Endlich ift er das Bild 
feiner Güte ; denn die Weſenheit des Baters, welche die wahre Güte 
iſt, iſt wirklich in dem Sohne duch Mittheilung und durch Dar: 
jtellung, injofern er als Wort betrachtet wird, als wenn dieſe 
göttliche Wejenheit zweifach in ihm wäre, nämlich durch Mittbei- 
lung, injofern er Gott ift und dur Darjtellung, injofern er 
Wort ift. Darum ift die zweite Berfon das Bild der erften nad 
ihrer eignen Perſon, aber die dritte ift e3 nicht. Da nun die 
zweite Berfon den Namen Sohn bat, fo muß fie nach dem 
Gleichbilde ihres Uriprungs in ihrer perfönlichen Eigenthümlich- 
feit und nicht blos in gewöhnlichen Grade der Vollkommenheit 
jein. Die ziweite Perſon ift alſo, weil fie das göttliche Wort ift, 
der Sohn. 

D Einheit des Sohnes! o Wunder der Ewigkeit! o Glorie 
des eingebornen Sohnes des Baters! Wir fehen, o güttliches 
Wort, einigermaßen durch unſer trübes und finfteres Licht die 
Glorie, welche du befigeft und die dir allein zufommt, nämlich 
daß du der einige Sohn des ewigen Vaters bift. Und da du der 


1) D. Thom. q. 33 art. 1. 
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Sohn bift und das Bild des Vaters, o höchſter Gott, jo präge 
did in meine Seele ein, damit fie immer dein geiftiges Bild in 
fih trage, indem fie immer an-dich denkt, deine Größen nnauf: 
hörlich betrachtet und anbetet. 

HU. Betrachte noch, daß die zweite Perjon Sohn genannt 
wird, weil fie der erſten Perſon an Weſenheit glei iſt. Um 
dieien Punkt zu verftehen, muß man vorausbemerfen, daß die 
göttliche Zeugung auf Grund ihres Adels und ihrer Erhabenheit 
etwas mehr hat als die irdiſche und fleiichliche Geburt. In der 
That, man würde gar zu unmürdig von ihr reden, wenn man fie 
in Allem der leiblichen Geburt gleichachten wollte. Darım muß 
man nach der Lehre des Engels der Schule") bemerken, daß die 
irdiſche Geburt auf die Natur zielt, die vermehrt wird, aber die 
göttlihe Zeugung zielt allein auf die Subfiftenz (das Fürfichbe: 
ftehen der Weſenheit), die allein vermehrt wird. Und um diefer 
Urſache willen müfjen die göttlichen und in Gott verbleibenden 
Zeugungen von den Subfiftenzen, welche ihre eigenen Zwecke find, 
nach denen fie ſich richten, unterjchieven werden. Darum ift die 
göttliche Zeugung die Hervorbringung einer lebendigen Perſon, 
nicht allein in der Gleichheit der Natur, fondern auch in der Ein: 
beit der Natur und in der Gleichheit der Subfiftenz. Nun erzeugt 
der Vater den Sohn mit einer Subſiſtenz, die der jeinigen gleich 
it. Darum ift der Vater erzeugend und hiemit der Vater, und 
der Sohn ijt gezeugt und hiemit der Sohn wegen der Gleichheit 
der Subfifteng mit der des Vaters. Dieſe Gleichheit befteht da- 
rin, daß die eine und die andere, nämlich die Subfiftenz des Va— 
ter3 und des Sohnes zugleich der Urjprung einer dritten Berfon 
find. Alle beide find athmend und fruchtbar und durch diefelbe 
Liebe, die fie ebenjo wohl wie die Gottheit jelbit vereinigt, 
bringen fie den heiligen Geift hervor, der, da er Fruchtbarkeit 
und Wirkung nicht befigt, um eine göttliche Perſon zu erzeugen, 
diefe Gleichheit der Subfiftenz mit dem Vater und Sohne nicht 
bat. Darum ift er nicht Sohn, wie die zweite. Perfon, welche 
der heil. Baulus, indem er ihm über die Engel erhoben, betrachtet, 





1) D, Thom. in 9. disp. de Potentia q. 10 art. 2. ad 12. 
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Abglanz feiner Herrlidfeit und das Ebenbild 
feines Wefens nennt (Hebr. 1, 3.) nach der griechiſchen 
Weberfegung caracter suae hypostasis oder subsistentiae. ALS 
wenn der heil. Baulus der Meinung wäre, daß die zweite Berfon 
Sohn ift, weil fie das Ebenbild der Subfiftenz des Vaters ift; 
denn wie der große heil. Bafilius fchreibt, ift die Hypoftafe oder 
Subfiftenz des Sohnes gleich der Hypoftafis oder Subfiftenz des 
Bater3. u 

Ich will die Größe der Subfiftenz des Wortes bewundern, 
die eine jo große Gleichheit mit der Subfiftenz des Vaters befißt 
und da eben diefe edle Subfiftenz in dem Geheimniß der Menjch- 
werbung einer menſchlichen Natur, die der unfrigen gleich ift, ſich 
mitgetheilt und da fie ihren Glanz unter den Schatten eines 
leidenden und auf der Erde verborgenen Lebens verhüllt hat, fo 
will ich von jest an diefelbe anbeten und ihr danken. Aber o 
göttliches Wort, göttlich und liebreich über alle Liebe, du begehrt 
vielmehr, daß wir dir dienen und durch die Heiligkeit unfrer Sitten 
nach deinem Beifpiel deinem himmliſchen Vater gleihförmig wer- 
den. D wollte denn Gott, daß, gleichwie du o göttliches Wort 
in deiner hochheiligen Subfiftenz eben eine wirkliche und Frucht: 
bare Liebe mit deinem himmlischen Vater haft, auch ich mit dir 
übereinftimme in einer gleichen frommen Empfindung, die mid 
in allen vollfommenen Werfen reich und frudtbar madt. O 
ih wollte, daß alle meine Begierden wären wie die deinigen find. 
Vernichte darum in mir jeden Willen, der dem deimigen nicht 
gleich ift, damit mein Wille, meine Eigenliebe fterbe. Alsdann 
will ich hoffen, daß ich unter deine angenommenen Kinder aufge: 
nommen werde, mit welchem Titel du die fterblihen Geſchöpfe 
ehreſt. Alsdann will ich dich anrufen als meinen Vater und dir 
mit Findlicher Liebe dienen. 

II. Obwohl aber diefe Gründe angeführt werden können, 
um die natürliche Sohnſchaft der zweiten Perjon denjenigen zu 
zeigen, welche Rechenſchaft über unjere Geheimnifje verlangen, jo 
muß man doch bedenken, daß es noch einen anderen viel erhabe- 
neren Grund des Unterfchiedes der Ausgänge des Sohnes und des 
heiligen Geiftes gibt, und daß diefer Grund in diefem Leben ung 
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nicht geoffenbart wird, ſondern für das Licht der Glorie aufbewahrt 
iſt. Und gewiß, wenn die zeitliche Geburt des Sohnes in und 
aus dem Schooße der Jungfrau ganz geheimnißreich und den 
allererleuchtetſten Geiſtern unbekannt iſt, wie vielmehr ſeine ewige 
Geburt in dem Schooße ſeines Vaters? Und wenn wir ſelbſt 
nicht kennen und nicht wiſſen, wie wir gebildet ſind und wie 
unſere Seele mit unſeren Gliedern vereinigt wurde, ſo daß die be— 
herzte Mutter der Machabäer zu ihren Kindern geſagt hat: Ich 
weiß nicht, wie ihr in meinem Schooße geworden 
feid (2 Madab. 7, 22.), wie wollen wir die Tiefe der Geburt 
des Sohnes durchdringen fünnen? Wer will feine Geburt 
erzählen? jpridt Iſaias (53, 8.) von diefem Gebeimniß. 
Der heil. Auguftin jagt darum’): Was für ein Unterfchied zwi— 
ihen geboren werden und ausgehen ift, weiß ich nit; 
um dieß zu erkennen bin ich zu unfähig. Ach wer wird diefe Ge- 
burt uns erklären und diefen Ausgang uns verjtändlich machen? 
Und der heil. Gregor von Nazianz, eines der größten Lichter der 
Theologie, jagt?), daß diefe Geburt nicht groß wäre, wenn fie 
der Berftand des Menſchen faflen könnte, der nicht einmal feine 
eigene Geburt begreift und nicht weiß wie jeine Seele mit feinem 
Leib vereinigt ift, wie der Leib ſich ernährt, wächſt und fid) be- 
wegt, der weder die Empfindung noch das Gedächtniß noch tau- 
jend andere Dinge erflären kann. Hierauf ſchließt er fo: Ich 
fage es noch einmal mit großem Unwillen, daß die Geburt des 
Sohnes im Stillfehweigen verehrt werden fol. Es ift genug für 
dich, wenn du weißt, daß er gezeugt ift, aber zu wifjen auf welche 
Art dieſes geichehen jei, das ift eine Erfenntniß, die den Engeln 
nicht geftattet ift, noch viel weniger dir. Aehnlich find die Worte 
des heil. Ambrofius ?), der in einer jo ſchwierigen Frage fich Fein 
Urtheil erlauben will und des heil. Johannes Damaſcenus, der 
in diefem Punkt feine Unwiſſenheit befennt. 

Ich will ihrer Demuth und Bescheidenheit nachfolgen und 


1) Contra Max. 1. 3. c. 14. 
2) Orat. 35. 
3) In Luc. cp. 9 et 23 de Fid. cp. 8, lib. 1. de Fid. cp. 10. 
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will bei dem Geheimniſſe dieſer wunderbaren Geburt meine 
Schwachheit eingeſtehen, wo der Verſtand zu beſchränkt, das Wort 
ohnmächtig iſt, wo die Stimme der Menſchen und Engel verſtummt. 
D Gott, das Stillihweigen ift dein Lob in Sion. 
AB]. 64 nad) dem hebräischen Terte). Aber weil die Glorie und 
über diejes Geheimnig Aufklärung geben wird, jo will ih im 
brünftig darnach verlangen; denn im Olanze der Heiligen wird 
dieje.erhabene Geburt fich zeigen. Darum will ich meine Betradh- 
tungen beendigen, aber nicht meine frommen. Empfindungen. 
Sch mil mich fehnen nach der Anschauung des Sohnes Gottes. 
Ich will das Licht erwarten, damit ich den Aufgang diejer gött- 
lichen Morgenröthe jehe, welche in alle Ewigkeit die Herzen durch 
ihre unausiprechlihen Schönheiten bezaubern wird. O ewiger 
Bater, zeige uns alſo deinen Sohn, wir begehren jonft Nichts. 
Du, o einiger Sohn, der du deines Gleichen nicht haft, zerreiße 
unjere Umhüllung und zeige did uns: Zeige dein Antlit und 
gerettetwerdenmwirjein (Pſ. 79, 4.). 


| Eilfte Betrachtung. 
Bon drei Erhbabenheiten in der Sohnſchaft der zweiten 
Perſon. 

J. Die Sohnſchaft in der zweiten Perſon iſt ewig und der 
Vater iſt nicht um einen Augenblick älter als der Sohn. Dieſe 
Erhabenheit iſt dem Sohne Gottes beſonders eigenthümlich. Alle 
die den Namen Sohn tragen ſind jünger als ihr Vater, der ſie 
gezeugt hat. Aber der Sohn Gottes iſt gleichewig mit ſeinem 
Urſprung, wie die Strahlen gleichzeitig mit der Sonne geweſen 
wären, wenn ſie von Ewigkeit her erſchaffen worden wäre. Gib 
mir, jagt der heil. Augujtin), eine Flamme ohne Licht und ich 
will dir Gott den Bater ohne den Sohn geben. Um dieſen Punkt 
zu verjtehen, muß man bedenken, daß die drei Urſachen, warum 
die Wirkung jünger ift als die Urjache, und das Erzeugte erft nad 
dem erzeugenden Urſprung ift, feine Anwendung auf die Berfon 
de3 Sohnes finden. Denn die erjte diefer Urfachen ift, daß der 
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erzeugende Urſprung nicht die ganze erforderliche Kraft und ganze 
Vollkommenheit befißt'), um gleich anfangs zeugen zu. können, 
gleihwie ein Baumeifter nicht bei feiner Geburt ſchon bauen kann. 
Darım ift das Haus,das er baut, immer jünger als er. Gott Bater 
aber war von aller Ewigkeit ber ganz volllommen in all feiner 
Macht und Kraft. Dem Sohne konnte alfo nicht wegen Schwäche 
feines Urſprungs die Weſenheit fehlen. Darum Äpricht der heil, 
Auguftin?), daß der Bater ohne Alter und der Sohn ohne 
Wachsthum ift, daß der Gleiche den Gleichen und der Ewige den 
Ewigen gezeugt hat. Die zweite Urjache ift, daß, mern Der 
bervorbringende Uriprung die Freiheit hat, den Tag und die 
Stunde jeines Werkes zu wählen, indem er fie nach Belieben 
verichieben und die Ausführung von Tag zu Tag binausftellen 
kann, es oft vorkommt, daß der Werfmeifter dem Werke vor: 
ausgeht. Aber in der Zeugung des Sohnes gibt e3 Nichts 
diefer Art. Denn obwohl der Bater den Sohn freiwillig er: 
zeugt, jo war es Doch durchaus nothwendig, daß er ihn er: 
zeugte, und er hatte nicht die Freiheit auch nur einen Augen- 
blid ohne Erzeugung des Sohnes zu bleiben. Endlih die 
dritte dieſer Urſachen ift, daß die Thätigfeit des hervorbringen⸗ 
den Urjprungs nah und nach erfolgt und daß fie nur mit der 
Zeit vollendet wird. Diefes fommt bei der Zeugung des 
Sohnes nicht vor, weil Gott Vater duch die Unendlichkeit 
ſeines Berftandes fich jelbit von Ewigkeit her in einem Augen- 
blie€ begreift und indem er fich ſelbſt begreift feinen Sohn nicht 
in der Kindheit und Jugend berporbringt; denn dieſe gebrech— 
lihen Alter find nur Zubehör der menſchlichen Schwachheit. 
Aber in dem höchſten und erhabeniten Stande der Vollkommen— 
beit, vie nur Gott gebühren kann, wurde er hervorgebracht 
und der Lauf der Jahre bringt ihm fein Wahsthum. Darum 
it der Sohn von Emwigfeit her gezeugt. 

Ich mill dem Sohne Gottes Glüd wünſchen zu feiner 
Ewigkeit. O ewiges Wort! Bor dir ijt fein anderer Gott ge 


1) D. Thom. q. 42. art. 2. 
2) Traet. 20. in Joann. 


wejen. Herr, du bift Gott von Ewigkeit zu Ewig— 
feit (Pf. 89, 2). O unerfchaffene Weisheit, wie wahr kannſt 
du von dir jagen: Nicht waren die Tiefen und ih war 
Thon empfangen; noch nicht waren die Waſſer— 
quellen hbervorgebroden; noch nicht ftanden Berge 
von ſchwerer Laſt, eher als die Hügel ward id ge 
boren. Noch hatte er die Erde nicht gemacht und 
die Flüfje und die Angeln des Erdfreijes. Als 
er bereitete den Simmel, war id dabei, als er mit 
beftimmtem Gejege und Shranten umzog die Tie 
fen, al3 er die Lüfte oben feftigte und ausglid die 
Wafferquellen; als er dem Meere ringsum gab 
feine Grenze und Schranke fette den Wafjern, daß 
fie niht überjhritten ihre Grenzen; als er ein 
ſetzte die Örundfeften der Erde, da war ich bei ihm, 
Alles ordnend (Sprüchw. 8, 24.). Ich freue mi, o wun— 
derbares Wort, daß ehe du Sohn einer Mutter warſt, zu- 
vor Sohn des himmliſchen Vaters gemwejen bil. D wie 
glücjelig bift du, daß du fo lange Zeit her der unausipred- 
lihen Freuden der göttlichen Wejenheit genofjen haft und zu— 
gleich im Befiß der Herrlichkeit deines Vaters geweſen bift! 
D anbetungswürdiges Wort, glüdjelig find alle Geifter, die 
das Glüd haben im Dienfte eines fo edlen und jeligen Herrn, 
wie du bift, zu fein. 

I. Dieſe Sohnſchaft ift ohne Abhängigkeit und der Sohn 
hängt nicht von feinem Bater ab, als wenn er geringer wäre. 
Diejes ift auch eine Erhabenbheit, die ihm allein zufommt, denn 
alle Kinder der Menſchen find dem Vater, von dem fie ab- 
ftammen, unterworfen, und wenn fie ihre Pflicht erfüllen wollen, 
fo müfjen fie ihn ehren als ihren Herrn. Aber der emige 
Sohn ift unabhängig, er ift in ſolchem Stande der Hoheit ge 
boren, daß er von aller Verpflichtung und Unterthänigkeit frei 
ift. Der Grund davon ift, weil fein Bater ibn nothwendig 
aus feiner ganzen Weſenheit erzeugt bat, die er ihm in ihrer 
ganzen Fülle mitgetheilt hat und das Leben des Vaters nicht 
beiteben kann, ohne daß er den Sohn aus feiner ganzen Wefen- 
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beit erzeugt: fo zwar, daß der Vater nicht fein kann ohne den 
Sohn und der Sohn nit ohne den Vater. Und da der Sohn 
die ganze Wejenheit des Vaters befigt, jo hat er nicht weniger 
als der Bater. Darum kann er au nicht abhängig oder ge 
ringer al3 der Bater fein, der ihn fo erzeugt. Der Strahl 
der Sonne wird zwar auch nothwendig von der Sonne 
erzeugt und doch ift er abhängig von. der Sonne. In— 
befien enthält der Strahl Nichts von der Weſenheit der 
Sonne und diefe Nothiwendigkeit ift auch nicht jo groß, daß 
die Sonne gar nicht beftehen Fönnte, wenn fie nicht den Strahl 
erzeugen würde. Aber der Sohn ift in jo großer Gemeinſchaft 
und Einheit der Wejenheit und Größe mit dem Vater und bie 
Nothwendigkeit, durch die er gezeugt worden ift, ift jo abfolut, 
daß der Vater nicht Vater if, wenn er ihm nicht erzeugt. 
Diefes Wunder ift für den Vater und für den Sohn jo groß, 
daß die Seele nicht weiß, was fie mehr bewundern foll, ob 
den Adel eines Sohnes, der unabhängig ift von feinem Ur—⸗ 
Iprung oder die Größe eines Vaters, der einen jo edlen Sohn 
zeugen konnte, der es nicht für Raub hielt, Gott gleich 
zu fein (Philipp. 2, 6.), wie der heil. Paulus jagt; denn das 
it das natürlihe Recht und die Erhabenheit jeiner ewigen 
Geburt. Und obwohl durh ein außerordentlihes Wunder 
diefe Unabhängigkeit in dem Sohne jo edel ift und ihn zur 
höchſten Stufe von Größe erhebt, jo benimmt fie Nichts der 
Majeftät des Vaters; fondern gegen allen Anjchein dient dieje 
Unabhängigkeit zur Hoheit und Glorie des Vaters. Denn 
wenn der Sohn geringer wäre als der Vater und von ihm 
abbinge, jo wäre deßwegen der Bater doch nicht höher, fondern 
im Gegentbeil, er wäre geringer, weil er nicht einen jolchen 
Sohn hätte erzeugen können, der die ganze Größe feiner Er- 
babenheit in gleihem Maße bejeflen hätte. Gleichwie darum 
ein größeres Licht die Größe der Flamme anfündigt, von der 
es ausgeht, fo ift auch die Vollkommenheit des Sohnes ein 
Beweis des Weberfluffes, der Fülle und der unendlichen Frucht: 
barkeit des Vaters als feines Urfprungs. 

D Wunder der Unabhängigkeit des Sohnes, die jogar die 
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Autorität des Vaters nicht vermindert! Ich bete dich an, o 
göttliches Wort, in der Erhabenheit deiner. höchſten Unab: 
hängigkeit. Ich unterwerfe derjelben mein ganzes Weſen. Ich 
opfere ihr meine ganze Freiheit und meine ganze Kraft. Da 
ich aber deine Hoheit nicht betrachten kann, ohne daran zu 
denken, wie tief du dich aus Liebe zu mir erniedrigt haft, ſo 
muß ich betrachten, daß du dich jelbft entäußert und 
Knebtsgeftalt angenommen und bis in den Tod, 
ja bi8 in ven Tod des Kwenzes gehorfamgemworden 
(Philipp. 2,7.) bift, und gleichwohl bat es die Welt nicht er: 
kannt. Ach, warum. babe ich jeßt nicht To viele Herzen als 
Sterne am Firmamente find, damit ich dich mehr liebe. O 
wunderbares Wort, bei diejer Erinnerung will ic) mich jelbft 
vernichten und ich mill meinen- Vorgefetten folgen, jo viel es 
mir möglich ift. 

II. Betrachte, daß dieſe Sohnihaft, außer der Erhaben: 
beit ihrer Ewigkeit und Unabhängigkeit, noch einen anderen 
Glanz bat, weil fie das Vorbild der Kindſchaft derjenigen ift, 
welche an Kindesftatt angenommen find, jo daß die Gerechten, 
mit dem Beiltand der Gnade, Kinder ‚Gottes genannt werden, 
die durch Annahme an Kindesitatt ein Recht auf jeine ewigen 
Güter und auf das Erbtheil im Himmel haben. Gleichiwie 
darum der heil. Baulus jagt, daß von dem Bater alle 
Baterihaft im Himmel und auf der Erde den Nu 
men bat: (Epei. 3, 15.), jo kann man auch jagen, daß von 
dem. Sohne alle Kindihaft den Namen bat im Himmel und 
auf der Erde und beijonders die Annahme an Kindesitatt der 
Gerechten, welche. die ewige Sohnſchaft, als ihr wahres Bor- 
bild nabhahmt und ehrt. Denn wie der Sohn Gottes in Kraft 
feiner Sohnſchaft die göttliche Natur befigt, die im ewigen 
Bater iſt, jo beſitzen auch die Gerechten Fraft ihrer Recht: 
fertigung, dur) die fie zu Kindern Gottes angenommen find, 
gewiffermaßen die göttliche Natur, die in den drei Perſonen 
der beiligjten Dreifaltigkeit if. Denn das Haupt der Theo: 
logen, der heil. Petrus, jagt, indem er von der göttlichen 
Gnade fpriht: Er bat die größten und köſtlichſten 
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Verheißungen uns geſchenkt, daß ihr durd die 
jelben theilhaft werdetder göttlichen Natur (2 Betr, 
1, 4.). In der Rechtfertigung gibt Gott der Seele nicht allein 
jeine Gnade, jeine Liebe und die anderen Tugenden, jondern er - 
gibt ſich auch ihr jelbit, jo zwar, daß er, wenn er in der ges 
rechten Seele ift, nicht blos: in ihr iſt, fondern ihr auch ange 
bört. Denn dieje Seele befigt ihn von da an und empfängt 
von ibm all das Gute, deſſen ‚fie in ihrem gegenwärtigen 
Stande fähig ift: fie empfängt von ihm ihre Stärke, ihre 
Freude, ihren Troſt, ihre immere- Schönheit, ihre geiftigen 
Reichthümer und ihre Hoffnungen. Gleichwie darum die dem 
Sohne mitgetheilte und :ganz in ihm wohnende göttliche MWefen- 
beit feine ganze Erhabenheit, feine ganze Majeſtät und feine 
ganze Vollkommenheit ausmacht, jo ijt auch die den heiligen 
Seelen dur) eine guadenreiche Mittheilung innerlich mitge- 
teilte göttlihe Natur die Duelle ihrer Größe und Erhaben: 
beit, ihrer Vollkommenheit und ihrer Glückſeligkeit. Ein alter 
Lehrer und Cardinal der römijchen Kirche autorifirt diefe ſchöne 
Wahrheit, indem er. jagt”): Wir halten dafür, daß eben das, 
was dem Sohne von Natur gebührt, weil er der natürliche 
Sohn ift, au) uns durch die Gnade gebührt, weil wir an 
Kindesftatt angenommen find, und daß eben das, was Gott 
duch die Weſenheit und Natur befist, nämlich, daß er fich jelbft 
natürlich fieht, fich jelbit genießt und fich Durch fich jelbft ver: 
berrlicht, auch wir durch Gnade und durch Mtheilung haben. 
Noch mehr, die ewige Sobnihaft iſt auch noch das Vorbild 
der Annahme an Kindesftatt darin, daß, gleichwie der Sohn 
ewig von jeinem Vater geboren ift, und doch nicht von ihm 
weggeht, jo auch die Gerechten von Gott durch die Gnade ge 
doren werden, ohne daß fie von ihm weggehen und von ihm 
fih trennen. Der Sohn Gottes wird auch von dem Vater 
wnaufbörlich geboren und die Gerechten werden von Gott immer 
geburen, der ihnen ohne Unterlaß das Leben der Gnade gibt, 
durch. welches fie in der Ehre feiner Kindichaft Ieben. Endlich, 





1) Aegid. Rom. quod lib. 2, q. alt. 
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gleihwie die Güter des Vaters vermöge des glorreichen Titels 
der Sohnſchaft, durch weldhe der Sohn an der Herrichaft, dem 
Leben und der Glüdjeligfeit feines Vaters Theil nimmt, dem 
Sohne gehören, fo verlangen auch die Gerechten vermöge ihrer 
Kindihaft nach dem Erbgute Gottes, nah dem Genufje jeiner 
Glückſeligkeit und aller Reichthümer feines ewigen Keiches. 
Kann man fi eine größere Hoffnung denken für Menjchen, 
die von Staub und Erde gebildet find ? 

O hehre Erhabenheit! D welch ein großer Vortheil ift eg, 
in der Gnade und in der Annahme an Kindesftatt zu leben ! 
D welch einen mächtigen Beweggrund zu großer Hoffnung haben 
wir in diefem fterblichen Leben, daß wir das höchfte Gut in dem 
glückſeligen Genuffe der göttlichen Wefenheit befigen können, da 
diejelbe ſchon in diefem Leben durch die heiligmachende Gnade 
fih mitzutheilen beginnt. D alle Güter der Welt, jollte man 
im Bergleiche mit diefem großen Gute verachten. O wie un- 
glücklich find diejenigen, welche durch eine Todſünde jo - leicht 
aus dem Stande der Gnade fallen! D edeliter Sohn Gottes, du 
gibft Allen, die dih aufnehmen die Macht, Kinder 
Gottes zu werden (ob. 1, 12.), ich verlange aus ganzem 
Herzen dich aufzunehmen und zwar auf jede mögliche Art, die 
dir angenehm ift. D könnte mein Herz nur dir ſich öffnen, und 
möchten alle unordentlichen Neigungen von mir fern fein; denn, 
o göttliches Wort, ich verlange einzig nach dir, damit ich durch 
dich, das Vorbild der Kindſchaft, in die Zahl deiner angenom- 
menen Kinder eingereiht und in die Freuden des Himmels auf- 
genommen werde. Amen. 


wölfte Betradtung. 
Bon der PBerfon des heiligen Geiftes und von der Liebe, 
durch welche er ausgeht. 


I. Betrachte, daß Gott Vater, nachdem er feinen Sohn, 
der ihm ganz gleich und in Allem ganz vollfommen ift, erzeugt 
bat, ihn auch mit unendlicher Liebe liebt, und daß dagegen 
der Sohn den Vater, der fein Urfprung ift, mit einer ganz 
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gleichen Liebe oder vielmehr mit derfelben Liebe liebt. Denn 
wie könnte man fich denken, daß ein jo erhabener Bater ohne 
Liebe für einen folden Sohn wäre, oder daß ein jo wunder: 
barer Sohn einen folden Bater und einen jo erhabenen Ur: 
Iprung zu lieben unterließe ? Gewiß die gegenfeitige Liebe ift 
eine der edelſten Empfindungen, die es gibt, in der die ganze 
Seligfeit der verünftigen Wefenheit befteht, jo daß die wahre 
Glüdjeligkeit ohne Freundihaft nicht fein kann. Es ift alfo 
eine gegenfeitige Liebe zwiſchen Vater und Sohn, da die 
jelben vernünftige und höchſt glückſelige Perſonen find. Nun 
ift aber diefe Liebe eine Thätigkeit, jo daß aus derjelben 
Etwas entftehen muß. Denn es gibt feine Thätigfeit, die 
wiht Etwas hervorbringt. Was wird nun die Wirkung 
diefer thätigen Liebe fein? Um dieſes recht zu verftehen, 
betrachte, daß der Act einer heftigen Liebe in der Liebenden 
Berfon ein gewiſſes Streben, ein Antrieb, eine Neigung zu 
dem geliebten Gegenftand if. Und gleihwie der Act (Die 
wirflihe Hebung) der Erfenntniß ein Wort erzeugt, das ein 
Bild des erkannten Gegenstandes ift, ebenfo erzeugt der Act 
(die wirkliche Uebung) einer heftigen Liebe eine Neigung zum 
geliebten Gegenjtande und diefe Neigung wird eine formirte 
Liebe genannt. Der Bater und der Sohn erzeugen darum 
durch ihre Liebe in fich felbft eine Neigung zw fich jelbit, ſo— 
wie auch zu denen, die fie lieben. Und weil dieſe Liebe in 
ihnen ſelbſt und in ihrer Weſenheit iſt, jo ift fie nicht zufällig, 
fondern ein Weſen, und weil diefe Liebe vom Vater und vom 
Sohne herfommt, fo ift fie vom Vater und vom Sohne ver: 
ſchieden, weshalb fie für fie nicht mittheilbar ift und darum 
ift fie eine Verfon. Und ferner, weil fie in der göttlichen 
Weſenheit ift, jo ift fie dafjelbe mas diefe Wejenheit ift, und 
ift Gott felbft. Darum macht diefe Neigung mit der Wefen- 
beit eine Perſon aus, nämlich Gott, und ift die dritte Perſon 
der Heiligften Dreifaltigkeit, der heilige Geift. Alfo ift der 
heilige Geift in feiner perſönlichen Eigenthümlichkeit eine 
Neigung und gleihfam ein Antrieb der Liebe des Vaters zum 
Sohne und des Sohnes zum Vater. 
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D edle Eigenſchaft! o mie ſelig find die Geſchöpfe, welche 
recht viele ſolche Neigungen der Liebe und heilige Antriebe zu 
Gott haben, denn ſie folgen um ſo mehr der Perſon des hei— 
ligen Geiſtes nah! D wer wird dann meiner Seele einen 
heiligen Antrieb geben, damit fie immer’ zur Gottheit fich 
entporichwingt ? D wer gibt mir, daß ich nur ein Seufzen und 
Sehnen nad) Gott bin? D beiliger Geiit, zerftöre in meinem 
Herzen alle Neigungen zu den zeitlichen und vergänglichen 
Dingen und mache, daß in mir Nichts bleibt, als was mid 
zu den umnfterblichen und göttlichen Dingen antreibt. 

II. Diefe Liebe des Baters und des Sohnes wird wirk— 
liche Athmung genannt, denn heftig lieben ift Athmen des 
Herzens. Diele Liebe ift au in vier Stüden dem Athmen 
gleih. Und zwar erſtens darin, weil die Athmung aus dem 
inneren des Herzens und der Lunge fommt. Ebenſo ift au 
die Liebe des Vaters und des Sohnes ganz innerlih und ganz 
in der Wefenheit. Ziveitens, gleichtwie das Athmen durch die 
Wärme des Herzens verurſacht wird, fo iſt aud die Liebe des 
Vaters und des Sohnes durd die Gluth der unausiprechlichen 
Liebe erzeugt. Drittens, gleichiwie das Athmen, um das Leben zu 
erhalten, unaufhörlich fein muß, jo ift auch die Liebe des Vaters 
und des Sohnes beftändig, ohne Anfang und Ende, jo daß der 
Bater und der Sohn einer nad) dem anderen durd) eine gegenjeitige 
und bejtändige Liebe feufzt, die nicht dem Aufhören und dem 
Öfteren Wiederholen unterworfen ift wie unjer Athmen. End 
lich Fühlt das Athen die außerordentlihe Hiße des Herzens 
und mildert die Heftigkeit der Hitze durch janfte und ange 
nehme Kühlung, die e3 zuführt und durch die es zugleich die 
‚ dem Leben des Menichen entiprechende Wärme erhält. Denn 
die Wärme wird erhalten und ernährt durd eine mittelmäßige 
Abkühlung, ohne welche fie bald abnehmen und verſchwinden 
würde, gleichwie eine Flamme in einem engen Raume, zu dem 
feine Zuft binzutritt, bald ausgelöiht würde, Darum zieht 
‚das Herz dur das Athmen die friiche Luft ohne Unterla 
ein. Ebenfo verhält es ſich mit der Liebe des Vaters und d 
Sohnes, durch welche der heilige Geift ausgeht und ausftrömt. 
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Und wenn er in die Seelen fommt,. jo mäßigt er das Feuer 
der Leidenſchaften und erhält die Gluth der göttlichen Liebe. 
Daher nennt ihn die Kirche die Ruhe in der Arbeit, die Er— 
quidung in der Hige und den Troft der Thränen. 

O hochheilige Liebe! D Lebensathem meiner Seele! Ad, 
was bin ich, wenn ich meinen Urjprung und mein großes Gut 
nicht liebe ? — ein Körper ohne Athem, ein Leichnam, welcher der 
Berweiung zueilt. O beiligfter und füßefter Geift, wenn du 
in dem Vater und in dem Sohne nur durch ihre heftige Liebe 
bift, wie mwirft du in uns fein, wenn wir die Liebe nicht 
baben? D mein Gott, verleihe, daß mir athmen durch die 
wirflihe Uebung einer aufrichtigen und innigen Liebe, die 
durh die übernatürliche Liebe hervorgerufen und jo beftän- 
dig jein möge, al$ der Stand diejes Lebens es dulden kann. 
Ad, wenn ich hier feufze, jo feufze ich nach vergänglichen 
Gütern und gejhaffenen Dingen und mäßige mich dabei nicht. 
Ah, diefe Hige iſt glühend. Komm, o mildeiter Geiſt und 
mildere fie, damit in mir nur das Feuer der heiligen Liebe, 
das du in unferen Herzen ſehen willſt, erhalten bleibe. O 
möchte ich jagen können: Ich öffne meinen Mund und 
bole ven Athem (Bj. 118, 131.). 

III. Dieje Liebe oder wirkliche Athmung des Vaters und 
des Sohnes ift ein Act der unendlichen Heiligkeit, der den 
Bater und den Sohn unendlich heilig. Denn die Liebe zu 
Gott ift die Heiligkeit felbft, und bei den Geſchöpfen heiligt 
und reinigt ein Act (wirkliche Hebung) der vollflommenen Liebe 
eine Seele jo, daß er jede Sünde in ihr auslöjcht, fie rein und 
heilig macht und bewirkt, daß fie Gott liebt, ſowie auch fie von 
ihm geliebt wird: fo zwar, daß jede Seele, die Acte (wirkliche 
Hebungen) einer wahren Liebe erwedt, vor Gott und vor den 
Engeln heilig if. Und wenn fie zuvor mit einer Million 
Sünden befledt gewejen wäre, jo würden ihr alle ihre Sünden 
durch die göttliche Liebe verziehen, die überall, wo fie ift, die 
Heiligkeit hinbringt. Es gibt Feine Seele, fo fündhaft und jo 
abicheulich fie auch wäre, die, wenn fie aus reiner und hei: 
liger Liebe fich befehren wollte, nicht mit Maria Magdalena 

Dail, Beratungen, I. 16 
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die tröſtlichen Worte hören könnte: Ihr werden viele 
Sünden vergeben, weil fie viel geliebt bat (Luec. 7.). 
Wenn nun der Act (die wirkliche Hebung) der Liebe, die in 
einem Geſchöpfe ganz lau und kalt ift, doch die Kraft bat, fie 
zu heiligen, was wird nicht der Act (die wirkliche Uebung) 
einer unendlichen Liebe wirken? Der Bater ift aljo beilig, 
indem er feinen Sohn Liebt, und der Sohn ift heilig, indem 
er feinen Bater liebt, und ihr gegenjeitiges Athmen ijt eine 
heilige Liebe. Darum wird mit Recht dieje heilige Athmung 
der heilige Geift genannt. 

D Liebe! o Heiligkeit! Lerne, o meine Seele, den Weg 
und das Mittel deiner Heiligung. Je mehr du Gott rein 
Kiebft, je mehr du den Bater, den Sohn und den heiligen Geift 
Liebit, um jo beiliger bijt du; je mehr du aber die Erde Liebft, 
um jo irdiiher und unreiner bift du und um jo mehr bift du 
von der wahren Heiligkeit entfernt. Warum haft du denn jo 
viel Liebe zu den Geſchöpfen? Eine Liebe allein genügt dir, um 
heilig zu werden. O Bater, o Sohn, o heiliger Geift gib mir 
diefe Liebe! D möchte ich euch umfaſſen mit den Armen meiner 
Seele. D füßefter Herr, ich verlange ganz in dich durch die 
innige Liebe verwandelt zu werden. Denn, o Gott der Güte, 
was babe ich auf Erden und im Himmel zu mwünjchen, als 
dir unzertrennlich anzuhängen. D Gott meines Herzens, mein 
Antheil und mein Alles in Ewigfeit! D Gott, wer wird mein 
Eis brechen und bewirken, daß ich zerfließe in deiner Xiebe. 
Grfülle mid, o Herr, mit der Gluth des heiligen Geijtes, da— 
mit er mich in deiner heiligen Liebe verzehre! Ach ich ver: 
Ihmacte vor Berlangen, weil du mich noch nicht erhört halt. 
Denn obwohl ih ſchon lange geſeufzt babe, jo bin ih doch 
ohne Liebe in meinen Werfen; ich bete ohne Andacht, gleid 
den Papageien, die ohne Verſtand ſchwätzen. Ich will darum 
alle Tage meines Lebens nicht aufhören, deine Barmberzigfeit 
anzurufen. 
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Dreischnte Betrachtung. 


Bon den PBerfonen, von der Liebe und von Anderem, was 
bei Hervorbringung des heiligen Geifted vorkommt. 


I. Betrachte, daß die zwei Perjonen, der Vater und der 
Sohn, als ein Urſprung den heiligen Geift herporbringen '). 
Nie wurde dieſe Wahrheit jehr beftritten. Doch laſſen wir 
biefe Streitfrage bei Seite und betrachten wir einige Stellen 
der heiligen Schrift über den heiligen Geift. Sie jagt, daß 
er vom Sohne gejandt jei, daß er vom Sohne empfangen 
werde. Er wird auch der Geift der Wahrheit genannt. Alle 
diefe Worte zeigen an, daß er vom Sohne ausgegangen jei. 
Er wäre aub von dem Sohne nicht unterjchieden, wenn der 
Sohn ihn nicht hervorbrächte, weil die göttlihen Berjonen 
unter einander nur injofern unterjchieden find, als eine die 
andere erzeugt oder von ihr erzeugt iſt. Denn da in der hochh. 
Dreifaltigkeit drei Perſonen find, jo müſſen fie Alle einander 
gegenüber entweder erzeugende oder erzeugte fein, damit fie 
unterfchieden find, Der heilige Geift iſt aljo vom Sohne aus: 
gegangen, weil er von ihm unterjchieden ift. Noch mehr: der 
Sohn ift Durch den Verſtand des Baters erzeugt, bevor der 
beil. Geift duch den Willen erzeugt war. Denn dieje beiden 
Fähigkeiten find in der geiftigen Wejenheit jo geordnet, daß 
die Thätigkeit des Verſtandes wenigſtens der Ordnung nad 
der Thätigkeit des Willens vorausgeht. In dem der Drdnung 
nah erjteren Augenblid hat der Sohn vom Vater die gött- 
lihe Weſenheit und einen fruchtbaren Willen empfangen, um 
die Liebe zu erzeugen, denjelben Willen, der auch im Bater 
it. Folglich befikt er den vollitändigen Urjprung zur Er: 
zeugung der Liebe, die der heilige Geift ift. Und darum kann 
es nicht gejchehen, daß in demjelben Augenblid, wo der Vater 
nah der Erzeugung des Sohnes durch die Fruchtbarkeit jeines 
Willens den heiligen Geift erzeugt, nicht auch der Sohn den— 
jelben heiligen Geift erzeuge, da er denſelben Urjprung zur 
Erzeugung vollftändig in fich hat, der in der Perſon des Vaters 


1) Coneil. Florent. 
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if. Auch Folgendes ift Har: Da die ſchöpferiſche Macht auf 
gleihe Weile volllommen in allen drei göttlihen Perſonen 
war, ehe noch die Geſchöpfe ihr Dafein hatten, fo ift nicht ein- 
zuſehen, daß der Bater allein Schöpfer wäre und daß der Sohn 
und der heilige Geift nicht auch Schöpfer wären, während fie 
doch dieſelbe Macht zu ſchaffen befiten, wie der Vater. In 
gleiher Weiſe kann nicht der Vater Athmer (spirator) des 
heiligen Geiftes fein, während e3 nicht auf gleiche Weile auch 
der Sohn wäre, da er in dem Augenblid, welcher der Ordnung 
nach feiner Erzeugung vorausgeht, diejelbe Macht, die Liebe 
zu erzeugen, befitt, wie der Vater. Das iſt die Glorie und 
Hoheit des Sohnes, zugleih mit dem Bater der Urſprung 
einer göttlihen Perſon zu fein. Darum ſpricht Gott Vater 
zu feinem Sohne: Mit dir ift die Herrihaftam Tage 
deiner Macht im Glanze der Heiligen. Au3 dem 
Mutterſchooße vor dem Morgenfterne hab’ ih di 
erzeugt (Bi. 109, 3.). Der Tag der Kraft des Sohnes ift 
der ewige Tag, in weldhem er den heiligen Geift hervorbringt. 
Denn die Kraft des Sohnes bat fich nie größer gezeigt, al3 
an diefem Tage, weder in der Erſchaffung, noch in der Er: 
löfung der Welt, noch in irgend einem anderen jeiner Werke. 
Darum ift der Tag, von dem wir reden, der Tag feiner Herr: 
Yichfeit und feiner wunderbaren Macht, und diejenigen, die 
ihm diefe Ehre rauben wollen, find Feinde des Sohnes Gottes. 
An dem Tage nun und in dem Augenblid, wo der Sohn den 
heiligen Geift bervorbringt, ift er ſelbſt aus der Weſenheit des 
Baters erzeugt und durch ein Wunder, das ihm allein zufommt, 
ift er erzeugt und erzeugend zu gleicher Zeit und der Vater 
ift Urſprung mit ihm. Denn der Vater erzeugt eine Weisheit, 
welche die Liebe hervorbringt, da fie nicht müßig und unfruchtbar 
bleibt. Der Bater, jagt der englifche Lehrer Thomas’), er— 
zeugt ein Wort, aber ein Wort, das Liebe athmet und den 
heiligen Geift hervorbringt : fo daß der heilige Geift aus zmei 
Perſonen ausgeht. 


1) Q. 48. art. 5. 
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D emwiges Wort, ich bete dih an als den Urfprung des 
beiligen Geiftes ; denn du lebeft und regiereft mit dem Vater 
in Einigkeit mit dem heiligen Geifte und diejes ift dein geiftiges 
und innerlihes Leben und das Reich deiner Größe, ein fo 
wunderbarer Urfprung zu fein. Sch bete dich an als die Weis— 
beit und als das Wort, welches eine unendliche Liebe erzeugt. 
D Weisheit, o vollfommenftes Wort, das der Urſprung der 
Liebe in demjelben Augenblide ift, wo es ift! D gib mir aud 
eine jo liebreihe Wiſſenſchaft, welche die Liebe erzeugt, gib 
mir au ein Wort, das fih an der Gluth deiner Liebe ent- 
zündet, damit in meiner Betrachtung ein Feuer fich entflammte. 

II. Betrachte, aus welcher Liebe der heilige Geift von 
den Perjonen, Vater und Sohn erzeugt worden ift; denn ob: 
wohl fie nur eine und eine einfache Liebe haben, um dieſe un- 
endlihe Perſon hervorzubringen, jo begreift doch, gleichwie die 
göttliche MWejenheit in ihrer Einfachheit die Vollkommenheiten 
aller Weſenheiten begreift, ebenjo ihre Liebe in ihrer Einheit 
alle Acte (wirkliche Uebungen) der Liebe in fich, die Gott zu— 
kommen können. Daher können wir bier jagen, daß der Vater 
und der Sohn fich gegenjeitig mit der Liebe der Werthſchätzung 
(amor appretiativus) lieben, durch die fie fich gegenfeitig un: 
endlih hochſchätzen, nämlich fo hoch, als fie wegen ihrer Größe, 
ihrer Glückſeligkeit und all ihrer Güter, die fie befiten, zu 
ſchätzen ſind. Zweitens Tieben fie fih mit einer Liebe des 
Wohlwollens, durch welche fie ſich gegenseitig für alle Ewigkeit 
alle Glorie und alle Glücjeligfeit wünſchen, mit der fie von 
Ewigkeit her erfüllt find. Endlich Lieben fie ſich mit der Liebe 
des MWohlgefallens, welches die allerhöchſte und Gott eigen- 
thümlichfte von aller Liebe if. Der Vater freut fih mit 
innigem Wohlgefallen in diefer unausſprechlichen Zeugung an 
den Hoheiten feines Sohnes, al3 wenn er ewig fagte: dieſer 
ift mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein innig- 
tes Wohlgefallen habe (Matth. 3.) und dagegen ergößt 
fih der Sohn mit innigem Wohlgefallen an der Majeftät feines 
Vaters und an der Unendlichkeit al feiner Güter, in denen 
er fih mit unendlicher Freude gefällt; denn der Sohn ergötzt 
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ſich ſo ſehr an ſeinem Vater, wie es ſich geziemt, daß er ſich 
an einer unendlichen Güte erfreut. So iſt alſo der heilige 
Geiſt gleichſam die Frucht der ewigen Freude der unerſchaffenen 
Perſonen. Ebenſo iſt auch die Freude in den geſchaffenen Ber: 
fonen die Frucht des heiligen Geijtes, wie der heil. Baulus 
fagt: Die Frucht des Geiftes aber iſt Liebe, Freude 
(Sal. 5, 22.). 

Ich will mir Mühe geben, diefe drei Arten von Liebe 
gegen die göttlihen Perjonen zu üben. Denn gleichwie die 
Liebe des Bater3 und des Sohnes die erjte von aller Liebe 
ift, To fol fie auch unferer Liebe zur Richtichnur dienen. Du 
mein Gott, bift mir darum lieber und theurer als taufend 
Leben. Eine Million Welten achte ih für Nichts dir gegen 
über, o mein Gott. D hätte ich, mein Gott, alle Herzen ver 
Welt, um dir alle möglide Glorie für alle Augenblide der 
Ewigkeit zu wünſchen. Du biſt voll von Gütern und Glüd- 
feligfeit, o ich freue mich darüber von ganzem Herzen. Froh— 
Iodet im Herrn, Gerechte! (Pi. 32, 1.) nicht wenn euer 
Haus in Wohlitand, euer Körper gejund ift oder euer Feld 
eine reichlihe Erndte abwirft, ſondern freuet euch, daß ihr 
einen Herrn habt, der mit folder Schönheit begabt, mit Jolcher 
Güte erfüllt ift und jo in Weisheit ſtrahlt ). O beiliger Geift,. 
unterrichte mich in diejen Arten der Liebe, daß diejes meine 
gewöhnliche Uebung fei und eine dreifache Kette (Eecl. 4.), die 
nie zerreißt, damit ich mit den drei göttlichen Perjonen dur 
Starke, bejtändige, ja unfterbliche Liebe verbunden werde. 

III. Der beilige Geijt wird auch durch die Liebe aller 
liebenswürdigen Gegenftände hervorgebracht, jo daß es Nichts 
Liebenswiürdiges gibt, welches nicht bei der Hervorbringung 
des heiligen Geiftes geliebt wäre, Diefe Liebe ift allgemein 
und Gott Vater und der Sohn haben eine joldhe Liebe, daß 
Nichts von derjelben ausgeſchloſſen iſt. Sie lieben ihre Ber 
Tonen, fie lieben ihre Weſenheit, fie lieben den heiligen Geiſt 
jelbit, indem fie ihn hervorbringen, fie lieben Alles, was göttlich 
ift. Und da ihre Liebe unendlich iſt, jo eritredt fie fich auf 
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alle möglichen Geſchöpfe, auf die wirkliche Welt, auf die Engel 
und auf die Menſchen: mit einem Wort auf alle Geſchöpfe, 
die Gott geliebt hat, auf Alles, was im Himmel enthalten iſt, 
und es iſt Niemand von der Wärme ſeiner Liebe ausgeſchloſſen. 
Es iſt wahr, wenn ſelbſt die Geſchöpfe nicht Gegenſtand dieſer 
Liebe wären, ſo wäre ſie dennoch vollkommen, weil ſie in ihrem 
inneren Weſen durch ihren erſten und Hauptgegenſtand, näm— 
lich durch die göttliche Weſenheit vollendet und erfüllt iſt. 
Und ſie empfängt auch von ihrem (ſecundären) Nebengegen— 
ſtande, nämlich von den Geſchöpfen keinen Zuwachs. Der hei— 
lige Geiſt würde alſo doch hervorgebracht, auch wenn die Ge— 
ſchöpfe nicht geliebt würden. Aber das ift das Wunder und 
das Uebermaß dieſer unendlichen Liebe, daß fie Alles Göttliche 
und Menfchliche, das Unerſchaffene und das Erichaffene um— 
faßt, und alfo ift, wenigftens in einer Beziehung, der heilige 
Geiſt durch die Liebe des Vaters und des Sohnes gegen die 
Geihöpfe hervorgebracht, und der heilige Geift ift nicht eher 
hervorgebracht als die Geichöpfe geliebt wurden. Gleichwie 
der Vater, ſagt der heil. Thomas), fich ſelbſt erfennt und 
jedes Geſchöpf durch das Wort erkennt, das er erzeugt hat, 
jo liebt er fich felbit und liebt durch den heiligen Geift jedes 
Geſchöpf, infofern al3 der heil. Geift als die Liebe der erften 
Güte ausgeht, gemäß welcher er fich jelbft und jedes Geichöpf 
liebt, 

D Liebe Gottes, wenn ich bewundert habe, daß die Ge: 
ſchöpfe Gegenftand der Erkenntniß waren, durch melde der 
Vater den Sohn erzeugt, fo will ih nun bewundern, daß die 
Geſchöpfe Gegenftand jener Liebe find, durch welche der heilige 
Geiſt ausgeht. D unvergleichliher Vorzug, o allgemeine Freude 
aller Geihöpfe in dem heiligen Geift! Ja wahrhaft gebührt 
ihm der Name eines Tröfters. Denn da Gott uns erkennt 
und uns anſchaut, ift e3 eine Schande, daß wir jo elend und 
mangelhaft vor einem folchen Lichte ericheinen; daß uns Gott 
liebt, it unfer Glüd, unfere Glorie; daß uns aber Gott dur 
die Liebe liebt, durch welche der heilige Geift ausgeht, und daß 


1) Q. 17. art. 3. 2. 


— 24 — 


die Liebe Gottes gegen ung Menſchen dieje ewige ausgehende 
Liebe begleitet, ift ein wunderbarer Troſt. D wie groß find 
die Geſchöpfe! D großes Wunder der ewigen Liebe! Was will 
ih gegen eine ſolche Liebe thun? Allezeit, o mein Gott, wird 
mir leid fein, daß ich Dich gar zu ſpät geliebt habe. D alte, 
.o nene Schönheit, ich habe dich zu ſpät geliebt. 


Dierzehnte Betrachtung. 


Bon drei anderen Gigentbümlichleiten bes heiligen 
Geiſtes. 


J. Betrachte, daß der heilige Geiſt in ſeinem perſönlichen 
Weſen dieſe Eigenthümlichkeit hat, daß er das Band des Vaters 
und des Sohnes iſt, und wie der heilige Bernhard ſagt, ihr Kuß, 
ihr unzerſtörbarer Friede, ihre wechſelſeitige Liebe und ihre 
untheilbare Einheit). Er iſt, ſage ih, das Band des Vaters 
und des Sohnes, aber ein ſo feſtes und unauflösliches Band, 
daß es durch keine Macht zerriſſen werden kann. Der Grund 
davon iſt, weil der Vater und der Sohn zuſammen nur ein 
Urſprung und nur ein Athmer (spirator) des heiligen Geiſtes 
find; fie find nicht vielfältig, injofern fie ihn hervorbringen, 
jondern eine höchſte Einheit, weil fie nur eine und eine einige 
thätige (mirfende) Liebe haben, die ihnen ebenſo nothiwendig 
iſt als die Weſenheit jelbit, durch die fie den Urſprung ihres 
Beftehens haben. Weiter haben der Vater und der Sohn nur 
eine und diejelbe Wechjelbeziehung mit dem heiligen Geijt, und 
der heilige Geift hat mit dem Vater und mit dem Sohne nur 
eine Wechjelbeziehung. Gott Vater ift zwar der Urſprung der 
beiden Perſonen, des Sohnes und des heiligen Geiftes, er ift 
aber doch nicht das Band des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
weil der Sohn und der heilige Geift in verjchievdenem Ber: 
bältniffe zum Vater ftehen; denn der Sohn fteht durch die 
Sohnſchaft zu dem Vater im Verhältniß, daß der Vater ihn 
erzeugt, und der heilige Geift fteht (spiratio passiva) durch fein 
Geathmet werden zu ihm in dem Berhältniß, daß er von ihm 
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geathmet wird. Darum ſind der Sohn und der heilige Geiſt 
in ihrer Wechſelbeziehung zum Vater nicht einig, ſondern der 
Sohn und der Vater beſitzen dieſe Einheit in der wirkenden 
Athmung (spiratio activa), die den heiligen Geiſt hervorbringt. 
Darum ift er ihr Band. Es ift auch die Eigenſchaft der Liebe 
zu vereinigen und der heilige Geiſt ift die unerjchaffene Liebe. 

O unerjchaffene Liebe, die du das Band zwifchen dem Sohne 
und dem Vater bift, ach ſei auch durch die Ausgießung deiner 
Liebe das Band zwiſchen dem Gejchöpfe und feinem Schöpfer. 
Bereinige ung wieder mit unjerem erften Ursprung durch ein fo 
ftarfes Band, daß weder der Himmel noch die Erde, noch der 
Tod, noch die Hölle es auflöfen können. Und weil der Vater 
und der Sohn dih nur in der Einheit ihrer Liebe hervor: 
bringen, ſowie fie auch dich den Apofteln nur gaben, als fie 
im Saale verfammelt waren, gib mir, o Geift des Friedeng, 
durch diefe Einheit, die dir jo eigenthümlich ift, Frieden und 
Einigkeit in diefem Leben, damit ich dadurch zum unfterblichen 
Frieden und zur unfterbliden Einheit gelange. 

II. Betrachte zweitens, daß es dem heiligen Geift ins— 
befondere zufommt, das lebte Erzeugniß der in Gott ver- 
bleibenden Zeugungen zu fein, nicht der Lehte an Würde und 
Erhabenbeit, ſondern allein in der Zahl und in der Ordnung 
de3 Urſprunges. In der That wird nach dem heiligen Geift 
feine göttliche Perfon mehr hervorgebracht, er ift die letzte er: 
zeugte Berfon. Und gleihwie auf der einen Seite der Vater 
die erfte erzeugende Perſon ift, vor der es feine göttliche Per— 
fon gab, fo iſt der heilige Geift die legte erzeugte Perſon, 
nah welcher feine mehr erzeugt wird. Damit ift aber nicht 
gejagt, al3 ob der heilige Geift nicht einen Verſtand zum Er: 
kennen und einen Willen zum Lieben hätte, jondern die Er- 
fenntniß feines Verftandes iſt wejentlih und allein beſchauend, 
und erzeugt Nichts, weil der Sohn die Zeugungskraft des 
göttlihen Verftandes erſchöpft und beendigt. Die Liebe feines 
Willens ift auch mwejentlih und erzeugt Nichts mehr, meil er 
felbft das bervorgebrachte letzte Erzeugniß diefes Willens ift. 
Er ift alfo auch fo vollflommen und unendlich, daß er gleich: 
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falls die Zeugungstraft in dem Willen erſchöpft und beendigt: 
fo daß der Vater und der Sohn nach der Hervorbringung des 
beiligen Geiftes feine andere göttlihe Perſon mehr hervor 
bringen. Der heilige Geift ift ihr letztes Ziel, ihre Ruhe und 
gleichſam ihr ewiger Sabbath, und wie ein Alter jagt, der hei— 
lige Geift ift der Mittelpunkt des Erzeugenden und Erzeugten, 
d. h. des Vaters und des Sohnes, welche bei den unendlichen 
Bolllommenbeiten des heiligen Geiftes innehalten und nicht zu 
anderen Erzeugungen in Gott fortgehen. Wenn aljo der hei- 
lige Geift feine göttliche Perſon erzeugt, jo ift nicht Schwäche 
die Urfache davon, fondern weil er eine unendliche Bolllommen- 
beit in fich hat, dur welche er die Fruchtbarkeit der gött- 
lihen Liebe in Gott fo eben ausfüllt und erſchöpft, daß nad) 
ihm Nichts mehr zu erzeugen übrig ift. Denn, wie der 
beil. Clemens von Mlerandrien fagt'), ift der heilige Geift 
derjenige, der einzig ift und Alles ift, in dem alle Dinge find, 
durch den alle Dinge eins find, durch den das iſt, was immer 
ift und dejjen Glieder wir Alle find, dem Ehre gebührt jest 
und in alle Ewigkeit. 

Der heilige Geift vollendet alfo durch feine unendliche 
Bolllommenheit die heiligjte Dreifaltigkeit. Denn der- Sohn, 
der die Weisheit ijt, vollendet die göttliche ®geugungen nicht, 
jondern dieſes ift der Liebe eigenthümlich. D meine Seele, 
nicht in der Weisheit und in der Erfenntniß, fondern in der 
Liebe jolft du ruhen. Ach Liebreichiter Herr, du haft uns um 
deiner Liebe willen erichaffen; unſer Herz wird darım Feine 
Ruhe haben bis es in dir und in deiner Xiebe ruhen kann. 
Eitel ift es alfo, o meine Seele, daß du dich abmüheft und abs 
matteft, um Wifjenjchaft zu erwerben, wenn du von Liebe leer 
biſt. O beiliger Geijt, gib mir die Liebe, die ich wünjche, damit 
ich Ruhe genieße. 

III. Betrachte ferner, weil der heilige Geift Feine göttliche 
Berjon erzeugt und die legte unter den göttlichen Perjonen der 
beiligjten Dreifaltigkeit ift, jo ift Alles, was nah ihm erzeugt 
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wird, die Welt mit ihren Gejchöpfen. Daher bat der heilige 
Geift auch dieſe Eigenschaft, daß er unter den göttlichen Per— 
ſonen diejenige ift, die nach der Ordnung, in der alle Dinge aus 
Gott dem Vater ausgehen, die nächite bei den Geichöpfen ift. 
Denn nach dem: Vater ift der Sohn der erfte in der Ordnung, 
nah dent Sohne der heilige Geift, nach dem heiligen Geift die 
Seraphinen und alle anderen niederen Engel; nach den Engeln 
find die anderen Geſchöpſe. Wenn darum jemand von beit 
Geſchöpfen zu den göttlichen Perſonen emporfteigt, fo fommt er 
nach den höchſten Geſchöpfen unmittelbar zum beil. Geift. Und 
e3ijt nach den Engeln und der Erhöhung der unvergleihlichen 
Jungfrau der heilige Geift. Und fowie, wenn man vom Vater 
zu den göttlichen Perſonen übergeht, der heilige Geift die legte 
göttliche Berjon ift, jo ift, wenn man bis zum Vater auf: 
fteigt, der heilige Geift die erfte göttliche Perſon und diejenige, 
die uns am nächſten if. Darum feufzen die Engel nach dem 
beiligen Geift, in welchen fie, wie der heil. Petrus ſagt, 
zu ihauen begehren (Betr. 1, 12.). Denn da fie etwas 
Höheres als fie find, lieben wollen, der heilige Geift aber die 
erfte Perſon über ihnen it, jo opfern fie demjelben ihre In— 
brunft und ihre erfte Liebe. Und obwohl fie von ihm erfättigt 
find, jo verlangen*fie doch nah ihm, weil ihre Erfättigung 
obne Meberdruß und ihr Verlangen ohne Dual ift'). 

D Geift der Geifter, Quelle der Heiligkeit, der Weisheit 
und Glücjeligfeit, da man dich nur über den Gefchöpfen findet, 
erhebe unſere Liebe über die geichaffenen Dinge, damit wir 
dich erreichen, um ung mit dir und Durch dich mit dem Vater 
und dem Sohne zu vereinigen, jo daß mir mit der Braut 
lagen können: Ich babe meinen Geliebten gefunden 
(Hobel. 3.). Die Liebe, den heiligen Geift, den meine Seele 
liebt. Wann werde ich genießen, was ich hoffe, nämlich das 
Angefiht und die Schönheit des Geiftes, der Milde und Liebe? 
denn ich glaube, o heiligfter Geift, daß deine Schönheit un— 
endlich erhaben und vollfommen ift, weil die Engel, die dich 
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ſehen, dich immer zu ſchauen verlangen. Darum begehre ich 
aus ganzem Herzen die Anſchauung deines liebenswürdigſten 
Angeſichts. O verwirf mich nicht von deiner Gegenwart! D 
mein hocherwünſchtes Leben, trenne mid nicht von dir, ſon— 
dern verleihe, daß meine Seele, wenn fie vom Leibe und den 
irdiſchen Gejchöpfen im Augenblide des Todes fich trennt, 
mit dir unmittelbar vereinigt werde, du mein Hafen der 
Sicherheit, mein höchſtes Gut, mein Heil, mein Troft, ohne 
den mein Leben nur Elend und Dual wäre. 


Fünfzsehnte Betrachtung. 
Jeſus verherrlicht den heiligen Geift auf drei Arten. 


I. Betradte, daß Jeſus den heiligen Geift verherrlicht 
und feine Ehre mit großer Liebe befördert hat. Und zwar 
erftens indem er die Menſchen von den Sünden gegen den 
heiligen Geift abgehalten bat durch jene fchredlihen Worte, 
dur die er zeigen wollte, wie entjeßlich es ift, gegen den 
beiligen Geijt zu fündigen. Wer ein Wort redet wider 
des Menſchen Sohn, dem wird e3 vergeben werden; 
weraberredetmwider den heiligen Geift, dem wird's 
vergeben werden nicht in diejer, niht in derfünf 
tigen Welt (Matth. 12, 32.). Der heilige Geift hatte Jeſum 
auf Erden verberrliht und ihm unvergleichlihe Dienfte ge 
Veiftet, denn er hat die Propheten erleuchtet, daß fie von ihm 
ſprachen, der Welt feine Ankunft verfündigten und feine Größe 
offenbarten, die Völker der Erde auf feinen Empfang vorbe- 
reiteten. Als Jeſus in die Welt fam und in dem jungfräu- 
lihen Leibe Mariä empfangen wurde, bat der beilige Geift 
dieje wunderbare Empfängniß gewirkt; denn erift die Kraft 
des Allerhöchſten, die die Jungfrau überſchattete 
(Zuc. 1, 35.), jo daß was aus ihr geboren wird, vom 
heiligen Geifte ift. Der beilige Geift bildet feinen Leib 
und ziert feine Seele, der heilige Geift hat auch bejonders die 
heilige Menjchheit Jeſu geleitet; denn Jeſus wurde vom 
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Geift in die Wüfte geführt (Matth. 4, 1.), nämlih vom 
heiligen Geift, der ihn in Allem lenkt. Der heilige Geift ift 
auch fihtbar herabgeftiegen, als Jeſus im Jordan getauft 
wurde (Matth. 3, 16.). Mit einem Wort, der heilige Geift 
offenbarte die Macht und die Wunder des Erlöjers, fo daß 
Jeſus im Hinblid auf das, was er vom heiligen Geijt empfangen 
bat, fagte: Er wird mich verherrliden (Joh. 16.), d. h. 
er wird durch Wunder zeigen, daß ich der Sohn Gottes bin, 
er wird die Menſchen erleuchten, daß fie meinen Worten glau- 
ben und meine Hoheit erkennen. Für diefes Alles mußte auch 
Jeſus voll Eifer und Liebe zur Berherrlihung des heiligen 
Geiftes fein; er verherrlicht ihn auch auf verjchiedene Art vor 
den Augen der Menſchen. Er ſucht die Menſchen von Sünden 
gegen den heiligen Geift abzuhalten und droht mit feiner ewigen 
und unverjöhnlichen Feindichaft, wenn fie gegen den heiligen Geift 
fündigen würden. Wer aber wider den heiligen Geift 
redet, vem wird’S vergeben werden nicht in diejer, 
nihtin der fünftigen Welt (Matth. 12, 32.). Nie zeigte 
ih Jeſus Tchredlicher und furhtbarer, als wenn er von Sünden 
gegen den heiligen Geift ſprach. Er hatte immer feine Arme offen, 
um felbft die größten Sünder aufzunehmen, aber bier jcheint 
er feine natürlide Güte und Barmherzigkeit in unbarmherzige 
Gerechtigkeit zu verwandeln. Doch nicht fo ift diefes zu ver: 
eben, al3 ob diefe Sünden nicht nachgelaffen werden fünnten, 
wenn nur der Menjch nicht bis zum Tode in denjelben hart- 
nädig verharrt und fie bitter bereut; fondern fo, daß diefe 
Reden gegen den heiligen Geift nur ſchwer verziehen werden, 
weil diejenigen, die ſolche Reden führen, wegen ihrer ſehr 
großen Bosheit verdienen, daß fie der befonderen Gnaden 
Gottes beraubt werden, wodurch es kommt, daß fie ohne Be: 
fehrung, in endlicher Unbußfertigkeit fterben, in der fie das 
Heilmittel gegen die Sünde von fi ftoßen. 

Ich will aljo den Eifer Jeſu für den heiligen Geiſt er- 
fennen und wie ſchwer es ift, Schmähreden gegen die göttlichen 
Perſonen auszuftoßen. D wie abjcheulih find die Gottes- 
löfterer! In ihren Rath fomme nicht meine Seele 
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und in ihre Verſammlung geſelle ſich nicht mein 
Ruhm (GGeneſ. 49, 6.). O mein Jeſu, präge mir deinen 
Eifer und deine Liebe ein, damit ich die Menſchen, dieſer Zeit, 
fo viel ich Fann, von Gottesläfterungen abhalte, deren Ber- 
zeihung jo ſchwer ift. 

I. Jeſus hat audy den heiligen Geiſt verherrlicht, indem 
er ihm verjchiedene Ehrentitel gab und Lobreden auf ihn bielt, 
die im Evangelium wie jchöne Blumen gepflanzt find, damit 
wir. feine Erhabenheit erfennen und von Ehrfurcht gegen ihn 
erfüllt werden. Jeſus war aljo damit nicht zufrieden, die 
Menſchen von Schmähreden gegen den heiligen Geift abzubal- 
ten, jondern er wollte fie durch jein Beilpiel auch antreiben, 
daß fie mit Ehrfurdt von ihm reden und ihn lobpreifen. Er 
fagt von ihm: Wenn der Tröfter fommen wird, der 
vom Bater ausgeht, der Geift der Wahrheit, fo 
wird er Zeugniß von mir geben (Sob. 15, 26.). Im 
diefen Worten gibt er dem heiligen Geift zwei Ehrentitel; 
denn er. nennt ihn einen Tröfter wegen der Fülle des Troftes 
und geiftiger Freuden, die er den heiligen Seelen jowohl in 
diefem als in dem Fünftigen Leben eingießt. Er nennt ihn 
auch den Geift der Wahrheit und ftellt ihn dem böſen Geift 
gegenüber, der den Menſchen Nichts als Lüge eingibt, während 
der heilige Geift ein Lehrer der Wahrheit if. Er nennt ibn 
in jener Unterredung, die er mit dem jamaritaniichen Weibe 
hatte, Gabe- Gottes, indem er jagt: Weib, wenn du er 
fennteft die &abe Gottes (Joh. 4, 10.), d. b. den bei- 
ligen Geift, dem der Name Gabe Gottes ganz wohl zw 
kommt, weil die Liebe unter allen Gaben die erjte und der 
Urjprung ift, von der alle anderen ausgehen. Weil aljo der 
heilige Geift die Liebe genannt wird, jo gebührt ihm auch ber 
Name: Gabe Gottes. Jeſus nennt ihn ein lebendiges Waſſer, 
weil er die Mafel der Seele abwaſcht, gleihwie das Waſſer 
die Makel des Leibes abwaſcht. Und weil er lebendig ift und 
belebt, jo ijt er fein todtes, fondern ein Yebendiges Waſſer, 
welches fich jelbit bewegt und in der Seele himmliſche Be 
wegungen und göttliche Begeifterung hervorruft, durch welche die 
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Seele über die Erde hinweg zu Gott erhoben wird. Jeſus 
nennt ihn au eine Duelle des Waſſers, das fließet 
in das ewige Leben. Das Waſſer, vasihihmgeben 
werde, wird in ihm ein Duell des Waſſers werden, 
das da fließet in das ewige Xeben (13.), weil der hei— 
lige Geift für die Seelen eine Duelle ift, die fie mit dem Waſſer 
ber Gnade befeuchtet, das in das ewige Leben Tpringt, indem 
fie Durch diefelbe e3 verdienen. Endlich fagt Jeſus zum Lobe 
des heiligen Geiftes, daß er wegen feiner außerordentlichen 
Güte Fieblicher fei al3 Honig: Kommet her zu mir Alle, 
die ihr meinerverlangtundeucd jättigtan meinen 
Frühten. Denn mein Geift iſt füßer als Honig 
und mein Erbe über Honig und Honigjeim (Sir. 
24, 26.). Darum bat Sejus darüber jelbft große Freude 
empfunden, nach dem heil. Lucas, der jagt, daß feine Freude 
im heiligen Geifte war. 

Laßt uns den Vater, den Sohn und den heiligen Geift 
preifen, laßt fie uns loben und benebeien in alle Ewigfeit, 
Jetzt Schon wollen wir in Vereinigung mit dem Sohn, der den 
heiligen Geift verherrlicht, ihn auch verherrlichen. D heiliger Geift, 
lebendigmachender Gott, der. du mit dem Vater. und mit dem 
Sohne gleicher Weſenheit bift und wunderbar aus beiden aus: 
gebit, o Licht und Gluth des Herzens, o Urheber der reinen 
Rathſchläge, o Eingießer der Tugenden, ich bete dich an, ich 
lobe dich, ich benedeie dich und verherrlihe dich! O Tröfter 
der Betrübten, zerftreue die Wolfen meiner Betrübniffe und 
inneren Berdrießlichkeiten. D Geift der Wahrheit, erleuchte 
meinen Verſtand und befreie mih von Irrthum und von Uns 
wiſſenheit. D Gabe über alle Gaben, bereichere mich mit Tu— 
genden. D Duelle lebendigen Waſſers, waſche ab alle meine 
Sünden, löſche aus die Hike aller irdiſchen Begierlichkeiten, 
gib mir Himmlisches Verlangen und deine Einfprechungen, und 
lafje mich enıpfinden, daß du voll wunderbarer Lieblichkeit gegen 
die Seele biſt, die nach dir verlangt. 

‚ II. Betradte, daß Jeſus den heiligen Geiſt auf eine 
dritte Art verherrlicht, indem er ihn den Apofteln und der 
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Kirche verfpriht, damit er fie mit Gnaden erfülle und das 
Werk der Welterlöfung vollende. Denn hierdurch will er ihn 
als den Urfprung aller geiftigen Güter bezeichnen und ſpricht 
felbft von ihm mit großer Demuth, damit alle Ehre dem hei- 
ligen Geifte werde. Es ift euh gut, daß ih hingehe, 
denn wenn ich nit hingehe, fo wird der Tröfter 
nicht zu euch fommen; wenn ich aber hingehe, jo will 
ih ihn eud Senden (ob. 16, 7.). Als wollte er burd 
dieje Worte jagen, daß die Gegenwart des heiligen Geiftes mehr 
zu wünjchen ſei al3 die feinige, weil es beſſer für uns if, 
wenn er ſich entfernt, damit er den heiligen Geift uns ſendet. 
Er fügt noh bei: Wenn diefer Geift der Wahrheit 
fommenwird, jomwirdereud alle Wahrheit lehren; 
als wenn Jeſus jelbit, ver doch das mahre Licht der Welt 
und die höchſte Weisheit ift, in jo vielen erhabenen Unter: 
richten, die aus jeinem göttlihen Munde floffen, Nichts gelehrt 
hätte. Aber Jeſus that e3 in feinem großen Eifer, den beili- 
gen Geift zu verherrlichen, in den Menjchen eine hohe Achtung vor 
ihm und eine hohe Meinung von der Güte jeiner anbetungswür- 
digen Perſon zu erzeugen. In der That iſt der heilige Geift der 
Schatz der Kirche, die Zierde der Seelen, jagt der heil. Rupert, 
denn mit ihm und durch ihn find die Seelen edel, reich und göttlich, 
aber ohne ihn find die Seelen verächtlich, arm und teufliich. In 
der gegenwärtigen Ordnung ift ein ungeheuerer Unterjchied 
zwijchen einer Seele, die den heiligen Geift befigt und einer 
ſolchen, die ihn nicht hat. Unter den Geiftern ift der eine der 
Teufel, der andere ein Engel; unter den Menjchen ift der eine 
ein Petrus, der andere ein Judas. Daraus zieht der heil, 
Rupert den Schluß, daß das Geſchöpf jein Weſen vom emigen 
Worte, aber feine Güte vom heiligen Geifte habe’). 

Hieraus will ich erkennen, wie hoch alle Seelen den bei- 
ligen Geift fhägen und mit welcher Begierde man nad ihm 
verlangen muß. D Herr, wie gut und wie lieblich ift dein Geift, 
in Allem! D Jeſu, gib ung diefen Geift, den du ung verfproden 
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baft. Ach, haft du mich denn verlaffen, bin ich denn ausge 
Ihlofjen aus der Zahl deiner Auserwählten, daß mein Seufzen 
nit erhört wird? dein Geift ijt mein Heil, mein erjehntes Gut, 
ja die MWefenheit und der Reichthum meiner Seele. Ich babe 
weder Trojt noch Freude in meinem Leben, wenn ich jeiner 
beraubt bin. Ach Herr, ih will mich taujendmal zu einem 
Brandopfer aufopfern, wenn du mich mit der Gegenwart deines 
heiligen Geiftes tröfteft. Aber ad, ich höre die Stimme deines 
Apoftels: Dernatürlide Menſch aber fajjet nit, was 
des Geijtes Gottes ift (1 Cor. 2, 14). Und ih, ich bin 
ein natürliher Menſch, den Sinnen und Allem, was jinnlich 
ift, unterworfen. Darum will ih von nun an geijtig zu leben 
freben. Ih will auch meinen elenden Stand und meine 
Knechtſchaft unter der Tyrannei der irdiichen Dinge beweinen 
und unaufbörlich wiederholen: Komm beiliger Geift und gieße 
aus in ung einen Strahl deines bimmliihen Lichtes. 


Schhszehnte Betradytung. 
Bon der Gleichheit der PBerjonen. 


I. Die göttlihen Berjonen find in Bezug auf ihre We— 
jenheit gleih, wenn man fie bejonders ohne die göttlichen 
Vollkommenheiten betrachtet. In diefer erjten Beziehung jind 
zwei Perſonen nicht vollflommener als eine allein, und eine 
allein hat nicht weniger al3 zwei zujammen. Denn wenn wir 
eine Perſon nach ihrer Weſenheit mit Ausſchluß der Vollfom- 
menbeiten betrachten, jo find bei derfelben zwei Dinge, aus 
denen fie befteht, die auch der Glaube uns vorführt und ung 
anbeten lehrt, nämlich die göttliche Weſenheit an und für fi 
(essentia absoluta) und das perfönliche Beſtehen mit Wechjel- 
beziehungen auf andere Perſonen (subsistentia relativa). Nun 
find die göttlichen Perſonen nah dem Einen und Anderen 
einander gleich, und feine bat mehr oder weniger als die 
andere. Denn nah ihrer Weſenheit haben die Perſonen feine 
Ungleihheit, jondern vollkommene Einheit, die mehr ift al3 
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die fie ungetheilt und ungetrennt befigen. Darum fagt der 
Sohn zum Bater: Alles was dein ift, it aub mein 
(Joh. 17, 10.), und ebenſo kann auch der heilige Geift zum 
Bater und zum Sohne jagen, weil ihre Gottheit auch Die jeinige ift. 
Wenn mir fie aber nad) ihrem perjönlichen Beiteben (subsistentia) 
betrachten, wodurd fie Perſonen werden und das die eine von 
der anderen unterjcheidet, jo haben fie gar Feine Ungleichheit 
und keinen Vorzug, wodurch die eine mehr wäre als die andere; 
denn alle dieſe Subſiſtenzen find unendlih an Vollkommenheit, 
und da das Unendlihe nicht übertroffen werden fann, jo fann 
auch eine Subftitenz an Vollkommenheit nicht von einer anderen 
übertroffen werden. Die Sohnſchaft ift ebenſo vollkommen ala 
die Vaterfhaft, und das Geathmetiwerden (spiratio passiva) 
iſt ebenjo vollflommen als das wirkliche Athmen (spiratio activa) 
“ und alle zwei find ebenſo volllommen als die Vaterjchaft oder 
die Sohnſchaft, mit denen fie ganz gleich if. Ebenſo ift in 
dem Vater das Erzeugen nicht edler, als im Sohne das Er- 
zeugtiwerden, und die Wejenheit empfangen iſt ebenjoviel als 
fie mittheilen. Denn wenn es im Vater ein unendlicher Adel 
ist, daß er die Macht befißt den Sohn zu zeugen, jo ijt es in 
dem Sohne ein ebenſo erhabener Adel, daß er durch jeine 
Sohnſchaft diefer Macht entjpricht, fie erſchöpft und beendigt. 
Wenn e3 dem Vater, jagt der Gottesgelehrte Gregorius, zu 
großer Ehre gereicht, ohne Urjprung zu fein, jo iſt es für den 
Sohn nicht weniger erhaben, der Sohn eines jolchen Vaters 
zu jein. Denn außerdem, daß er Theil nimmt an der Glorie 
desjenigen, der ohne Urjprung iſt, ſowie er auch jein Wehen 
von ihm bat, jo bejißt er auch die Schönheit der Zeugung, 
die jo erhaben und ehrwürdig für diejenigen ift, die nicht zu 
niedrig und zu ungeiftig jind. Ebenſo verhält es fich mit dem 
heiligen Geift; denn wenn er auch nicht eine unerjchaffene 
Perſon erzeugen kann, jo ift er doch das Ende und die Vollendung 
der athmenden Kraft des Vaters und des Sohnes und hierin 
it er dem Bater und dem Sohne gleich und beſitzt Nichts 
weniger als der Vater und der Sohn zufammen, weil er aller 
ſeits unendlich if. 
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Ich will diejes Geheimniß der Gleichheit der anbetungs 
würdigen Berjonen anbeten. Denn was kann den menschlichen 
Veritand mehr in Staunen und Berwunderung verjegen? Er 
kann fih zwar leicht denken, daß eine Perſon einer anderen 
gleich ift, aber daß eine Perſon jo viel ſei als zwei zufammen, 
die beide unendlih find, überfteigt die menschliche Faſſungs— 
kraft. Wenn es in der Schöpfung drei Weſen derfelben Gat- 
tung gäbe, wovon jedes dem anderen ganz gleich ift, und eins 
niht weniger al3 die zwei anderen, mithin auch zwei zufammen 
nicht mehr als eins allein, und eins ebenioviel als alle drei 
zugleich, mithin auch alle drei nicht mehr als eins allein, welche 
Verwunderung, welches Staunen würden diejelben erregen? 
Eelbit wenn dieje Weſen der geringften Art wären, würde alle 
Delt von Munde zu Munde darüber reden. Wie muß der 
menſchliche Berftand in Verwunderung, ja in Staunen geratben, 
wenn er dieſe Gleichheit der unerichaffenen Perſonen be- 
trachtet? O beiligite Dreifaltigkeit! D überaus wunderbare 
und überaus unbegreiflihe Dreifaltigkeit, o unnahbare Drei- 
faltigkeit ! — 

I. Betrachte, daß die Perſonen nicht allein in der 
Bolllommenheit ihrer Wefenheit gleich find, fondern auch in 
der Größe ihrer Bollfommenheiten, welche unjer ſchwacher 
Verftand als Etwas anfieht, das der göttlichen Weſenheit eigen 
it, während es in der That nur diefe Weſenheit ſelbſt ift. 
Und obwohl, eigentlich zu reden, die Gleichheit nur zwiſchen 
Weſen befteht, welche diejelbe Ausdehnung in ihrer Höhe, 
Länge, Breite und Tiefe haben, und ſonach diefe Ausdehnungen 
materiell nicht in den göttlichen Perſonen vorhanden find, jo 
find fie dennoch geiftiger Weife in denjelben. Gott beſitzt die 
Höhe feiner Oberherrlichkeit über alle geichaffenen Dinge, die 
Länge jeiner Ewigkeit, die Breite feiner Güte und die Tiefe 
jeiner Wiſſenſchaft, und alle drei Berfonen nehmen gleihmäßig 
Theil daran. Denn gleichwie der Vater der Höchfte, der Ewige, 
der Gute, der Allwiſſende ift, ebenfo ift es auch der Sohn 
und ebenſo ift es auch der wunderbare heilige Geift. Hieraus 
folgt, daß obgleich die Geſchöpfe ungleich find in der Ber: 
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Tchiedenheit ihrer Tugenden und von einander unterjchieden, 
weil das eine mehr Anjehen, ein höheres Alter, größere Reich: 
thümer, mehr Schönheit, Wiſſenſchaft, Glaube, Kraft und Macht 
zum Wirken bat als andere, jo haben doch die göttlichen Ber: 
ſonen feine Ungleichheit und fein Mißverhältniß. Denn die 
eine hat nicht mehr und nicht weniger als die andere. Gleich 
wie ihre Weſenheit einig ift und fie in ſich die vollkommenſte 
Gemeinſchaft, die ſich denken läßt, befigen, jo befiten fie aud 
diefe Gemeinschaft in allen ihren Volllommenbeiten, die wir 
als Anhang ihrer einigen Weſenheit auffafien. Endlich find 
die Werke des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes 
untrennbar. Darum find die Worte des Sohnes jehr geheim: 
nigreihd: Der Sohn fann Nichts aus fih thbun, als 
was er ſieht den Vater thun (Joh. 5, 19.), weil der 
Sohn Fein anderes Licht, Fein anderes Firmament, feinen 
anderen Himmel und fein anderes Meer, mit einem Worte 
feine andere Welt gejchaffen hat als der Vater. Wenn der 
Sohn alle Dinge Ihuf, fo ſah er den Bater fie gleihmäßig 
Ihaffen, und ebenjo, als der heilige Geift diejelben Dinge ſchuf, 
ſah er den Vater und den Sohn fie Schaffen. Denn ihre Werke 
nah Außen find untrennbar und erfüllen die Welt mit Gütern, 
gleihmwie ihre unendlihen Bolfommenbeiten fie in fi mit 
allen Arten von Gütern erfüllen. 

In diefer Betrachtung will ich mich erfreuen und dem 
Sohne und dem heiligen Geifte Glüd wünſchen, daß fie eine 
jo hohe Gleichförmigkeit mit der heiligen Perſon des Vaters 
haben. O edelfter Sohn, o gütigfter heiliger Geift, ich freue 
mich berzlih und unausſprechlich iſt die Freude für mich, 
daß ihr in Allem mit euerem höchſten und erhabenften Ur- 
ſprung gleich ſeid. O verflucht feien alle rebelliichen Geifter, 
jene verdammten Engel, die fich dieſe Gleichheit angemaßt und 
in ihrem Hochmuthe fih unterfangen haben, fich ſelbſt das— 
jenige zuzueignen, was euch allein gebührt! Berflucht in 
Ewigkeit ſei auch die Berrätherei des Arius, die euch 
fo lange diefe Glorie der Gleichheit Täugnen wollte. Diejes 
it mein ficherer und unzmweifelbafter Glaube, in wel 
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chem ich zu leben und zu fterben verlange. Denn in diefer 
Dreifaltigkeit gibt es nichts Erftes und nichts Zweites, nichts 
Größeres und nichts Kleineres, jondern alle drei Perſonen 
find glei ewig und durchaus glei. Befitet und beſitzet all- 
zeit, o ihr liebreichiten Perjonen, dieje glüdjelige Gleichheit 
in einer vollfommenen Gleihförmigfeit und in der Einigkeit 
einer in alle Emwigfeit untrennbaren Freundichaft. 

II. Betrachte, daß die göttlihen Perjonen auch noch in 
Bezug auf die Anbetung, Liebe, Ehre und allen Gottesdienft, 
den die Geſchöpfe zu leiften jchuldig find, gleich find. Wir 
find nicht verpflichtet, eine Perjon mehr anzubeten und zu 
lieben als die andere, jondern fie find gleichmäßig anzubeten 
und zu lieben. Denn da alle drei diejelbe Größe und diefelbe 
Güte befigen, jo verdienen fie auch, eine wie die andere, Hoch— 
ſchätzung und Dienft. ‚Zudem ermweifen uns alle drei durch 
denjelben Entſchluß Gutes und geben fi uns alle drei als 
Lohn für unjeren Dienft. Wer darum eine der drei Berjonen 
befigt, befitt auch die anderen, nach dem Worte des Sohnes 
Gottes: Wer mich ſieht, ſieht auch den Bater (oh. 14,9.) 
und wer bei der einen in Gnade fteht, ift es auch bei der 
anderen. Es ift zwar wahr, daß wir in einer Perſon eine 
Eigenſchaft anbeten, 3. B. die Vaterſchaft in dem Vater, die 
wir in einer anderen Perſon nicht anbeten, wir beten aber 
auch in der anderen Perſon eine andere Eigenjchaft an, welche 
ebenjo hoch zu jehägen ift, als jene. Darum hat jede Perſon 
Eigenihaften, die ihr eigenthümlich find, und wir haben bei 
jeder Perſon bejondere Urfachen, ihr zu dienen. Aber gleich: 
wie diefe Beweggründe und Urſachen feine Ungleichheit haben, 
jo find auch die Huldigungen, die wir ihnen leiften, vollkommen 
gleich. Wenn es übrigens fcheint, daß der Sohn Gottes von 
den Gefchöpfen mehr Ehrfurcht und Liebe verdiene, weil er 
unjere menſchliche Natur mit feiner göttlihen Perſon vereinigt 
bat, wodurch alle feine Werke und Leiden ſolche Würde erhiel- 
ten, daß fie als Preis unferer Erlöfung dienen fonnten, jo ift 
doch dieſes übernatürliche Werk der Vereinigung des Wortes 
mit der menichlihen Natur dur den gemeinjamen Willen 
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aller Perjonen der heiligften Dreifaltigkeit geſchehen, und wie 
man bei jedem guten Werfe auf den guten Willen fehen muß, 
in dem Etwas gethan ift, jo muß man es auch bier thun. 
Ale drei Perſonen haben mit demjelben Verlangen zufammen: 
gewirkt. Wir haben aljo dem Bater, dem Sohne und dem 
beiligen Geifte unjeren Dank zu leiften, unbejchadet des Rechtes, 
das diefe Menjchheit Jeſu auf unjere Ehrfurcht und unjere 
Liebe hat. 

Darum will ih mir vornehmen, dem Sohne und dem 
heiligen Geifte ebenjoviel Ehre zu erweiſen als dem Bater, fie 
auch ebenjo innig zu lieben, wie den Vater. Aber, o meine 
Seele, o wie groß und wichtig ift dieſes! Wir genügen nicht, 
der Berjon des Vaters allein würdig zu dienen, was wollen 
wir denn für die Berion des Sohnes thun? Was wird ung 
dann noch fir den heiligen Geift übrig bleiben? Ab, warum 
haben wir nicht alle möglichen frommen Empfindungen, um 
unjerer Pflicht zu genügen! D möchten wir nie denfen, wir 
hätten zu viel getban, zu viel gelitten, zu viel gedient, während 
wir nicht den hundertiten ja nicht den taufenditen Theil unierer 
Pfliht erfüllen können. O wie qut ift es für uns, daß diele 
hochheiligen Berjonen nicht verichiedenen Willens jind, jondern 
einmüthig, jo daß, wenn man eine Perſon befriedigt, man zu— 
gleich alle anderen Berjonen befriedigt. Auf diefe Art find 
wir nicht wie der, welcher mit drei verjchiedenen Bartheien 
Frieden zu halten bat, und obwohl er mit der einen Frieden 
bat, die anderen fürdten muß. Der Grund davon ift, weil, 
wenn wir einer göttlihen Perſon genug getban haben, unier 
Friede vollflommen ift und wir in Sicherheit find. Verliere 
darum, o meine Seele, den Muth nicht, wenn du drei unend— 
lihe Berjonen ſiehſt, denen du verpflichtet bit. Wir wollen 
diejelben mit Vertrauen anbeten, und wenn fie auch nicht jo 
viel Ehre erhalten, als fie verdienen, jo erweifen wir wenigitens 
jo viel, als wir durch ihre Barmberzigfeit vermögen. Amen. 


— 43 — 
Siebenzehnte Betradtung. 


Von dem gegenfeitigen Jneinanderfein der göttlichen 
Verfonen. 


I. Betrachte, daß jede Perjon ganz und mit ihrer ganzen 
Wejenheit in der anderen ift und wohnt. Der Liebesjünger 
fündet uns dieſe Wahrheit an, da er jagt: Und das Wort 
war bei Gott Joh. 1, .1, und gleih darauf: Der einge- 
borene Sohn, der im Schooße des Vaters iſt (18.). 
Die Kirche beiingt dieſes Wunder, wenn fie jagt: In dem 
Bater ift der ganze Sohn und der ganze Vater in dem Wort. 
Denn obwohl die unerichafftenen Perſonen von einander unter: 
Ihieden find, jo find fie doch nicht von einander getrennt, 
fondern eine wohnt in der anderen, ohne eine Vermiſchung, 
fo daß überall wo der Bater ift, auch der Sohn ift und ebem- 
jo auch der heilige Geiſt, und überall, wo der heilige Geift 
it, ift gleihmäßig aud der Vater und der Sohn. Diejes 
gegenjeitige Ineinanderſein ift ganz bejonders in dem Geheim— 
niß der beiligiten Dreifaltigkeit und ift eins von den Wundern, 
das uniere Anbetung verdient. Die Theologen nennen es 
eircuminsessio personarum und jagen, daß diejelbe vermittelft 
ihres perjönlichen Unterjchiedes und der Einheit ihrer Weſen— 
beit geſchehe. Denn weil der Sohn und der heilige Geift eben 
die Wejenheit haben, die der Vater hat, und weil diefe We- 
jenheit innerlich in dem Vater ift, jo folgt nothwendig, daß 
auch der Sohn und der heilige Geift wirklich und weſentlich 
im Bater find. Und wiederum, weil eben dieſe Wejenheit des 
Vaters in dem Sohne und in dem heiligen Geifte ift, fo ift 
nothwendig, daß auch der Bater in dem Sohne und in dem 
beiligen Geifte ift; weil unmöglich ift, daß Etwas von feiner 
eigenen Weſenheit getrennt werden kann. Der Bater erzeugt 
auh den Sohn durch eine innerlich verbleibende Wirkung 
(actio immanens) und nicht durch eine Wirkung nah Außen, 
wie die irdiſchen Mütter, jondern er erzeugt ihn innerlich 
in fich felbft, in feinem unendlichen Schooß, von dem er nie 
binweggenommen werden kann. Ebenſo bringt der Vater und 
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der Sohn den heiligen Geift hervor durch eine innerlich ver- 
bleibende Athmung und gleihlam Seufzen der Liebe, melde 
von ihnen nicht ausgeht, jondern in ihnen verbleibt. Darum 
wohnt der Sohn und der heilige Geift in der Wejenheit des 
Vaters, gleihwie der Vater auch in ihnen wohnt. Und wie 
ein alter Lehrer") fagt, der Sohn ift ein edler Einwohner des 
väterlichen Herzen3, oder, um mit dem Cardinal Berulle zu 
reden, der Sohn ift in dem Schvoß des Vaters und der bei- 
lige Geift ift in feinem Herzen, da der Schoß beſonders dem 
Sohne zugetheilt ift, weil er zärtlich geliebt wird. Das Herz ift 
aber dem heiligen Geifte zugetheilt, weil er die allerreinfte 
und beſte Liebe ift. 

Diefes Wunder in der Gottheit will ih anftaunen und 
will mich nicht mehr verwundern, daß die Grenzen dieſer 
Melt viel zu eng und die Himmel der Himmel viel zu Flein 
find, um die göttlichen Perſonen in fih zu fallen. D wahr— 
haft göttlihe Perſonen, es ift fein Wunder, daß die Grenzen 
diefes Weltalls euch nicht umfaffen; denn der Drt euerer 
Mohnung ift viel größer, viel glorreiher und viel erfreulicher 
als die ganze Welt, da unter euch eine Perjon der anderen 
zur Wohnung, zum Throne, zur Ruhe und zum Baradiefe 
dient. Und da ihr eine in der anderen lebet, jo hat jede ihr 
Leben, ihr Beftehen, ihre Hoheit und Glüdjeligfeit in der 
anderen. D jo regieret denn allzeit in diefer Wohnung, in 
diejer habet allzeit euer Reich, euere Freude und euere Wonne. 
Die Welt ift nicht groß und nicht würdig genug, euch zum 
Palafte zu dienen. Wir wollen uns darum, meine Seele, über 
Alles, was fihtbar ift, erheben, um Gott in Gott zu juchen, 
den Sohn in des Vaters Schooß und den heiligen Geift in 
feinem Herzen, damit das Biel unjerer Beftrebungen ſei, Ge: 
meinjchaft zu haben mit dem Vater und feinem Sohne Jeſu 
Ehrifto (1 Joh. 1, 3.). Wir wollen auch dieſes wunderbare 
Einwohnen und gegenfeitige Ineinanderſein der göttlichen 
Perſonen, wodurch eine in der anderen ift, nahahmen. Gleich 
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wie Gott innerlich in uns ift, jo wollen auch wir in ihm fein. 
Denn er ift in ung, indem er uns nit nur das natürliche 
Weſen, ſondern auch das übernatürliche feiner Gnade mittheilt. 
Sp wollen wir auch in ihm fein durch die Vereinigung der 
Liebe und durch den guten Gebrauch feiner Gnade, oder wir 
wollen geiftiger Weije in ihm fein. O mohl eine reihe Woh— 
nung der unfterblichen Seele, wenn fie auf diefe Art in Gott 
wohnt und jo darin bleibt, daß fie nicht mehr außer ihm um- 
berirren und nicht mehr von dem Willen, von der Weisheit, 
von der Güte, von der Liebe, von der Barmherzigkeit und von 
den innerlichen Freuden ihres Gottes fich trennen kann. 

II. Betrachte, daß die göttlihen Perſonen auch dadurch 
in einander find, daß fie unaufhörlih an einander denken. 
Denn der Bater denkt immer an feinen Sohn und betrachtet 
ihn unaufhörlih, gleihmwie der Sohn immer an feinen Vater 
denkt, ohne ihn je zu vergeſſen. Ebenjo trägt der heil. Geijt den 
Bater und den Sohn immer in feinen Gedanken, und der Va— 
ter und der Sohn wenden fi nie von einem Gegenftande ab, 
ben die Engel fo ſehr erjehnen, nämlich vom heiligen Geifte. 
Dieſes find die Unterhaltungen ihrer erhabenften, fortwähren- 
den und unveränderlien Gedanken. Diejes Gedenken und 
Gegengedenfen, vermitteljt deſſen jede Perſon mit Gedanken in 
der anderen ift, ift auch den göttlichen Perſonen allein eigen> 
thbümlih. Denn obwohl Gott immer an feine Gejchöpfe.denkt, 
die er gleihjam in den Ring jeines Fingers, um fie nicht zu 
vergeffen, eingejchrieben und eingegraben hat, wie er jelbit 
verfihert: Ich will deiner nit vergefjen, fiehe, id 
babe dich in meine Hände eingejhrieben (Iſ. 49, 16.), 
ſo thun doch die Gefchöpfe nicht ebenfo gegen ihn, da fie fich 
nit die Zeit nehmen, immer an ihn zu denken. Denn faum 
haben fie ihren Verſtand auf ihn gerichtet, jo wenden fie fich 
Ihon wieder von ihm ab und fchweifen allenthalben umber. 
Und wenn auch die Engel und die Seligen ihren Blid nie 
mehr von der göttlichen Wejenheit abwenden, jo haben fie doc) 
niht von Emigkeit her auf dieje leuchtende Wejenheit geihaut. 
Ja, fei auch die Klarheit, mit welcher fie die göttliche Weſen— 


beit jehen, jo groß als fie immer fein kann, fo ift fie doch nicht 
eine begreifende Beihauung. Aber die göttlichen Perſonen 
jehen und denken aneinander von aller Ewigkeit unter voll- 
kommenſtem Begreifen, jo daß fie in den unzählbaren Millionen 
von Jahrhunderten fich nicht einen Augenblid von einander 
abwenden. 

D hohe und erhabene Gedanken! D göttliches Anſchauen 
der unerfchaffenen Perſonen! D melde Freude und welches 
Entzüden in ihrem Berftande, daß fie immer durch diefen An- 
blid ergößt werden, vor dem alle Lichter der Welt ſich ver- 
dunfeln und alle Schönheiten Nichts als Häßlichkeit find, 
Ah meine Seele, ſollten wir dieje erhabenen Berjonen nicht 
auch immer betradten? O hochheilige Dreifaltigkeit, führe 
einmal meinen Geift ein in das anbetungswürdige Heiligthum 
deines unendlichen Welens! Wir wollen frobloden und 
uns freuen in dir (Hobel. 1, 3). D ganz guter Gott, 
halte mich ab von den Eitelfeiten der Welt, damit, wie du 
an mich denkeſt, auch ich an dich denke und aus allen Kräften 
meiner Seele mich zu Dir erhebe. 

II. Betrachte, daß die göttlichen Perſonen durch gegen- 
feitige Liebe ineinander find. Denn eine Seele ift mehr wo 
fie liebt, als wo fie lebt. Und da die unendlichen Perjonen 
eben, daß fie unendlich vollfommen und liebenswürdig find, 
ſo lieben fie einander unendlih, und wohnen ineinander durch 
gegenjeitige Liebe und zwar der Art, daß wenn fie auch ges 
trennt wären, was aber unmöglid ift, fo würden fie doch, 
weil ihre Liebe ohne Maß ift, durch die Kraft ſolcher Liebe zu 
einander angezogen, fich miteinander vereinigen. Weiter find 
fie ineinander mit einem unendlichen Beftreben, fich Durch gegen 
feitiges Wohlgefallen einander Gutes zu wollen, woraus folgt, 
daß fie eine unendliche Freude haben ineinander zu jein, ine 
dem fie alle unendlichen Vollkommenheiten lieben, die in ihnen 
find und ewig fein werden. Endlich enthält dieje unendliche 
Liebe in ihrer Einheit fiebenfache Liebe in fich, welche die gött— 
lihen Perſonen in alle Ewigkeit unzertrennlih madt. Die 
erite ift die Liebe des Vaters gegen den Sohn, in welcder er 
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fih gefällt. Die zweite ift die Liebe des Vaters gegen den 
heiligen Geift. Die dritte ift die Liebe des Sohnes zu dem 
Vater. Die vierte iſt die Liebe des Sohnes zu dem heiligen 
Geiſte. Die fünfte ift die Liebe des heiligen Geiftes zu dem 
Bater. Die jechite ijt die Liebe desjelben heiligen Geiftes zu 
dem Sohne. Und die fiebente Liebe ift die fruchtbare und 
wirkende Liebe, durch die der Vater und der Sohn den beili- 
gen Geift erzeugen, ihre unerjchaffene Liebe. 

D Unendlichkeit, o Einigkeit, o Fülle, o Uebermaß der 
Liebe! Welcher Vater liebte jemals jo feinen Sohn und mel- 
er Sohn liebte je jo jeinen Vater? O hochheilige Perſonen, 
ich freue mich, daß ihr von einander unendlich und jo geliebt 
iverdet, wie ihr e8 verdienet. O dreifach heilige Perjonen, die 
ihr einander unendlich liebet und unendlich geliebt werdet, ent- 
zündet mich mit einer feurigen Liebe gegen euch, ziehet mid 
in euch, damit mein Troft im Himmel und meine Xiebe von 
allem Srdiihen ganz gereinigt ſei. O himmliſcher Vater, 
deine Bollfommenbeiten jind der ewigen Liebe des Sohnes 
und des heiligen Geijtes würdig. Sollten fie denn nicht auch 
der Liebe eines armen ſchwachen Gejhöpfes würdig fein? O 
edeliter Sohn, du bilt dem Vater unendlih angenehm und 
wohlgefällig, wie fann denn ein armjeliges Geſchöpf Dich ge 
ring ſchätzen? O mildefter. beiliger Geiſt, du bijt die Liebe, 
gib uns die Liebe und lafje nicht zu, daß ein elendes Gejchöpf 
dir Schmach anthue, nämlich, daß es dich nicht liebe, der du 
die wejentliche Liebe jelbit bit. D ewiger Bater, wie edel und 
liebreih ift dein Sohn und mie wunderbar ift feine Liebe 
gegen dich! Ach unvergleichlicher Sohn! wie volllommen und 
unendlich glüdjelig ift dein Uriprung! O hochheiliger Geiit, 
du biſt von ihrer Liebe hervorgebracht! D Gott voll Liebe! 
Ach, wenn ih Gewalt über die Herzen hätte, ach, wie viele 
Herzen würden dich lieben! Ach, wie viele Seelen würden Did) 
volfommen lieben! D liebenswürdige Dreifaltigkeit, möchten 
wir durch die Liebe in dir leben, uns beivegen und fein! O 
füßes Leben, o gebeiligte Bewegung, o erjehntes Wejen! 
Denn welches Leben ijt glücjeliger, als an der Quelle des 
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Lebens? Welche Bewegung wonniger, als im Mittelpunkt und 
in der Ruhe von Allem ſich bewegen? Und welches Weſen iſt 
erwünſchter, als in dem Weſen ſein, ohne das Nichts ſein 
kann? O möchte ich in dir ſein und in dem Sohne und in 
dem heiligen Geiſte. Amen. 


Achtzehnte Betradjtung. 
Von der Sendung der göttlichen Perſonen. 


J. Betrachte die Sendung der göttlichen Perſonen. Denn 
da die heilige Schrift uns lehrt, daß es unter den Perſonen 
der heiligſten Dreifaltigkeit eine Sendung gibt, daß ein Gott 
iſt der ſendet, und ein Gott der geſendet wird, daß Gott 
Vater den Sohn in die Welt ſendet, damit er die menſchliche 
Natur annehme, und daß der Vater und der Sohn den heili— 
gen Geiſt ſenden, damit er die Seelen heilige, ſo ſcheint es 
nothwendig zu ſein, daß wir betrachten, was dieſe Sendung 
ſei. Sie iſt auch ein Wunder in der hochheiligſten Dreifaltig— 
keit, deren vollkommene Erkenntniß den Seelen Troſt bereitet 
und in unſerem Willen neue fromme Empfindungen und be— 
ſondere Gefühle der Andacht erweckt. Zuerſt nun muß man 
wiſſen, daß fie nothwendig keineswegs an all den Unvollfommen- 
beiten Theil nimmt, die man an den Sendungen der erichaffenen 
PVerjonen wahrnehmen kann. In den geichaffenen Sendungen 
entfernen ji die gejendeten PBerjonen von der Perſon, die 
endet, welche auch immer von dem Orte entfernt ift, wohin 
fie endet. Aber die göttlihen Perſonen entfernen fich nicht 
von der Perſon, die endet, jondern anftatt ſich zu trennen, 
geben fie von ihr aus als von ihrem Urjprung. In der ges 
Ihaffenen Sendung find die geiendeten Perſonen niederer und 
geringeren Standes; in der göttlihen Sendung find die ge— 
endeten Berjonen der jendenden Perſon gleid. In der ges 
Ichaffenen Sendung verändern die gejendeten Berjonen den 
Ort, in der göttlichen bringen fie ftatt diejer Veränderung 
nur eine neue Gnade, durch welche fie auf eine neue Art ge— 
genmwärtig find. Alſo iſt die göttliche Sendung ganz erhaben 
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und ganz frei von den Mängeln der Sendung der Gefchöpfe?). 
In der That ift diefe wunderbare Sendung feine Sendung in 
Folge eines Befehls, da unter den unerjchaffenen Perſonen 
feine Oberherrlichfeit und fein Niedrigerfein if. Diefe Sen: 
dung ift auch nicht in Folge eines Rathes, da unter ihnen 
feine Unwiſſenheit ift?). Diefe Sendung ift auch nicht eine 
Folge von gewaltthätigem Treiben, wie man einen Menfchen 
von einem Drte zum anderen treibt; denn fie find unermeßlich 
und überall gegenwärtig. Diefe Sendung ift auch nicht in 
Folge einer Bitte, denn die göttlichen Berfonen bitten einander 
niht. Diefe jo große und fo wunderbare Sendung ift alſo 
die Erzeugung einer göttlihen Perfon, die von einer anderen 
ausgeht, und dieſe Perſon bringt in dem Gejchöpfe die Liebe 
bervor, durch die fie in demfelben auf eine neue Art gegen: 
wärtig ift und ganz anders, al3 in der allgemeinen Allgegen— 
wart durch die Wefenheit, durch die Gegenwart und durch die 
Allmacht. Alle diefe Worte find erhaben und wichtig, und 
innen dur ein Gleichniß dem Berftändniß näher kommen. 
Ein König gibt einem Manne den Auftrag, fein Gejandter zu 
fein. Obwohl diefer Mann ſchon zuvor in Rom war, jo jagt 
er doh, er fei von dem König gefendet. Denn um ein Ge 
jandter zu fein genügt, daß man an dem Drte, an dem man 
vorher ſchon war, auf eine andere Art ift, als man zuvor 
war, Alſo, wenn die geheiligten Perſonen des Sohnes und 
des heiligen Geiftes in den vernünftigen Geſchöpfen die Liebe 
und die erhabenen Wirkungen der Gnade erzeugen, jo find fie 
vom Bater gejendet, weil fie in dem Geſchöpfe auf eine neue 
Art find, nämlich dur die Gnade und durch die Liebe, und 
fie find in derfelben gleihfam durch die Kraft und die Auctorität 
des Vaters, von dem fie mit dem Weſen auch die Macht em— 
pfangen haben, in dem Gejchöpfe zu wirken und in demjelben 
eine neue Gegenwart zu haben. Die Sendung begreift alſo 
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das Ewige und das Zeitliche in fih, Das Ewige der Erzeugung 
der Perſonen und das -Zeitlihe der Erzeugung der Gnade?). 

Ich will diefeg Wunder anftaunen, dab der Sohn umd 
der heilige Geift jo ſehr den Bater ehren, daß fie fich jeine 
Gefandten nennen, und daß der heilige Geift den Vater und 
den Sohn fo ehrt, daß er ihr Gejandter genannt werden will. 
D unvergleichlicher Vater, der du allein derjenige bijt, welcher 
nur jendet und nicht geiendet wird! O Bater, du feligfter 
Ursprung aller Dinge, wenn die Perjonen, die dir gleih und 
derjelben Wefenheit wie du find, dir diejen Ehrentitel geben, 
indem fie jagen, daß fie, wenn fie in den Geſchöpfen wirken, 
pon dir gejandt jeien, da fie von dir die Weſenheit und folg- 
lich auch die Macht haben zu wirken, wie viel mehr jollen die 
ſchwachen Geſchöpfe, die von dir das Wejen, aber ein Weſen, 
das unendlich niedriger ift als Das deinige, empfangen haben, 
dich verberrlichen und dich als ihren Urbebet erkennen? D 
Herr, du wirkſt alle unfere Werke in uns. Ich will das Lob 
dafür nicht mehr mir zujchreiben. Ich habe von deiner Barım- 
herzigkeit das Weſen und die Kraft empfangen. Dir gebührt 
das Lob und die Ehre von allen meinen Handlungen. 

U. Betradte, daß es zwei Arten von Sendungen der 
göttlihen Perſonen gibt. Die eine ift unfichtbar, die andere 
aber fichtbar. Die unfichtbare ift diejenige, durch welche die 
göttlichen Perjonen in den vernünftigen Gejchöpfen die Liebe 
erzeugen, ohne äußeres und wahrnehmbares Zeichen ihrer Ge- 
genwart. Und dieſe Sendung bat begonnen feit ver Schöpfung 
der Welt, ſetzt fich täglich fort und wird bis an’3 Ende der 
Melt dauern, indem Gott gewöhnlich feine Gnaden gleichjam 
geheim und unfichtbar gibt, ohne äußere Zeichen zu hinterlafjen. 
Darum jagt Zob: Wenn er hingeht an mir, ich ſeh' 
ihn nicht; zieht er vorüber, ih bemerf ihn nicht 
(Job 9, 11.). Und die Heiligen find nicht verfichert, ob fie der 
Liebe oder des Hafjes würdig find Eccel. 9, 1.). 
Aber Gott verbirgt nicht immer feine Gnaden, fondern er er- 
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mweift mandmal den Seelen jeine Freundſchaft fo deutlich, daß 
jelbjt das Auge des Leibes Zeuge davon ift, denn es gibt auch 
eine fichtbare Sendung, obwohl diejelbe jelten und außerge 
wöhnlich ift, durch welche die Perjonen des Sohnes und des 
heiligen Geiftes die Liebe in einer Seele erzeugen und große 
Wirkungen mit äußerlihen und wahrnehmbaren Zeichen ihrer 
Gegenwart bervorbringen. Eine ſolche Sendung war die 
Sendung des heiligen Geijtes in Geftalt feuriger Zungen über 
die heiligen Apoftel (Apoftelg. 2, 3.). Denn der vom Bater 
und vom Sohne gejendete heilige Geift erleuchtete fie mit jeiner 
Lehre und entzündete fie mit feiner Liebe, wie auch der vom 
Vater gefandte Sohn denjelben Apofteln that. Und dieje ihre 
Sendung war duch dieſe leuchtenden und zerftreuten Zungen 
fihtbar geworden und durch die letzteren ihre Wirkung ange 
zeigt. e 

Hieraus will ich lernen, daß wir feinen Grund haben, in. 
unjerer geiftigen Trodenheit und Troftlofigfeit den Muth zu 
verlieren, als jeien wir von der güttlihen Gnade verlaffen. 
Denn obwohl wir Feine himmlischen und bejonderen Zeichen 
baben, die uns des Standes der Gnade in diefem Leben ver: 
fihern, jo joll doch diejes, daß wir feine ungebüßte Todfünde 
auf uns haben, unjer Gewiljen beruhigen. Denn die göttlichen 
Perjonen werden unjichtbar gejendet und der heilige Geift fommt 
ſanft und ohne Geräuſch, jo daß man es meiftens nicht wahr: 
nimmt. Diejes iſt deßwegen jo, damit du, meine Seele, de: 
müthig und nicht eitel auf die Gnaden bift, wenn du fie ein— 
mal empfängit! D Gott, made daß ich fie überfließend em- 
pfange, und gleichivie deine Gnaben verborgen find, auch mein 
Leben vor den Augen der Menschen verborgen fei; denn ich 
will nur deinen Augen gefallen. 

Ill. Betrachte die großen Wirkungen der Sendung der 
göttlihen Berjonen. Denn wenn hohe Würdenträger unter 
den Menſchen nicht um geringer und nichtiger Dinge willen 
gejendet werden, fo ift ganz Klar, daß die erhabenjten und 
beilioften Berfonen, die es geben kann, nicht um Dinge willen 
gejendet werden, die nur von geringer Bedeutung find. Da 
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nun vor den Augen Gottes in dem Gefchöpfe Nichts wahrhaft 
groß und wichtig ift, als allein die heiligmakhende Gnade und 
die hohen Wirkungen der Liebe, im Vergleich mit denen alles 
Uebrige Nichts ift, fo werden die göttlichen Perſonen nur ge 
fandt, um die heiligmachende Gnade in einer Seele zu erzeu— 
gen und fie der Sünde und der Hölle zu entziehen. Oder fie 
werden gejandt die Seele zu bereichern, und dieje heiligmachende 
Gnade, von der ſie ſchon erfüllt ift, in ihr zu vermehren. 
Dver fie werden endlich gefandt, um fie im Stande der heilig 
machenden Gnade in den höchſten und erhabenften Tugenden 
zu ihrem eigenen Verdienſte oder zur Erbauung der Kirche zu 
üben. Denn die göttlichen Perſonen find nicht müßig in der 
Seele, jondern fie treiben fie bejtädig zur Tugend an. Wenn 
darum die göttlichen Perſonen die Wirkungen der Natur ber: 
vorbringen, wenn fie den Glauben erzeugen oder innerlide 
Einſprechungen verleihen oder aus reiner Liebe Gnaden mit 
theilen oder fonft Etwas, aber außer dem Stande der heilig 
macenden Gnade und Liebe, jo ift diefes nicht eigentlid 
Sendung, und die göttlichen Perfonen jagen nicht, daß fie def- 
wegen gejandt find. (Denn im Bergleich mit der heiligmaden- 
den Gnade ijt alles dieſes Nichts.) Zudem werden die gött- 
lichen Berfonen dem Geſchöpfe nur dann gefandt, wenn fie 
demjelben gegeben werden und in demfelben bleiben, damit 
das Geſchöpf, jo viel möglich, der göttlichen Perſonen genieße. 
Nun mag das Geihöpf no jo jehr mit allen Arten von 
Gaben erfüllt fein, jo hat es aber doch nicht den Genuß und 
Befig einer göttlichen Perſon ohne die Gnade und Liebe, dur 
die fih Gott einer Seele gibt, um ihr eigen und in ihr zu 
fein. Denn der Liebesjünger fagt: Wer in der Liebe bleibt, 
bleibtin Gottund Gott bleibt in ihm (1 Job. 4, 16.). 

Welche Würde haben alfo die Seelen, die geheiligt find 
und die Liebe befiten! Wie hochgeehrt find deine 
Freunde, o Gott (Bi. 138, 17.). Wie hoch und erhaben 
ift eine Seele, die Gott Vater fo ſehr begnadigt, daß er ihr 
feinen Sohn und feinen heiligen Geift fendet! Woher kommt 
denn diefe unſchätzbare Gnade? Taufend und taufend Mal 


fei eine ſolche Güte gepriefen! O mein Gott, ich feufze nad 
diefem Gut. Sende deine Weisheit bernieder von 
deinen heiligen Himmeln und vom Throne deiner 
Majeftät, daß fie mit mir fei und mit mir wirke 
(Weish. 9, 10... Gib mir wieder die Wonne deines 
Heils und in edlem Geiſte fräftige mich (Pf. 50, 14.). 


Heunzehnte Betrachtung. 


Die die göttlihen Berfonen in der Sendung dem Ge 
Ihöpfe mitgeteilt werden. 


I. Betrachte, daß in der göttlihen Sendung die Perjonen 
jelbft dem Gejchöpfe gegeben werden’). Diefes ift das höchfte 
Wunder der göttlihen Sendung und abelt die vernünftigen 
Geihöpfe, an welche diefe Sendung in den heiligen Sacramenten 
und in der Webung der heiligſten Werfe geſchieht. Und ob» 
wohl man die höchſten Wunder diefer Sendungen nur ſchwer 
wahrnehmen kann, jo kann man doch jene in dem hochh. Ger 
beimniffe der Menſchwerdung, troß der Erhabenheit deſſelben 
leicht erkennen, in welcher Sendung die Perſon des Wortes 
zur erlöfenden Menjchheit gejandt wird, um ihr Vollkommenheit 
und das Leben mitzutheilen, und in welcher Sendung die gött- 
lie Perſon fich ſelbſt an dieſe Menfchheit hingibt, ſich mit 
ihr vereinigt, jo daß dieſe heilige Menſchheit nicht blos die 
bleibenden und zufälligen Gnaden, fondern auch den mejent- 
lihen Ursprung aller Gnaden, die Perfon des Wortes 
empfängt. Und darum kann dieſe höchſt glücjelige und höchft 
gejegnete Menfchheit jagen, daß dieſe Perſon ihr gehört. In 
gewifler Beziehung iſt e8 ebenjo, wenn eine Seele mit der 
Sendung göttliher Perſonen begnabigt ift. Sie empfängt 
nicht blos das Licht, das fie erleuchtet und die Liebe, die fie 
entflammt, ſondern fie empfängt die Berjon des Sohnes jelbit, 
von der dieſes Licht ausgeht. Sie empfängt nicht blos’ die 
Liebe und alle Gaben des heiligen Geiftes, ſondern den hei— 
ligen Geift jelbfl. Die Liebe Gottes ift ausgegosien 
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in unſere Herzen durch den heiligen Geiſt (Röm. 
5, 5.), ſagt der heil. Apoſtel. Der Grund davon iſt, weil die 
Gnade und die Liebe diefe wunderbare Wirkung haben, daß 
wenn die göttlichen Perſonen in der Seele, die mit der Gnade 
und Liebe erfüllt ift, nicht Schon gegenwärtig wären, fie die 
göttlichen Perfonen zu fich heranziehen und innig mit ſich ver- 
einigen würden. Denn die Liebe Gottes ijt gegen dieſe Seele 
jo vollfommen, daß fie feine Trennung dulden kann. Ein 
alter Weltweijer jagt, daß zwei Liebenvde, wenn es möglid 
wäre, nur Eins zu werden verlangen. Aber wenn diejes ge 
ſchehen würde, jo müßten nothiwendig entweder alle zivei, oder 
wenigjtens einer zu Grunde gehen. Darum bemühen fie jid 
durch Umgang, durch Unterredung und dur ihre Gegenwart 
vereinigt zu jein, wodurch fie fich gegenfeitig hingeben. Aber 
die geichaffene Liebe ift zu ohnmächtig, um ihrem Verlangen 
zu genügen und vereinigt die Liebenden nicht. Die Liebenden 
find bisweilen von einander entfernt, weil ihre Liebe nit 
Alles kann, was fie will. Aber die Liebe Gottes iſt won der 
göttlihen Allmacht verbeiftandet. Da deßwegen dieſe Liebe 
die göttlichen Perſonen antreibt, ſich mit dem vernünftigen 
Geſchöpfe, das im Stande der Gnade und Liebe iſt, zu 
vereinigen und ſich ihm mitzutheilen, ſo ſind ſie durch andere 
Bande, als die der Unermeßlichkeit mit ihm vereinigt, nämlich 
durch die Bande der Liebe, aber einer ſo großen Liebe, daß 
ſie nicht die Entfernung von dem Geſchöpfe duldet. 

O Erhabenheit der göttlichen Sendung! O Wunder der 
Gnade! O Uebermaß der Liebe! O Vollkommenheit der 
beſten Gabe und des vollkommenſten Geſchenkes, 
das herabkommt vom Vater der Lichter (Jac. 1. 
O meine Seele, wenn du die Gabe Gottes erkennteſt! (Job. 4.) 
Der himmliſche Vater gibt dir feinen Sohn und feinen hei: 
ligen Geiſt. Womit könnteſt du ihm danfen? Diver mad 
fönnteft du ihm wohl abichlagen? Indem er dir feinen Sohn 
gibt, gibt er dir, was er durch feinen unendlichen Verfand 
erzeugt bat, und indem er dir feinen heiligen Geift gibt, gibt 
er dir die Frucht feiner unermeßlichen Liebe. Ach, meine 
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Seele, gib ihm immer die Früchte deines Verſtandes und deines 
Willens, gib ihm deine Gedanken und deine Liebe, damit in 
deiner Betrachtung das Feuer der Liebe der Art ſich entzünde, 
daß die Gewalt der Ströme und die Fülle aller Gewäſſer der 
Welt es nicht auslöſchen können. Endlich erinnere dich der 
Worte des heil. Auguſtin, der jagt, daß Die wahre Liebe in 
dem nicht ift, der gegen den beiligen Geift undankbar ift, 
durch den die Liebe in unjere Herzen ausgegofjen 
iſt (Röm. 5.). Sei darum nicht undanfbar gegen deinen 
Tröſter ). | 

U. Betrachte, auf wie vielerlei Art die göttlihen Per: 
onen dem vernünftigen Geſchöpfe, zu dem fie geſendet find, 
gegeben werden. Sie geben fich nicht blos auf eine Art, fon: 
dern auf mehrere Arten, um Das Geichöpf um jo mehr zu 
verpflichten und mit Wohlthaten zu überhäufen, die feine Ab: 
bängigfeit verdoppeln und eine größere Dankbarkeit fordern, 
wenn es derjelben genügen will, die es aber, wenn es undanf- 
bar und gefühllos bleibt, mit Schreden erfüllen. Die erfte 
Art it, daß die göttlichen Perſonen fih dem Geſchöpfe als 
Uriprung der übernatürlichen, verdienftlihen und aller erha— 
benen Werke geben, durch welche die Seele ihre eigenen Kräfte 
überfteigt und fich über ihr natürliches Vermögen erhebt: fo 
zwar, daß die Seele ohne diefe Sendung und Gegenwart der 
göttlihen Perſonen ſchwach und ohnmächtig bliebe und nichts 
Erhabenes im geiftigen Leben wirkte. Wenn fie aber dieſer 
göttlihen Sendungen theilhaftig wird, jo übt fie ſehr hohe 
Werke, die ihre natürliche Fähigkeit überfteigen, gleichwie ein 
Kind auch thun würde, wenn ein ftarfer, Fräftiger Mann ihm 
zu Hilfe füme. Denn durh Mitwirkung diefer Mannesftärfe 
würde das Kind ſolche Werke vollbringen, die über feine Kräfte 
find und es würde über feine Schwachheit triumphiren. Die 
andere Art it, daß die göttlichen Perſonen al3 Gegenjtand 
bed Verftandes und des Willens gegeben werden, jo daß fie 
al3 Gegenftand der Erfenntniß für den BVerftand, und als 
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Gegenstand der Liebe für den Willen gegenwärtig find"). Und 
alsdann befigt die Seele Gott in ſich als Gegenftand, auf den 
ihre Gedanken und ihre Liebe gerichtet find. Denn fie erweckt 
die Acte des Glaubens und der Liebe gegen ihn, und Gott ift 
ihr das Liebfte in der Welt, wie er dann auch in der That 
das Höhfte und am mwürdigften ift, daß fie ihm fich meibt. 
. Die dritte Art, auf welche die göttlihen Perſonen fi mit: 
theilen, ift, daß fie fih dem Gejchöpfe als fein eigenes Gut 
und feinen eigenen Schat geben; damit es Gott in fich jelbft 
findet, ihn als fein höchſtes Gut betrachtet, mitten in Bitter: 
Teiten Wonne empfinde und Troſt genieße, weil es das höchfte 
Gut befigt, foweit es nach feinem gegenwärtigen Stande fähig 
it. Wenn darum der Vater den Sohn und den heiligen Geift 
endet, jo gibt er fie gleichmäßig der Seele, damit fie diejelben, 
ſoviel e8 in diefem Leben möglich ift, genieße und er gibt fi 
auch felbit. Denn obwohl Niemand, da er nicht hervorgebradt 
ift, ihn enden kann, jo kann er fih doch jelbit in Wahrheit 
der gerechten Seele geben, jo daß die ganze heilige Dreifaltig- 
feit in ihr ift, in ihr wohnt, wie in ihrem irdiichen Paradies. 
Darum ſprach Ehriftus dieſe denfwürdigen Worte: Wenn 
Semand mich liebt, fo wird er mein Wort halten 
und mein Vater wirdihn lieben und wir werden zu 
ibm fommen und Wohnung bei ihm nehmen (Job. 
14, 23.). 

O Entzücken meiner Seele! Wenn ih die Gnade Gottes 
empfange, fann man in Wahrheit jagen, daß der ewige Vater 
ſich jelbft mir gibt und mir zwei unendlide und anbetungs: 
würdige Perſonen endet, die innerlich zu mir jagen: Wir. find 
vom Vater gefandt, der unſer Urjprung ift, damit wir der 
Urfprung deiner Werke, der Gegenjtand deiner Betrachtungen, 
der Schat deines Genufjes und der Anfang deiner Glückſelig— 
feit feiern. D mie jehr erfüllt mich diefe Wahrheit, wenn id 
fie reiflich betrachte, mit Staunen, und befhämt mich, weil ich 
die Gnaden meines Gottes, mit welchen zwei Perſonen der 
hochh. Dreifaltigkeit mir unmwürdigem Erdenwurm gejandt wor: 
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den find, fo wenig geachtet habe. D Vater, o Sohn, o heiliger 
Geiſt, habe Erbarmen mit deinem Gejchöpfe, das im Hinblid 
auf deine Wohlthaten ganz beihämt ift, und da ihr euch auf 
jo verjhiedene Arten gebet, jo machet, daß auch ich mich euch 
ohne Rückhalt gebe. 

II. Betrachte dieſe wichtige Wahrheit, daß die Seele, 
wenn fie durch eine Todjünde die Gnade verliert, nicht allein 
die Gnade Gottes, fondern auch Gott ſelbſt, injofern er der 
Uriprung der Gnade und Glorie ift, verliert. Denn unmög— 
lich iſt e8, daß ein Geſchöpf ihn als Urheber der Natur 
ganz verliere, oder daß es von ihm ganz verlafen werde, 
es jei denn, daß es vernichtet wird. Dieſe Lehre ift Feine 
Mebertreibung, jondern gründliche Wahrheit. Denn nach der 
Todjünde ift Gott nicht mehr in der Seele als Urheber 
ihrer verdienftlihen Werke, oder als Gegenftand ihrer Liebe, 
noch als ihr Gut und ihr Schab. Und obwohl Gott noch 
durch jeine Unermeßlichkeit in der Seele it, jo gehört er 
nicht mehr diefer Seele und fie befigt ihn nicht mehr. Ja, 
obwohl Gott in fich ſelbſt vermöge jeiner unendliden Schön- 
beiten "und feiner Vollkommenheiten der Schat alles Guten 
it, jo ift er in einer mit der Todſünde befledten Seele nur 
ein verichlofjener Schaß, und der Schlüffel dazu mit jedem Recht 
auf ein Gut iſt ihr genommen. Anjtatt daß die Seele während 
des Gnadenjtandes ihre geiftigen Güter von ihm empfing, fo 
hat fie, wenn fie diejen Stand verlaffen hat und fo bleibt, 
Nichts als Zorn, Nahe und ewige Strafen in der Hölle 
zu erwarten. Darum ijt der Verluft der ‚Gnade größer als 
alle zeitlihe Berlufte und VBerwüftungen. Denn wenn man 
auch in den zeitlihen Verluſten die Gaben Gottes verliert, 
jo verliert man doch nicht den Wohlthäter, nämlich Gott felbft. 
Gott bleibt in einer Seele, die in zeitlicher Beziehung heim— 
geſucht ift. Aber in der Todfünde und in dem Berlufte der 
Gnade und der Liebe verliert man auf einmal Alles. Man 
verliert die Gaben und den Geber zugleih. Man verliert die 
Gnaden umd die ganze heilige Dreifaltigkeit, welche diefe Gnaden 
gegeben bat. Die Seele fällt alsdann in den traurigen Zus 


ftand, den der heil. Bernhard beweint, als den Zuftand, durch 
welchen die Dreifaltigkeit der drei Kräfte des Menſchen, der 
Berftand, der Wille und das Gedächtniß in eine Dreifaltigkeit 
des Elendes fällt, nämlich in Schmerzen, Furcht und Irrthum; 
denn die wahre und göttliche Dreifaltigkeit ift durch die Sünde 
von der Seele verbannt und bat fi von ihr zurüdgezogen. 
E3 gibt, fagt er, eine erjchaffende Dreifaltiefeit, Vater, Sohn 
und beiliger Geift, von der fih die erichaffene Dreifaltigkeit, 
Berftand, Gedächtniß und Wille abgewendet hat. Dur die 
Berfuhung, das Wohlgefallen und die Einftimmung ift fie in 
eine entgegengefegte Dreifaltigkeit, in Schwachheit, Blindheit 
und Unreinigfeit gefallen. Denn das Gedächtniß ift hierdurch 
ſchwach und ohnmädtig, der Verſtand ift thöricht und finfter 
und der Wille ift unrein. Aber e8 gibt auch eine Dreifaltig- 
feit, durch die fie fich erhebt, nämlich der Glaube, die Hoff- 
nung und die Liebe. 

D wie abjheulih und entjeglih ift die Sünde! o welch’ 
ein großer Berluft! Ach, welche Reue joll eine Seele nicht für 
die Sünden der Vergangenheit empfinden! Welche Furcht muß 
fie nicht haben wegen Fünftiger Sünden! Ad, woran denken 
doch die armen Menſchen, welche fo leichtfinnig Sünden be 
geben, die fie in jo großes Unglück ftürzen. Ach, wer hat fie 
fo Ichredlih verblendet, daß fie die Größe ihres Verluſtes 
nicht mehr empfinden. Wer gibt meinem Haupte Waſ— 
jer und meinen Augen eine Thränengquelle? und 
weinen willihd Tag und Naht, umdie Erfhlagenen 
der Tochter meines Volkes (Serem. 9, 1). D Herr, 
befreie uns von der Sünde, aber trenne du dich nicht von 
uns, verhänge vielmehr allen Verluft der Welt über uns, als 
daß wir dich jemals verlieren. D Wahrheit, o Liebe, o Ewig— 
feit, o jelige und feligmahende Dreifaltigkeit! die armfelige 
Dreifaltigkeit der drei Kräfte meiner Seele jeufzt jämmerlich 
nach dir, teil fie elend von dir fich geichieden hat. Ad, in 
wie viele Irrthümer, Schreden und Schmerzen ift fie mın 
gekommen, weil fie fih von dir entfernt hat! Welche Drei- 
faltigfeit haben wir Thörichte anftatt der deinigen eingetaufcht. 
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D wir Elende! Mein Herz ift betrübt (Bi. 37, 11.) und 
daher fommt mein Schmerz. Meine Kraft bat mid ver: 
lafjen und daher mein Schreden. Und das Licht meiner 
Augen ift nicht bei mir und daher fommt meine Blindheit. 
D Dreifaltigkeit, die du von meiner Seele vertrieben bift, fiehe 
welche traurige Dreifaltigkeit nun in meiner Seele it. Doch 
warum bift du traurig meine Seele, und warum be 
trübft du 'mih? Vertraue auf Gott, denn preijen 
werde ih ibn noch (Pi. 42, 5.), nämlih, wenn der Irr— 
tbum aus meinem BVerftande, der Schmerz aus meinem Willen 
und aller Schreden aus meinem Gedächtniß entfernt ift, und 
an ihre Stelle diefe wunderbare Klarheit, dieje volle und ewige 
Süßigfeit, die wir hoffen, treten wird. 


Bwanzigfie Betrachtung, 
Schluß diejer Abhandlung Bon der Ehre der hochh. Drei- 
faltigfeit, über das „Ehre jei dem Bater” ꝛc. 


I. Betrachte, daß die drei göttlihen Perſonen fih unter 
einander loben und ehren, jo daß eine jede der anderen von 
Ewigkeit ber Lob und Ehre zollt. Aber welche Ehre und 
welches Lob? Alles ift da allerfeit3 unendlich und für den 
erihaffenen Berftand unbegreiflih. Drei jind im Himmel, 
jagt der heil. Johannes, die Zeugnif geben, der Bater, 
das Wort und der heilige Geift (1 Joh. 5, 7.). Denn 
fie geben einander Zeugniß von ihren Erhabenheiten und ihren 
unendlichen VBolllommenheiten. Der Vater liebt den Sohn und 
aus Liebe gibt er ihm die Ehre, die ihm gebührt. Mein Bater, 
der mich gejandt bat, gibt Zeugniß von mir Goh. 
5, 7.). Er gibt ihm einen Namen, der über alle Namen ift 
und feinem anderen gegeben wird: Denn zu welchem aus 
den Engeln hat erjemals gejagt, jagt der heil. Paulus, 
mein Sohn bift du, heute babe ib dich gezeugt 
(Hebr. 1, 5.). Der Sohn freut fich diefer Ehre, melde die 
größte Ehre von allen Ehren der Welt und ihm fein ewiger 
Uriprung if. Darım fagt er: Ich fuhe nicht meine 
Ehre; es ift Einer der fie ſuchet. Hier redet er von 
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feinem Vater, von dem er bald darauf jagt: Es ift mein 
Bater, der mich ehrt (54.). Denn bei der Taufe Chriſti 
am Jordan, fowie bei feiner Verklärung auf dem Berge Tabor 
bezeugt der Vater mit deutlicher Stimme, daß er fein geliebter 
Sohn fei, an dem er fein innigftes MWohlgefallen babe (Job. 
8, 54.). Dieje Ehre beglüdte den Sohn dermaßen, daß all jein 
Berlangen darnach ftand und fie fein Wohlgefallen ausmachte. 
Er ſprach zu feinem Bater: Bater, die Stunde ift ge 
tommen; verherrliche deinen Sohn, auf daß dein 
Sohn did verherrliche (Joh. 17,1.). Und weiter begehrt 
er, er jolle ihn in gleicher Größe zeigen: Und nun ver- 
berrlide mich Bater bei dir jelbjt, mit der Herr: 
lichkeit, die ich, ehe die Weltwar, hatte bei dir (B.). 
Die Zungen der Seraphinen veritummen, wenn fie dieſes unend— 
liche Lob bejchreiben ſollen, mit welchem der Vater in fich jelbit 
Thon vor Erſchaffung der Welt jeinen Sohn verherrlicht und ver: 
klärt, und mit welchem der Sohn, gegen jeinen Urjprung, den 
Vater ſich wendend, denſelben auch unaufhörlich lobt und ver: 
berrliht. Ebenſo verhält es ſich mit dem heiligen Geift, dem 
Bater und dem Sohne gegenüber. Denn gleichwie Gott ung 
erihaffen hat ohne uns, fo bat er auch fein Lob ohne uns, 
er iſt jelbjt fein eigenes Lob, ein Lob, welches das Herz nicht 
begreifen, der Mund nicht ausſprechen und das Ohr nicht ver: 
ſtehen kann. Diejes Lob bleibt ewig, denn es ift vor dem 
Anfange der Welt, feit dem Anfange der Welt und bleibt in 
alle Ewigkeit. 

O unendlihe Glorie! o unbegreiflihes Lob, o wunder: 
barer Eifer unter den Perſonen einer einigen Wefenheit, wo 
in gegenjeitiger Liebe eine der anderen Ehre und Glorie er: 
weit. Der Sohn fagt zu feinem Bater: Verherrliche dei- 
nen Namen! Da famnun eine Stimme vom Himmel: 
3b babe verberrliht und werde abermal verherr: 
liben (Sob. 12, 28.). D meld’ ein Wohlgefallen babe ich 
an diejer Verherrlihung! D Herr, du biſt das Licht und ich 
bin die Finfterniß! du bift das Leben und ich bin der Tod! 
Werden die Finfterniffe das Licht loben ? Oder wird der Tod 
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das Leben loben‘)? Wird der Menſch, der Eitelfeit, Elend, 
Shmuß ift, der in der Sünde empfangen, geboren und auf: 
gewachien ift, dich loben können? Ach, das Lob in dem Munde 
eine3 jündigen Gejchöpfes hat wenig Werth. Mein Herr und 
fein Gott, deine unbegreiflihe Macht, deine unendliche Weis— 
beit, deine unausſprechliche Güte follen dich loben. Ehre ſei 
dem Bater, dem Sohne und dem heiligen Geifte, wie fie war 
von aller Ewigkeit, wie fie jeßt ift und wie fein wird allezeit. 
D göttlihe Perſonen, ihr werdet euch ohne Ende loben. 

U. Betrachte, daß die englifhen Berjonen, die Seraphis - 
nen, die Cherubinen, die Erzengel und die Engel den hoch 
heiligen Perſonen der göttlichen Dreifaltigkeit das zweite Lob 
und die zweite Ehre erweilen. Preijet den Herrn alle 
jeine Engel, jpriht David, ihr Helden an Kraft (Bi. 
102, 20.). Lobet ihn alle jeine Engel, lobet ihn 
alle feine Heere (Pi. 148, 2.). Denn diefe himmlischen 
Naturen bieten alle Kräfte ihres Berjtandes auf, um der bei- 
ligften Dreifaltigkeit Zoblieder zu fingen und fie hoch zu ehren 
und zu preilen. Sie rufen unaufhörlich jeit ihrer Erſchaffung: 
Heilig, heilig, heilig ift der Herr Gott der Heer 
Ihaaren. Die ganze Erde ijt voll feiner Herrlid- 
feit (3. 6). Und als Gott die Welt erichuf und alle 
Geihöpfe aus dem Abgrunde des Nichts hervorzog, lobten ihn 
die Engel im Werke der Erihaffung ; denn die Engel find die 
Morgenfterne, welche ihn lobten, als er die Fundamente der 
Erde legte (Job 38.). Sie find die Kinder Gottes, die vor 
Freude jubelten und froblodten, als fie ſahen, daß er jo große 
Wunder in den Geſchöpfen bervorbradte. Und als der Sohn 
Gottes von der Jeligiten Jungfrau Fleiih annahm und das 
Geheimniß der Menſchwerdung wirkte, fangen ihm die Engel 
Roblieder und riefen mit Inbrunſt: Ehre ſei Gott in der 
Höhe. Und nah der Himmelfahrt erjchienen fie dem heil. 
Märtyrer Ignatius, jangen der hochh. Dreifaltigkeit Loblieder 
und gaben den Menſchen ein Beiſpiel im Lobjingen, wie es 
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noch heut zu Tage in dem Chor der Kirchen geübt wird 
Endlih hören fie nicht auf, alle Tage wie mit einer Stimme 
zu rufen: Heilig ift der Vater, heilig ift der Sohn, 
heilig ijt der heilige Geift (31. 6, 3.). Der Bropbet 
jah fie und vernahm die Harmonie ihrer himmliſchen Loblieder® 
Die Bewohner von Conftantinopel, von Zeihen am Himmel 
und Drohungen Gottes erjchredt, ftellten öffentliche Gebete an, 
wobei ein Kind hoch in die Luft erhoben wurde und das 
Dreimal-Heilig-Singen (Trifagium) zu Ehren der drei gütt- 
lihen Berjonen, das die Engel fangen, hörte: Heiliger 
Gott, Starter Gott, Unſterblicher Gott erbarme did 
unjer?). Nachdem das Volk diefen Bittgefang von dem Kinde 
erlernt hatte, fang es denfelben mit inniger Andadt. Und 
fiehe der Zorn Gottes wurde. befänftigt und das Bolf wurde 
von der Geißel befreit, die ihm angedroht war. Die Engel 
loben alfo unaufhörlich die beiligfte Dreifaltigkeit und laden 
auch immer die Mentchen ein, fi mit ihnen zu vereinigen, 
um fie mit ihnen zu verberrlichen. 

Dir, o hochheilige Dreifaltigkeit, rufen alle Engel, die 
Himmel und alle Kräfte, die Seraphinen und die Eherubinen 
beftändig zu: Heilig, heilig, heilig ift der Herr Öott 
der Heerſchaaren (Si. 6, 3.) Ih freue mich, daß die 
Engel die himmlifchen Sänger deines Lobes find. D alk 
mächtiger Gott, berufe uns, daß unjere Stimmen mit denen 
der Engel vereinigt werden und daß mir in dieſer bezaubern- 
den Harmonie mit ihnen fingen: Ehre fei dem Vater und dem 
Sohne und dem heiligen Geifte, ebenjo mie feit dem Anfange 
der Welt die Engel ihm Ehre erweifen, fowie fie jegt ihm 
diejelbe bezeigen und wie fie in alle Ewigkeit diejelbe ihm 
zollen werden. 

III. Betrachte, daß die menschlichen Gejchöpfe der hoch. 
Dreifaltigkeit auch Ehre erweilen, ſowohl durch ihr heiliges 
Leben, als durch das Lob, das ihr Mund Spricht, und beſon— 
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ders durch die oftmalige Wiederholung des Verſes: Ehre ſei dem 
Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte). Dieſer 
Lobgefang wird von einigen dem Flavianus, Bifchof von Con— 
ftantinopel und dem heil. Johannes Ehryjoftomus zugeichrieben, 
die ihn für den Geſang in der Kirche zur Ehre der heiligſten 
Dreifaltigkeit machten, während die Wuth der Arianer der 
beiligften Dreifaltigkeit ihre Ehre unter den Menfchen entreißen 
wollte. Der Papſt Damaſus ließ ihn nah dem Rath des 
heil. Hieronymus, damit er oft geiprochen und wiederholt werde, 
an das Ende jedes Pſalmes ſetzen. Es ift aber wahrjchein- 
liher, daß diefer Hymnus älter, daß er von den Engeln dem 
Biſchof von Antiodien, dem beil. Jgnatius gelehrt worden ift 
und daß derjelbe in diejer Stadt ihn fingen ließ, wo die 
Jünger Jeſu zuerft Ehriften genannt wurden (Act. 11.). Oder 
vielleicht ift diejer Lobgefang von den Apojteln den erjten 
Chriften gelehrt worden, die ihn in alle Kirchen übertrugen, 
wo diefer Brauch bis heute immer beibehalten worden ift?). 
Doch dem jei wie ihm wolle; Alle diejenigen, die diefen Vers 
der Berberrlichung der beiligften Dreifaltigkeit mit Frömmig- 
keit und Andacht ausiprechen, üben zugleich mehrere Tugend- 
acte. Denn er ift ein Bekenntniß des Glaubens, ja des höchiten 
Geheimniffes des Chriſtenthums. Er ift ein Act der Hoffnung 
auf das ewige Leben im Himmel, wo der Bater, der Sohn 
and der heilige Geiſt in alle Ewigkeit verherrlicht merden 
jollen. Er ift ein Act der Liebe, des Wohlgefallens, durch den 
man fih freut, daß die beiligjte Dreifaltigkeit glorreih im 
Himmel ift. Er ift ein Act der Liebe, des Wohlwollens, wenn 
man ihn mit dem Verlangen jpricht, daß die heiligjte Drei- 
faltigfeit allezeit von ihren Geihöpfen Ehre empfangen möge 
und daß die Glüdjeligkeit aller Heiligen, die ihre formelle 
Ölorie ausmacht, immer zur Offenbarung ihrer unendlichen 
Größen dienen möge. Er ift ein Act der Nächftenliebe, weil 
man den Menihen das höchſte von allen Gütern wünjcht, in 
— — — J 
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welchem ihr letztes Ziel und Ende, ihre Glückſeligkeit, beſteht, 
nämlich daß ſie die heiligſte Dreifaltigkeit loben und preiſen. 
Er iſt ein Act des Gottesdienſtes, weil man damit Gott die 
Ehre und den Dienſt, die ihm gebühren, aus Liebe und in 
der That ſelbſt erzeigt. Er iſt ein Act des Gehorſams, weil 
man Gott gibt, was er befiehlt, daß man ihm geben ſoll, 
nämlich ſeine Ehre. Er iſt ein Act der Demuth, indem man 
feine Ehre für fich begehrt, jondern allein die Ehre der heilig: 
ften Dreifaltigfeit befördert. Endlich der hochh. Dreifaltigkeit 
Ehre erweilen, iſt etwas jo Erhabenes, daß e3 die immer: 
twährende Hebung der Seligen im Himmel ift. Sie rajfteten 
nidt Tag und Naht, fagend: Heilig, heilig, bei 
lig, Gott der Herr, der Allmädtige (Off. 4.). 

Ich will nach Kräften die Ehre der heiligſten Dreifaltig- 
feit befördern, und wenn ich diefen Lobgeſang ausipreche oder 
höre, will ich meine Aufmerkjamkfeit verdoppeln. O göttliche 
Perjonen, o könnte ich doch alle Geſchöpfe der Welt vermögen, 
daß fie in einem Geifte, in einer Liebe zu euerer Ehre zu— 
ſammenwirken. D ich mollte in einer jo wichtigen Sade an 
Nichts es fehlen laſſen. Ach, warn werde ich allerjeits fagen 
hören: Ehre jei dem Vater und dem Sohne und dem 
heiligen Geifte? Diejes zu hören, wäre mein Berlangen 
und mein Leben. D feligite Dreifaltigkeit, von welcher, in 
welcher und durch welche Alles ift! D Gott, über melchen 
Nichts iſt! D Gott, welchem Alles ſich unterwirft, in welchem 
Alles jein Wejen hat, mit welchem Alles befteht! Wir rufen 
dich an, wir beten dich an, wir loben did. Erhöre uns, o 
Herr, erhöre ung, erhöre und. Unſere Hoffnung, unser Heil, 
unjere Glorie! Befreie uns, rette uns, rechtfertige und. O 
jeligite, o glorreiche Dreifaltigkeit, o wahre, o höchſte und 
ewige Einheit! Habe Erbarmen, babe Erbarmen, babe Er: 
barmen. Dir jei Lob, dir jei Ehre, dir jei Dank! O beilige 
Dreifaltigkeit, Ehre jei dem Bater, dem Sohn und dem hei- 
ligen Geift. Ehre fei dem Vater, von dem alle Vaterfchaft im 
Himmel und auf Erden ftammt. Ehre fei dem Sohne, von dem 
alle Kindihaft und Annahme zur Kindichaft ftammt. Ehre fei 
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dem heiligen Geiſt, durch den alle Heiligkeit und Heiligung entfteht 
und beſteht. Ehre jei dem Vater, der uns erſchaffen hat nad 
feinem Bilde. Ehre jei dem Sohne, der ung mit feinem Blute 
erlöft hat. Ehre ſei dem heiligen Geift, der ung zu feinen Tempeln 
gemacht bat, Ehre werde dir immer eriwiejen, o gleiche Drei: 
faltigfeit, einige Einheit! O gebenebeit fei die heilige, die er: 
Ihaffende und die herrſchende Dreifaltigkeit. Der glorwürbige 
Chor der Apoftel, die lobwürdige Zahl der Propheten, das 
heilige Heer der Martyrer und alle auserwählte Heilige be— 
fennen dich einjtimmig. Lob, Ehre und Preis fei der heiligen 
Dreifaltigkeit von Ewigkeit, jeßt und in Ewigkeit. Endlich, 
o mein Gott, der du über alle Bewunderung in dem Geheim:- 
niſſe der drei unendlichen Perſonen bift, ah, möchte alle Ver: 
berrlihung der Welt zu dir fich erheben! Dieß wird der höchfte 
Wunſch fein, der die Seufzer meines elenden Lebens begleiten 
wird. Und wenn du in deiner Barmherzigkeit meine Seele 
aus dem ſterblichen Leibe hinwegnimmift, der fie nieverhält und 
verhindert, daß fie fich nicht hoch genug erheben kann, um dir 
die Ehre zu geben, die dir gebührt, wenn, ſage ich, du meine 
Seele von den Banden diejes Lebens frei gemacht und ihr die 
Freiheit gegeben haben wirft, welche fie erharrt, jo will ic 
mit höherer und liebevollerer Stimme dir fingen: Ehre fei 
dem Bater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte, 
wie fie war im Anfang, jest und allezeit und in 
alle Ewigfeit. Amen. 


Dritte Abhandlung. 


Bon den Engeln. 





Erſte Betradytung. 
Bon der Shöpfung im Allgemeinen. 


I. Gott konnte die Schöpfung der Welt unterlafien. 
Denn er ift, wie wir bisher betrachtet haben, unermeßlich, 
. allmächtig, unendlich, weife, gütig und glüdfjelig; er befist alle 
vollfommenen Eigenichaften, beſteht auch ganz glüdjelig in drei 
Berfonen, die an Größe, Glüdjeligfeit und an allen Gütern, 
die man ſich denken kann, ganz gleich find; er bedarf von jeinen 
Geſchöpfen Nichts, jondern iſt jelbit jein eigner Thron, indem 
er glückſelig in der Ruhe jeiner Wejenbeit, in dem Abgrund 
feiner Erbabenheiten, in dem Glanze jeiner Glorie lebt. Da 
nun Gott jo von Ewigkeit iſt und noch tanjend und tauiend 
Mal größer als unfer Berftand begreifen und unſere Zunge 
ausiprechen kann, jo Fonnte er fich der Schöpfung der Welt 
enthalten, wie er auch die ganze Ewigkeit hindurch vor der 
Erſchaffung gethban hatte. Denn da er Durch fich ſelbſt beſteht 
und von Niemand berfommt, da er fich jelbit genügt und das 
Glück nicht außer fih zu ſuchen nöthig bat, da alle feine 
Eigenschaften und Vollkommenheiten zu einer unendlichen Glüd- 
jeligfeit genügen, da er, ohne die äußeren Güter von feinem 
Geihöpfe, in jeiner Gottheit genug innere Reichthümer beſitzt, 
warum hätte er dann nöthig gehabt, den Himmel und die 
Erde und Alles was darin ift, zu erichaffen? Er hat fich eine 
unendliche Zeit der Schöpfung enthalten; Tonnte er nicht ferner 
derjelben fich enthalten und in fich jelbit, ohne die Erichaffung 
der Welt, zufrieden und glüdjelig leben? Er fonnte es gewiß 
und die Welt war für ihn gar nicht nothwendig. Diejes muß 
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man erwägen, um die Größe Gottes, jeine Glückſeligkeit und 
feine ewige Unabhängigkeit zu bewundern. Denn damit wir 
begreifen, daß er die Welt nur zu feiner Ehre und nur auf 
die Art erichaffen wollte, die für ihn die glorreichſte und vor— 
tbeilhaftefte ift, bat er ſich während einer unendlichen Zeit 
enthalten, fie zu erichaffen, damit Jeder durd die Erfahrung 
ans der Bergangenbeit erfennen fonnte, daß die Welt ihm 
nicht nothiwendig war, daß die Geichöpfe jeiner Größe Nichts 
nützen, feine Freude, feine Ruhe und feine Glüdjeligfeit nicht 
vergrößern fünnen. 

D großer Gott, der du aus dir jelbit ganz glüdielig bift! 
Ich erkenne deine Unabhängigkeit, ich bete deine unausſprech— 
lihe Herrlichkeit und deine volllommene Glüdjeligfeit an, die 
du in dir ſelbſt batteft, ehe die Welt war. Zum Herrn 
ſprach ih: Mein Gott bift du, darum bedarfft du 
meiner Güter nit (Bi. 15, 2.), auch nicht der Güter irgend 
eines Gejchöpfes. Ich will allzeit vor deinen Augen in diefer 
demüthigen Gefinnung und Erfenntniß eben, denn ic weiß 
wohl, daß du meiner eben jo wenig bedarfit als eines Kleinen 
Stäubchens. Ich mag thun, was ich will, jo kann ich bie 
Vollkommenheit deines erhabenen Weſens um Nichts vergrößern. 
Ih kann nur dein unnüßer Knecht fein. Nie will ih hoch— 
müthig vor dir jein, jondern erniedrigen will ich mich bis zur 
Erde, al3 ein Geſchöpf, das für dich unnütz ift. 

II. Aber die Geihöpfe fünnen dagegen ohne Gott nicht 
erihaffen werden. Sie. können nur durch die Allmacht Gottes 
aus dem Nicht hervorgeben, um Wejenheit zu empfangen und 
für fich zu beftehen. Denn was nicht ift, kann Nichts machen, 
und die größte Ohnmacht, die fein kann, ift nicht fein. Wie 
hätten denn die möglichen Gejchöpfe von dem Abgrunde des 
Nichts, in dem fie waren, fich befreien können’)? Siehe aber 
noch weiter den Unterfchied zwifchen Gott und dem Geſchöpfe. 
Gott ift ein vollfommenes und unendliches Weſen; das Ge 
ſchöpf ift ein endliches und unvollfommenes Weſen. Gott ift 
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ein ewiges Wejen, das nie einen Anfang genommen hat; das Ge- 
Ichöpf ift ein neues Weſen, das einen Anfang hatte. Gott ift 
ein höchftes und unabhängiges Weſen; das Geſchöpf aber ift 
ein ganz unterworfenes und abhängiges Weſen. Gott ift dem 
Nichts vorangegangen, das ihm entgegengejeht war, und da er 
den Borrang und den Vorzug des Früherjeins vor ihm hatte, 
fo bat er das Nichts ganz von fich entfernt und hat ihm feine 
Gewalt über fich gelaffen. Aber dem Geſchöpfe war das Nichts 
porangegangen, indem es eine ganze Ewigkeit in dem Abgrunde 
des Nichts gelegen hatte, bevor e8 dur die Schöpfung, die 
ihm erft Bejtehen verliehen hat, aus dem Nichts gezogen wurde. 
In der That, da ein Wejen haben und fein Weſen haben die 
möglihft größten Gegenjäße find, Gott aber das ewige Wefen 
ift, fo ift er dem Nicht3 vorangegangen und das Weſen war 
immer in ihm und das Nichts hatte nie Zutritt zu ihm. 
Darum ift Gott das reine Wefen, er ift Alles auf erhabene 
Weiſe, wie ein unermeßlicher Behälter, der Alles in ſich faßt, 
wie ein bodenlofer Abgrund aller Weſen. Es ift in ihm durch— 
aus fein Nichts, er hat es als einen Feind, der ihm uner- 
träglich ift, mit dem er nicht zufammen fein kann, unendlich 
von fich entfernt. Darum jagt er zu Mofes, der feinen Namen 
wiffen wollte: Ich bin, der ih bin (Er. 3.). Und als er 
einer großen Heiligen (Catharina von Genua) im Gebete er- 
Ihien, ſagte er ihr: Weißt du, meine Tochter, wer ich bin 
und wer du bijt? Ich bin, der ich bin, aber du bijt diejenige, 
die nicht ift. Und in der That, dem Geſchöpfe war das Nichts 
vorangegangen. Denn zuerjt war es in dem Nichts, bevor es 
das Weſen erhalten bat, e8 war das Nichts, bevor es das 
Weſen empfing. Da nun das Nichts des Gejchöpfes fich zu— 
erſt bemächtigt hatte, jo war es dem Nichts unterworfen und 
war als ein Sclave in feinen tiefen Abgründen. Das Ge- 
Ihöpf war aljo von dem Nichts als feinem Todfeind beberricht 
und unterdrüdt, und hatte feine Kraft, ſich von demfelben frei 
zu machen; denn da es Nichts war, hatte e3 nur eine unend- 
lihe Ohnmacht. Da es noch nicht war, konnte es weder fi 
bewegen, noch aus diefem Abgrunde fich erheben, noch aus der 
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Gefangenichaft des Nichts herausgeben. Und überdieß war 
vor der Erſchaffung Nicht als Gott allein. Wer konnte alfo 
dad Geihöpf von dem Nichts befreien, als Gott allein? 
Denn er tft in ſich jelbit Iauter Weſen, und nachdem er 
da3 Nichts unendlich von fich entfernt hatte, fonnte er es auch 
von dem Geihöpfe entfernen. Sonft Niemand hatte dieje 
Macht über das Nichts, daß er das Geichöpf aus demjelben 
ziehen konnte. Wenn e3 aber auch vor der Schöpfung einige 
Geihöpfe gegeben hätte, fo hätten fie doch nicht ein anderes 
aus dem Nichts befreien fünnen. Denn nur Gott allein und 
feiner unendlichen Kraft kommt es zu, Etwas aus Nichts zu 
mahen. Es beiteht nämlich zwiſchen dem Nichts und dem 
Wejen ein Zwiſchenraum, ja gleichſam ein unendlicher Zwiſchen— 
raum. Damit nun das Gejchöpf diefen unendlichen Zwiſchen— 
raum überjteige, vom Nichts zum Weſen übergehe, aus dem 
Nichts Etwas werde, ift eine unendliche Kraft nothwendig, 
eine göttlihe und anbetungswürdige Kraft. Das Geſchöpf 
fonnte alfo nur dur die Allmacht und durch die göttliche 
Güte aus dem Nichts hervorgehen und befteben. 

D große Hoheit Gottes! D unbegreiflihe Macht und 
höchſte Majeſtät des unendlihen und ewigen Weſens gegen: 
über dem endlichen und neuen Wefen der erihaffenen Welt! 
D äußerfte Abhängigkeit der Geſchöpfe! D wie wahr ift es, 
daß die Geſchöpfe aus fich jelbit Nichts find! Wie ift es denn 
möglih, daß vermefjener Stolz auf mich felbft und meine 
Kräfte je in meinem Verſtand Eingang finden fonnte? D 
welhe Blindheit, wenn ein Menſch feine Nichtigkeit vergißt 
und die Demuth verliert! ch befenne darum, o mein Gott, 
vor aller Welt, daß ich aus mir ſelbſt Nichts, nur durch dich 
Etwas bin und beftehe. Nie, o mein allmächtiger Gott, will 
ih jo vermefjen fein, daß ich auf meine Kräfte Etwas halte, 
jondern all mein Vertrauen fol auf dich gegründet fein. 
Wer it wie der Herr unjer Gott, der in den Höhen 
wohnt und auf das Kleinfte ſchaut im Himmel und 
auf Erden. Er richtet auf vom Staube den Ber: 
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um zu Sehen diejen neben Fürften, neben feines ° 
Volkes Fürften (Pf. 112, 5). Obwohl ich darum, o men 
Gott, gering und elend bin, jo kannſt du mich im Himmel 
groß und mid aus Nichts zn Etwas machen. Auf wen fol 
ih darum mein Vertrauen fegen als auf dich allein, der du 
aus Nichts große Dinge machſt? 

IH. Betrachte, dag von einer Unendlichkeit von Melten 
und Geſchöpfen, Die in dem Abgrunde des Nichts waren, es 
dem ewigen und anbetungsmwürdigen Gott gefallen bat, aus 
dom Nichts wirklih nur die Welt zu befreien, in der wir und 
befinden. Und zwar bat er in dem Augenblide, ven feine 
Meisheit bezeichnet ‚hatte, dieſes Weltall aus der Maſſe ver 
möglichen Dinge herausgezogen und bildete es ohne ‚Stoff 
durch eine allmächtige That, die erhabenſte von allen, nämlich 
die Schöpfung. Durch einen geheimen Rathihluß jeiner Weis: 
Veit Tieß er aber eine Unendlichkeit von anderen Gejchöpfen 
in den Abgründen des Nichts. Stellen wir uns bier einen 
mächtigen König der Erde vor, der lange Zeit glüdlich, fried- 
ih und rubig in feinem Palaſte gelebt bat. Endlich) nad) 
vielen Jahren befommt er Luft, in verlafjenem und ödem 
Lande einen berrlihen Bau aufzuführen und darin jeine 
Keichthümer und feine Pracht zu zeigen. Der König bedurfte 
dieſes Gebäudes nicht, denn er wohnte in einem prächtigen 
Balaft. Gleichwohl aber kann er nach Belieben den Balaft 
aufbauen lafjen, wie er will, wie es ihm gefällt, denn «3 
fommt Alles auf jeinen Willen an. Verhältnißmäßig iſt es 
ebenjo mit' unferem Gott. Er war von aller Ewigkeit ber 
ganz glüdjelig und volllommen, er wohnte in jich jelbit, er 
genaß feine Anſchauung und jeine Liebe; er war nur glüdjelig. 
Es gefiel ihm, den Bau der Welt zu errichten. Er war nidt 
gezwungen, er konnte auch unterlafjen, ihn zu errichten. Er fomte 
ihm die Stelle anweiſen, die Zeit für ihn wählen, die ihm gefiel. 
Alles lag an feinem Willen und feinem Wohlgefallen. End: 
lich baute er dieſe Welt, wie wir fie jebt jeben, ſowie der 
mächtige König fein Haus baute. Aber es iſt ein großer 
Unterjhied. Diejer König kann nicht in die Luft, ohne Ma: 
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terial und ohne eine große Zahl Arbeiter bauen. Er madt 
lange Borbereitungen, gräbt tiefe Fundamente, jammelt von 
allen Seiten Arbeiter. Aber unjer Gott macht aus Nichts 
das Weltgebäude, macht in einem Augenblid Alles aus Nichts, 
nämlih den Himmel, den körperlichen ‚Stoff, die Zeit, die 
engliihe Natur. Alles gründet er in die Räume des Nichts, 
macht Alles durch ſich jelbit, ohne Werkzeug, ohne Hilfe. 

D großer Erſchaffer! o wunderbarer Werkmeijter, der du 
nach Belieben ein jo jchönes und jo wunderbares Meijterftüd 
gemacht haft! D möchten alle Gejchöpfe dich loben und prei- 
jen, weil jie durch dich bejtehen! Denn wer bat dich bewogen, 
o Herr, daß du eher dieſe Welt als eine Million anderer 
Welten, die dir möglich waren und in denen wir nicht mitein- 
begriffen geweſen wären, erichaffen haft? Deine bejondere 
Güte ift e8, die feinen anderen Grund hat als ich jelbit. 
D alle Werke des Herrn, lobet den Herrn, preijet 
ihn und erbebet ihn in Ewigkeit (Dan. 3, 57.). 
D mein König, ich will dich immer preifen, ih will dich für 
die Wohlthat meiner Schöpfung ohne Unterlaß loben und 
will darin von ganzem Herzen deine Güte, deine Weisheit, 
deine Macht und alle deine Vollkommenheiten erkennen. 


weite Betrachtung. 
Es gibt Engel, 


I. Betrachte, daß Engel möglich find, d. b. daß es ge 
Ihehen kann, daß Gott gewifje geiftige Weſen erichafft oder 
bervorbringt, die von den Leibern und der Materie verjchie- 
den und erhabener find als die Menſchen. Dieſe Wahrheit ift 
für Jeden, der weiß, daß Gott ift, einleuchtend. Denn vor: 
ausgejekt, daß es eimen Gott gibt, wie diejes unzweifelhaft 
üt, jo folgt daraus, daß es in feiner Macht fteht, Engeln 
Weſen und Leben zu geben. Der Grum davon ift, weil es 
feinen Widerfpruch enthält, daß feine Allmacht ſie erſchaffe. 
Denn wenn eine wirkende Urfache über entfernte Dinge Ges 
walt Hat, wie vielmehr wird fie ſolche über nähere haben. 
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Wenn das Feuer einen entfernten Körper erwärmen kann, ſo 
kann es noch viel eher einen nahen Körper erwärmen. Nun 
kann aber Gott körperliche Geſchöpfe hervorbringen, die von 
ihm ſehr weit entfernt ſind, wie viel mehr wird er geiſtige Ge— 
ſchöpfe hervorbringen können, die durch ihre Vollkommenheiten 
ihm näher ſtehen. Zudem braucht Gott, um eine Welt geiſti— 
ger Geſchöpfe aus dem Nichts hervorzubringen, nicht eine 
größere Macht, als er nöthig hat, um eine Welt körperlicher 
Geſchöpfe hervorzubringen. Denn wenn Alles aus Nichts und 
blos durch den Willen erſchaffen wird, ſo iſt weder größere 
Mühe noch größere Arbeit bei dem Einen nöthig als bei dem 
Anderen. Darum hat dieſelbe Allmacht, welche die Würmer auf 
der Erde erſchaffen hat, auch die Engel im Himmel erſchaffen. 
Ja, dieſe Allmacht iſt nicht kleiner in der Erſchaffung der 
Erdwürmchen und nicht größer in der Erſchaffung der Engel. 

Wir wollen hier dieſe höchſte Allmacht bewundern, die ſo 
große und ſo erhabene Werke hervorbringen kann, daß ſie alle 
unſere Begriffe überſteigen. Wir wollen dieſe göttliche Stärke 
und Kraft bewundern, welche ganze Millionen Welten ebenſo— 
wohl mit engliſchen Geſchöpfen als mit menſchlichen Geſchöpfen 
hervorbringen kann. Und da dieſe Allmacht Unterwerfung 
fordert, ſo wollen wir uns dieſem allmächtigen Gott unter— 
werfen, ihn anbeten und gleich am Anfang dieſer Betrachtungen 
über die engliſchen Weſen ihm tiefe Ehrfurcht und Anbetung zollen. 

U. Betrachte weiter, daß es Gott jehr angemeſſen war, 
die Engel zu erichaffen, ſowohl mit Rückſicht auf die Welt, als 
auf ihn felbit. Wenn es geziemend war, daß Gott eine ver: 
nünftige Seele erjchuf, die nur einen Theil des Menſchen aus: 
machte, fo war e3 noch geziemender, daß e3 aud) eine voll 
fommene geiftige Wejenheit gäbe, die nicht der Theil eines 
anderen Wejens ift. Denn die unvolllommenen Dinge jegen 
immer andere voraus die vollflommen find, und die Welt muß 
nach jeder Geite hin volftändig und vollflommen fein. Nun 
befteht, wie der englifhe Lehrer jagt‘), die Bolllommenbeit 
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des Meltall3 vor Allem in der Verſchiedenheit der Weſen. 
Und in Wahrheit, wenn die Welt Nichts wäre als Himmel, 
jo wären die Engel in demfelben die Sonne und die glänzend— 
ften Sterne. Und wenn fie nur ein Garten wäre, jo wären 
die Engel in demjelben die Rojen, die Nelken und die Lilien, 
kurz die ſchönſten und mwohlriechendften Blumen. Der beil. 
Dionyſius jagt”): Der Engel ift das Bild Gottes, der Aus— 
drud des verborgenen Lichtes, der makelloſe Spiegel der gan— 
zen göttlichen Schönheit und der ganzen güttlihen Güte, um 
in fih, joweit es ihm möglich ift, dieſe Güte jelbit, die im 
Schooße Gottes verborgen ijt, abzujtrablen. Darum dienen 
die Engel zur Schönheit und Vollkommenheit der Welt. Mit 
Rückſicht auf Gott iſt es noch viel geziemender, daß er die 
Engel erichuf. Denn wenn es ihm, da er geiftig ift, gezientend 
war, jeine Macht und feine Güte in der Erſchaffung förper- 
liher Weſen zu zeigen, wie viel mehr war es ihm geziemend, 
diejelbe Macht und diejelbe Güte in der Erihaffung ganz 
geiltiger Weſen, wie der Engel, zu zeigen? 

Wenn dieje große Welt ohne geiftige Wejen nicht voll 
fommen fein Tann, jo muß der Menſch, der die Welt im 
Kleinen iſt, in ſich jelbit kehren und wohl erwägen, daß auch 
er nie ohne Werke des Geijtes vollflommen fein kann. Und 
wenn es für Gott geziemend ift, daß er, weil er ganz Geiſt 
it, geiftige Weſen erſchaffe, jo geziemt es auch für den Men- 
ſchen, der eine geiftige Seele hat, daß er der geiftigen Dinge 
fich befleiße und denſelben obliege. Ich mwill bereuen, daß ich 
mid To viel dem Irdiſchen und Körperlichen bingegeben habe 
und fo wenig dem Himmlifchen und Geiftigen. O meine Seele, 
du bijt nicht Fleiſch, Darum foll die Liebe zum Fleifchlichen 
dich nicht befleden. Du bift die Form (das Leben) des Leibes; 
darum foll er nicht deine Form (dein Leben) jein. Du bijt 
geiftig und ſtehſt der engliihen und himmlischen Natur ganz 
nab, darum ſollſt du jeßt Schon im Himmel wandeln und dein 
Leben foll fih dem der Engel nähern. 
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IH. Betrachte, daß e8 in der That Engel gibt. Denn 
wenn: Gott fie erfchaffen Fonnte, und wenn es gezientend war, 
daß er fie erſchuf, fo iſt der Schluß ganz vernünftig, daß Gott, 
der dasjenige thut, was am meifter geziemt, fie auch erichaffen 
wollte und fie wirklich erfchaffen bat. Die heilige Schrift 
liefert auch viele Beweife und fie machen fich ſelbſt durch ihre 
Wirkungen fund, die hauptfächlich zweierlei find. Die erften 
find die Bewegungen, die Reden, die fchredlichen Worte und 
ale Handlungen der Beſeſſenen, die dieſen ſelbſt fremd 
find und von Niemand als von den Engeln oder Teufeln her: 
fommen können. Denn wer diejes recht beobachtet, muß jagen; 
daß e3 eine geiftige und unfichtbare Wefenheit gibt, welche die 
menſchlichen Kräfte überfteigt und Alles diejes bewirkt. Die 
anderen gewöhnlichen Wirkungen find die Beivegungen der 
Sterne und der Himmel; denn die Himmel haben fein Leben, 
fönnen fih alſo auch nicht aus fich felbft in jo ſchöner Ord— 
nung und fo wohlgeoronetem Laufe beiwegen. Darum bat 
Ihon Ariftoteles in der dichten Finfterniß des Heidenthums 
blos mit dem Lichte der Natur erkannt, daß es beivegende 
Geijter gäbe d. h. Engel, die den Himmelsfugeln Bewegung 
verleihen und fie in ihrem täglichen Laufe lenken. Dieſes 
Icheint auch Job ſchon vor Ariftotelese angedeutet zu haben, 
wenn er feine Gedanken zu Gott erhebt und ausruft. Gott 
ift es, deſſen Zorn Niemand widerfteben fann und 
unter dem ſich beugen, die den Weltfreis tragen 
(306 9, 13.) nämlich die Engel, welche die Himmel tragen 
und bewegen. 

Wenn e3 nun alfo wirklich folde Engel gibt, melde 
höhere und edlere Wefen find als der irdiſche Menfch, jo muß 
er aus diefer Wahrheit Demuth lernen. Er fol ſich nicht für 
den Fürjten und Herrn diefer Welt und al3 von Gott bejon: 
ders begünstigt betrachten. Er joll ſich nicht in feinen Gedanken 
erheben, und von feiner Größe und feinem Adel feine zu große 
Meinung haben. Er fol vielmehr feine Schwachheit erkennen. 
Denn o fterblicher Menſch, Gott hat noch edlere und erhabenere 
Geihöpfe als du bift. Er bat noch Engel, die gleichjam 
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Fürften feines Hofes find. und vor feiner Majeftät fteben. 
Wenn du dich mit ihnen vergleicht, To bift du ein Menſch der 
voll Elend, Armuth und Unwiſſenheit if. D großer Gott, ich 
bin mit dem menschlichen Weſen zufrieden, das du mir gegeben 
haft und freue mich, daß du weit edlere und würdigere Die- 
ver baft, als wir find, die wir dir jo jchlecht dienen. Denn 
leider find unfere Sorgen nur auf das Irdiſche gerichtet, untere 
Liebe ift nur Laubeit, unjere Anftrengung nur Schwachheit 
im Vergleich mit der Liebe und der Anftrengung diejer edlen 
Weſen. D wie fehr gebührt es dir, o Herr, daß dir von edleren 
Geihöpfen gedient werde, als wir find! O deine Güte, melde 
die Engel erichaffen hat, fei in Ewigfeit gepriefen! O jelige 
Seifter, ich freue mich, daß ihr in diefer Welt jeid und weil 
br an Vollkommenheit und Erhabenheit uns übertreffet, jo 
febet uns bei und belfet uns, fo lange wir euere Tugenden 
und die Gaben des Schöpfers in euch betrachten. 


Dritte Betrachtung. 
Bon der Geiftigkeit der Engel, 


I. Betradte, daß das Wejen der Engel viel geiftiger ift, 
als der feinfte und reinjte Leib der Welt, nämlid als die 
Winde und Stürme, welche die heilige Schrift Geijter nennt, 
(Bi. 148), weil fie jo wenig Leib haben, daß fie ganz unficht- 
bar find. Mehrere Lehrer der Kirche, alte und neue, haben 
gemeint, die Engel jeien feine anderen Geijter als die Meteore 
(Lufterfcheinungen) in der Luft. Allein die Gelehrten find in 
diefer Frage uneins und die tieflinnigften Theologen und 
Philoſophen theilen fich in verfchiedene Meinungen ,. von wels 
ben die wahrjcheinlichjte und verjtändigfte Meinung diefe ift, 
daß die Engel gar Nichts von einem Leib haben. Der Beweis 
davon ift, daß die Teufel in der Luft, die wir einathmen, in 
großer Zahl find, und daß manchmal in einem bejejlenen 
Körper eine ganze Legion ift, was nicht fein könnte, wenn fie 
Körper hätten. Denn wie fünnten jo viele Leiber in einem 
einzigen menſchlichen Körper zufammen fein und wie fünnten 
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mehrere Teufel durch die Luft laufen, ohne ein großes Ge: 
räufh zu machen und Unordnung zu verurfahen? Wenn fie 
Körper hätten, jo könnten fie nicht jo Flein wie Ameijen oder 
Fliegen fein, jondern fie müßten groß fein und den großen 
Thaten entiprechen, die fie wirken. Ueberdieß find die Engel 
von Gott erſchaffen, damit fie ihn erkennen und den Glanz 
feines höchſten Lichtes vollfommener ſchauen. Darum müfjen 
fie von Körper und Materie ganz frei fein. Denn je mehr 
die Geifter in die Finfterniß vertieft find, um-jo weniger find 
fie fähig, mit ihrem Verſtande die Gebeimnifje Gottes zu er- 
fennen und zu durchdringen. Sollen fie aljo mit ihrem Ver— 
ftande weiter vordringen und dem Zwecke ihrer Erſchaffung 
entſprechen, jo müſſen fie ganz geiftig fein. Endlich find die 
Engel am Nächiten bei Gott, und unter allen Geichöpfen der 
Melt die volllommenften, jowie die Materie dem Nichts am 
nächſten fteht und das Lebte und Unvollkommenſte in der Welt 
it. Darum fordert auch die große Vollkommenheit der Engel, 
daß fie von der Materie ganz getrennt find, daß fie ohne 
Körper, ganz geiftig find. Ferner find deßwegen die Engel in 
ihrer Natur ganz rein und mit der erhabenften Jungfräulich— 
feit begabt; denn eine größere Jungfräulichkeit kann nicht ge 
dat mwerden, als ganz ohne Leib und ohne Fleifch ſein. 
Das iſt das Eigenthümliche ihrer Erhabenbeit und ihrer großen 
Bolllommenheit, in der fie alle übrigen Geichöpfe übertreffen. 

Ich will das Glück der jungfräuliden und unbefledten 
Engel bewundern, die dur ihre Natur vom Körper ganz frei 
find. Ich will mir vornehmen, ihnen, jo viel mir möglich ift, 
durch heilige Keuſchheit nahzufolgen. Denn wer in dem 
Fleiſche ohne Fleiſch Lebt, Führt Fein irdifches oder menschliches 
Leben, jondern ift ein irdischer Engel und ein engliiher Menſch. 
D Herr der Engel, gib uns denn eine vollfommene Keujchbeit 
bis an das Ende und diejes jehr große Glüd in dieſem Le 
ben, daß wir den Koth der Fleifchlichfeit immer fliehen und 
vor demjelben den arößten Abſcheu haben. 

U. Betrachte zweitens, daß die Engel noch geiftiger find 
als die vernünftige Seele. Denn obwohl fie in ihrer Weſen— 
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heit ganz geiſtig iſt, ſo iſt ſie doch geſchaffen, um als Theil 
des Menſchen mit dem Körper verbunden zu ſein. Und darum 
hat ſie von Natur aus eine ſo große Neigung mit ihm ver— 
einigt zu ſein, daß auch die glückſeligen Seelen, welche Gott 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, dieſe Neigung immer, ſo— 
gar mitten im Glanze des Himmels behalten, ja daß ſie nach 
dem jüngſten Gerichte und der Auferſtehung der Leiber ſich 
ſehnen, um wieder mit ihm vereinigt zu werden. Ueberdieß, 
ſo lang die Seelen in den Leibern eingeſchloſſen und ihre 
Form und Leben ſind, laſſen ſie ſich die Geſchäfte des Leibes, 
wegen der innigen Freundſchaft, die ſie mit ihm haben, ange— 
legen ſein. Daher kommt es, daß ſie, ſtatt ihre Gedanken 
und ihre Begierden zum Himmel zu erheben, dieſelben zu zeitlichen 
Sorgen erniedrigen, um für die Bedürfniſſe, die Krankheiten, 
die Gelüſte, die Freuden, dieBeſchützung und Erhaltung des Kör— 
pers zu ſorgen. Sp hat der Menſch mehr Sorge für den Leib als 
für die Seele, wäſcht die Füße mit reinem Wafjer und jeine 
Augen mit Koth und Schmuß, wie ein alter Vater jagt”). 
Und die menſchliche Seele, obwohl fie geiftig im Weſen ift, 
wird irdifch und materiell in ihren Handlungen, in ihren 
Neigungen und in ihren Gelinnungen. Aber da der Engel ein . 
vollfommenes Weſen und ganz frei von Körper ift, To 
bat er feine Neigung zum Leiblichen, wird nicht beunruhigt 
von irdischen Sorgen und hängt fich nicht an weltliche und 
leiblihe Geſchäfte. Er kann fich feinem Gott und Schöpfer 
beijer hingeben, da er vom Körper, von Neigung zum Körper 
und von Sorge für den Körper ganz frei ift. 

Höre meine Seele, das Wort des fleifchgewordenen Wor— 
te3 und betrachte die Lilien des Feldes, wie ſie wachſen 
und doch nieht arbeiten und nicht Spinnen (Mattb. 6, 28.). 
Die Engel?) find dieſe fchneeweißen und reinen Wohlgeruch 
duftenden Lilien, da fie weder für die Welt noch für das Fleiſch 
Sorge haben. Du aber bift ganz verftridt in die Händel die— 
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- fer Welt, du gebft nur den Geſchäften diefer Erde nad und 
läffeft unterbejlen die Geſchäfte des Geiftes und der Ewigkeit 
unbeadtet. O Gott wie blind bin ih! Erhebe mid über 
die Erde, auf der ih bin, daß ich nur fo viel ih muß, um 
die Welt mich kümmere. 

II. Betrachte überdieß, was der heil. Johannes Damaj- 
cenus gar ſchön jagt"), daß die Engel im Vergleich mit dem 
Menſchen geiftig, im Bergleich mit Gott aber Förperlich find. 
Er will nit läugnen, daß die Engel nach dem Gedanken und 
der Erfenntniß Gottes, der Alles nach der Wahrheit beurtbeilt, 
geiftig find. Er will nur jagen, daß Gott in viel edlerer 
und erhabenerer Art als die Engel geiftig ift, jo daß bie 
Engel im Vergleich mit ihm finnlich und materiell zu jein 
icheinen. Es ift eine befondere Eigenichaft der höchſten Volk 
fommenbeit Gottes, daß Alles ver feinem Lichte verdunfelt 
und daß Alles dur den Vorzug, der feiner Hobeit gebübrt, 
verkleinert wird. Darum ift gar oft das, was vor den Mer 
{hen und nach ihrem Urtheil als Heiligkeit gilt, ein Greuel 
vor Gott. Siehe, unter den Heiligen ift Keiner 
wandellos und die Himmel find nit rein vor 

»jeinen Augen (Job 15, 15.). Siebe auf zum Monde, 
er ift nit klar und die Sterne find nicht rein vor 
jeinem Blide (Job 25, 5.). Und wenn fich auch ein Menſch 
für rein bält, jo würde er fih, wenn er der göttlichen Nein 
heit gegenübergeftellt würde, für unrein halten. Er müßte fih 
Ihämen und müßte über feinen Zuftand zittern, wenn er die 
Schönheit Gottes betrachten würde. Darum haben die größ- 
ten Propheten (Sf. 9.), nachdem fie die Stimme Gottes gehört 
hatten, ihre Lippen für befhmust und ihre Zungen für uns 
rein gehalten. Diejes Alles fommt daher, weil die Dinge, 
welche einige Vollkommenheiten und Wirde zu befigen jcheinen, 
immer unvolllommen und weniger würdig erfcheinen, wenn fie 
mit edleren und erhabeneren Wejen verglichen werden. So 
it ein Stern zwar im Vergleich mit einer auf Erden ange 


1) In lib. 2 de fide c. 3, Jodocus Clitoveus ibid. 


— BE — 


zündeten Fadel Far und bel; aber dunkel und finfter ift. er 
im Bergleich mit der Sonne. So ift auch ein Engel ine Ver— 
gleiche mit den Menſchen geiftig, aber nicht im DVergleihe mit 
Gott, deſſen Einigkeit und Einfachheit ihn unendlich übertrifft. 

Mas ift denn, o großer Gott, ein Geſchöpf dir gegenüber? 
Die kann ein fterbliher Menih, der ein Haus von Koth und 
Shmuß bewohnt, noch eine hohe Meinung von fich haben? 
D wie wird er zittern und fih ſchämen in deiner heiligen 
Gegenwart! O gebrechlicher, unnüger und abſcheulicher Menfch, 
der du die Bosheit wie Waſſer trinfeft und Nichts bift als 
Staub und Unrath zur Speife der Würmer, wie muß ver 
Gedanke an die Reinheit Gottes dir deine Feblerhaftigkeit 
zeigen. Bittere und fürdte für dich jelbit, wenn dir je der 
Gedanke kommt, du jeift andädtig und geiftig, habe Angft, 
daß du irdiſch und unrein ſeiſt vor den Mugen desjenigen, vor 
dem jelbjt die Engel nicht geiftig find. 


Dierte Betrachtung. 
Bon der großen Zahl der Engel und ihrem Unterſchiede. 


I. Betrachte, daß es eine jehr große Anzahl Engel gibt. 
Der Prophet Daniel ſah in einem Geſicht die Majeftät Gottes 
und ſah tauſendmal zehntaufend die ihm dienten, und zehn- 
taujendmal bunderttaufend die vor ihm ftanden. Diejes ift 
aber nur ein Theil; denn Gott zeigt Niemand während dieſes 
Lebens feine ganze Pracht und Herrlichkeit. Darum waren 
noch viel mehr Engel im Himmel al3 der Prophet Daniel 
geieben bat. In der That, da die Engel nur erichaffen find, 
um als Ehrenwache vor dem Throne Gottes zu ftehen, feinen 
Haus: und Hofftaat zu bilden und als edle Höflinge ihm zu 
dienen, jo muß auch die Zahl der Engel der unendlichen 
Majeftät Gottes entfprechend unzäblbar fein; denn des Volkes 
Menge ift des Königs Ruhm (Sprüchm. 14, 28.). Einige 
Theologen fließen die große Zahl der Engel daraus, weil 
nur die Engel des neunten Chores Schußengel der Menſchen 
find. Sie jagen: Da nun jeder Engel am jüngften Tag ge: 
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nug beichäftigt fei, den Staub desjenigen Menſchen zu ſammeln, 
den er unter feinem Schube hatte, jo ſei der Schluß ganz 
richtig, daß e8 viel mehr Engel als Menſchen gebe. Wer nun 
kann die Menjchen alle zählen? China allein enthält zmwei- 
bundertfünizig Millionen Seelen. Wie viel größer ift die 
Zahl im übrigen Aſien, in ganz Europa, Afrika, Amerika und 
Auftralien und auf allen Inſeln des Meeres. Nun gibt e8 
aber außer diejem neunten Chore noch acht andere Chöre 
Engel, die wenigjtens ebenjo zahlreich find. Darum gibt es 
wenigſtens neun Mal jo viel Engel als Menſchen. Iſt eine 
Zahl wohlfeiner Heeresſchaaren? (Sob 25.) jagt Job. 
Nur Gott fommt es zu, ihre Zahl zu fennen, der auch die 
Zahl feiner Sterne und ihre Namen weiß (Pi. 146.). Uns 
genügt zu willen, daß die Zahl der Engel die größte in der 
Welt ift, jowie die Engel auch die ſchönſten und edelſten Ge 
Ihöpfe find. Und hieraus müfjen wir Demuth lernen umd 
unjer Nichts erkennen. 

Menn du alfo, o größter Gott, jo viele Engel und jo 
viele edle Gejchöpfe haft, die für deinen Dienst beftimmt jind, 
ac was bin ich alsdann? Wie fann ich verlangen, daß du 
auf mich achteft! O mein Gott, du haft wohl andere Diener 
als uns, fie leiften dir andere Ehren und Dienfte als mir. 
Darum befenne ih, daß ich ein unnüber Knecht bin. Wenn 
du mich nie anjehen, mich nur verachten würdejt, fo haft du 
noch ganze Millionen Engel, die würdiger find, daß du fie an— 
ſchaueſt, als ein fterblicher Erdenwurm. 

1. Betrachte, daß unter allen Engeln ein Unterfchied iſt; 
denn fie fünnen entweder von verichiedener Gattung oder alle 
einzelnen derjelben Gattung fein. Der Grund davon ift, daß 
Gott eine andere Welt jhaffen kann, die diefer ganz gleid 
wäre und in derjelben wären die Engel ganz derjelben Gattung 
wie in der unſrigen. Ja, Gott kann nicht blos eine andere 
Melt ſchaffen, die diefer ganz gleich, fondern die nod viel 
vollfommener und in jeder Beziehung erhabener wäre als diele. 
Denn da die Welt endlich ift, fo kann fie die unendlige Al- 
macht Gottes nicht erfhöpfen, und wie vollfommen auch immer 
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die geichaffene Welt jei, Gott kann immer eine noch vollkom— 
menere erſchaffeu. Darum kann auch Gott Engel von ver: 
Ihiedener Gattung erſchaffen. Was Gott wirklich gethan bat, 
it für uns ein Geheimniß, über welches die heilige Schrift 
Nichts offenbart. Der heil. Auguftin”) befennt in diejer Be 
ziebung ganz offen, daß er den Unterfchied der Engel zwar 
wicht fenne; er jei aber deßwegen bezüglich feines Heiles nicht in 
Gefahr, denn diefes gehöre nicht zum Glauben. Die Theologen 
begnügen fich hiermit nit, wie diefer große Lehrer, ſondern 
bemüben fich, diefe Frage noch weiter zu erörtern. Diejenigen, 
welche der Wahrheit näher zu kommen fcheinen, jagen, daß 
einige unter den Engeln von verjchiedener Gattung und fo: 
wohl in ihrer Natur als in ihrer Weſenheit verſchieden jeien, 
wie z. B. ein Adler und eine Taube, und daß wiederum andere 
derjelben Wejenheit jeien, gleichtwie zwei Tauben einander 
gleih find. Gleichwie darum die körperliche Welt mehrere 
materielle Geihöpfe enthält, von denen die einen in ihrer 
Sattung verjchieden, und andere verjelben Gattung find, fo 
wären auch in der geiftigen Welt, die aus Engeln beitebt, 
einige verfchiedener Gattung, andere derjelben Gattung. Biele 
Untertbanen von verjhiedenen Völkern macht die Herrlichkeit 
eines Königs aus. Da nun Gott in den Engeln jeine Macht 
und Herrlichkeit zeigen will, jo hat er eine große Menge und 
verichiedene Gattungen von Engeln erichaffen. Siehe meine 
Seele, ſolche verſchiedene Schönheiten und Erhabenheiten unter 
den geiftigen Fürften zu ſchauen, gereicht ven Seligen zu großer 
Freude. D melde unausſprechliche Wonne ift es, in dem 
Shauplag des Himmels diejen reizenden Anblid zu ges 
nießen! D großer Erjchaffer, in Emigfeit jei deine Allmacht 
gelobt, die jo wunderbare Meijterftüde gemacht bat! Ad, 
warn werden wir diefe Welt von jeligen Geiſtern jehen! Ach, 
welche Freude haft du für deine Auserwählten zubereitet! 
Wir leben Leider auf diefer Erde unter Weſen ohne Berftand, 
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geſelle uns einft zu den Schaaren der Engel. D möchten wir 
ſehen dieſe erhabenen Fürjten deines himmlischen Jeruſalem. 

II. Betrachte die Ordnung der Engel. Denn der heil. 
Dionyſius Areopagita, der von dem bis in den dritten Himmel 
entzüdten heil. Baulus unterrichtet worden ijt, theilet fie in 
drei große Schaaren, die er Hierarchien, d. h. heilige Füriten- 
thümer, nennt. Die erjte ift die höchſte, die zweite ift die 
mittlere, die dritte die lebte. Nach Anderen ift die erjte die 
'Epiphania, die zweite Hyperphania, die dritte die Hypophania. 
Meiter theilt er jede dieſer Hierarchien in drei andere Schaaren, 
die er Ordnungen nennt; Andere nennen fie Chöre. In der 
eriten Hierarchie find die Seraphinen, die Cherubinen und 
Thronen. In der zweiten die Herrichaften, die Gewalten und 
die Kräfte. In der dritten find die Fürftenthümer, die Cry 
engel und die Engel. Was bier der heil. Dionvfius Lehrte, 
hatten vor ihm die Juden nah einer alten Weberlieferung, 
:die Anjeben unter ihnen hatte, geglaubt. So muß man alſo 
Gott in feiner Herrlichkeit über die Engel als einen großen 
Monarchen betrachten, der drei große Kaiferreiche befist. In 
jedem Kaiferreiche find drei Königreiche und in jedem König: 
reiche drei große Provinzen, wovon jede reichlich mit verihie 
denen Nationen bevölkert if. Da nun eine jede Drdmung 
nicht Anderes ift, als eine gewiſſe Anzahl von Engeln, die 
einander in der Natur und Gnade mehr gleich find, jo kann 
man annehmen, daß die Engel in den verichiedenen Drdnungen 
(Chören) auch in der Gattung verjchieden find; und gleichralli, 
daß es in einer Ordnung (Chor) auch Berfchiedenheit der 
Gattungen gibt. Denn der heil. Dionpfius lehrt‘), dab jeder 
Chor feine höchſten, mittleren und niedrigften Engel hat, 10 
daß es fieben und zwanzig verjchiedene Gattungen Engel gäbe. 
Aber er fügt noch bei, daß die Chöre der Engel für und ur 
zählbar jeien, jo ſehr babe fie Gott verſchieden ausgeſtattet. 
Der heil. Lehrer?) unterdejjen hat geglaubt, daß es jo viel 
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verſchiedene Gattungen gäbe al3 Engel find — ein Wunder Got— 
t&, das unendliche Geiſter in Staunen verjegen könnte. Doc 
wenn e3 auch nur neun verjchiedene Gattungen gäbe, — fo 
viele, al3 Drdnungen oder Chöre, — jo wäre dies ſchon hin- 
reichend, unjere Verwunderung über die Erhabenheit der Engel 
zu erregen und gegen diejelben unjere Ehrfurcht zu erweden. 
Denn wenn der Menſch, ver das Thier nur um einen Grad 
übertrifft, einen jo großen Vorzug vor demjelben bat und fo 
hoch über demjelben fteht, fo muß ein Engel aus dem letzten 
Chor, der auch um einen Grad über dem Menjchen jteht, eben: 
joviel den Menſch übertreffen al3 der Menſch das Thier über: 
trifft; und eim Erzengel, der um einen Grad über dem Engel 
fteht, muß ebenfowiel den Engel übertreffen, al3 der Engel 
den Menſchen übertrifft. Wel eine Erhabenheit wird als— 
Hann ein Thron einnehmen, in welchem Glanze ver Cherub 
strahlen und auf welcher Höhe der Seraph ſich freuen? 

O höchſter Gott, wie groß find deine Werfe in dem Him- 
mel! Was it der Hofitaat eines irdiihen Monarchen im 
DBergleich mit deinem Hofſtaat? Ich bin ganz erftaunt, o 
mein Gott, wenn ich deine majejtätiiche Hoheit anſchaue. O 
felige Geifter, lobet und preifet Gott unaufbörlich, da er euch 
mit jo vielen Vollkommenheiten erfüllt hat. Gewiß, die Men- 
ſchen, die dich jo wenig verehren, erkennen dich nicht; denn 
wenn fie dich erfennten, würden fie ftatt lau und kalt, eifrig 
und in hohem Grad andächtig jein; fie würden ftatt nachläſſig 
zu fein, ſehr ſich bemühen, um dir eine folche Ehrfurcht zu 
erzeigen, wie fie einer jo hohen Majeftät gebührt. Vor mir, 
o Gott, haft du einigen Glanz deiner Größe gezeigt: und jo 
wenig Kenntniß ich davon auch babe, jo fühle ich mich doch 
gleihjan zum Nichts zurüdgeworfen. Ich bekenne offen, daß 
meine Huldigungen nicht der Beachtung werth find im Ber: 
gleich mit denen, die dieje erhabenen ECherubinen und Sera— 
phinen dir unaufbörlich zollen. Denn ihre Erbabenheit und 
Glorie fteht jo ſehr hoch über uns niedrigen Geſchöpfen, vie 
von Koth und Staub gebildet find. Ich bereue es, daß ich 
mic je für Etwas gehalten babe. Ich bin ja nicht mehr als 
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ein Stäubchen. D Größe Gottes, wie wunderbar find deine 
Höflinge! Und du geftatteft mir, daß ich nach ihrer Geſell— 
ſchaft mich fehnen darf! 


Fünfte Betrachtung. 


Bon der erften Kraft der Engel, nämlich dem Berftande 
und zwar erftend von ihrer natürlihen Wiſſenſchaft. 


I. Betradte, daß die Engel als geiftige Weſen von Na 
tur aus mit der Fähigkeit begabt find, zu verftehen und zu 
erfennen. Denn es wäre eine Abjurdität, daß die Engel, in 
ihrer Weſenheit ganz geiftig, doch feinen Berftand haben jol- 
ten. Ja, da die Engel nad) Gott die edelften geiftigen Weſen 
find, jo haben fie auch nach Gott den lebhafteften und durd- 
dringendften Verſtand. Daher erkennen die Engel von Natur 
aus alle natürlihen Dinge der Welt, ſowie auch die größten 
Geheimnifje der Philofophie, 3. B. die Weſenheit der Himmel, 
die Eigenſchaften der Elemente und alle anderen lebendigen 
und nicht lebendigen Gefchöpfe. Sie find von Natur aus und 
ohne Mühe Phyſiker, Aftronomen, Aerzte, Geographen, Geome- 
ter und Metaphyſiker. Gott bat ihnen gleich bei ihrer Er 
Ihaffung die Ideen (Vorbilder) -aller Arten von Gejchöpfen 
eingeprägt, damit fie diefelben erkennen könnten. Weberdieh 
find fie große Theologen, fo daß fie durch die Schärfe ihres 
Berftandes wohl erkennen, was Gott ift, und von feinen Vol: 
kommenheiten eine viel befjere Erfenntniß haben, als je et 
menſchlicher Verſtand natürlicher Weife erlangen kann. Went 
darum der Menſch einen Blid in ſich felbft wirft und die 
Kraft feines PVerftandes mit der eines Engels vergleicht, To 
wird er Grund genug zur Demuth finden und wird einjeben, 
wie lächerlich er ift, wenn er fich für einen großen Geift hält. 
Denn der Berftand des Menſchen ift nad) der Sünde im Ver 
gleich mit dem Berftande eines Engels wahrhaft blind; und 
die vernünftige Seele ift anfangs gleichfam eine leere Tafel 
und eine einfahe Fähigkeit, auf die Nichts gezeichnet und 
Nichts gefchrieben ift. Nur mit vieler Mühe und Arbeit er 
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langt er einige natürlihe Wiſſenſchaft; und es gibt immer 
viel mehr, was er nicht weiß. Der Engel dagegen erfennt in 
einem Augenblid Alles mit wunderbarer Schnelligkeit ohne, 
Schwierigkeit und durchſchaut wie ein Blib alle natürlichen 
Gegenſtände. 

Sei nicht ſtolz, meine Seele, wegen deines Verſtandes und 
deiner Fähigkeit. Verlange nicht, daß man dich für erleuchtet 
hält, verwundere dich nicht, wenn man dich und was du thuſt 
geringſchätzt. Achte dich nie den großen und erleuchteten 
Geiſtern gleich. Betrübe dich nicht, wenn man deine geiſtige 
Armuth und Niedrigkeit erkennt und eine geringe Meinung von 
dir hat, ſondern bemühe dich ſelbſt von dir eine geringe Meinung 
zu haben. Ich will die Engel, als die erleuchtetſten Geiſter der 
ganzen Welt verehren, weil im Vergleich mit ihnen die gelehrteſten 
Theologen und Philoſophen nur kleine Kinder ſind, die erſt zu 
ſprechen und das A, B, C zu lernen anfangen. Obwohl aber 
die Engel uns von himmliſchen und übernatürlichen Dingen 
ſtammeln hören, ſo verwerfen ſie unſere ſchwachen Gebete 
nicht, die wir an ſie richten, ſondern gleichwie unter den 
Menſchen der ältere Bruder den jüngeren leicht verſteht, 
der kaum einige Worte herſtammeln kann, ſo verſtehen auch 
uns die Engel leicht, wenn wir reden oder beten. O Milde 
und Herablaſſung der himmliſchen Geiſter! 

II. Betrachte, daß die Art und Weiſe, in der die, Engel 
die natürlichen Dinge erkennen, viel erhabener ijt, als die— 
jenige, in der die Menjchen fie erkennen fünnen. Denn erjtens 
empfangen die Engel unmittelbar von Gott die Ideen (Bor: 
bilder) und Bilder, die ihnen vorjtellen was fie erkennen, und 
werden jo von Gott ſelbſt belehrt. Die Seele aber empfängt fie 
von den körperlichen Gejchöpfen durch die äußeren und inneren 
Sinne, in denen fie zuvor Eindrüde hervorbringen, ehe die 
Seele fähig ift, fie zu erkennen. Darum ift die Erfenntniß der 
Menihen ganz unvolllommen, oberflächlich und wenig ein- 
gehend. Zweitens erkennen die Engel alle, ſowohl förperliche 
al3 geiftige Dinge mit einem einfachen Blid ihres Verſtandes, 
der eine fchauende und oft auch eine begreifende Erfenntniß 

Dail, VBetrahtungen. I. 90 
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iſt. Sie haben nicht dieſe langen Unterredungen und weit— 
läufigen Vernunftſchlüſſe und Erörterungen, wenigſtens bezüg— 
lich der natürlichen Dinge. Sie ſehen auch nicht zuerſt die 
Urſache und dann die Wirkung, ſondern ſie ſchauen Alles mit 
einem einzigen Blick, die Wirkung in der Urſache und die 
Urſache in der Wirkung, beides zugleich mit vollkommener 
Erkenntniß. Der Menſch aber erkennt nur eine Sache, nach 


der anderen, Alles durch mündliche Belehrung, Unterredung 
und VBernunftichlüffe, eine langlame und allmälige und viel 


dunflere Erfenntniß als die der Engel. Drittens iſt der 
Beritand der Engel: immer offen, tbätig und ftet$ mit einer 
Erfenntniß bejhäftigt, während der Verſtand der Menfchen 
bisweilen unthätig tft, wie 3. B. im Schlaf. Endlich bat der 
Engel dieſe Eigenthümlichkeit. Gleichwie er nämlid immer an 
ein Geſchöpf denkt, jei es am fich jelbft, ſei es an ein anderes, 
jo denft er immer auch an Gott, weil jeine Weſenheit ein treuer 
Spiegel der göttlichen VBollfommenbeiten ift und die Geſchöpfe 
menigitens einige Spuren von denfelben in fih haben. Daber 
fommt es, daß er, wenn er fich ſelbſt erkennt, auch Gott er: 
fennt und ebenfo wenn er die anderen Gejchöpfe erkennt. Da 
er überdies das Geſchöpf fieht, wie es ift, fieht er auch deſſen 
Abhängigkeit von Gott. Er kann es darum nicht anfeben, 
ohne jich zu Gott zu erheben. Der Menſch dagegen denkt oft 
an das Geſchöpf, ohne fich zum Schöpfer zu erheben, denkt oft 
an jich jelbit, ohne jeine Abhängigkeit von ihm zu feben. 

D vernünftige Seele, es hängt allein von dir ab, hierin 
die Vollkommenheit der Engel nachzuahmen. Bit du nit 
vom Lichte des Glaubens erleuchtet und von der Kraft ver 
Gnade unterftügt? Wenn ein Engel jogar mit den Kräften 
jeiner Natur an die Geihöpfe nicht denken kann, ohne daß 
er zugleich an den Schöpfer, von dem fie berfommen, denft, 
wie ſollteſt du mit aller Gnade die geichaffenen Weſen erken— 
nen fünnen, ohne daß du dich zum unerjchaffenen Weſen er: 
hebeſt? Selbjt der verdammte Engel fieht nicht das Geſchöpf, 
ohne daß er nicht zugleich an deſſen Abhängigkeit von Gott, 
und an Gott jelbit denkt. D mein Gott, ich will meine 
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Gedanken nicht mehr jo auf die Gejchöpfe richten, daß ich nicht 
zugleih an dich gedenke, in dem fie find und von dem fie ab- 
hängen. Es wäre für mich eine unerträglide Schmach, wenn 
ih mit dem Lichte des Glaubens erleuchtet und mit deiner 
Gnade unterjtügt hinter dem zurüdbleiben würde, was jogar 
ein Teufel mit jeinen natürlichen Kräften thut. 

III. Betrachte, was der heil. Auguftin jehr ſchön in der 
Stadt Gottes jagt’), daß all die Wijjenichaft der zeitlichen 
und förperlihen Dinge, durch welche die Teufel in Stolz und 
Vermeſſenheit aufgeblajen wurden, von den guten Engeln im 
Vergleich mit der Liebe, die fie heiligt und der Liebe, die fie 
entflammt, geringgefhägt wird. Denn die guten Engel be— 
achten gar nicht die niedrigen Dinge und die große Wiſſen— 
haft, die fie davon haben. Sie lieben taujend und taufend 
Mal den gerinaften Grad der Liebe mehr als die volllommenfte 
Wiſſenſchaft in den vergänglichen und irdiihen Dingen — eine 
Wiſſenſchaft, die der heil. Augujtin eine Wiſſenſchaft der Teufel 
und der Verdammten nennt, wenn fie ohne Liebe it”). Hierin 
it der heil, Baulus wahrhaft engliih und ein Nachfolger der 
Engel geworden, indem er vor aller Welt befennt: wenn er 
alle Wiffenjhaffver Welt bejäße, jo wäre er Nichts, 
wenn er Die Liebe nicht hätte (1 Cor. 13.), daß es ihn 
Nichts nügen würde, Alles zu willen, wenn er Gott nicht 
liebte. Ebenso jagt er, daß die Wiſſenſchaft aufbläht, 
die Liebe aber erbaut. Der heil. Bernhard jagt’): die 
Wiſſenſchaft ohne die Liebe ift gleihwie eine Speife, die der 
Magen aus Mangel an Wärme nit verdauen fann. Denn 
eine ſolche Speife jehadet nur dem menschlichen Leibe und er: 
füllt ihn mit Säften, die feinem Leben nachtheilig find. So 
iſt au die Wiſſenſchaft der Teufel, weil fie eine Wiſſenſchaft 
ohne Liebe ift, welche die guten Engel verachten. Denn fie 
ſchätzen nur die Wiſſenſchaft des Heils und diefe entzündet 
jie mit dem Feuer der Liebe, 

1) Lib. 9. cp. 22. 

2) Ep. 19. ad Januarium. 

3) Serm. 36. in Cant, 
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D mein Herz! was willft du für dich auf dem 
Wege nah Negypten, um zu trinfen das Waſſer, 
das trübe (Jerem. 2, 18.)? Laßt uns Gott lieben, laßt uns 
brennen vor Liebe zu feinen unendlichen Vollkommenheiten. 
Ah, wenn wir die menjchlihe Wiſſenſchaft und die Geheimniffe 
der Erde und des Himmels nicht Fannten, werden wir einft 
nicht geftraft werden; aber gezüchtigt werden wir, wenn uns 
die Liebe fehlte. Alle Tage werden diejenigen, welche wenig 
Wiſſenſchaft, aber viel Liebe haben, der Erde entrüdt und zum 
Himmel erhoben; wenn wir aber bei großer Gelehrjamfeit 
ohne Herz und Liebe find, jo find wir im Schmuß und Morafte 
der Laſter). Verzeihe mir, o Herr, ih will in Zukunft mehr 
nach) deiner Liebe und deinem Wohlgefallen ftreben, als nach 
tiefer Wiljenihaft in unnügen Dingen, die den Geift nur hoch— 
müthig und ftolz macht und nicht zu dem alleinigen ewigen 
und höchſten Gut erhebt. 


Sechſte Betrachtung. 


Bon den drei Dingen, welde die Eng durch ihre natür— 
liche Wiffenfhaft niht gewiß erfennen. 


I. Betrachte, daß die Engel mit der Kraft ihres Ver: 
ftandes viele zufünftige Dinge nicht gewiß erkennen. Denn ſie 
find von Natur aus feine Propheten. Darum hatten die guten 
Engel während ihrer Prüfungszeit feine ſichere Kenntniß von 
der Glorie, die fie erlangen jollten und die Teufel hatten feine 
fihere Kenntniß von ihrer VBerdammung. Die Einen und die 
Anderen waren vor dem Falle in gleihem Stande, in dem 
auch wir uns noch befinden, da wir zwiſchen Furcht und Hoff: 
nung leben und nicht wiſſen, wie es uns in der Ewigkeit 
gehen wird, ob wir nämlich ewig glüdjelig oder ewig unglüd- 
felig werden. Die Erfenntniß feiner eigenen Berherrlihung 
gehört eher zur Belohnung als zum Verdienſte und darum 
Soll fie dem Geſchöpfe erjt gegeben werden, wenn es in dem 
Stande ift, aus dem es nicht mehr herausfommen kann. Da 


1) Aug. Conf. 1. 8. c. 8. 
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nun die Engel zur Zeit ihrer Prüfung noch im Stande des 
Verdienſtes waren und ihn noch verlieren konnten, jo hatten 
fie nicht die Sicherheit, daß fie zur Herrlichkeit gelangen mer: 
den, die Gott nur höchſt felten denjenigen offenbart, die er 
zärtlih liebt. E83 ift zwar wahr, daß die Engel aus dem 
Stande der Gegenwart mit ihrem jcharffinnigen Verſtande 
wohl auch Etwas bezüglich der Zukunft jchließen fünnen. Denn 
gleichwie ein weifer Staatsmann aus dem Stande der Dinge 
einigermaßen vorfieht, was in dem Reiche gefchehen wird und 
ein erfahrener Arzt aus den Krankheitzufällen etwas vorfieht, 
wie e3 dem Kranken ergehen wird, jo kann auch ein Engel, der 
einen jehr großen Berjtand und eine lange Erfahrung aus 
dem Vergangenen hat, Vieles erkennen, das nach der Beur- 
theilung der Gegenwart geſchehen wird. Aber er erkennt nur 
muthmaßli und jehr ungewiß, bejonders wenn ihm die Dinge 
fern liegen und wenn zu viel Nebenumftände zu beobachten 
find, oder auch wenn Etwas durch die Menſchen, oder durch einen 
Zufall verhindert werden kann. Wenn die Teufel früher Drafel- 
ſprüche gethan und den Sterblichen Zukünftiges vorausgejagt 
haben, jo geihah e3 mit doppeltfinnigen Worten, mit Betrug 
und mit mehr Lüge als Wahrheit. Denn Gott allein fennt mit 
Gemißheit die Zukunft. Es ift ein Vorzug feiner Gottheit, 
daß er unfehlbar weiß, was in Zukunft geſchehen wird. 

Du ganz allein, o mein Gott, weißt, wie es mir ergehen 
wird, ob ih ewig glüdjelig oder ewig unglüdjelig fein werde. 
Ich ſprach, mein Gott bift du, in deinen Händen ift 
mein 2003 (Bj. 30, 15.). Du allein, o Gott, weißt, ob id 
glücdjelig oder unglüdjelig fein werde, und weil diejer Vorzug 
dir allein zulommt, in einer Sache ganz ficher zu fein, die mir 
jo wichtig ift, jo begehre ich nicht diefe Gemwißheit darüber in 
diefem Leben, damit du allein diefen Vorzug habeſt. Ich bin 
zufrieden, wenn ich dir im meiner Ungemwißheit nur aus Chr: 
furcht gegen deine unendlihe Majeftät diene. Künnte ich es 
recht vollkommen thun, damit ih Ruhe genieße, die ich nirgends 
als in deinem Dienfte finden kann. 

II. Betrachte, daß das Andere, das die Engel nicht voll- 
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fommen erkennen, die Geheimniffe unferer Herzen, unjerer Ge— 
danken und innerlicher Begierden find, jo lange wir fie in dem 
Grunde unferer Seelen halten und nicht-offenbaren. Es ift ein 
Borrecht, welches Gott'dem Menjchen verliehen hat, daß er Herr 
feines Herzens ift und über alle feine Gedanken und feine inneren 
Begierden die Oberherrichaft befitt, jo daß weder die guten noch 
die böjen Engel eine Gewalt darüber haben. Denn wenn jie 
unjere Gedanfen und unjere inneren Begierden gegen unjeren 
Willen wüßten, jo wären wir nicht mehr abjolut Herr darüber. 
Um den Engeln zu gefallen, oder aus Furcht ihnen zu mißfallen, | 
würden wir Gedanken und Begierden bilden, oder von den 
jelben ablafjen und diejes zum Schaden der Herrichaft, die Gott 
uns hierüber gegeben hat. Ueberdies bat es die Vorfehung 
Gottes jo angeordnet, daß unjer Inneres den Engeln und 
vorzüglich den Teufeln jo verborgen jei. Denn wenn fie die 
feften und jtandhaften Vorſätze der tugendhaften Menſchen 
wüßten, jo würden fie unterlafjen diefelben zu verfuchen. Diele 
verlören aber dadurch die Gelegenheit, gegen die Teufel zu 
jtreiten, über fie zu fiegen und zu triumpbhiren, gleichwie es 
dem ob ergangen wäre, wenn fie jeine Stärfe und jeinen 
Muth voransgefannt hätten. Zu anderen Malen, wenn fie 
den Menſchen innerlih zur Sünde geneigt, oder in jeinen 
guten Vorſätzen wankend ſähen, würden fie ihn mit mehr 
Frechheit verjuhen. Und wenn fie in dieſem Zuftande den 
Menſchen angreifen würden, würden fie ihn’leichter zum Falle 
bringen und ficherer zu Grunde richten. Wenn fie die Be- 
gierden und Meinungen der Menſchen müßten, jo würden jie 
Alles aufbieten, um den glüdlichen Ausgang zu hindern und 
den Vollzug zu durchkreuzen. Dies veranlaßte die eriten 
Chriiten, daß fie ihr Gebet oft nur innerlich verrichteten, 
ohne daß fie mit dem Munde ausſprachen, was fie von 
Gott begehrten. Diejes war auch der Rath des Abtes Iſak!), 
indem er fürdhtete, daß die Teufel, die uns im Gebete jtarf 
perjuchen, auch unjere inneren Gedanken und Abfichten wüßten, 


1) Apud Cassian. Collat. 9. cp. 35. 
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und danach ihre Angriffe richteten, gleichwie ein Soldat thut, 
der die Pläne jeines Feindes ausipionirt und entdedt hat. 
Darum wollte Gott den Engeln nur dann Kenntniß unferer 
Gedanken geben, wenn wir diejelben äußerlich ausdrüden oder 
fie ihnen mittheilen möchten. Was fie außerdem fennen, fen- 
nen fie nur durch Muthmaßung oder durch äußeren Schein, 
der fie jehr oft täufcht, befonders die bbſen Engel, die vor: 
ihnell urtheilen und blind über unfer Inneres richten. Nur 
Gott, der die Herrichaft über unfere Herzen bat, fommt es 
zu, fie zu fennen. Dadurch bewies auch Jeſus feine Gottheit, 
daß er die Geheimniffe der Phariſäer und derjenigen entdedte, 
mit deren er auf Erden zufammen war. 

O Jeſus, Sohn Gottes, dem mein Herz nie unbefannt 
it, warum babe ich nicht immer Gedanken und Begierden, die 
dir wohlgefällig find, damit ich unaufhörlich deine Herrſchaft 
und deine Oberherrlichkeit über mich anerfenne. O mein Gott, 
ih will immer in deiner Gegenwart wandeln und will in 
meinen Gedanken und Begierden gedenken, daß mein Herz vor 
dir offenbar ift. Und da du nicht gewollt haft, daß die Engel 
Gewalt über mein Herz haben, kann ich es alsdann der Knecht: 
ihaft der irdiſchen Dinge überliefern? D du allein bift ber 
Gott meines Herzens und mein Antheil in Emigfeit. 

III. Betrachte, daß die Engel von Natur aus die über: 
natürlichen Dinge nicht erkennen, 3. B. das Geheimniß der 
Menihmerdung, des heiligen Altarfacraments und ähnlicher 
Wunder, die der Glaube lehrt”). Mit Sicherheit und Gewiß— 
beit fünnen fie nur ihre Möglichkeit erkennen. Denn da fie 
natürlicher Weile willen, daß Gott allmächtig iſt, jo ſchließen 
fie mit Sicherheit, daß fie möglich find. Nach diejer Erkennt: 
niß können fie manchmal wegen gewiſſen Scheins oder wegen 
Nuthmaßungen ahnen, daß diefe Wunder wirklich find. Wenn 
fie alfo die Menschheit Jefu Chrifti ohne Subfiftenz (eigenes Bes 
ſtehen) fehen, können fie vermuthen, daß die göttliche Subſiſtenz 
ihre Stelle einnimmt und alfo auf die Menſchwerdung Schließen. 





1) Quaest. 57. art. 50. 
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Aber fie find auf dieſe Art doch nicht ſicher; denn es könnte 
auch anders ſein. Was ſie darum von dieſen übernatürlichen 
Geheimniſſen mit Gewißheit erkennen, wiſſen ſie durch gött— 
liche Offenbarung, der ſie ihren Verſtand unterwerfen. In 
dieſen großen Geheimniſſen glauben die höheren Engel Gott, 
der ſich ihnen unmittelbar offenbart, die niederen glauben den 
höheren, wenn ſie ihnen auf Gottes Befehl ankündigen, was 
ſie glauben ſollen. Sie werden manchmal ſogar von der Kirche 


unterrichtet, wie der heil. Paulus jagt: Auf daß den Für 
ftentbümern und Mächten in den Himmeln fund 


werde, durch die Kirche, die mannigfadhe Weisheit 


Gottes (Epheſ. 3, 10.). 


Hieraus will ich lernen, daß ich die hoben Geheimniffe | 


de3 Glaubens nicht ergründen, jondern mich einfah daran 
balten foll, was die Kirche mich lehrt. Die Adler des Him— 
mels find zu ſchwach, um fie ohne Beiltand der Offenbarung 
zu durchſchauen, was werden die Vögel der Finfternig maden, 
die ein jo ſchwaches und blödes Auge haben? Ach Herr, das 
Licht der Erde kann den Himmel nicht erleuchten und fidhtbar 
mahen, und die natürlihe Vernunft kann die Tiefe deiner 


göttlihen Geheimniffe nicht ergründen. Darum glaube ih 


ohne weiteres Nachforſchen Alles, was die heilige Kirche glaubt 


und mir zu glauben vorftellt. Ach Herr, es ift unmöglich, daß 


dasjenige, was deine Kirche uns zu glauben vorjtellt, nicht 
ganz wahr jei: ja, ich wollte für diefen Artikel fterben. Ich 
glaube ficher, daß ein Gott ift in drei Perſonen. D Sohn 
Gottes, es ift wahr, daß du das menschliche Fleiſch um meinet- 
willen angenommen baft. Ich will viefen Glauben bis zu 
meinem legten Athemzug feſthalten. 


Siebente Betrachtung. 


Bon der zweiten Kraft der Engel, nämlih dem Willen 
und von ihrer natürlichen Liebe, 


J. Wenn die Engel einen Berftand haben, mit dem jie 
Verſchiedenes erkennen, jo haben fie auch einen freien Willen. 





— 313 — 


Denn jeder Geift hat Willen und Freiheit des Willens. Um 
dieſes zu verftehen, muß man betradten, daß die Geſchöpfe 
auf vier Arten nah einem Ziele oder nach einem Dinge 
ftreben. Erftens ftreben fie dahin durch eine Bewegung, die 
fie empfangen und ohne Mitwiffen haben, wie der Pfeil, den 
der Bogenſchütze nach dem Ziele ſchießt. Er gebt geradezu 
darauf los, ohne es zu kennen und nicht aus eigener Kraft, 
fondern durch fremde Kraft. Zweitens ftreben fie nah einem 
Ziele und gehen auch von jelbit dahin, aber doch ohne zu 
wiffen, wohin fie gehen. So ftrebt der Stein von ſelbſt durch 
feine eigene Schwere nach dem Mittelpunfte, ohne ihn zu ken— 
nen. Drittens ftreben fie nah einem Ziele und gehen von 
jelbft dahin mit Erfenntniß, aber doch ohne über den Gegen: 
ftand nachzudenken, nad dem fie ftreben. Sie vergleichen ihn 
auch nicht mit anderen Gütern und denken nicht an die Folgen 
ihres Handelnd. So geben die Thiere den Dingen nad, die 
ihren Sinnen jchmeicheln, mit der Erfenntniß dieſer Dinge, 
3. B. Das Pferd zum Hafer, der Hirſch zu feinem gewöhnlichen 
Futter. Und dieſes thun fie aus natürlicher Neigung, die da 
iſt die finnlihe Luft. Viertens ftreben und bewegen fich die 
Geihöpfe nach irgend einem Gute mit Erfenntniß der Urſache, 
unter Mitwiffen um die Bewegung und indem fie diejes Gut 
mit anderen, geringeren oder größeren Gütern vergleichen. 
Zugleich wiſſen fie einigermaßen voraus, was die Folge eines 
ſolchen Berlangens fein wird. Und diefe Neigung wird Wille 
genannt, den die Menſchen und die Engel haben. Denn durch 
ihren Berftand unterfcheiden fie die Dinge, nach denen fie 
ftreben, fie vergleihen fie mit anderen Gütern und denken an 
die Folgen, die daraus entjtehen können und es fteht in ihrer 
Macht nah den Dingen zu ftreben, nach welchen fie wollen. 
Einen Willen haben beißt alſo nicht thierifh und unbe- 
dachtſam lieben, jondern vielmehr engliih und mit Verjtand 
lieben. Da nun der Menſch einen Willen bat, der vem Willen 
der Engel gleich ift, vermittelft deffen er mit Erfenntniß, mit 
reiflicher Ueberlegung und mit VBorausficht deffen, was etwa 
daraus erfolgen möchte, nach feinem Gegenstand ftreben joll, 
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ſo muß er ſich wohl hüten, daß er dieſen Willen nicht miß— 
braucht, indem er ihn ohne Ueberlegung nur auf irdiſche Dinge 
wendet, wie die vernunftloſen Thiere thun. O wie göttlich 
iſt der Wunſch des Moſes. Daß ſie doch Einſicht und 
Erkenntniß hätten, und gedächten ihres Endes 
(Deuteron. 32, 29.). O meine Seele, wünſche für dich: Deine 
Augenlieder mögen vorausgehen deinen Schritten 
(Sprüchw. 4, 25.). Sei weiſe zu jeder Zeit und vorſichtig in 
Allem, was du lieben mwillit. . 

II. Betrachte zweitens die wunderbare Kraft des Willens 
der Engel, injofern er Gott zum Gegenftand hat, den ſie na— 
türlicher Weiſe als den Urheber der Natur mehr als fich ſelbſt 
und Alles in der Welt lieben können; denn fie haben von 
Natur aus die Kraft und das Streben, Gott über Alles in 
der Welt zu lieben. Die Urſache ift, weil Gott die Engel in 
dem Stande der Gerechtigkeit und Vollkommenheit ohne eine 
natürliche Berfehrtheit und Verderbtheit erichaffen hat. Wenn 
aber die Engel nicht fähig wären, Gott über Alles zu Lieben, 
jo wäre ihre Natur jhon von der Zeit der Erihaffung an 
verfehrt und verderbt '). Denn was kann mehr verderbt und 
verkehrt fein, al$ wenn man Gott nicht mehr lieben kann als 
die Geihöpfe? Wenn aljo Gott die Engel in dem Stande der 
Gerechtigkeit erichaffen hat, jo hat er ihnen ohne Zweifel einen 
Willen gegeben, mit dem fie Gott über Alles lieben können. 
Zweitens ijt e8 der Natur gemäß, daß dasjenige, das ein Theil 
eines Ganzen ijt, das Ganze mehr liebt als den Theil. So 
ſetzt jih die Hand für das Wohl des Körpers einer Gefahr 
aus. Und da die Bernunft in ihren Neigungen der Natur 
folgt, jo jeßt fih ein guter Bürger für die Erhaltung des 
Staates der Todesgefahr aus. Nun ift Gott das allgemeitte 
Gut von Allen, ja er iſt das ganze und allgemeine Wejen der 
Welt. Der Engel ift aber nur ein Theil feiner Gejchöpfe. 
Und darum Tann der Engel natürlicher Weile Gott mehr 
lieben als alles Webrige. Drittens liebt der Geſchmack, ver 
nicht trügeriſch ift, — mehr, was ihm lieblicher und 


1) Qu. 60. art. 5. 
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angenehmer ſcheint. Gott iſt aber für den geiſtigen Willen | 


das höchſte und foftbarfte Gut. Darum jehen die Engel, die 
geijtig rein und gejund find, ein, daß er mehr als alles An- 
dere geliebt werden muß, und ihr Gewifjen bezeugt ihnen, daß 
es Bosheit wäre, wenn fte Gott weniger als die Gejchöpfe, 
oder wenn fie ihn gerade jo lieben würden. Sie haben auch 
die Kraft, ihn mehr zu lieben, in ihm fich mehr zu gefallen 
und fich mehr zu ergötzen, als in allen erjchaffenen Dingen. 

D in meld vollfommener Natur bat Gott die Engel er: 
Ihaffen! D wie war der Menſch fo glüdlic in dem Stande 
der erſten Unjchuld und bevor feine Natur dur die Sünde 
verderbt war; denn er konnte wie ein Engel mit feinen na- 
türliden Kräften Gott über Alles lieben. D wie jehr habe 
ich jet Urjache, über das Sündenverderbniß und die natür- 
lihe Schwäche meines Willens zu trauern, der aus fich jelbft 
nicht mehr zu deiner Liebe fich erheben kann, jo liebenswiürdig 
du auch biſt, über. die ganze Schöpfung erhabene Schönheit. 
Ah Herr, ich vergieße meine Thränen vor dir, und jtoße 
meine Klagen vor dir aus. Die Begierlichkeit meiner Sinne 
führt beftändig Krieg gegen mich. Sie will mich zu den ſinn— 
lihen Gütern neigen, indem fie mir fälichlich vorſtellt, die 
jelben jeien die füßeften und angenehmiten Güter der Welt. 
Ah, wie viele Stürme und Unmetter jtürzen ſich über mich 
berein, die meine Seele in die Hölle ftürzen würden, wenn du 
mit deiner Gnade ihr nicht zu Hilfe kämeſt und ihr die Kraft 
gäbeft, daß fie dich über Alles lieben kann. Ach Herr, nur 
deine Gnade kann mich wieder aufrichten. Verleihe, o Gott, 
daß ich dieſer Gnade nie beraubt werde und daß ih dic 
immer nach dem Beijpiele der Engel lieben kann. 

II. Betrachte die Kraft! deſſelben Willens, infoweit fie 
fih auf den Nächten erſtreckt. Ihr Wille neigt ſich wie ein 
Baum mit zwei Heften, auf der einen Seite zu Gott und auf 
der anderen Seite zu dem Nächten. Darum haben die Engel 
nicht blos eine natürliche Liebe zu Gott, fondern fie haben 
auch eine natürliche Liebe zu dem Nächften, nämlich zu den 
übrigen Engeln. Denn wenn jedes lebende Weſen von 
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Natur aus dasjenige liebt, das in der Natur ihm gleich 
ift, mie vielmehr müſſen die geiftigen Engel von Natur 
» aus die übrigen Engel lieben, in welchen fie ein Bild ihrer 
Schönheit jehen. Um diefe Wahrheit beſſer zu verfteben, 
muß man bemerken, daß alle Engel, mit Ausnahme des erjten 
und des lebten, mit denen verglichen werden fünnen, die in 
der Natur, in der Gnade oder im Amte über ihnen ftehen, 
oder auch mit denjenigen, die ihnen hierin gleich find, oder 
endlich mit denjenigen, die niedriger als fie find. Wenn du, 
fagt der jeraphiiche Lehrer’), wiffen willft, wie ein Engel den 
anderen Engel liebt, der höher ift als er, jo ſage ich dir, 
daß er ihn mehr liebt als alle anderen. Denn ohne Neid 
und Mißgunft zu hegen, wünſcht er ihm die ganze Vollkom— 
menbeit und Erhabenbeit, die ihm Gott über alle anderen ver: 
lieben bat und zwar in ganz herzlichem und liebevollem Wohl: 
gefallen. Wenn du wiffen mwillft, wie er den Engel liebt, der 
ihm gleich ift, jo jage ich, daß er auch diefen von Natur aus 
mehr als alle anderen liebt, nämlich mit einer freundichaft- 
lichen Liebe; denn er verkehrt mehr mit ihm und jteht mehr 
in freundjchaftliher Gemeinihaft mit dem Engel, der aus 
demjelben Chore ift, gleichwie ein Menſch mit denjenigen ver: 
traulidher ift, die daſſelbe Baterland mit ihm theilen und 
dejfelben Amtes oder Standes find. Wenn du endlih wiſſen 
willft, wie ein höherer Engel einen geringeren liebt, jo ſage 
ich wiederum, er liebt ihn mehr als alle anderen; denn er 
reinigt und erleuchtet ihn und theilt ihm mehr Güter mit als 
allen anderen. Darum kann jeder Engel jagen: Er ftellte 
als Beiden auf in mir die Liebe (Hobel. 2,4). Denn 
das ift die wahre Ordnung einer volllommenen Liebe, wie fie 
uns der heil. Dionyſius bejehreibt *), der diejelbe von dem heil. 
Hirotheus in feinem Buche vom Lobe der Liebe' gelernt hatte, 
wo er jagt, daß die Liebe eine vereinigende Kraft befite, indem 
fie die Gleichen in gemeinſamer Gejellihaft vereinige, die Höhe- 
ven antreibt, daß fie den Nuten der Niedrigeren befördern, und 


1) S. Bonav. in 2. dist. 3. art. 3. q. 2. 
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indem fie die Niedrigen antreibt, gegen die Höheren die ſchul—⸗ 
dige Pflicht in Liebe zu erfüllen. Diejes Alles üben die Engel 
in ihrer gegenfeitigen Liebe. 

Sch will diefe jchöne Ordnung diefer Liebe bewundern, 
welche die Engel gegen einander haben. O Eünnten wir fo 
unjeren Nädhiten lieben! D himmliſches Mufter der Liebe! Siehe 
an meine Seele diejes Vorbild, achte darauf, daß du 
thueſt nah dem Borbilde, welches dir auf dem 
Berge gezeigt wurde (Erod. 25, 40.). Liebe diejenigen 
Menſchen, die höher jtehen als du, und wünſche ihnen ohne Neid 
und Mißgunſt die Erhaltung der großen Güter, die ſie befigen. 
Schäme dich nicht derjenigen, die dir gleich find. Wenn du 
ſolche findeft, die dürftiger als du find, weil es der göttlichen 
Güte gefallen, daß du nicht das elendefte Geſchöpf jeieft, fo 
theile ihnen von deinen Gütern mit. O glüdjelige Engel, bittet 
um dieje Liebe für alle Menſchen auf Erden, damit die Liebe 
ftatt des Neides und der Verachtung, des harten Geizes und der 
graufamen Unbarmberzigkeit herrſche. D melde Verwüſtung 
der Erde! Es gibt feine brüderliche Liebe und fein gegenfeitiges 
Wohlwollen mehr. Der Haß, der Neid, der Betrug, die Grau— 
ſamkeit find überall. Nette mid, o Schöpfer der Engel! in 
diefer Sündfluth, in diefem Meere des Verderbens, gib mir die 
Liebe, wie fie in deinen Engeln und Erzengeln ift. Amen. 


Adıte Betrachtung. 
Bon der dritten natürliden Kraft der Engel, nämlid von 
ber bewegenden und ihrer Bewegung. 

I. Betrachte, daß die Engel, wenn fie einen jo großen 
Verſtand und einen jo vollfommenen Willen haben, folglich 
auch eine Kraft haben müfjen, fih von jelbjt zu bewegen und 
fih von einem Orte zum anderen zu begeben. Denn es ift 
fein Grund vorhanden, warum die geiftigen, mit Verftand und 
Willen begabten Geſchöpfe unbeweglih und unempfindlich fein 
jollten, wie die unempfindlichen Steine und andere Gejchöpfe, 
die einen Leib ohne Seele und Leben haben. Darum haben 
die Engel nebft der Kraft zu verftehen und zu wollen, auch 
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die Kraft fi zu bewegen, fich von einem Orte zum anderen 
‚ zu begeben. Es ift zwar wahr, daß Gott fich nicht bewegt, 
aber der Grund davon ift feine Bollfommenbeit, nämlich feine 
Unermeßlichkeit, vermöge welcher er nicht nothwendig bat, ſich 
zu bewegen; denn wobin jollte er geben, da er überall ſchon 
ift? Aber die Engel find nicht überall und darum fteht Nichts 
im Wege, daß fie eine bewegende Kraft haben, durch die fe 
fih von einem Drie zum anderen begeben. Was bier beſon— 
ders betrachtet werden joll, ift die Vollkommenheit dieſer be— 
mwegenden Kraft. Denn da das Weſen der Engel das voll: 
fommenfte unter allen erichaffenen Weſen iſt, jo iſt eine noth— 
wendige Folge, daß ihre natürlichen Fähigkeiten am vollkom— 
menſten find und daß fie mit einer unvergleichlichen Schnelligkeit 
und Beweglichkeit begabt find. In der That, die Vögel fliegen 
nicht fo leicht und jo ſchnell durch die Luft, die Winde find nicht 
jo eilfertig auf dem Meere und der abgeichoffene Pfeil fommt 
nicht jo raſch an fein Ziel, als ein Engel mit unglaublicher Be: 
bendigfeit fich hinbewegt, wohin er will. Denn wie in einem 
Augenblide geht er durch feine natürliche Kraft von einem 
Reiche zum anderen, fteigt er vom Himmel zur Erde, und 
jteigt er von der Erde in den Himmel wieder hinauf, indem 
er Alles durchdringt, nirgends einen Widerftand oder auf dem 
Mege ein Hinderniß findet. Darum jagt Tertullian”), daß 
die Engel in einem Augenblid überall jeien. Er wollte 
jagen, fie jeien jo behend und eilfertig, daß fie in kurzer Zeit 
überall find, wo fie fein mwollen. Darum find fie auch die 
eriten Diener und Beamten des Königs des Weltalls, der eine 
ſchnelle Bedienung verlangt. Denn nur Jene find würdig im 
Dienfte der Könige zu fein, die Schnell und eifrig ihre Befehle 
vollziehen (Sprüchw. 22.). Ebenfo ift auch Gott die Lang: 
jamfeit verhaßt. Was aber die Bewegung der Gott dienenden 
Engel noch wunderbarer macht, ift, daß fie nie außer ihm find. 
Sie find nie, jagt der ſeraphiſche Lehrer ?), außer ihrer Ord— 


1) Apolog. cp. 22. 
2) In brevil. cp. 8. p. 2. 
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nung, weder wenn fie zu Gott emporjteigen, um ihn zu bes 
Ihauen, noch wenn fie zum Menichen berabiteigen, um ihn zu 
beihügen. Denn fie mögen bingejchidt werden, wohin es 
immer ift, jo ſchauen fie immer Gott von Angeficht zu Ange: 
ficht, jie beivegen fih immer in Gott felbit'). 

Nach dem Beifpiele diefer Schnelligkeit der Engel wollen 
wir uns bemühen umjerem Gott jchnell und eifrig zu dienen, 
und was wir heute thun fünnen, wollen wir nicht auf morgen 
verichieben. D König der Engel, ih will mich fortan bes 
Heißen, eifrig und freudig den Pflichten nachzukommen, die du 
mir auflegit. Ich will zu deinem Dienjte eilen, jowie ein 
Hirſch zur Duelle friihen Waſſers. Weder die Hitze noch die 
Kälte, weder Schlaf noh Müdigkeit jollen mid einen Augen: 
blik in Erfüllung meiner Pflichten aufhalten. D könnte meine 
Bewegung immer in dir fein, in dem Gedanken an deine 
Gegenwart, in der Anſchauung deines wunderbaren Lichtes, 
das die Engel unaufhörlich anſchauen. 

II. Betrachte zweitens, daß die Engel, wenn fie fich be: 
wegen, um an einen Ort zu kommen, fi ganz nad ihrer 
ganzen Wejenheit dahin begeben und nicht theilweile. Sie be= 
wegen ſich nicht wie ein Thier, das einen Theil jeines Körpers 
bewegt, während die anderen unbeweglich find. Die Zunge 
Ipriht und bewegt fi, das Herz pocht und jchlägt, der Arm 
wird ausgejtredt und wieder zurüdgezogen, während der übrige 
Theil des Körpers unbeweglich ift. Der Engel aber bat ein 
untheilbares Weſen. Wenn er darum an einen Ort ſich bewegt, 
jo thut er es ganz und mit feinem - ganzen Wefen. Auch diefe 
Eigenthümlichkeit haben die Engel, daß fie mit ihrem ganzen 
Weſen an dem ganzen Drte und in jedem Theile deſſelben 
find, fowie die vernünftige Seele ebenſo ganz in der Hand, 
jowie in den übrigen Theilen des Körpers if. Denn der 
Engel ift nicht blos an einem Drt, weil er in demſelben Etwas 
wirkt, jondern, wenn er auch feine äußere Wirfung verrichtet, 
kann er doch durch fein Weſen zugegen fein. Da mın fein 
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ganzes Weſen ganz an dem Orte ift, den es einnimmt und ganz 
in jedem Theile ift, jo iſt auch feine Bewegung nicht theilweiſe. 
Wo er ift, iſt er mit feiner ganzen Natur, mit feinem ganzen 
Weſen. 

Dieſer Vollkommenheit der Engel ſollen wir in unſeren 
geiſtigen Bewegungen nachfolgen, vermittelſt welcher wir uns 
zu Gott, als dem Orte unſerer Ruhe und Sicherheit begeben. 
Denn wenn die Seele geiſtig iſt wie das Weſen der Engel, 
warum erhebt ſie ſich denn nur halb, unvollkommen, nicht 
ganz und aus allen ihren Kräften zu Gott, dem Ort ihrer 
Sicherheit, ſondern nur halb und unvollkommen, indem ſie ſich 
zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchöpfe theilt? Iſt es nicht 
unnatürlich, daß die Seele im kleinſten Gliede ihres Körpers 
ganz, in Gott aber nur halb iſt? Wenn ich wüßte, ſagt der 
heil. Franziskus von Sales, daß in meinem Herzen nur ein 
Theilchen wäre, das nicht von Liebe zu Gott entzündet iſt, ſo 
würde ich es herausreißen. O unermeßlicher Gott, es iſt für 
ein menſchliches Herz nicht zu viel, wenn es ſich dir ganz 
weiht. Ach, ich entſage der elenden Liebe, die mich hindert 
dir anzugehören. Ich will in meinem Herzen feinen Rüdhalt, 
und will meine Begierlichfeiten aus ganzem Herzen, aus allen 
meinen Kräften und nach ganzem Bermögen haffen und dich 
allein bis in den Tod fuchen. 

III. Betrachte, daß die Engel dur ihre bewegende Kraft 
auch die anderen Wejen, ſowohl geijtige als Leibliche bewegen 
fünnen. Daß fie die anderen geiftigen Wejen bewegen können, 
zeigt fi daran, daß fie die Seele des Lazarus in den Schooß 
Abrahams trugen (Luc. 16.), daß die guten Engel die jündigen 
Engel. aus dem Himmel verjtießen, und daß der Engel Raphael 
den Asmodäus in der Thebaifhen Wüſte bannte (Tob. 8.). 
Sie fünnen auch die förperlichen Wejen bewegen. Diejes zeigt 
fih in dem Hinwegtragen des Propheten Habakuf, den ein 
Engel bei den Haaren ergriff und ihn vom Judenland nach 
Babylon an die Löwengrube trug, wo Daniel fait vor Hunger 
gejtorben iſt (Daniel 14, 35.). Diejes erhellt auch aus der 
beitändigen Bewegung der Himmel und der Sterne, die durch 
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die Engel geſchieht. Da nun die Engel die körperlichen Dinge 
von einem Orte zum anderen bewegen können, je nachdem ſie 
mehr oder weniger Kraft und Thätigkeit beſitzen, ſo können ſie 
auch gleichſam unzählbare wunderbare Wirkungen hervor— 
bringen, indem ſie die Körper, welche Wirkungskraft haben, 
mit jenen vereinigen, die ihren Anſtoß aufnehmen können. 
Alles, was die Mineralien und die Kräuter durch ihre natür- 
lihe Kraft wirken fünnen, können die Engel zum Nuten ber 
Menihen gebrauchen. Sie fünnen mahen, daß Feuer vom 
Himmel fommt, daß die Wafjer des Meeres überfteigen, fie 
innen alſo auch Feuersbrünfte entzünden und große Ueber: 
Ihwemmungen verurſachen. Sie fünnen Berge verjeßen, Wälder 
entwurzeln, die wilden Thiere zur Wuth reizen und Theile 
‚ der Welt fo verwüften, daß die Menjchen fie nicht mehr be— 
wohnen fünnen. Denn es ijt feine Macht in der Welt, die 
der ihrigen -verglichen werden Tann. Ein einziger Engel hat 
in einer Nacht alle Erftgeborenen Aegyptens getödtet (Erod. 12.). 
Ein einziger Engel hat von dem Heere des Senacerib hun: 
dert fünf und achtzig Taufend Mann in einer Nacht erſchlagen 
(4 Kön. 19.). Mle dieje und viele taujend andere Wirkungen 
der Art haben den heil. Auguftin zu jagen veranlaßt, daß 
zwar Viele die Macht der Engel, aber Wenige die Geredhtig- 
feit und Heiligkeit derielben begehrten und daß ihre Macht jo 
groß fei, daß wenn fie thun würden, was jie vermögen, bie 
Welt nicht mehr beftehen könnte. Darum ift auch ihr Schuß 
gegen die Teufel jo wunderbar, welche die Werke Gottes und 
bejonders die Menschen nur zerftören wollen. Aber ihre Macht 
it duch die der guten Engel aufgehalten, die ſich den Ver— 
wüjtungen, die fie anrichten wollen, widerjegen. Oder vielmehr 
die Borjehung Gottes widerjegt fich ihnen, die ihnen eine 
ſolche Furcht einjagt, daß ſie troß ihrer Bosheit ſich fürch- 
ten, die Drdnung der Welt mit Gewalt zu zerjtören oder 
gegen das Leben der Menjchen Etwas zu thun, es jei denn, 
dab es ihnen ausdrücklich erlaubt ift: Denn die Teufel 
glauben und zittern, fagt der heil. Apojtel Jakobus (2.). 

D Herr, wie liebreich ift deine Vorjehung, duch welche 
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du beſorgt biſt, die Welt und unſer Leben gegen die Gewalt 
der Teufel zu erhalten! Für diefe Sorgfalt bin ich dir großen 
Dank ſchuldig. Gleihwie darım die Völker den Fürften, die 
ihre Güter gegen den Ueberfall der Feinde ſchützen, ihren Tri: 
but zahlen, fo will auch ich dir, fo lange ich lebe, den Tribut 
meines Herzens und meiner Dienfte zollen. Gleichwie du ung, 
o Gott, vor dem zeitliden Untergang, in den fie uns ftürzen 
fünnen, rettejt, jo bewahre uns auch vor geiftigem Untergang, 
den fie uns bereiten. D Herr, jende uns hierzu deine guten 
Engel. Hilf uns, daß deine Feinde erfchredt von uns fliehen 
und zerjtreut werden. Beihüte uns vor ihren bosbaften 
Plänen und vor Allem, was fie jebt und in der Todesftunde 
gegen unjeren Leib und unjere Seele unternehmen. 


Heunte Betrachtung. 


Bon der Zeit, dem Drt und dem Zwede der Erſchaffung 
der Engel. 


I. Betrachte, daß die Zeit, in welcher alle Engel erſchaffen 
worden find, diejelbe ift, in welcher Himmel und Erde und 
alle Elemente aus dem Nichts gezogen wurden. Die Väter 
und Lehrer der Kirche waren über diefen Punkt getheilter 
Meinung. Die Einen meinten, die Engel feien gleich mit ver 
Melt, Andere aber meinten, ſie jeien erjt nach der Welt er: 
Schaffen worden. Allen diejen Streitigkeiten hat die Kirche ein 
Ende gemacht, indem fie auf dem vierten allgemeinen Conecil) 
von Lateran erklärte, Gott habe durch feine allmächtige Kraft 
. am Anfange der Zeit die einen und die anderen, die geiftigen 
und die föryerliden Geſchöpfe, d. b. die Engel und die Welt 
aus Nichts erſchaffen. Hieraus gebt aljo bervor, daß die 
Engel von Gott zugleih mit dem Himmel und in eben dem 
Augenblide erichaffen worden find, in welchem Gott die ganze 
Welt aus dem Abgrunde des Nichts bervorgezogen bat. Und 
gewiß, da die Engel ein Theil der Welt find, jo durften fie 
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BE — 


nicht : bejonders erichaffen. werden... Der beil. Iſidor meint 
hierüber, e3 habe nicht den Anjchein, daß Gott die Engel in 
derſelben Zeit erichaffen, in welcher er die Hölle gemacht habe, 
da Verbrechen und Strafe zur Unschuld fich nicht paſſe. Die 
Engel ſeien aber damals noch unschuldig geweſen, als Gott 
die Hölle mitten in der Welt erichuf. Diejer Gedanfe des 
beil. Sfivor joll uns Veranlafjung fein, die große und fchred: 
lihe Gerechtigkeit Gottes zu bewundern, der in demjelben 
Augenblide, wo er die Engel ſchuf, auch ſchon die Hölle für 
diejenigen zubereitet” hat, von denen er vorjah, daß fie gegen 
jeine Gnaden und Wohlthaten undankbar fein würden. Der 
beil. Hieronymus glaubt, die Engel ſeien viele hundert Jahre 
vor der Welt erichaffen worden und betrachtet, daß Gott 
lange Zeit vorher von den Fürftenthümern, SHerrichaften, 
Erzengeln und ‚Engeln verehrt worden jei, jowie daß fie 
lange Zeit ohne Wechſel und Veränderung beitanden hätten. 
Diefer Gedanke joll uns zur Bewunderung der Güte Gottes 
gegen Die guten Engel dienen. Denn obwohl fie erjt mit der 
Welt, d. h. vor etwa jechstaufend Jahren, erihaffen worden 
find, fo haben wir doch Urſache genug, die Güte Gottes zu 
erfennen, welche dieſe Engel während jo vielen Jahrhunderten in 
ihrer Glücfeligkeit und in feinem immerwährenden Xob er: 
balten hat. 

D Gerechtigkeit, o Barmberzigkeit! Es find bald ſechs— 
taufend Jahre verfloffen, daß die Engel erjchaffen worden find. 
Und ſeitdem barrten die guten Engel im Dienjte Gottes aus 
und jeitdem find fie auch in ihrer. Glüdjeligkeit. Die gott- 
ofen und die böjen aber waren bejtändig in ihren Qualen, 
ohne daß fie den geringften Troft, die geringite Linderung 
erhalten bätten.. D wie jollen wir uns fürchten vor dem 
Stande der Verdammten! D wie jehr jollen wir uns jehnen 
nah dem Stande der jeligen Engel. 

I. Betrachte, daß die Engel nicht allein mit dem Hime 
mel, jondern auch in dem Himmel erihaffen worden find. 
Die heilige Schrift gibt diejes zu erkennen, wenn fie jagt, daß 
die Engel, nämlich die guten und die böfen, mit einander im 
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Himmel kämpften, daß die böſen aus dem Himmel vertrieben 
wurden, daß Lueifer vom Himmel fiel und daß der Satan wie 
ein Blitz vom Himmel geſchleudert wurde, woraus folgt, daß 
fie im Himmel erſchaffen worden find. (Off. 12, 7. Iſ. 14, 12.). 
Gott wollte fie im Himmel erſchaffen: erjtens, weil die Engel 
die edelften und höchſten von allen Geſchöpfen, ja die Erftlinge 
der ganzen erjchaffenen Natur waren. Darum gebübrte es 
fih, daß fie in dem höchſten Himmel, dem höchiten und erhaben: 
ften Orte erjchaffen wurden. Denn fie jollten nicht außer der 
Welt, jondern in der Gejammitheit derjelben hervorgebracht 
werden, damit fie zu den anderen Theilen in Beziehung, und 
mit ihnen in Verbindung ftänden. Zweitens ift der Himmel 
der Drt, der zur Anſchauung Gottes beftimmt if. Da aber 
die Engel geiftig find, jo waren fie eher zur Anfchauung der 
Gottheit tauglich, al3 die übrigen Geſchöpfe. Und darum ge 
ziemte e3 fich, daß fie in einem Orte der Ruhe und des Frie 
dens, in welchem Gott jeine Wunder offenbart und feine Herr: 
lichkeit zeigt, erihaffen wurden. Diefes hätte fie verpflichten 
müfjen treu zu bleiben, und doch find fie, obwohl im Himmel 
erichaffen, nicht alle in demjelben erhalten geblieben. 

Mer kann glauben, daß der Himmel ihm ficher jei und wer 
fann auf der Erde und außer dem Himmel ohne Furcht leben? 
Nicht der Drt heiligt den Menſchen, jondern der Menjch hei— 
ligt den Ort. Es ift auch fein Ort in der Welt, der den 
Menſchen jeiner Seligfeit verficherte. Judas ift in der Schule 
des Heilandes gefallen, Adam im Paradies und die Engel im 
Himmel im Angeficht und in der Gegenwart der Gottheit. 
Wenn fie. aber in Gott durch die Liebe gewohnt hätten, fo 
hätten fie fih auch in ihm erhalten. D meine Seele, mir 
wollen nicht auf den leiblichen Drt vertrauen, jondern Gott 
fol vielmehr unjere Zuflucht fein, in welchem wir durch die 
Liebe wohnen jollten. 

III. Betrachte, daß die Engel nicht blos mit dem Him— 
mel und in dem Himmel, jondern auch für den Himmel er: 
ſchaffen worden find, d. b. daß fie im Himmel immer jelig 
jein, Gott ewig anfchauen und loben jollten, wenn fie ihm 
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treu geblieben wären. Alles in ihrer Erihaffung iſt himmliſch 
und Alles weit auf den Himmel hin. Als Gott fie darum 
in der Abſicht erſchuf, damit fie ihn loben und verherrlichen 
follten, jo bat er fie zu demjelben Zweck mit der Gnade aus: 
gerüftet, damit fie jelig werden und alsdann ihn in alle Ewig- 
feit loben, lieben und verherrlihen könnten. Und dba feine 
Vollkommenheiten unendlich find, jo erichuf er auch die Engel 
in großer Verjchiedenheit bezüglich der Gaben der Natur und 
Gnade, damit der eine Engel ihn befonders wegen einer Bol- 
fommenbheit lobe, der andere wegen einer anderen. Daher 
loben ihn einige wegen feiner Majeftät, andere wegen feiner 
Meisheit und andere wegen feiner Güte. Einige loben ihn 
als Schöpfer und Erhalter oder als Urheber der Gnade und 
der Glorie. Und fo hat jeder Engel eine göttliche Vollfommen: 
beit zu loben, gleichſam al3 jein Tagewerf, Wir wollen in 
diefem Gegenitand den ſchönen Plan Gottes noch meiter 
betrachten. Gott ift zwar ganz groß, ganz glüdjelig und ganz 
entzückt im ſich ſelbſt und von ſich ſelbſt, nichtsdeſtoweniger 
will er, daß tauſend und tauſend Geſchöpfe, von ſeinen un: 
endlichen Schönheiten entzüdt, nach ihm feufzen und fein Lob 
in alle Ewigkeit fingen. Darum hat er jo unzählbar viele 
Engel erihaffen, die alle ihn loben und verherrlichen können, 
wie er es will; denn fie find der zweite Glanz der Welt und 
die Strahlen des erjten Lichtes, das die unendlide Wejenheit 
iſt. Sie find von Natur viel mehr zum Guten geneigt als 
zum Böfen, zu dem ihre Natur gar Feine Neigung aus ji 
jelbft Hat’), Und weil Gott will, daß zu feiner Glorie nur 
Solche zugelaffen werden, welche die Prüfung ihrer Treue und 
Zugend beftanden haben, jo waren fie zwar im Augenblice 
ihrer Erſchaffung noch nicht glücjelig, auch nicht im Genuffe 
der Haren Anſchauung, aber fie waren Hierzu beftimmt und 
verpflichtet, duch die Mittel, die er ihnen gab, danach zu 
freben und dahin zu gelangen. Diejenigen aber, von denen 
er von Ewigkeit her vorausfah, daß fie diefe Mittel gut an- 
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wenden werden, find zu diefem höchiten Gute vorausbeſtimmt 
worden, während er den dritten Theil dieſer Engel vertorfen 
bat, da er von ihnen vorausſah, daß fie durch Mißbrauch 
feiner Gnaden fih der Empörung des Lucifer, Des Oberſten 
der Verdammten, zugejellen werden. Demnach hatte Gott von 
aller Ewigkeit her gegen alle Engel ein allgemeines Wohlwol- 
Yen und das Verlangen, Allen die Seligkeit zu verleihen, wenn 
fie die Mittel, die er ihnen im Augenblid ihrer Erſchaffung 
verlieh, um fie derjelben würdig zu machen, gut anivenden 
würden. Aber da dieje Mittel jolde waren, daß fie ihren Wil: 
len nicht nöthigten, und daß jeder von ihnen mit feiner Frei 
beit einen guten oder einen böjen Gebrauch davon maden 
fonnte, jo hatten Alle ihre Auserwählung oder ihre Berwerfung, 
ihr ewiges Verbleiben bei Gott oder ihre ewige Trennung von 
ibm in ihrer Hand: fie fonnten wählen, mas fie wollten’). 
Gott hat nur nah der fiheren Vorausſicht, die er von ihrer 
Entjheidung hatte, bejtimmt. Dieje Entjcheidung ftand gan 
in ihrer Gewalt, denn fie waren alle ohne Ausnahme Gegen 
ftand. des guten Willens ihres Schöpfers. Sch betrachte did 
alſo, o mein Gott, als einen Vater, der allen jeinen Kindern 
ohne Ausnahme jeine Erbſchaft beftimmt, oder al3 den Krieg 
bern, der den GSiegespreis für Jeden ausſetzt. D mie ill 
diefe Anordnung voll Güte! Worüber kann fich der verworfene 
Engel beflagen, als nur über feine Bosheit? Denn du warit 
gegen alle gütig. Aber ein Theil hat die Ehre vereitelt, die 
du mit Recht erwarten konnteſt. O taufendmal glückjelig find 
die Engel, die in größerer Zahl deinem ‚gerechten Verlangen 
genügt haben. 

D großer: Gott, es iſt recht und billig, daß hundert Mil 
lionen Geifter ohne Unterlaß nach dir jeufzen, der du der Ur 
iprung von Allem und der Schat aller Vollkommenheiten bift. 
Dir o Herr gebührt, es, daß du in alle Ewigkeit von unend- 
lichen Gefchöpfen verherrlicht werdeſt. Ich danke dir, daß du 
die engliſchen Geifter zu einem jo hoben und erhabenen Ziele 
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erſchaffen und beſtimmt haſt. D ihr Engel, lobet ihn 
alle (Pſ. 148.). Aber weil es dir gefallen hat, unſere See— 
len zu demſelben Zwecke zu erſchaffen, damit ſie ſich den Engeln 
beigeſellen und mit ihnen zu deiner Verherrlichung lobſingen, 
ſo benedeie und preiſe ich dich und ſage dir für dieſe Wohl— 
that unausſprechlichen Dank. Verleihe, daß ich mich von die— 
ſem Ziele und von den Geboten nicht entferne, die du uns 
vorgeſchrieben haſt, damit wir dieſes Ziel erreichen. O himm— 
liſche und ganz gute Geiſter, helfet uns, ſeid unſere Führer, 
bis wir an dem Orte unſerer Beſtimmung angekommen ſind, 
um unſeren Gott, unſeren höchſten Herrn und gemeinſamen 
Schöpfer zu preiſen. 


Zehnte Betrachtung. 

Von den Gnaden und den übernatürlichen Erleuchtungen, 
welche die Engel im Augenblick ihrer Erſchaffung em— 
pfangen und was ſie damals gethan haben. 

J. Betrachte, daß die Engel im Augenblicke ihrer Er— 
ſchaffung die heiligmachende Gnade mit den übernatürlichen 
Tugenden, die fie begleiten, empfingen, nämlich mit dem Glauben; 
der Hoffnung, der Liebe und anderen eingegoffenen Tugenden: 
Diefe Wahrheit ift ſchwer zu erkennen, denn dieſe Frage be 
trifft eine Thatfache, die im Himmel, alfo außer dem Gefichts: 
kreis und der Erkenntniß der Menschen, geichehen ift und über: 
dies ſpricht die heilige Schrift darüber nicht klar. Sie jagt 
von Zueifer: Bollfommen warft puaufdeinen Wegen 
jeit dem Tage deiner Erſchaffung bis Schuld ge- 
junden ward an dir EGEzech. 28, 15.). Aber fie jagt 
nicht, daß dieſes im Augenblick feiner Erſchaffung gefchehen 
jei. Diefe Wahrheit wird darum allein durch das Anjehen 
der Väter und dur einige Vernunftgründe bewieſen, die fie 
glaubwürdig machen. Der heil. Bafilius jagt‘), man jolle 
niht meinen, daß die Engel, wie Kinder, voll Unvollkommen— 
beiten erfchaffen worden feien, jondern daß fie mit der Gnade 
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geziert waren, vermittelſt welcher ſie im Guten beharren und 
das Böſe vermeiden konnten, und daß der heilige Geiſt ſie in 
demſelben Augenblick heiligte, in welchem das Wort ſie erſchuf. 
Der heil. Auguftin”) jagt ebenfalls, Gott habe die Natur der 
Engel erichaffen und zugleich feine Gnade in die Engel ausge 
gofjen, jo daß er fie geheiligt habe, als er fie erſchaffen bat. 
Der beil. Hieronymus fagt?), die Engel feien in der Salbung 
and im Veberfluß des heiligen Geiftes erſchaffen worden, d. h. 
mit den allerfchönften und anserlefenften Gnaden. Und diejes 
ſcheint der Freigebigkeit und Barmherzigkeit Gottes entiprechen: 
der zu fein. Denn in diefem Augenblid waren fie fir die 
Gnade empfänglih, waren als koftbare Gefäße erfchaffen und 
jegten der Heiligkeit, die Gott den Gefchöpfen immer zu geben 
bereit ift, wenn er in ihnen fein Hinderniß findet, feinen Wi- 
derjtand entgegen. Da er im Augenblid ihrer Erſchaffung 
fein Hinderniß in den Engeln fand, fo wird er ihnen über: 
fließend feine Gnaden gefpendet, fie wahrhaft damit bereichert 
baben, gleichiwie er die Bäume, mit Blüthen und Früchten be 
laftet, im Stande der Vollkommenheit erfchuf. Und da die 
eingegofjenen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und ver 
Liebe unzertrennlich der heiligmachenden Gnade auf vem Wege 
zum Himmel folgen, jo find die Engel mit der heiligmachen- 
den Gnade und mit diefen hohen Tugenden geſchmückt worden. 
Sie glaubten an Gott, fie hofften auf die Glückſeligkeit, fie 
liebten heilig den Urheber aller ihrer Güter. 

Bedenke darum, wie jehr Gott verlangt, daß feine Geſchöpfe 
heilig und im Stande der Gnade feien; denn er ließ nicht 
einen Augenblid die Engel ohne die Gnade. D mein Gott, 
ih lobe und preife. dich, daß du mehr verlangft, den Geichöpfen 
deine Gnade mitzutheilen, als diejelben danach verlangen. Ad, 
id will jet mehr Vertrauen auf dich ſetzen und ich will die 
Hoffnung nicht verlieren, deine Gnade zu empfangen. Ich will 
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nachſehen, welche Hinderniſſe ich deinen Gnaden entgegenſtelle 
und will mich davon befreien. 

II. Betrachte, daß Gott außer der heiligmachenden Gnade 
und den eingegoſſenen Tugenden den Engeln im Augenblick 
ihrer Erſchaffung mehrere Offenbarungen und übernatürliche 
Erleuchtung mittheilte, damit ſie in ſeinem Dienſte gut anfangen 
konnten. Erſtens offenbarte er ihnen das Geheimniß der bei- 
ligften Dreifaltigkeit, denn diefes war ihr letztes Ziel, nach dem 
fie ftreben und auf das fie alle ihre Handlungen beziehen jol- 
ten. Zweitens offenbarte er ihnen das Geheimniß der Menjch: 
werdung. Denn mern Adam im Stande der Unſchuld dieſe 
Kenntnig hatte, fo durften die Engel derjelben nicht beraubt 
fein, befonders da Jeſus Chriftus ihr Dberhaupt war, das fie 
ehren jollten. Drittens offenbarte er ihnen, daß Viele unter 
ihnen den Menſchen, wenn fie erihaffen wären, beiſtehen joll- 
ten. Biertens erklärte er ihnen feinen Willen und gab ihnen 
Befehle, wie fie während ihrer Brüfungszeit bis zu dem Augen- 
blidde fih verhalten follten, wo er fie verherrlichen oder ftrafen 
würde. Endlih ließ er fie die Belohnung der Guten, die 
Freude der Anihauung, und die Strafe der Böfen, die Qua— 
len der Hölle erkennen. Der wahricheinliche Grund davon ift, 
weil die Engel von diefem Augenblide an zum Dienfte Gottes 
und nach ihm zu ftreben beftimmt waren. Denn all diejes 
Licht und diefe Erfenntniß war hierzu nothiwendig, und Gott, 
der nie das Nothiwendige verweigert, gab ihnen diejes über: 
natürliche Licht und diefe übernatürlihe Erkenntniß. Darum 
fagt der heil. Auguftinus'), daß die englifchen Geifter zu 
feiner Beit in Finfterniß waren, fondern daß fie gleich bei 
ihrer Erſchaffung fo viel Licht empfingen, daß fie weile und 
glücklich leben konnten. 

Wenn die Engel vom erſten Augenblicke an alle dieſe 
übernatürlichen Erkenntniſſe, die zu ihrem Heile nothwendig 
waren, hatten, wie tadelnswerth iſt alsdann der Menſch, der 
mehrere Jahre bezüglich ſeines Heiles in Unwiſſenheit hinbringt, 
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jo daß er weder jein Ziel, noch den Weg dahin fennt, obwohl 
er den Gebrauch der Vernunft und hinreichende Gnaden bat. 
Ah Herr, ich bereue es, daß ich jo lange gelebt habe, ohne 
meinen Weg zu fennen! D unglüdliche Zeit, in der ich Dich, 
o alte Wahrheit, nicht erkannt babe! O unglüdjelige Blind- 
beit, die mir jo lange ein Hinderniß war, Did, o ewige 
Wahrheit, zu betrachten! Hellſehend war ich für die irdischen 
Dinge, ftumpf war ich für die geiftigen! Jetzt aber öffne 
meine Augen und ih will betradten die Wunder 
in deinem Geſetze (Bi. 118, 18.). 

IH. Betrachte, daß die Engel fih auf die heiligmachende 
Gnade vorbereitet haben; denn mit dem Lichte, das fie in 
diejem Augenblide empfingen, gab ihnen Gott auch wirkliche 
Gnaden und gottjelige Bewegungen, um ihren Willen zum 
Guten zu erweden. Hiermit wirkten fie mit, indem fie einige 
übernatürlide Tugendübungen machten, etwa des Glaubens, 
der Hoffnung, der Liebe, wodurd fie ſich zu Gott wendeten 
und den Himmel verdienten. Und da ihnen Gott mit Rück— 
ficht auf dieſe Akte, die fie erweckten, in demjelben Augenblide 
die heiligmachende Gnade verlieh, jo haben fie fich jelbit auf 
ihre Ntechtfertigung vorbereitet. Der Grund davon, daß fie 
ſich haben vorbereiten müffen, ijt, daß Gott Niemand die hei— 
ligmachende Gnade verleiht, der Verſtand und Vernunft hat, 
wenn er fich nicht darum bemüht und mit der wirklichen und 
mwedenden Gnade mitwirkt. Denn durch die beiligmachende 
Gnade wird zwiichen Gott und dem Geſchöpfe eine Freund- 
ſchaft und gleichſam eine geiftige Ehe geichlofien, wozu auch 
die Zuftimmung des Gejchöpfes nothwendig ift. Weberdies ift 
diejes die Ordnung der göttlichen Vorjehung, daß die Gefchöpfe, 
fofern fie fünnen, mit feiner Gnade mitwirken. Der heil. 
Auguitin?) jagt: Gott hat dich erſchaffen ohne did; denn da 
er dich erihuf, haft du deine Einwilligung nicht gegeben. Wie 
fonnteft du einmwilligen, da du noch nicht warſt? Aber der dich 
erichaffen hat ohne dich, wird dich nicht rechtfertigen ohne did, 
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Darum ijt wahriceinlih, daß Gott. den Engeln die heilig: 
mahende Gnade nicht ohne Vorbereitung gegeben hat. Dieſes 
macht ihnen auch viel Ehre; denn es ift viel ehrenvoller, durch 
eigene Borbereitung die Gnade zu erlangen, indem man jelbit mit- 
wirkt, als fie anders empfangen, ohne daß man Etwas dazu thut, 
Auf dieje Art ift man ſelbſt gewiffermaßen Urſache feines Gutes, 
Endlich ijt die engliihe Natur viel lebhafter und thätiger als 
die Förperlide. Wenn nun das Feuer, jobald es entzündet 
it, zum Himmel fich hebt und die Sonne ihre Strahlen zur 
Erde jendet, jo wird der Engel, der mit der Gnade und 
Tugend geſchmückt ift, noch viel mehr gleich im erften Augen- 
blif jeiner Erſchaffung einige Tugendübungen eriwedt haben. 
Zwar waren die Engel in diefem Augenblide frei und konnten 
dem Antrieb der mwedenden Gnade Gottes auch nicht folgen. 
Allein fie waren jo beihaffen, daß fie nur ſchwer zum Böjen 
ih entjcheiden konnten, meil fie weder durch die ungeftümen 
Leidenjchaften der finnlichen Luft, noch durch die thörichten 
Phantafiebilder verfucht wurden. Darum find die Theologen’) 
allgemein der Meinung, daß alle Engel ohne Ausnahme, jelbit 
diejenigen, die jpäter verkehrt wurden, Gott mit übernatürli- 
her Liebe Liebten und einige andere innerlihe Tugendübungen 
machten, wodurd fie in diefem Augenblid die ewige Glorie 
des Himmels verdienten und nach) ihrer gegenwärtigen Gerech— 
tigkeit heilig und Gott wohlgefällig waren. Sie meinen ſo— 
gar, daß ſelbſt Lucifer in dieſem erjten Augenblid Gott mit 
ſeraphiſcher Gluth geliebt, und daß er jowohl dur die Er— 
babenheit jeiner Tugenden, als auch durch den Adel feiner 
Natur fi über alle anderen Engel erhoben habe, Dieſes 
deutet der Prophet Ezechiel geheimnißvoll an, wenn er ihm 
feine frühere Glüdjeligkeit, feine Größe und feine geijtigen 
Reihthümer in's Gedächtniß ruft: Zn der Wonne des 
Paradiejes warft du, jed’ köſtliches Geftein deine 
Hülle: Carneol, Topas und Zafpis, Chryſolith 
un» Onyr und Berill, Sapbir und Carfunkel und 
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Smaragd; Gold wirkte deinen Shmud, und durch— 
brochene Gefhmeide für dich war an dem Tage, da 
du geihaffen worden, bereit gehalten. Du warft 
ein Chetub, ausgebreitet und dedend, und id 
ftellte di auf den heiligen Berg Gottes; in Mitte 
feuriger Steine bift du gewandelt. Vollkommen 
warft du auf deinen Wegen feit dem Tage deiner 
Erihaffung, bi3 Schuld gefunden ward an dir 
(Ezechiel 28, 13.): 

Erwäge, wie angenehm und mohlgefällig e8 Gott war, 
alle diefe Schaaren in feiner Liebe und in jeinem Dienfte ver- 
einigt zu jeben, denn jeder Engel erkannte ihn und dankte 
ihm für das Weſen, das er von ihm empfangen hat. Der 
eine erweckte Webungen des Glaubens, der andere der Hoff- 
nung und ein anderer der Liebe und wieder ein anderer frob- 
Iodte innerlich vor Freude. Kurz pie Morgenfterne lobten 
ibn und alle Söhne Gottes jubelten (ob 38, 7.). 
D großer Gott, jo ift es nicht mit dem Menſchen, der jo lange 
Beit in der Kindheit und im Jugendalter lebt, wo er nur von 
feinen Sinnen beberriht wird. Wenn du dich ihm in feiner 
zarten Jugend zu erkennen gibit und ihn zu deinem Dienfte 
berufit, jo widerſteht er dir oft Jahre lang und folgt deinen 
Einſprechungen nit. Ad, ich will dir heute folgen und mit 
deinen Gnaden mitwirken und ih will es nicht mehr bis 
morgen auffhieben. Mein Herz ift bereit, o mein Gott, 
mein Herz ift bereit (Bj. 107, 2). In dieſem Augen- 
blicke jchenfe ich dir mein Herz. In diefem Augenblide berene 
ih meine Sünden und in diefem Augenblide opfere ih dir 
auf mein Herz und alle meine Empfindungen. 


Eilfte Betrachtung. 


Bon den verfhiedenen Gnaden und den befonderen Tugen- 
den ber Engel der einzelnen Chöre. 


I. Betrachte, daß die Engel der verſchiedenen Chöre mehr 
oder weniger auch verjehiedene Gnaden Empfingen, j nachdem 
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fie eine mehr oder weniger erhabene Natur hatten‘). Alle 
Engel, fagt der heil. Johannes Damalcenus?), waren durch 
das Wort erſchaffen und haben durch die Heiligung des beili- 
gen Geiftes ale Anlagen der Vollkommenheit empfangen, je 
doch jo, daß fie je nach ihrer Würde der Gnade und der 
Erleuchtung theilhaftig geworden fing. Die geiftreiheren und 
Iharffinnigeren Engel wurden durch einen ftärferen Beruf be= 
zufen und erhielten die Heiligkeit in einem höheren Grade. 
Diefes Alles ift nach der reinen Güte und Freigebigfeit Got- 
te8 geſchehen, der es angemeflen fand, in der Bertheilung 
feiner Gnaden auf die Bolllommenheit ihrer Natur Rüdficht 
zu nehmen. Der engliihe Lehrer gibt hiervon zwei Gründe 
an, Erſtens, weil die Engel mit einer höheren Würde auch 
beffer vorbereitet waren und duch eine vollflommenere Tugend» 
übung fich zu Gott gewendet haben. Denn je größer der 
Berftand und je mächtiger der Wille ift, um jo mehr wirkt: 
. au das Gejchöpf mit der wirfliben Gnade Gottes mit, 
wenn fonit fein Hinderniß entgegenftehbt. Da nun die Engel 
im Augenblid ihrer Erſchaffung ganz und aus allen ihren 
Kräften zu Gott fich gewendet haben, jo waren auch diejenigen, 
die eine höhere Natur befaßen, für die Gnade empfänglicher 
und haben. auch mehr Gnade empfangen, gleichwie die Men- 
hen, die fih dur eine gründlichere Belehrung vorbereiten, 
eine größere Fülle göttliher Gnaden erhalten. Der zweite, 
Grund ift, daß die Engel von edlerer Natur auch zu einer 
größeren Glorie bejtimmt waren. Denn gleichwie der Baus 
meifter den Steinen, die mehr behauen und zugerichtet find, 
eine befiere Stelle an dem Baue anweiſt, jo beftimmte auch 
Gott die Engel, deren Natur edler war, zu einer höheren 
Ölorie. Er gab ihnen folglih auch größere und Fräftigere 
Mittel, daß fie dahin gelangen konnten, d. b. er gab ihnen 
größere Gnaden. Wenn übrigens Gott gegen die Menjchen 
oft anders handelt, indem er ‚manchmal diejenigen zu einer 
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höheren geiftigen Vollkommenheit erhebt, die mit Gaben der 
Natur weniger verjehen find, jo thut er diejes, um die Men- 
fchen zu demüthigen. Was thöricht ift vor der Welt, 
das bat Gott erwählt, auf dag er die Weijen be- 
ſchäme; und was ſchwach ift vor der Welt, da3 bat 
Gott ermwählt, auf daß er das Mächtige beſchäme 
(1 Cor. 1, 27.). Was aber die Engel betrifft, jo war e3 ihm 
genug, fie dadurch zu demütbigen, daß er die Menichen zu 
gleicher Glorie ihnen beigejellte und viele Heiligen jo jehr er: 
bob, daß fie die Engel übertreffen. 

Ich will darum mit Vertrauen eine große Glorie im 
Himmel erwarten, wenn ich höhere Tugenden übe. Denn 
wenn Gott zwifchen der Gnade und der Natur ein gerechtes 
Verhältniß einhält, obwohl er durch Verſprechen dazu nicht 
verbunden ift, wie viel mehr wird er es zwilchen der ©lorie 
und der Gnade beobachten, jo daß er den Seelen, die an 
Gnade und Tugend die anderen übertreffen, einen böberen 
Pla im Himmel geben wird. So fei aljo getröjtet, meine 
Seele und befleiße dich, in dieſem Leben große Tugenden zu 
üben. Ich will zugleich Ternen, daß ever fih bemühen joll, 
feine Talente gut anzuwenden, 3. B. einen guten Beritand, 
ein gutes Gedächtniß, einen gefunden Körper. Er muß diejes 
Alles nah dem Beifpiel der Engel gut anwenden, mit den 
Gnaden Gottes mitwirken. Er darf aber die Anderen nicht 
verachten, denn die Gnaden find nicht immer nach dem Maße 
der Gaben der Natur ausgetheilt. 

II. Betrachte, daß unter den Engeln jeder eine bejondere 
Tugend hatte, in der er glänzte, der eine in diejer, der andere 
in jener Tugend. So waren die Seraphinen zwar in allen 
Tugenden ausgezeichnet, aber bejonders in der Innigkeit einer 
unausiprechlichen Liebe. Die Cherubinen glänzten in der 
übernatürliden Wiſſenſchaft der güttlihen Schönheit, die 
Thronen duch die größte Unterthänigfeit gegen Gott, und 
ebenjo andere Engel, wie e8 der heil, Dionpfius lehrt‘). 





1) De coel. Hierarch. cp. 7, 8. 
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Ebenſo waren auch die’ Heiligen der Erde in irgend einer 
Tugend ausgezeichnet, weßhalb die Kirche von ihnen jagt, daß 
Niemand gefunden wurde, der ihnen aleic) war. So war Noe 
ausgezeichnet dur feine Bebarrlichkeit, Abraham durd feinen 
Ölauben, Job durch jeine Geduld, Joſeph durch feine Rein: 
beit, David durch jeine Sanftmuthb, Daniel dur) feinen Ge: 
betseifer. So jind auch die Sterne des Himmels verjehieden 
an Klarheit, fo daß jeder fein eigenes Licht hat. So haben 
auch die verschiedenen Foftbaren Steine ihre eigene Farbe und 
ihren bejonderen Glanz. Ebenſo glänzten auch die Engel der 
einzelnen Chöre in einer Tugend mehr als in der anderen. 
Und dieſes fonnte von der Gnade Gottes und zugleich von 
dem feiten Entſchluß ihres freien Willens kommen, welcher 
der weckenden Gnade folgte. 

Ich will mir vornehmen, einer Tugend beſonders mich 
zu befleißen und gerade diejenige hierbei zu wählen, die meinem 
Stande am angemeſſenſten iſt, und in dieſer will ich ſo voll— 
kommen werden, als mir möglich iſt. Denn wollte man gleich 
in allen Tugenden vollkommen werden, ſo würde man ſeinen 
Geiſt nicht aufrichten, ſondern niederdrücken, da ſeine Kraft 
durch ſo viele Vorſätze zu ſehr eingeengt wird. So wird der— 
jenige, der Alles zu wiſſen verlangt, es nur zu einer mittel— 
mäßigen Wiſſenſchaft bringen. Es iſt auch dem Menſchen, der 
ſeinen Lebensunterhalt erwerben will, beſſer, wenn er ein 
Handwerk vollkommen lernt, als wenn er mehrere unvollkom— 
men lernt. Ich will Gott bitten, daß er mir jene Tugend 
verleihen wolle, die ich vollkommen üben werde. Hierzu will 
ich auch den Beiſtand der heiligen Engel erflehen. Befeſtige 
mich, o Gott, in dieſem Vorſatz. Glückſelige Engel, ſtehet mir 
bei, daß ich euerem Beiſpiel nachfolge. 

UI. Obwohl die Engel in einer Tugend ausgezeichnet 
waren, jo haben fie die anderen doch nicht vernachläfligt und 
waren derjelben keineswegs beraubt; denn fie alle befaßen alle 
Arten von Tugenden, aber eine in einem höheren Grade als 
die anderen. So lehrt es der beil. Dionyfius'), der feine 
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Lehre über die Engel von dem heil. Baulus empfangen hat. Die 
erſten Geifter, jagt er, befigen die heiligen Eigenſchaften der nie 
deren im Weberfluß, dieſe befiten auch die Eigenichaften der höheren, 
aber weniger vollfommen und in einem geringeren Grad. 
Mit ihm ftimmt auch der heil. Gregor der Große”) überein, 
ver jagt, daß es in der Stadt der Engel Dinge gibt, die den 
einzelnen in der Art eigentbümlich find, daß fie nicht aufhören, 
allen anderen gemeinjam zu fein, und daß die Engel ihre 
Namen von der Gnade oder der Tugend haben, in der fie be— 
ſonders ausgezeichnet find. So werden die Seraphinen ein 
Teuer genannt, obwohl alle Engel von Liebe zu Gott glühen 
und entflammt find. Wir jagen, daß die Cherubinen eine 
Fülle der. Wiſſenſchaft find, obwohl alle durch die Anſchauung 
Gottes, der Duelle der Wiſſenſchaft, auch Wiſſenſchaft befiten. 
Ein Gleihes fann von den anderen Engeln gejagt werden. 
Auf diefe Art gibt es feine Tugend in einem Engel, die nicht 
auch in dem andern iſt. Aber die erſten bejißen alle Tugen⸗ 
den in einem viel höheren Grade von VBolllommenheit und die 
niedrigeren Engel befigen fie in einem geringeren Grade. 
Darum ijt ein Engel im Vergleich mit feinen höheren Engeln 
in einer Tugend nicht ausgezeichnet, jondern allein im Bergleich 
mit denen, die niedriger jind als er, gleichwie der Glanz und 
die Schönheit der Sterne vor der Sonne nicht heroorleuchtet, 
fondern nur im Vergleich mit geringerem Licht und kleinen 
Fenerfunfen. 

Hieraus will ih für mich dieje Lehre ziehen, daß ich mir 
große Mühe geben muß, um in einer Tugend, die ich mir, 
als meinem Stande bejonders angemefjen, ausgewählt babe, 
mich jo zu vervollfonmenen, daß ich doch die übrigen nicht 
vernachläſſige, ſondern ſie in den gebotenen Gelegenheiten 
treulich übe. Denn was würde mich die Vervolllommnung in 
einer Tugend nüßen, wenn eine einzige ungezähmte Leiden- 
Ihaft mir das Verdienſt raubt? Eine einzige vollfommene 
Tugend zieht auch alle anderen Tugenden nah ſich. Ich will 


1) Homil. 34, in Ev. 


— — 


mir darum vornehmen, in feinem Punkte zu fehlen, denn 
wer in einem fehlt, verfündigt fih gegen Alles. D König 
der Tugenden, gib fie mir alle und fättige mein Verlan— 
gen, damit ich feine Leidenſchaft mehr abzutödten nöthig 
babe. O himmlische Fürften betet für uns und ftehet uns bei, 
damit unſer Todfeind nicht beim Mangel einer einzigen Tugend 
uns ergreife. Möchten wir jo bewaffnet und geftärkt fein, daß 
er alle Hoffnung verliert, uns befiegen zu fünnen. 


Zwölſte Betrachtung. 
Von den heiligen Eigenjhaften der Engel der erften 
Hierarhie, nämlih der Seraphinen, Cherubinen und 
der Thronen. 


I. Betradte die Seraphinen, welche die eriten von allen 
Engeln find. Obſchon fie alle Tugenden der niederen Engel 
in einem viel höheren Grade als dieje befiten, jo leuchten fie 
doch beſonders dadurch hervor, daß fie von einer glühenden 
Liebe entzündet find, die viel größer ift als ihre Wiſſenſchaft 
und alle ihre Vollkommenheiten). Darum werden fie Sera- 
phinen genannt, ein bebräifches Wort, das brennend beißt. 
Indem der heil. Dionyfius von ihrer Liebe fpricht, jagt er jo 
erhabene Dinge, daß es wahrhaft wunderbar tft, daß ein 
Menih jo reden kann’). Er jagt zuerft, daß die Liebe der 
Seraphinen beftändig in Bewegung ift, weil fie immer in wirt: 
licher Uebung der Liebe gegen Gott und die göttlichen Dinge 
begriffen find. Denn fie find nie in Ruhe, wenden fich nie 
auf andere Dinge, und ihr Verlangen ift, nie von ihrer wirk- 
lihen Liebe abzulaffen. Er jagt zweitens, daß dieje Liebe 
glühend ift, d. h. daß fie Feine Lauheit enthält. Denn obwohl 
fie beftändig in der Bewegung und Uebung ihrer Liebe find, 
jo werden fie doch dadurch nie Falt und ermüden nie. Darum 
ift ihre Liebe immer glühend und immer verharren fie in ihrer 


1) Albert. in summa Theol. p. 2. tr. 10. q. 39. memb. 1. art. 
cp. 1. de 16. propr. am. Seraph. 
2) Hugo de 8. Viet. in Comment. cp. 7. coel. hier. 
Dail, Betrachtungen. I, 22 


— mw — 


großen Liebesgluth. Er fügt bei, daß dieſe Liebe ganz durch⸗ 
dringend ift, und daß fie fich innerlich mit Gott vereinigen, 
indem fie alle anderen liebenswürdigen Dinge durchdringen, 
um in Gott wieder anzugelangen. Sie durchdringen auch alle 
Gründe, weßhalb Gott geliebt zu werden verbient, mehr als 
wir, und ihre betrachtende Theologie ſteht weit über der 
unjerigen. Weberdies jagt er, daß ihre Liebe über-glühend iſt, 
d. h. daß fie durch ihre Liebe nicht blos über alle anderen 
Dinge, jondern fih über fich jelbit erheben. Denn um einzig 
Gott zu lieben, verachten fie fih und entjagen ſich jelbit. Das 
fiedende Wafler fteigt, jo lang das Feuer e3 erwärmt und in 
Wallung bringt, bald auf bald ab. Aber fie fteigen in der 
Liebe zu Gott immer empor ohne je wieder herabzufteigen, 
gleichwie wenn das Wafjer, welches im Feuer jteht, von jeinen 
Wallungen immer emporgetrieben bliebe. So iſt Die Xiebe 
der Seraphinen. Sie werden angetrieben in ihrer beftändigen 
Entzüdung zu bleiben, ohne jemals davon abzulaffen. Darum 
ift ihre Liebe mehr als glühend. 

Slüdjelige Seraphinen, taufend Mal jei euer Wille ge: 
benedeit, der gegen einen jo heiligen Gegenftand heilig ent- 
zündet if. Ab warum haben die Menſchen nicht höhere 
Gedanken von euerer Größe und verehren euch nicht mit 
mehr Ehrfurcht! Ich freue mich, o mein Gott, daß du von 
dieſen alleredeliten Gejchöpfen, die unaufhörlid, heilig, hei- 
lig, heilig rufen, jo jehr geliebt wirft! D möchte es deiner 
Güte gefallen, daß unfere Herzen den ihrigen zugejelt und 
von gleiher Gluth entzündet werden! Aber ab, in uns ift 
Nichts als Kälte und Unreinigkeit, Nichts als meltlihe und 
wdiihe Liebe. Wie lange noch werde ih in dieſem elenden 
Zuftande bleiben? Ach, mein Gott, ich bin mir jelbit uner— 
träglid. Warum haft du mir denn ein Herz gegeben, wenn 
du nicht willft, daß ich dich anders lieben fol? D Herz, das 
du geichaffen bift, Gott zu lieben, wie lange noch mirft du 
von deinen Ziele und deinem wahren Gute entfernt bleiben? 
D glüdjelige Seraphinen, bittet für mich, erflehet mir durch 
euer Gebet das Feuer, das Jeſus auf diefe Welt bringen 
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wollte und von dem er wollte, daß es brenne. Erlanget mir 
dieſes Feuer, das durch den heiligen Geiſt den Apoſteln ver: 
liehen wurde, damit mein Herz zu Aſche verbrannt und in 
Liebe verzehrt werde. Sendet mir wenigſtens einen Funken, 
damit dieſe Lauheit, die mir ärger iſt als der Tod, erwärmt 
werde. 

II. Betrachte die Cherubinen, in denen die Wiſſenſchaft 
und die übernatürliche Erkenntniß der göttlichen Dinge be— 
ſonders glänzt. Darum werden ſie Cherubinen, d. h. Fülle 
der Wiſſenſchaft genannt. Sie ſind aber nicht höher 
an Wiſſenſchaft als die Seraphinen, die, weil ſie Gott 
glühender lieben, ihn auch vollkommener, als die guten Engel 
erkennen. Sie werden nur Fülle der Wiſſenſchaft genannt im 
Vergleiche mit den Thronen und den übrigen Engeln der 
anderen Hierarchien, welche in Erkenntniß der göttlichen Dinge 
minder vollkommen ſind als die Cherubinen. Der Prophet 
EGzechiel erklärt uns ihre Wiſſenſchaft, indem er bei Erzählung 
einer leiblichen Erſcheinung der Eherubinen, die ihm geworden 
üt, jagt: der ganze Leib derſelben, ſowohl Hälje 
als Hände und Flügel, fowie die Felgen, waren 
voll Augen, ringsum an den vier Rädern (Ezed. 
10, 12). Was den heil. Dionyfius’) betrifft, jo eignet er den 
Cherubinen die Wiſſenſchaft oder die Beſchauung der göttlichen 
Schönheit zu, weil fie nämlich von Gott erleuchtet find, damit 
fie ihn erfennen und wiſſen, mit wie viel Schönheit und Ord- 
nung er Alles ordnet und bejonders wie viele Wunder in der 
unendlihen Schönheit feiner Wejenheit find; denn blos das 
Werk ſehen und nit den Werkmeifter erkennen, ift wenig 
Wiffenihaft. Die geihaffenen Schönheiten können nicht be- 
friedigen, wenn man nicht auch zur Erfenntniß der Schönheit 
des Erjchaffers fommen kann. Darum wären die Eherubinen 
nicht voll Weisheit, wenn fie die göttliche Schönheit nicht er— 
fennen würden, die Alles jo wunderbar georbnet hat. Gie 
find alfo in der Wiſſenſchaft der Schönheit Gottes weile, fie 
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ſind gleichſam glänzende Spiegel, in welche Gott die Geſtalten 
und Gleichbilder ſeiner Schönheit eindrückt. Sie ſtellen ſie 
alsdann den niederen Engeln dar und theilen ihnen ihre 
Wiſſenſchaft mit, indem fie ihnen die Schönheiten Gottes offen— 
baren, um fie zur Anſchauung und Liebe Gottes anzutreiben. 
Hieran haben die Engel ihr Wohlgefallen. Diejes fommt den 
Cherubinen bejonders zu, diejes ift ihr Amt im Himmel, die 
unendlihe Schönheit zu Schauen und fie den niederen Engeln 
zu offenbaren. 

D wunderbare Betrachtung! o erwünſchte Wifjenichaft! 
Was nügt es, wenn man die eiteln und binfälligen Schön: 
beiten der irdiſchen Geſchöpfe betrachtet und fich von der un 
erichaffenen Schönheit abmwendet? Was nützt es, wenn man 
die menſchlichen Schönheiten anſchaut und dafür die Anſchau— 
ung der jchredlihen Teufel eintaufht? D Herr, mein Gott, 
thue deiner unendlichen Schönheit diefe Schmach nit an, daß 
wir ferner ohne ihre Betrachtung leben; denn du bift allein 
Ihön mit einer unfterbliden Schönheit. Bewunderns— 
werth bijt du gar fehr Gebieter und dein Antlig 
ift voll Gnade (Ejther 15, 17). D wann wird denn ein- 
mal die Zeit fommen, wo ih dich nah Wunſch anſchauen 
werde! D mein Herr, wenn ich nur jett Etwas von dieſer 
Anſchauung hätte, wenn ich auch die übrige Zeit meines Lebens 
blind wäre. Es wäre mir genug in diefer Welt, ich würde 
das Andenken daran bewahren. O ftrahlende Eherubinen, er: 
leuchtet mih mit eurer Wiſſenſchaft, die ich mehr verlange, 
als alle Wiffenichaft der Welt. 

Il. Bon der Betrabtung der Seraphinen und Cheru— 
binen fteige herab zur Betrahtung der Thronen, die der leßte 
Chor der erſten Hierardie find. Der befondere Zug der Tus 
gend, die ihnen eigenthümlich ijt, ift ihre tiefe Unterthänigfeit 
gegen Gott. Sie werden Thronen genannt, weil alle Urtbeile 
Gottes von ihnen wohl aufgenommen werden und fie fich den 
jelben vollfommen unterwerfen. Was Gott immerhin tbut, 
fie ertragen es, fie vertheidigen es gegen alle Arten von Klagen 
und Tadel und jeßen ihre größte Ehre darin, Alles, was von 
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ihm kommt, als freiwillige Diener gegen alle feine Willens- 
beftimmungen gut aufzunehmen. Darum nennt fie der beil, 
Dionyfius’), da er ihre Tugend beichreibt, die höchſten und 
erhabenften Throne, denn ihre Natur ift um jo höher und 
erhabener, je mehr fie Gott unterthan ift. Ihm dienen beißt 
berrihen und die Unterwerfung unter ihn ift eine unvergleichliche 
Erhöhung. Er jagt, daß fie an niedrige Dinge keine Anhäng- 
lichkeit haben, Gott hängen fie aber beftändig und feft an, 
weil die Natur, die fih der Fügung und Anordnung Gottes 
ganz unterworfen und überlaffen hat, bei Niedrigem und Ir— 
diſchem fich nicht aufhält; aber an Gott fchließt fie fich feſt 
an und der Wille Gottes gilt ihr mehr als Alles. Er fügt 
noch bei, daß die Thronen mit Freuden und mit Wohlgefallen 
die Befehle und Anordnungen Gottes und auf geiftige Art 
empfangen, ohne daß fie diefelben zu ſchwer und zu läftig 
finden. Und da der Wille Gottes befonders in den Wider: 
wärtigfeiten bei den Geſchöpfen wenig Aufnahme findet, mie 
die Taube Noe’3, meil fie in der Siündfluth Feine Ruheplätz— 
ben fand, jo werden die Thronen bejonders gelobt, weil fie 
für Gott eintreten und ihn gegen alle Arten von Klagen ver: 
theidigen.. Kurz, Sagt der heil. Dionyſius no, fie find als 
Diener geneigt Alles, was von Gott kommt, aufzunehmen, fie 
find als freiwillige Diener feiner Größe immer bereit und ges 
neigt, feinen höchſten Willen zu erfüllen. Sie find von feiner 
anderen Empfindung eingenommen, jondern ihr Verſtand und 
ihr Wille helfen zu diefem Vorhaben aus allen Kräften und 
unveränverlich beharren fie darauf. Und ihre Handlungen find 
ſo tugendhaft, daß der heil. Johannes Damascenus ihnen den 
Namen jehr:heilig gibt ?). 

Berwundere dich über dieje lebendigen Site und diele 
Thronen der Majeftät Gottes. Sie find erjtens durd ihre 
Würde erhoben, fie find befeftigt durch ihre Beſtändigkeit. 
Alsdann empfangen fie Gott, der in fie fommt, und da fie 
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vernünftige Throne ſind, ſo wirken ſie zu ſeinem Empfang aus 
ganzem Herzen mit, ſo daß ſein Empfang ihre Glückſeligkeit 
ausmacht. O meine Seele, wie glückſelig wirſt du ſein, wenn 
du dich ganz vollkommen Gott unterwirfſt und dich ſo der 
Tugend dieſer hohen Thronen naheſt? Woran fehlt es, daß 
du ihnen nicht nahfolgft und durch vollfommenen Geborjant 
gegen alle Urtheile Gottes ein Thron Gottes wirft? Warum 
haft du je dem Gedanken Raum gegeben, dich gegen Gott zu 
beklagen und gegen ihn zu murren? Berzeihe e3 mir, mein 
Herr. Ich lege in Zukunft die Waffen nieder und untermwerfe 
mich deiner Anordnung. Erſchaffe, vernichte, baue auf, reiße 
nieder, pflanze, rotte aus, belebe, tödte, Alles ift mir lieb und 
angenehm, wenn e3 nur von dir fommt. D Herr, dein Ür- 
theil, jomohl zum Leben ala zum Tode, ift gerecht und billig. 
Ich will e8 darum gegen Alle vertheidigen. Ja, mein Herr, 
ich will, was du willft und nichts Anderes. 


Dreizehnte Betrachtung. 


Bon den heiligen Eigenfhaften der Herrihaften, des 
Kräfte und der Gewalten ber zweiten Hierarchie. 


I. Betrachte die Herrichaften, welche die erjten Engel der 
zweiten Hierarchie find. Und weil der himmlische Lehrer, der 
heil. Dionyjius, ung ermahnt, daß wir die Engel der mittleren 
Hierardie mit himmlischen Augen anjehen jollen, jo wollen 
wir diefen geiftigen Blid von Gott erbitten, um zuerft die 
Herrſchaften zu betrachten, welche die erjten find und ben 
Ehrenplag einnehmen. Ihre heilige Eigenjhaft und ihre be 
ſondere Anlage, worin fie nach den Seraphinen, den Eherubinen 
und den Thronen die anderen Engel übertreffen, ift ein großer 
Eifer für das Neich Gottes, damit es immer erhalten werde, 
fih vergrößere und in jeder Art blühe. Diejes deutet der 
heil. Dionyjius an’), da er jagt, daß fie ein unabläffiges Ver: 
langen nad) der Herrihaft und dem Fürftenthbum des Herrn 
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haben, d. b. daß fie ein Verlangen haben, Gott möge immer 
berrichen und regieren, er möge immer den Plab einnehmen, 
der feiner Gottheit gebührt und die Ehre möge ihm gegollt 
werden, die feiner Oberherrlichkeit zufteht, jo daß ihm Alles 
unterworfen ſei und fein Scepter fih nah allen Seiten aus- 
dehne. Denn gleihwie die treueiten Diener eines Königs die 
jenigen find, die das größte Verlangen tragen, daß das Anſehen 
des Königs erhalten und geehrt werden möge, und daß jein 
Reich immer mehr fich vergrößere und gedeihe, jo haben auch 
die Herrihaften einen glühenden Eifer für das Reich Gottes 
in feinen Geſchöpfen. Darum machen fie auch andere Engel, 
jo viel fie Fünnen, ihres Eifers theilhaftig und was fie betrifft, 
fo beugen fie fih unter Nichts, was fie von Gott abwenden 
könnte und mwiderjegen ſich ftandhaft jeder anderen Dienftbar- 
feit und unterwerfen ſich allein der Dienftbarkeit der göttlichen 
Größe. Diejes ift der Charakter der Herrihaften und die Tu- 
gend, in der fie hervorleuchten. Und der heil. Gregor der Große 
jagt’): Wehe der Seele, die Nichts von ſolchen Gaben, die den 
Engeln ertheilt worden find, in fich findet; noch mehr Wehe 
der Seele, welche fieht, daß fie ihrer Tugenden beraubt ift 
und nicht wegen ihres elenden Zuftandes jeufzt und meint. 

Seufzen und weinen mollen wir, wenn wir feinen Eifer 
für das Reich Gottes haben. Aber warum follten wir diefe 
engliihe Tugend nicht haben? Sollen denn Soldaten fo viele 
Strapazen aushalten und fo tapfer für das Neich eines irdi- 
Then Königs ſich ſchlagen, wir aber Nichts aushalten und 
feinen Kampf beftehen wollen, um das Reich Gottes in den 
Herzen der Menſchen zu erhalten? D heilige Herrichaften, wir 
wollen dem Beifpiel eures Eiferd nachfolgen und wenn es 
nothwendig ift, jo wollen wir eher das Leben verlieren, als daß 
Gottes Reich fich auflöfe. D König der Könige, o Monarch der 
Monarchen berrihe und regiere immer! Alle Kniee follen vor 
dir fi beugen und alle Geichöpfe jollen dir gehorchen und deine 
höchſte Herrſchaft anerkennen. 
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II. Betrachte die heilige Eigenihaft der Kräfte, melde 
gleich auf die Herrichaften folgen, wie der heil. Paulus in einem 
feiner Briefe (Epheſ. 1, 12.) fie einreiht, damit ihnen Niemand 
diefen Ehrenplaß ftreitig mache. Ihre beſondere Eigenſchaft it, 
fih Gott und für die göttlichen Dinge mit einer unüberwindlicen 
Kraft, ohne Schwäche und Ohnmacht darzuftellen. Darum jagt 
der heil. Dionyjius'), daß man unter dem Namen der heiligen 
Kräfte eine gewiſſe unüberwindliche Kraft verjtehen müſſe, mit der 
fie fih Gott zu dem Dienfte darbieten, den er ihnen auflegt, To 
daß die Kräfte nie aus Mangel an Muth dem Antrieb der gött- 
lichen Einſprechungen nicht entjprechen, jondern im Gegentheil 
ganz heldenmüthig und mit großer Kraft ſich Gott darbieten und 
auch andere niedere Engel dazu antreiben. Hierin ahmen fie 
die göttliche Kraft nah, die ftark in ihrer Thätigfeit ift und fid 
durch Fein Hinderniß in Ausführung ihrer Bläne aufhalten läkt, 
die ausharrt und weder ſchwach wird noch durch die Länge der 
Zeit abnimmt. Sie willen, daß die Liebe nicht weichlid ift, 
Jondern fich ftetS in beherzten Gemüthern findet, die mitten 
durch ihre Feinde durchdringen können und mit ftarfem Ge 
müth und mit Edelfinn des Herzens, aller Schwierigkeiten 
ungeachtet, den himmlischen Dingen fih nahen. «Denn jo fol 
man nad dem Willen Gottes ihm dienen. Darum gefällt ihm 
jo jehr das Berhalten diefer Engel, deren Klugheit, frei von 
Unverjtand und Vermefjenheit, in ihrer fejten und fewerigen 
Energie jo groß ſich zeigt, daß er fih den Herrn der 
Kräfte (Pi. 23.), zugleih aber auch den König der 
Gnade nennt, als wenn feine Glorie darin beftünde, von 
ven heiligen Kräften bedient zu werden. 

Warum fürchtejt du Dich denn zu jehr, o mein gar zu 
ſchwaches und furchtſames Herz! du mußt muthig und groß 
müthig im Dienfte deines Gottes fein. Denn das Himmel 
reich leidet Gewalt und nur diejenigen, die Ge— 
walt braudben, reißen es an ſich (Matth. 11). Bir 
wollen von Gott begehren, daß nur er uns leite. und dam 


t 


1) Coel. hier. cp. 8. 


— 345 — 


wollen wir demüthigen Hauptes dahin geben, wohin er ung 
ruft. Durch Dornen und Difteln wollen wir gehen, alle diefe 
Hindernifje wollen wir männlich durchbrechen, denn jeine Gnade 
tärkt uns, daß wir auf diefem Kampfplate nicht unterliegen. 
D Gott, der du voll Erhabenbeit bift, ich hoffe feft, wenn auch 
taufend gegen mich allein ſich erheben, daß ich durd fie alle 
durchwandele und zu dir gelange. Nie werde ich mich ergeben, 
es mag fih mir eine Schwierigkeit entgegenftellen, welche da 
will. Nach dem Beiſpiel deiner großmüthigen Kräfte, werde 
id, o mein Gott, bis zum Tode kämpfen, ohne den Muth zu 
verlieren. Ich will die Volllommenheit erreichen, zu der du 
mich berufen halt. 

III. Betrachte überdies die heiligen Gewalten, die der 
legte Chor diejer zweiten Hierarchie find. Ihre befondere 
Eigenſchaft und ihre Handlungsweije ift ganz lieblih und ganz 
fanft in ihrer wunderbaren Stärke. Denn, jagt der beil. 
Dionyſius )), fie mißbrauchen nicht ihre Stärke wie die Tyran— 
nen. Im Gegentheil zeichnen fich dieſe heiligen Gewalten aus 
duch Sanftmuth und Milde; denn fie erheben fich zu Gott 
ganz mild und janft und bewegen die anderen Engel zur 
Uebung der Bugend durch Güte, Milde und Sanftmuth. So 
Üt ihre Handlungsweile, daß fie gegen Gott find mie zarte 
und liebliche Kinder gegen ihren Vater und gegen ihre Nächiten, 
wie Väter voll Zärtlichkeit gegen ihre Kinder ; denn gegen Gott 
baben fie eine Findliche Liebe und gegen ihren Nächten eine 
väterliche Liebe. Dieje Engel verfoften, wie jüß und lieblich 
Sott ift und glauben, man könne gegen ihn nicht Zärtlichkeit 
und liebreiche Milde genug haben. Sie ſehen auch, wie gütig 
und liebreich jein Geijt gegen alle feine Gejchöpfe ift. Wenn 
fie darum mit ihnen zu verkehren haben, thun fie Alles mit 
Sanftmuth, durch welche allein fie diefelben zu Gott erheben. 
Diefe Geifter haben allein durch ihre Liebe eine Gewalt über 
die anderen. Darum ſcheint es, daß diejer ihr Titel gütig, milde 
ganz bejonders den legten Engeln der mittleren Hierarchie zu— 
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kommt; denn fie übertreffen an Milde und Liebe alle niederen 
Engel. Und da die Milde eine liebliche Gewalt ift, die gleich 
fam Zauberfraft hat, um fich die Herzen zu unterwerfen und 
fie zu ihrer Liebe zu gewinnen, jo werden dieje Engel Fürften 
oder Gewalten genannt, weil fie dur ihre Milde und ihre 
lieblihe Natur bei Gott und ihren Nächften viel vermögen. 
So war auch Mojes mähtig in Werken und Wundern, weil 
er der fanftmüthigfte von allen Menjhen der Erde mar. So 
war auch David wegen feiner Sanftmuth ein Mann nad) dem 
Herzen Gottes. Und die Apoftel waren mächtig über die 
Völker, weil fie wie Lämmer waren, weil fie mit aller Sanft- 
mutb, die ihnen möglich war, mit ihnen umgingen, um fie zu 
Gott zu führen. 

Ich wünſche vollfommen, dieje hinreigende Tugend nach 
zuahmen. Darum will ich voll Zärtlichkeit und Liebe gegen 
Gott fein, der wie ein Vater ganz voll liebliher Güte ift. 
Im Umgang mit meinen Mitmenfchen will ich mich ebenfalls 
bemüben, die größte Milde und Sanftmuth, die mir nur möge 
lich ift, zu gebrauchen, um fie zu Gott zu führen, nad der 
Lehre des heil. Baulus: Brüder, wenn aud ein Menſch 
in irgend ein Vergeben gerathen ift, Ahr, die ihr 
des Geiftes jeid, weijet ihn zurecht im Geijte der 
Sanftmuth (Gal..6, 1.). O möchte ich darum, o mein Gott, 
gegen meinen Nebenmenjchen, wenn ich ihn wegen eines Fehlers 
zurechtzumeifen babe, nie hart ſein. O möchte ich nie unge: 
duldig jein, wenn ich ihn über feine Pflicht zu belehren babe. 
Gewiß, o mein Gott, wenn die allerverächtlichiten und elendeften 
aus den menſchlichen Geſchöpfen meiner Hilfe bedürfen, jo will 
ich mich verdemüthigen, und will mit ihnen ohne Unwillen und 
mit ſolcher Freundlichkeit reden, wie man mit den größten 
Herren der Erde zu reden pflegt. Ach Herr, ih will auch die 
Hermften mit Adamsbanden und mitden Feſſeln der 
Liebe ziehen (Dfeas 11, 4). D Jeſu, der du der Sanft- 
müthigſte unter den Sanftmüthigen bift, ich will von dir ler— 
nen, fanftmüthig und demüthig von Herzen zu jein. 
D edle engliſche Fürften, o mildreihe und janftmütbige Ge— 
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walten erlanget mir diefen Geift durch die Lieblichfeit eures 
Rauchwerkes, nämlich eures Gebetes. Erlanget mir die Gnade 
von Gott, daß ich feinen einzigen Sünder, wenn er meines 
Beiftandes bedarf, rauh von mir ftoße. 


Bierzehnte Betrachtung. 


Von den Eigenfhaften der Fürftentbümer, Erzengel und 
Engel ber dritten Hierardie, 


I. Betradte, daß in der dritten Hierarchie die Fürften- 
tbümer oder Fürften die erften find, und daß ihre befondere 
Eigenſchaft, durch melde fie in ihrer Hierarchie vor anderen 
bervorleuchten, eine große Reinheit der Meinung ift, durch die 
fie alle ihre Tugenden auf Gott beziehen, ohne Beimifchung 
von eigenem Intereſſe, ohne Ruhmſucht. Daher jagt der heil. 
Dionyſius), wo er ihre Vollkommenheiten bejchreibt, daß fie 
hohe Tugenden befigen und daß fie durch den Schmud dieſer 
Tugenden gewiffermaßen das Fürftenthbum oder die Herrihaft 
Gottes darjtelen. Denn gleihmwie Gott über Alles berricht, 
weil er alle Arten von Tugenden befigt, die ihn der Herrichaft 
würdig machen, jo herrſchen auch die Fürftenthümer über die 
Erzengel und Engel, weil ihre großen Tugenden ihnen diejen 
Borzug geben und fie zur Herrihaft über dieſe fähig machen. 
Gie beziehen alle dieſe Tugenden auf den höchſten Urjprung, 
d. h. fie beziehen alle Tugenden auf Gott und üben fie nur 
im Hinblid auf ihn und indem fie ihn ſchauen, fie jehen nur 
auf ihn, gleichwie die Blumen, die fi nie von der Sonne 
wegwenden. Und fie find nicht zufrieden, daß fie in fich jelbit 
gut find und alle ihre eigenen Tugenden auf Gott beziehen, fie 
wollen auch Anderen nüßlich fein, und indem fie ihnen ein 
Beifpiel geben, dienen fie ihnen als Führer, damit auch diefe fich 
durch eine aufrichtige Meinung zu Gott erheben. Hierin find dieſe 
himmlischen Fürften ganz verjchieden von den Fürften und 
Großen der Erde, die taufenderlei Dinge thun, um vor der 
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Welt groß zu ſcheinen und die Augen des Volkes durch die 
Pracht und das Gepränge ihrer Größe zu blenden. Denn 
dieſe himmliſchen Fürſtenthümer denken in ihren Werken nur 
an Gott, dem ſie zu gefallen ſuchen. Und dieſes befeſtigt ſie 
ganz gründlich in der hohen Vollkommenheit, die nur durch 
die Aufrichtigkeit und die Reinheit der Meinung beſtehen kann. 
Denn wie der Theologe‘) ſchreibt, wer der Tugend zu einem 
anderen Zwecke fich befleißt, Tegt Feine tiefe Wurzeln; dent 
wenn diejer Beweggrund mwegfällt, hört auch die Uebung der 
Tugend auf, gleichwie derjenige, der für den Gewinn arbeitet, 
zu arbeiten aufhört, wenn der Gewinn entgeht. 

Ich will mich befleißen dieſe heilige Meinung nachzuahmen; 
denn das iſt vielleicht die Haupturſache, warum ich jo wenig 
voranfomme, weil ich viel mehr auf meinen Nuten als auf 
die Ehre und den Dienjt Gottes fehe. Ich will mich jelbit 
prüfen, und will ſehen, aus welchen Beweggründen ich meine 
Werke thue. Ach, es ift wahr, daß ich dieſes einfältige Auge 
und diefe reine Meinung nicht habe. Es ift wahr, o mein 
Gott, daß ich mich von dir abgewendet und daß ich meine 
Werke verdorben habe, weil ich fie dir nicht aufopferte. Dieſes 
bereue ich jebt und nehme mir vor, fie nicht mehr für das 
Geſchöpf zu verrichten. Auf dich allein, o mein Gott, will id 
in Zukunft in allen meinen Handlungen mit reiner Meinung 
und mit Aufmerkſamkeit meinen Blid richten. 

II. Betrachte die Erzengel, die zwijchen den Fürjten: 
thümern und den Engeln find, niedriger als die eriteren, aber 
höher als die letzteren. Ihre befondere Eigenſchaft ift, daß jie 
an den Tugenden ihrer höheren Engel und zugleich an denen 
ihrer niedrigeren Antheil nehmen. Denn der heil. Dionyſius 
lagt?), die Erzengel vereinigen fih mit den Fürftenthümern 
und folgen ihrem Beilpiele, indem fie fih ganz auf Gott richten 
und die Engel als ihre Untergebenen durch gute Anleitung 
in der Einheit und Einfalt einer heiligen Meinung vereinigen. 


1) Orat. 27. 
2) Coel. hier. cp. 9. 
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Eie find aber mit den Engeln darin eins, daß fie, gleichwie 
die Engel den Menſchen die göttliche Offenbarung verfündigen. 
Gie verfündigen fie den Engeln und durch die Dazwiſchenkunft 
der Engel den Menſchen. So iſt aljo den Erzengeln eigen: 
tbimlih, daß fie an den Tugenden ſowohl derjenigen Theil 
nehmen, die höher find als fie, als auch derjenigen, die niedriger 
find als fie, gleihiwie die Bienen, um Honig zu ſammeln, 
auf verſchiedene Arten von Blumen fliegen. Sie bemühen fich, 
jo viel es ihnen möglich ift, denjenigen an Tugenden gleich 
zu werden, welche über ihnen ftehen und ihnen durch den 
Vorzug ihrer Würde ein gutes Beiſpiel geben. Und da e8 
für fie eine Schande wäre, wenn fie die Tugenden Derjenigen 
nit hätten, die unter ihnen ftehen, jo haben fie, um wie an 
Würde, jo auch an Tugend groß zu jein, einen jo heiligen 
Eifer nach den Tugenden derjelben. 

Hieraus will ih ein Mittel lernen, heilig zu fein wie die 
Erzengel, indem ich nämlich, jo viel es für meinen Stand und 
Beruf paßt, den Tugenden aller tugendhaften Menjchen nad): 
folge, jowohl derjenigen, die in der Würde über mir ftehen, 
al3 auch derjenigen, die unter mir ftehen. Denn was die— 
jenigen betrifft, die über mir find, fol ich mir vorjtellen, daß 
Gott mir diejelben als Beispiel und Vorbild vorhält, dem ich 
nachfolgen ſoll. Was aber die Anderen betrifft, die unter mir 
ftehen, jo wäre e3 eine Schande für mich, wenn ich in der 
Würde über ihnen ftünde, aber in der Tugend von ihnen 
übertroffen würde. Gleichwie Mofes an Weisheit zugenoms 
men hat (Erod. 18, 24.), da er den Jetro anhörte, der we— 
niger Weisheit befaß als er, gleichivie auch die Königin von 
Saba weifer wurde, da fie den Salomo hörte, der fie an 
Weisheit jehr übertraf, fo werden auch die Heiligen von den 
Beringeren und von den Großen erbaut und die Tugend der 
allergeringften und einfältigiten Menſchen ift ihnen ein Antrieb 
zum Fortſchritt in der Tugend. Sie fprechen mit dem heil, 
Auguftin: Wie? ſollen wir uns ſchämen, ihnen nachzufolgen, 
da fie und vorangegangen find? Dver ſchämen wir uns nicht, 
daß wir ihnen gar nicht nachfolgen? 
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‚ IH. Betrachte die Engel, die unter allen Engeln den 
legten und neunten Chor bilden und die von Gott zum Haus 
halt und zu den gewöhnlichen und täglichen Gejchäften der 
förperliden Welt beftimmt find. Dieje Engel befißen alle Tu 
genden der Engel über ihnen, aber in einem geringeren Grade 
von Vollkommenheit. Ihre bejondere Eigenſchaft iſt, daß fie 
mit der Stufe, die ihnen Gott angewiejen bat, zufrieden find. 
Sie haben dieje heilige Zufriedenheit bezüglich des Standes, 
den ihnen Gott bei der Erſchaffung beftimmt hat. Der beil 
Dionyjius jagt), daß fie alle Unterſchiede und alle veridie 
denen Chöre der himmlischen Weſen vervollftändigen, beenden 
und vollenden. Hierbei müſſen wir betrachten, daß die Engel 
ohne Widerftreben und Widerſpruch ganz gern und Freiwillig bie 
leßten find. Auf diefe Art zeichnen fie ih durch Demuth aus, 
Allerdings waren alle Engel, jo lang fie in der Gnade waren, 
mit ihrem Chore zufrieden und verlangten nicht nad einem 
höheren. Da es indeſſen jehr Leicht ift, mit jeinem Stande zu⸗ 
frieden zu fein, wenn er höher ift al3 der von Anderen, jo find 
die Seraphinen und die Eherubinen und alle höheren Engel in 
ihrer Demuth nicht fo lobenswerth, als die Engel, die jahen, 
daß fie die legten find und von allen anderen abhängen und trob 
ihrer eigenen Erhabenheit die ganze Welt zu verivalten haben, 
wodurch fie Tag und Naht beſchäftigt find. Dieſes Lobt der 
heil. Auguftin an diefen Engeln?), wenn er jagt, daß in der 
glückſeligen Stadt Gottes ein großes Wunder jei, diejes näm— 
lich, daß fein Niederer gegen feinen Höheren Neid babe, ſo 
daß die Engel den Erzengeln ebenſowenig neidisch find, al 
der Finger gegen das Auge neidisch if. Er fügt noch bei, 
daß derjenige, der weniger empfangen hat, mit demjenigen, det 
mehr empfangen hat, durch das friedliche Band der Eintradt 
vereinigt iſt. Dieſem ſtimmt auch der heil, Bernhard bei, wenn 
er in dem Buche der Betrachtung jagt: Wer hat je von einem 
der Engel jagen gehört: Ich will nicht unter deu Erzengeln 
jteben ? 
1) Coel, hier. cp. 8. 
2) De civ. 1, 22. cp. 30. 
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Warum betrübt fi denn der Menich fo ſehr, wenn er ſieht, 
daß er unter Anderen ſteht? Warum Elagt und murrt er gegen 
die Vorſehung Gottes a Warum find denn oft die Aermiten und 
Niederen die Eitelften und Stolzeften? Ach, die fterbliden Ge 
Ihöpfe, die den Würmern zur Speiſe beftimmt find, haben 
Jeiver eine gar zu gute Meinung von ihren Berdienften und 
bilden ſich oft ein, daß die Erhöhung Anderer ihr Unglüd jei. 
D mein Gott, ich ſehe indeſſen, daß du unter den Engeln einen 
Unterichied in der Wejenheit und in der Art gemacht haft, 
die Menſchen aber find von demielben Lehm und nur duch 
zwiällige Dinge unterſchieden. Wenn denn die Engel in ihrem 
Stande zufrieden find, obwohl fie Millionen Andere über fi 
ſehen, die durch die Ratur ihrer Weſenheit über ihnen ſtehen, 
wie können deun die Menjchen, die du alle im gleicher Art und 
Weſenheit erihaften haft, murren und klagen, wenn einige 
duch zufällige Dinge ein wenig höher find, als fie? Ach Herr, 
die Menſchen, die fi gegen dich beffagen, wenn fie niet die 
eritien und bevorzugt find, befißen einen zu großen Hochmuth. 
Was mich betrifft, fo verabſcheue ich ihre Klagen und mill 
deinen friedlichen Engeln nachfolgen und mit dem lebten Platze 
zufrieden fein. ch bin zufrieden, wenn ich in einem Winkel deiner 
Kiche bei dem Auskehricht fein kann, und will gern die ſchwerſte 
Bait tragen. Ich ziehe es lieber vor, verachtet zu ſein 
im Haufe meines Gottes, als zu wohnen in der 
Sünder Zelten (Pi. 83, 11.). 


Fünfsehnte Betrachtung. 


Bonder Zeit, die den Engeln gegeben worden tft, um ihr 
Heil zu wirkten, und von dem Kampfe, den fie unterdeffen 
miteinander hatten. 


I. Gleihwie Gott ven Menſchen eine beſtimmte Zeit gibt, 
in welcher fie an ihr ewiges Heil denken follen und die Glorie 
oder die Hölle verdienen können, je nachdem fie feine Geboten 
befolgen oder nicht, jo verlieh er auch den Engeln eine be- 

ſtimmte Zeit, in welcher fie die Glorie oder die Hölle verdienen 


— 3 — 


konnten. Dieſes iſt durch die Worte der geheimen Offenbarung 
angedeutet: nach Maß des Menſchen, welches iſt des 
Engels (Off. 21, 17.). Denn fowi® Gott den Menſchen, 
welche den Gebrauch der Bernunft haben, feine Glorie nicht 
gibt, wern fie nicht zuvor die Tugend geübt haben und im 
Guten beharrlich waren, ebenfo wollte er fie auch den Engeln 
nur unter den nämlichen Bedingungen ertheilen. Ehe fie darum 
Gott von Angeficht zu Angeficht ſchauen durften, mußten fie 
zuvor Gutes thun, darin verharren und in ihrem Willen gerecht 
jein. Weberdies jagt Ehriftus: Wer ausharrt bis an's 
Ende wird jelig (Mattb. 10.). Wenn dagegen id ab: 
wendet der Gerechte von feiner Gerechtigkeit, all 
feiner Gerechtigkeit, die er geübt, wird nidt ge 
dacht (Ezech. 18, 24.). Dieſe Worte geben jowohl die Engel 
als die Menſchen an. Da nun die Menfchen fterblich find, To 
erſtreckt ich die Zeit, in der fie die Glorie oder die Hölle ver- 
dienen können, bis zum lebten Augenblid ihres Lebens. Und 
da die einen früher, die anderen ſpäter fterben, fo iſt dieje Zeit 
für die einen fürzer und für die anderen länger. Die Zeit der 
Engel konnte aber nicht duch den Tod begrenzt werden, denn 
fie find unfterblih. Daher kann man diejen Zeitraum, den 
Gott ihnen verlieh, bevor er ihnen die Glorie gab oder fie zur 
Hölle verdammte, in feiner Länge nicht beftimmen. Einige 
haben gemeint, fie hätten nur einen Augenblid gehabt. Dieſes 
ilt aber nicht wahricheinlih. Denn ein Augenblid bätte zu 
ihrem Kampf, zu ihrer Berftodung oder Beharrung nit ge- 
nügt. Andere haben gemeint, fie hätten nur einen Tag gehabt. 
Sie jagen: Die Scheidung des Lichtes von der Finfterniß, die 
Gott am erjten Tage in der körperlichen Welt vornahm, war 
ein Äußeres Bild von dem, was er in der geiftigen Welt vor: 
nahm. In diejer hielt er Gericht und machte eine Scheidung 
unter den Engeln, unter denen die einen durch ihre Heiligkeit 
Licht, und die anderen durch ihre Bosheit Finfterniß waren. 
Er trennte fie von einander und gab den guten die Glorie, 
die böjen aber ftürzte er in die Hölle. Gewiß ift bier, daß 
die Prüfungszeit der Engel der Verfuhung Eva’s vorausging. 
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Wie lange dauerte fie? Diefes ift ein Geheimniß, das ung 
unbekannt ift. Nur das können wir jagen, daß diefe Zeit jehr 
furz und für alle Engel gleich war. Denn weil die Engel einen 
fehr großen und jehr lebhaften Verſtand haben, jo hatten fie 
nur eine jehr kurze Zeit nöthig, ja eine viel fürzere Zeit, als 
die Menſchen nothwendig haben, um ihre Pflichten zu erfennen 
und ſich zu retten oder zu verdammen. In kurzer Zeit war 
ihre Prüfung zu Ende und fie fonnten in ganz kurzer Zeit 
leicht die ganze Hoheit der Glorie verdienen oder ſich der Hölle 
Ihuldig machen. 

Ich will die Wichtigkeit der Zeit erwägen, die und gege 
ben ift, um entweder den Himmel oder die Hölle zu verdienen. 
D wie wichtig ift diefe Zeit und wie blind find die Menichen, 
die meiſtens eine viel längere Zeit haben als die Engel und 
fie doch mit zügellofer Frechheit mißbrauchen! Worüber, » 
mein Gott, ſoll ih mich mehr verwundern? Bielleicht über 
deinen Entihluß, mwelder den Engeln wenig, den Menjchen 
aber viel Zeit gibt? Oder über die Armfeligkeit der Menjchen, 
die jo viele Tage und Jahre verlieren und in der Tugend 
nicht zunehmen? D möchte die Zeit in meinem Gerichte mich 
nit verdammen! D möchte ich immer bedenken, wie furz die 
Zeit ift, weil fie jo ungewiß if. O möchte ich nicht die ge 
ringfte Zeit verlieren, jondern fie ganz zu. deiner Glorie anwen- 
den und um meine VBerdienjte zu vermehren. 

U. Betradte, daß während diefer Zeit zwei Drittel der 
Engel, die gut angefangen hatten, in der Uebung des Glau- 
bens, der Hoffnung und der Liebe, und in den anderen Tugen- 
den, die ihnen eigenthümlich waren, verharrten: die Seraphinen 
in der Liebe, die Cherubinen in der Betrachtung der göttlichen 
Schönheit, die Thronen in ihrer tiefen Ehrfurcht und Unter— 
werfung und ebenjo die anderen. Denn die zwei Drittel der Engel 
blieben bis zum Augenblide ihres Gerichtes in ihren eriten 
Vorjägen feft und ftandhaft. Durch das Wort des Herrn 
find gefeitigt die Himmel und durd feines Mun- 


des Hauch deren ganzes Bet (Bi. 32, 6.). Hierüber 
Bail, Betradhtungen, I. 23 
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jagt der beil. Bafilins'), diefe Himmel jeien die guten Engel, 
welche unter Beiftand des heiligen Geiſtes die Feitigfeit und 
Beharrlichkeit in jeder Tugend bewahrten. Ein anderes Drit- 
tel dagegen bat fih nad einem guten Anfang verändert und 
wurde verkehrt. Diejes gab fich dem Stolze hin und verachteke 
den Befehl und Willen Gottes. Lucifer aus dem Chor der 
Serapbinen, der höchſte an natürlichen Gaben und an Gna— 
dengaben, beging zuerft den Fehler. Durch fein Beiſpiel ver: 
fehrte er noch ſehr viele aus allen Chören, die an feiner 
Bosheit fich betheiligten. Sie verashteten die Anlodungen, 
mit denen Gott fie rief, die Gnaden, die er ihnen verlieh, fie 
achteten nicht die Verſprechungen, die er ihnen machte, daß fie 
bald die Glorie genießen fünnten, und die Drohungen, mit 
denen er jie zu jchreden juchte, daß er fie verdamme, ment 
fie lajterhaft würden. Qucifer war der Drake, der den 
dritten Theil der Sterne nad ſich 309 (Off. 12.),d.b. 
Zucifer gewann für feine Sünde und jeine Empörung gegen 
Gott ein Drittel der Engel?). 

Hieraus will ich lernen, daß es nicht genug ift, gut am 
zufangen, jondern daß es viel wichtiger ift, in der Unſchuld 
bis zum Ende zu verharren. Denn die verkehrten Engel bat: 
ten gut angefangen. Weil fie aber nicht ausbarrten, wurden 
fie verdammt. Und darum lobt man unter den Chriften nicht 
den Anfang, jondern das Ende. Judas hatte gut angefangen, 
aber jchlecht geendigt; er ilt verdammt. Der beil. Paulus 
hatte chlecht angefangen, aber gut geendigt; er ift gerettet und 
felig geworden. Gib mir, o mein Gott, durch die Verdienſte 
aller heiligen Engel, daß ich nach ihrem Beifpiele in meinen 
Borjägen verharre, daß ich nicht vermefjen, unbeftändig und 
in meinen Vorſätzen wie die böjen Engel veränderlich werde. 

IH. Betrachte, daß nad) der Beharrung der guten Engel 
und nach. der Verkehrung der gottlofen und rebelliſchen Engel 
im Himmel ein Kampf ſich entipann. Dieſer Kampf war 


1) Basil. in hunc ps. 
2) Hier. ep. ad Eustochium. 
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geiftig‘). Denn die guten Engel, die ausharrten, waren tief 
ergriffen, als fie jahen, daß die anderen fi von Gott ent- 
fernten und ihn beleidigten. Bon Eifer für die Ehre Gottes 
bejeelt und glühend von Nächitenliebe, boten fie Alles auf, 
um fie zu befiegen, bevor fie Gewalt brauchten. Und ein 
großes Gefecht begab ſich im Himmel. Michael 
und jeine Engel fämpften wider den Drachen und 
der Drache und jeine Engel fämpften (Off. 12, 7.). 
Auf der einen Seite jagte Lucifer: Auffteigen will id 
über die Höhe der Wolfen, gleidh jein dem Aller: 
höchſten (Iſ. 14, 14.). Was gibt es Schöneres und Würdigeres 
in der ganzen Welt als ih? Auf der anderen Seite wollte 
ihn der heil. Michael durch dieſes Wort demüthigen, das 
gleichſam fein Kriegsgeihrei war: Wer ift wie Gott? Was 
fagft du Elender, du willit dem Allerhöchiten gleich jein? Wie? 
jollte alfo die Welt zwei Könige haben, den Allerhöchſten und 
dih? Steht das Geihöpf niht unendlich unter der Erhaben- 
heit des Schöpfer? Laße ab, laße ab, dich deiner Schönheiten 
und deiner edlen Eigenichaften zu rühmen. Was haſt 
du, das du niht empfangen hätteſt; wenn du es 
aber empfangen haft, was rühmſt du dich des— 
jelben, als wenn du es nicht empfangen hätteft? 
(1 Cor. 4.) Du haft Alles nur dur die Güte des Aller: 
höchſten, dem du dich gleich ſtellſt. Sind nicht die Schönheit, 
die Freude, die Hoheit und alle glorwürdigen Vollkommen— 
beiten unendlich viel herrlicher an ihm, als an dir, der du 
nur jein Diener bijt? Verdemüthige dich vielmehr bis tief 
zum Abgrunde, verfiichte Dich durch deinen Gehorjam und du 
wirſt mehr Ehre und Glorie haben, wenn du dich verdemüthigit, 
als du in deinem übermäßigen Stolze haben kannſt. Wenn 
du aber widerſteheſt und dich nicht freiwillig erniedrigit, To 
wirft du gegen deinen Willen erniedrigt und geringer werden 
al3 der Staub und der Wurm der Erde; denn du mußt mil: 
jen, daß das Geſchöpf ſich feinem Gott nicht gleichitellen darf. 


l) Gerson serm. de ang. t. 4. 
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Mer ift wie Gott? Mit diefem Worte, das die Bedeutung 
feines Namens ift, führte der heil. Michael den höchſten Grund 
an, der ein vernünftiges Geſchöpf antreiben kann, im Dienfte 
Gottes Feit und unerjchütterlich zu bleiben. Denn die Erkennt 
niß feiner eignen Niedrigkeit und die Ehrfurcht vor der Größe 
Gottes find am erften geeignet, Menichen und Engel in den 
Grenzen ihrer Pflicht zu halten, fie gegen alle Angriffe und 
Verſuchungen ftandhaft zu machen. Dieſe Betrachtung allen: 
Wer ift wie Gott? vermag mehr als alle-anderen, die man 
anstellen könnte, um Gott treu zu bleiben. Sie verfüßt alk 
Schwierigkeiten im Dienfte Gottes und erhebt zu einer gründ- 
lichen Andacht. Denn dadurch wird Das vernünftige Geſchöpf 
leicht einjehen, daß fein arößtes Glück im Gehorſam gegen 
den Willen einer jo erhabenen Majeſtät befteht und daß Nichte 
mit dem verglichen werden kann, was vor Gott angenehm und 
mwohlgefällig ift, fei e8 in Handlungen oder in Leiden. Da 
durch regt es ſich ſelbſt zur Bebarrlichkeit an, Felbft wenn die 
Berfuhung noch jo groß if. Darum Tonnte ach der heil. 
Michael dem Lucifer Teinen größeren Widerftand entgegeniehen, 
als dieſen Ausspruch, der die Wurzel und die Duelle aller 
Heiligkeit ift: Wer ift wie Gott? Nicht blos Qucifer und der 
heil. Michael kämpften mit einander, fondern der Kampf wurde 
allgemein. Die Engel von der einen und der anderen Seite 
nahmen Theil an dieſem Kampfe. Die guten -gaben fich viel 
Mühe, um einige böje wieder zu gewinnen, ‚bevor Die Zeit der 
Prüfung, die zum Verdienen over zum Verſchulden bejtimm 
war, abliefe. Wir können uns leicht denken, daß die Sera— 
phinen fie zur Liebe antrieben, von der fie ‚ganz entzündet 
waren; daß die Cherubinen fie durch Betrachtung der Schön 
beit Gottes zu gewinnen juchten, indem fie ihnen vorftellten, 
welch’ ſchreckliche Bein es ſei, derſelben ewig beraubt fein; 
daß die Thronen ihnen die Unterwerfung vorführten, die das 
Gefchöpf ‚gegen die Urtheile Gottes haben jolle; daß die Kräfte 
fih bemüht haben werden, ihnen Gewalt anzuthun; daß die 
Gewalten durch Liebe auf fie einzumwirken ſuchten und daß je 
der Engel feine eigene Kraft und Tugend anwandte, um fie 


noh auf den rechten Weg zu bringen. Doch Alles umjonft 
und vergebend. Gott gab ihnen nach begangener Sünde nicht 
feine ganz beſonderen Gnaden, jondern nur hinreichende Gnaden, 
gleihmwie den Menſchen, die in ihrer Blindheit gefallen find. 
Indeſſen hätten fie fich beijern und befehren Fünnen und Gott 
hätte ihnen aladann verziehen. Allein unter jo vielen Millionen 
Sündern weiß man nicht von einem. einzigen, daß ex Buße 
gethban und in jeiner Sünde fich gedemüthigt hätte. Sie ver- 
bärteten fih immer mehr in ihrem Stolze, verachteten die 
Demuth der Engel, verladten die Sanftmuth der Gemwalten, 
mwiderjegten fich ftandhaft der Anftrengung der Kräfte, fie 
wendeten ihre Gedanken ab von der Schönheit Gottes und 
bielten die Seraphinen fir unfinnig und närriſch. In dieſem 
Wideritande verharrten fie bis an das Ende ihrer Prüfung, 
die nicht lange währte. Gott. hielt fein Geriht. Er gab den 
guten die Glorie; die böjen aber verftieß er aus dem Himmel 
und verdammte fie ewig. 

Diefer Kampf war das mächtigſte Mittel, deffen ſich Gott 
bediente, um die verirrten Engel, wenn fie die Ermahnungen 
der guten Engel gehört und befolgt hätten, zu ihrer Pflicht 
zurüczubringen. Ebenjo fügt es Gott, wenn wir uns vergei- 
ten haben, fehr oft, daß wie mit tugendhaften Menjchen zu: 
jammentreffen, die uns wegen unferer Fehler zurechtweifen 
und unſere Lafter befämpfen. Und dieſes ift eine der größten 
äußeren Gnaden, welche die Güte Gottes uns jchidt. D meine 
Seele, wir wollen in diefem Kampfe der Liebe uns nicht hart- 
nädig widerjegen, wie die Teufel e3 thaten. Die brüderlihe 
Zurechtweiſung ift diefer Kampf der Liebe, der nicht den Tod, 
fondern das Leben bringt. Wenn. mir Jemand, o mein Gott, 
meine Fehler zeigt, fo will ih mich ihm nicht als einem 
Feinde widerſetzen, ſondern ich will mich von ihm befiegen 
laſſen, damit ich über meine Lafter ſiege. D mein Gott, er- 
halte mich immer in meinen Vorſatze. Ich will mir oft die 
ten Grundſatz der Frömmigkeit zurufen: Wer ift wie Gott? 
Diefer Grundiag konnte die Engel in ihrer Pflicht erhalten, 
vor Bosheit und der äußerſten Verkehrtheit ihres Willens be— 
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wahren. Ich will dieſe erhabene Lebensregel nie vergefjen. 
Durch fie werde ich ftet3 im Bewußtſein der Größe Gottes 
bleiben, Ehrfurcht, Xiebe, Unterwerfung gegen Gott haben und 
unmwandelbar einſehen, daß mein größtes Glüd darin beftebt, 
Gott zu dienen und ihm zu gefallen. Endlich wollen wir er- 
fennen, welch’ ein großes Uebel es ift, wenn uns die bejonders 
fräftigen Gnaden entzogen werden und darum wollen mir 
Gott recht injtändig bitten, daß er und, wenn wir aud in 
eine Todfünde gefallen, doch nie verlaffen wolle. 


Sechszehnte Betrachtung. 


Aus welden Chören einige Engel gejündigt haben und 
was ihre erite Sünde war. 


I. Aus allen Chören jündigten Engel. Durch das 
Beispiel und die Verführung Lucifers Tamen fie To meit. 
Der heil. Paulus gibt den Teufeln die Namen der Fürften- 
thümer, der Gemwalten und der Herrichaften und jagt: Wir 
baben gegen die Mächte und Gewalten, gegen die 
Weltherrſcher dieſer Finfternifß, gegen die Geifter 
der Bosheit im Ueberirdiſchen zu fämpfen (Epbei. 
6, 12.), d. 5. gegen die verdammten Engel, die aus allen die 
fen Chören waren und die, wie der heil. Auguftin jagt, die 
Herrſcher der Welt, d. h. der Gottloien und dieſer Welt find, 
von der das Evangelium jagt, daß ſie Jejum Ehriftum 
nicht erfannt bat (Joh. 1.). In der That, wenn Qucifer, 
welcher der größte und erhabenjte aus allen Engeln war und 
der die anderen durch jein großes Licht blendete, gefallen ift, 
jo ift es auch mahrfcheinlih, daß aus allen neun Chören 
einige, die geringer al3 er waren, auch gefallen und in den 
Untergang gezogen worden find. Nun ift er aber nicht blos 
gefallen, jondern hat ſich auch zum Haupt der Empörer auf 
geworfen. Denn da er den thätigften Berftand von allen hatte, 
jo wankte er zuerft und gab das Beifpiel der Sünde denjeni- 
gen, die ihm gefolgt find. Und auf diefe Art ift er der 
König über alle ftolzen Weſen (Job 41, 25.). Darum 
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war aber auch jeine Sünde jo groß, denn fein Undank ift 
größer, weil er nach jo vielen Erleudtungen und Gnaden, 
die er empfangen bat, Gott beleidigte und durch jein Aerger— 
niß jo viele andere zum Böſen verführte Mit Recht nennt 
ihn der beil. Johannes einen Dracden, der andere Engel nad 
fich gezogen bat. Der Drache hat geftritten und jeine 
Engel (Off. 12, 7.). Denn er war ein Drade, der andere 
Geifter überwinden fonnte, ein Drache, der fie vergiftete und 
verderbte, ein Drache wegen feiner jchredlichen Mißgeſtalt, der 
Häplichkeit feines Verbrechens und jeiner abſcheulichen Em: 
pörung, jo daß aus allen Ehören einige fih empörten, näm— 
lid aus den Erzengeln, aus den Kräften und den Seraphinen, 
unter welch’ letzteren Lucifer der vollfommenjte war, Wenn 
einige gelehrte Männer gejagt haben, daß die gefallenen Engel 
der zehnte Chor geweſen Seien, jo muß dieſes jo verjtanden 
werden, daß alle gefallenen Engel nah ihrem Falle einen 
Chor gebildet haben, — ein Chor, der gegen alle anderen 
Chöre feindjelig ift, ein Chor endlich, in welchem es feine 
Ordnung zum Guten gibt, jondern in dem ein ewiger Schreden 
und alle Arten von Unordnungen find. 

Ich mil diefe Schmach beweinen, die Gott dur die 
Sünde und die BVerftodung jo vieler Engel zugefügt worden 
it, die ihm jämmtlih jo vielen Dank fchuldig waren. D 
Gott, der du voll Liebe bift, wie wenig wird dir gedankt! 
Ich will auch den Untergang fo vieler fchönen und erhabenen 
Geihöpfe beiveinen. Denn wenn die Berftörung der blühend— 
ften Städte zu bedauern ift, mie vielmehr ift der Untergang 
diejer ſchönen engliihen Stadt zu bedauern. Ich will mit 
Iſaias rufen: Wie bift du gefallen vom Himmel, 
Morgenftern, der du früh aufſtrahlſt! bift hHinabs- 
geftürgt zur Erde, der du todeswund gemadt die 
Bölfer! der du gefproden indeinem Herzen: Zum 
Himmel will ih auffteigen, über die Geftirne 
Öottes erhöhen meinen Thron, will niederfigen 
auf dem Berge des Zeugnifjes, an des Nordens 
Seiten. IH will gleih fein dem Allerhödften. 
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Ja, doch zum Todtenreiche ſtürzeſt du hinab, in die 
Tiefe der Grube (Iſ. 14, 12.). Wie ward das Gold 
verdunkelt, erblichen iſt der ſchönſte Glanz (Klagel. 
4, 1.). Ich will mit Ezechiel ſprechen: Durch die Mannig— 
faltigkeit deines Handelns füllte dein Inneres 
ſich mit Schuld und du ſündigteſt EEzech. 28, 16.). 
Welcher Menſch, jo groß, jo weiſe, fo edel und fo berühmt er 
auch immer fei, wird nicht zittern umd fein Heil mit Furt‘ 
und Schreden wirken? Ach, wel’ ein Hägliher Anblick ift 
es, in der Hölle jo viele Könige, jo viele Fürften und jo au 
gezeichnete Perſonen zu jeben! Ach Herr, erbarme dich unfer! 

II. Betrachte, daß die Engel zwar verjchiedene Arten 
von Sünden hätten begehen fünnen, gleihwohl begingen fie 
anfangs nur eine Art von Sünde, nämlich die des Stolzes, 
zu dem fie mehr geneigt waren. Denn fie fonnten mit ihrer 
Freiheit eine Sünde der Unterlaffung bezüglich jedes Gebotes 
begeben, das Gott ihnen gegeben hatte, damit fie fich bie 
Glorie verdienten. Denn vor der Karen Anfchauung gab e3 
für fie feine Nöthigung. Sie konnten fündigen durch Unglau: 
ben, wenn fie feine Glaubensafte erwedt hätten. Sie konnten 
verziveifeln, zur Glorie zu fommen, weil fie die Natur über: 
fteigt. Sie fonnten gegen die Liebe fehlen, wenn fie Gott und: 
den Nächiten gebaßt hätten. Sie fonnten durch Unflug- 
beit fündigen, wenn fie ſich nicht genug bemüht hätten, für 
die Mittel ihres Heiles zu jorgen. Sie fomnten durch Unge 
vechtigfeit fehlen, wenn die ftärferen den minder ftarfen ge— 
fchadet hätten. Sie hätten durch Vermeſſenheit fündigen können, 
wenn fie zu Großes unternommen hätten, oder durch Klein: 
muth, wenn fie nicht gewagt hätten, die großen Dinge zu un 
ternehmen, zu denen fie verpflichtet waren. Sie hätten gegen 
die Mäpigkeit, durch Stolz fündigen können. Endlich konnten 
fie, mit Ausnahme der fleiichlihen Sünde, alle Arten von läß— 
lichen und jchweren Sünden begehen. Ueberdieß Fonnte ein 
Engel in diejer Art von Sünde fehlen, ein anderer in einer 
anderen Art, ſowie unter den Menſchen einer durch Ketzerei, 
der andere durch Vermeſſenheit, ein anderer durch Geiz und 
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wieder ein anderer durch Unmäßigfeit verdammt wird. Aber 
der Satan ift nicht gegen den Satan und alle Engel haben 
in einer Art von Sünde gefündigt, nämlich durch den Stolz. 
Lucifer gab das Beifpiel, der, als der größte und volllommenfte 
Geift nach Gott, mehr zu diejer, als zu einer anderen Sünde 
geneigt war. Denn zu welcher anderen Sünde muß ein jo 
großer Geift, jo lang er die Anihauung Gottes nicht genießt 
und der von Fleiih und Blut nicht verſucht wird, mehr ge: 
neigt fein, als über feine eigene Größe ftolz zu werden? Wir 
ſehen auch augenscheinlich, daß die Menichen, die entweder am 
Leib oder an der Seele ein wenig mehr al3 Andere haben, 
ſtolz und ehrgeizig find. Sie richten hierdurch oft unermeß- 
lichen Schaden und Unbeil in der Welt an und lafien fi 
weder durch die Furcht vor Gott, noch durch das Elend ihrer 
Mitmenihen aufhalten. Und doch find diefe Menjchen ſterb— 
fih und haben taufend Gebrechlichkeiten an fih, die fie in 
Demuth halten follten. Wenn nun troß-aller Mängel der 
Ehrgeiz fte befällt und zu Grunde richtet, was wird er dann 
in den hoben Engeln thun, melde die Natur vom Tode und 
Allem dem befreit, was den Verſtand noch am meiften demit- 
tbigen kann? 

Wenn nun die Engel troß ihrer Erhabenheit jo vieler 
Arten von Sünden fähig und in Folge davon fir jo großes 
Elend, das eine Folge der Sünde ift, empfänglid waren, wer 
wollte da das Elend feiner fürperlichen Natur nicht erkennen? 
Denn da wir aus Leib und Seele zufammengefegt find, die 
zum Fleiſch und zur Erde ihre Leidenschaften und Neigungen 
baben, jo können wir noch viel mehr Sünden begehen al3 die 
verdammten Engel. Ach, in welches Elend fünnen wir nicht 
geftürzt werden? Und wie demüthig müßte nicht ein Menfch 
fein, der erwägt, daß es feine Sünde gibt, mit der er nicht be— 
ſudelt werden fann? Siebe, feine Diener find nidt be- 
fändig und in jeinen Engeln trifft er Mängel, 
wie viel weniger find es die, welche wohren in 
Häuſern von Lehm, die von Staub ihren Grund 
erhalten, verzehrt werden wie von der Motte 
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(0b 4, 18.), nämlid von der Motte der Sünde, die aus der 
Begierlichkeit fommt! Ach wunderbarer Gott! Wie glüdjelig 
find diejenigen, welche durch die Anſchauung deines Angefichts 
für die ganze Emigfeit in der Unſchuld befeftigt werden! Gib 
mir bald diefe Anſchauung, damit mein Leben gegen jo viel 
Unglück beſchützt werde und ich ficher jei, daß ich den Aller 
unglüdjeligften der Hölle nicht gleich werde. 

IN. Betradte, daß die Engel verſchiedene Fehler des 
Stolzes begehen fonnten, aber dennoch eine ganz bejonders 
begingen, in der fie verftodt blieben, ohne Buße zu thun. 
Denn erftens hätten die niederen Engel verweigern Fönnen, 
den höheren unterthan zu fein. Sie hätten eine Oberherrlich— 
feit über alle förperlihen Geſchöpfe und bejonders über den 
Menſchen verlangen fünnen, wie fie e8 jetzt thun, indem ſie 
mit aller Gewalt von den Menfchen angebetet jein wollen. 
Sie hätten von Gott begehren fünnen, daß er fie zu feinem 
Dienfte verwende. Sie hätten in Vermefjenheit meinen können, 
daß ihre hohen Gnaden ihrer hohen Natur gebührten. Sie 
hätten von Gott in vielen Dingen, die ihm allein zukommen 
und einem Gejchöpfe nicht zukommen fünnen, die Gleichheit 
mit Gott begehren fünnen. Sie hätten, von Leidenjchaft ver: 
blendet, begehren können, Gott dem Herrn in der Macht gleich 
zu fein, was auch die heilige Schrift anzudeuten jcheint. Sie 
hätten wenigſtens in diejer Einbildung fich gefallen, und in- 
dem fie fich gedacht hätten, es jei Wahrheit, daran ſich ergötzen 
und jo jündigen können. Kurz, fie Hätten fich in fünfzig 
Arten von Hoffart ftürzen fönnen. Denn man Tann zwar 
nur auf eine Art gut fein, aber auf taufend Arten bös. Go 
kann man zu einem Ziele nur auf einem Wege fommen, aber 
das Biel verfehlen kann man auf taufend Abwegen. Dennoch 
meint der englifche Lehrer”), daß ihr Stolz darin beftand, daß 
fie mit ihrer natürlichen Glüdjeligfeit zufrieden waren, die fie 
mit ihren eigenen Kräften ohne die Gnade Gottes erreichen 
fönnten, indem fie glaubten, fie wären fich felbit genug 





1) Quaest. 63. art. 8. 
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und ganz glücklich Deshalb verſchmähten ſie die Gnade 
und den Himmel, verlangten nicht danach und hofften 
nicht darauf. Hierin iſt die tiefſte Niedrigkeit und zugleich 
ein großer Stolz zu betrachten. Die Niedrigkeit, denn wenn 
man ſich ſelbſt genug iſt und nichts Höheres verlangt, 
ſo begnügt man ſich mit wenig. Dieſes war aber auch Stolz; 
denn ſie wollten Gott gleich ſein, der im höchſten Grade zu— 
frieden, ſich ſelbſt genug und durch ſich glücklich iſt, ohne 
daß er von irgend Etwas oder Jemand abhängt. So 
wünſchten auch bisweilen die Weltmenſchen, daß ihr irdiſches 
Glück ewig dauere, wenn ſie auch nicht in den Himmel kämen, wie 
jene Fürſtin jagt, Gott möge ſeinen Himmel für ſich behalten. 

Bor einer ſolchen Thorheit will ih mich wohl hüten. 
Ah unendlider Gott! Du willft, daß wir demüthig jeien 
und nicht von uns jelbit eine hohe Meinung baben. Du 
willft aber auch, daß wir großmütbig jeien und in dir und 
dureh dich Großes eritreben. So gib uns denn Beides, näm— 
lih eine großmüthige Demuth und eine demüthige Großmuth, 
auf daß wir mit dem einen und dem anderen den Fall der 
ftolzen Engel vermeiden und in beiligem Ehrgeiz das höchfte 
Glüd der Erde verachten, fo daß wir muthig das Volf, das 
dieſes Glück befist, nicht glücklich, ſondern elend nennen, da- 
gegen denjenigen glücklich, der Gott befigt und der Gott an— 
gehört’). 


Siebenzehnte Betradjtung. 


Bon drei anderen Meinungen ber Theologen über die 
Sünde der Engel, 


I. Die Meinung des ſcharfſinnigen Lehrers?) ift, daß die 
Sünde des Lucifer und feiner mitjchuldigen Engel eine unordent- 
liche Liebe zu fich ſelbſt geweſen fei, die er vielmehr Unlauter: 
feit als Stolz nennt, wegen der großen Freude, die fie an ſich 


1) D. Bern. serm. 4. 
2) Scotus in 2. dist. 6. 


jelbjt hatten. Hierin ſchließt er fih an die Ausdrücke der 
geiftlihen Lehrer") an, die jagen, daß der höchſte Grad von 
Keujchheit darin bejtehe, daß man Gott allein anhänge und 
Niemand liebe, als ihn allein, und daß die ungeordnete Liebe 
eines Geichöpfes, wern es. auch nicht Fleifh und Blut iſt, 
Unlauterfeit fei, oder wie der heil. Thomas’) jagt, geiftige 
Unkeuſchheit. Was den. Namen der Sünde der Engel betrifft, 
mag, e3 jein, wie es will. Gie betrachteten ihre eigene Schön 
beit, ließen fih von der hohen Meinung über ihre: Bollfommen- 
beiten und Vorzüge hinreißen, hatten in abjcheulicher Eigen 
liebe ein unmäßiges Wohlgefallen an fih, fo daß fie nur fi 
liebten, al3 wenn fie das höchſte Gut wären. Sie ſchauten 
fih ſelbſt an und nicht den Urheber ihrer Güter; fie Fiebten 
die Gabe und nicht den Geber. Darum. bezogen fie Nichts 
auf die Ehre Gottes, thaten auch Nichts zu jeiner Ehre, jow 
dern thaten Alles für ji, für ihre eigene Freude, ihren: Nuten 
und ihre Befriedigung Wenn fie auch nach der ewigen 
Glücjeligkeit einiges Verlangen hatten, jo hatten- jie es nur 
mit Rückſicht auf die Freude, die fie davon hätten, aber nit 
mit Rüdjicht darauf, daß es Gott zur Ehre und Glorie ge 
reichen werde. Hierin beleidigten fie ihn, denn Damit jehten 
fie fih an feine Stelle und liebten ſich mit der Liebe, die ihm 
allein und. insbejondere zukommt, da er das wahre und hödite 
Gut ift. Sie verharrten hartnädig in diefer Liebe zu ſich 
jelbft, in diefer Freude und in diefem Wohlgefallen, das jie 
an ich jelbft hatten. Sn diefem Wonnegefühl brachten fie ihre 
ganze Prüfungszeit hin, bewunderten nur fih, wie die eitlen 
Meiber, die ganze Stunden vor dem Spiegel zubringen, oder 
gleihwie ein Narciffus, der, als er feine Gefichtszüge in dem 
Schönen Cryſtall einer Duelle ſah, vor Liebe zu fich jelbit er 
franfte und ftarb. Inzwiſchen kam der Augenblick ihres Ge 
richtes, wo fie Gott in diefem Zuſtande traf, bevor fie etwas 
Heiliges oder Großes für ihn gethan hatten. Der heil. 


1) Ruisbrochius lib. 1. 
2) 1. 2. qu. 151. art. 2. 
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Auguſtin“) jagt: Wenn die engliſche Natur ſich zu ſich ſelbſt 
wandte und ſich an ſich mehr freute als an demjenigen, durch 
den ſie glücklich iſt, ſo wird ſie, von Stolz aufgeblaſen, fallen, 
wie der Teufel gethan hat. 

O arme, von Eigenliebe verblendete Geiſter! Darum 
habt ihr alfo die Duelle lebendigen Waflers verlaffen, um 
euch trockene Gifternen zu graben, und babet, da ihr euch an- 
gejehen, euere Gedanken und euere Liebe von der göttlichen 
und unendlichen Schönheit abgewendet? Gott allein ift höchſt 
ſchön und Tiebenswürdig über alle Geſchöpfe. Deine Schön: 
beit, Qucifer, war nur ein Fleden und ein Schreden in feiner 
Gegenwart! O glorreicher Gott, gib mir eine ganz reine 
Liebe zu dir. Die Liebe zu den geihaffenen Dingen ift nur 
Unlauterfeit und abſcheuliche Unreinigkeit. Ach drüde in mein 
Herz jene königlichen Worte deines Propheten, die den böfen 
Engeln nie einfielen: Mir aber iſt's zum Heile, Gott 
nahe zu fein, zu jegen auf den Herrn, auf Öott, 
meine Hoffnung (Bi. 72, 28.). 

I. Betrachte die Meinung des jeraphiichen Lehrers ?), 
der jagt, die Sünde müſſe nach drei Geſichtspunkten betrachtet 
werden, in ihrem Anfang, in ihrem Fortgange und in ihrer 
Vollendung. Erftens bat die Sünde der Engel mit Eigen: 
dünkel begonnen. Denn fobald fie ihre Schönheit ſahen und 
erkannten, hatten fie eine hohe Meinung von’ Fich und meinten, 
fie jeien etwas Großes. Zweitens hatte diefe Sünde ihren 
Fortgang im ‚Ehrgeiz; denn von Eigendünfel und Selbjtüber- 
ſchätzung anfgeblafen, verlangten fie nah Dingen, die höher 
waren als ſie und die fie nicht erreichen fonnten. Dein Herz 
erhob ſich ob deiner Schönheit (Ejed. 28, 17.). Sie 
verlangten nach der Krone der Glüdjeligkeit, ohne fie zu ver- 
dienen, Ruhe zu genießen ohne Arbeit und ihren eignen 
Willen ohne Beihränfung zu thun. Drittens wurde viele 
Sünde bekräftigt durch eine Mbneigung des Neides und des 


1) S. August. lib. 4. de Gen. ad litt. c. 24. 
2) Bonav. in 2. dist. 5. art. 1. q. 1. 
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Haffes gegen Gott. Denn die Engel ſahen, daß fie ihr io 
hohes Vorhaben nicht erreichen konnten und daß ihr Schöpfer 
fie daran hindere. Sie fingen darım an, Neid und Haß gegen 
ihn zu tragen und indem fie ſich in diefem Neid und Hab be 
feftigten, fonderten fie fi ganz von Gott ab und jetten jeiner 
Gnade und ihrer Belehrung Hindernijje in den. Weg. Aljo 
ein wenig Eigendünfel über ihre Erhabenheit und Schönbeit 
erzeugte den Ehrgeiz, die Abneigung, den Fall und die Ver: 
dammmiß von Millionen Engeln. Alſo ift aus diefem kleinen 
Scorpion’ der Baſiliſk, die giftige Schlange und der ſchreckliche 
Drache geboren. Gleihwie es dem Guten eigenthümlich tt, 
von dem Vollkommeneren anzufangen, nämlich von der Abſicht 
auf das Ziel und von der Liebe des höchiten Gutes, und durch 
den Gebrauch) der Mittel, die geringer find als das Ziel, ſich 
zu entfalten, jo gebt das Böje im Gegentheile vom Kleinen 
zum Großen und die geringeren Sünden bereiten auf die 
größeren vor. 

Hieraus will ich erkennen, wie wichtig es ijt, daß man 
auch die geringjten Sünden meide, weil fie jo entjeßliches Un- 
beil anrichten. Darum jagt der Weiſe mit Recht: Fliehe 
die Sünde wie die Schlange (Ecel. 21, 2.). Er mollte 
jagen: gleihwie die Schlangen immer Abſcheu erregen, ſelbſt 
wenn fie noch ganz Hein find, jo muß man auch die Sünde 
bis zur kleinſten ganz jorgfältig meiden. Bejonders aber will 
ih erkennen, wie gefährlich es ift, ſich jelbit hochzuſchätzen; 
denn dieſes war der erjte Fehler des Lucifet und der Engel, 
durch welchen fie fi in den Abgrund des Ichredlichiten Um 
glüds ftürzten. Ich erkenne auch, daß die Demuth das erite 
Fundament aller Heiligkeit it, daß fie die Heiligkeit 
treulich begleitet, bis ſie gekrönt wird. Ich will mir den 
feſten Vorja machen, an Selbſtſchätzung und Eigendüntel nie 
mals Wohlgefallen zu haben. Ich will mid als ein Weſen 
betrachten, das des Lebens nicht würdig ijt, damit ich nie 
einer Beiwegung von Eitelkeit zuftimme. D Herr, nicht trete 
auf mich des Uebermuthes Fuß und des Sünder 
Hand mache mih nicht wanfen. Schon Sind ge: 
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fallen die Uebelthäter, fie find ausgejtoßen, fie 
fönnen nicht befteben (Bf. 35, 12.). 

DI. Betrachte noch die Meinung einiger anderer Lehrer‘), 
nämlich daß die Sünde der Engel wegen der Menjchwerdung, 
die ihnen geoffenbart wurde, begangen worden ſei. Als der 
ftolze Zucifer vernahm, daß der Sohn Gottes eine menschliche 
Natur annehmen und fih mit einer Menjchheit vereinigen 
werde, daß dieſe Menſchheit über alle Geihöpfe glorreich 
werden und den erſten Platz in der ewigen Glorie, nämlich 
zur Rechten Gottes einnehmen merde, wurde er neidilch, 
begehrte in jeinem Ehrgeiz dieſe Auszeihnung für ich, indem 
er meinte, die Engel3:Natur verdiene den Vorzug und Gott 
bätte eher die Natur eines Engels, al3 eines Menſchen an- 
nehmen ſollen. Darum entſchloß er fich in feiner traurigen 
Auflehnung, diefer Menfchheit nie Ehrfurcht zu erweifen. Er 
verleitete auch mehrere andere Engel zu diejer ftolzen Em: 
pörung, indem er ihre Schönheit und ihre Erhabenheit über 
die menschliche Natur hervorhob, fo daß auch ie fich weigerten, 
einer göttlichen PBerjon, die Menſch geworden, Ehre und Hul- 
digung zu erweilen. Sie verbanden fih mit Lucifer, wählten 
ihn und nicht Jeſus zu ihrem Oberhaupte. Ja fie haßten 
Jeſum und hatten eine Abneigung gegen ihn, weil fie fürch— 
teten, er möchte zur Rechten Gottes gejeßt werden. Darum 
warf Jeſus den Juden vor, die ihn tödten wollten, daß fie 
das Verlangen des Teufels erfüllen wollten, der ein Mör— 
der war von Anfang an (Joh. 8, 44.); denn von Anfang 
an ist er im Willen ein Mörder Jeſu Chrifti geworden, indem 
er jeine Menjchheit wegen der perjönlihen Vereinigung mit 
dem göttlihen Worte beneidete. Das Berlangen nach dem 
Zode Jeſu Chrifti, das die Juden hatten, war alfo dasielbe, 
das die Teufel ſchon am Anfange der Schöpfung hatten. 
Wenn auch diefer Beweis nicht überzeugend ift, jo gibt es doc) 
feine Meinung, die wahrſcheinlicher ift. Es ift in der That 





1) Harphius p. 1. 1. 1. c. 8. Viguierius c. 3. parag. 2. vers. 14. 
Cathar, ad cp. 2. ep. 2, v. Petri. 
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wahr, daß das Geheimniß der Menſchwerdung, das von Ewig— 
feit ber feftgefeßt war, den Engeln ebenſowohl geoffenbart wurde, 
wie dem Adam. Denn die Ehre und Glorie Jeſu Chriſti 
forderte es, daß diejes Geheimniß in diefer großen Verſamm 
lung, deren Fürft er fein jollte, nicht unbekannt bliebe. Went 
nun die Engel diefe Erfenntniß hatten und aus Hoffart ge 
fündigt haben, fo liegt der Gedanke und der Glaube ganz nah, 
daß fie wegen diefes Geheimnifjes gefündigt haben. Denn di 
Stolzen fünnen nicht ertragen, daß diejenigen, die niedrige 
find als fie, über fie erhoben werden und daß man ihnen ver 
fagt, was nad ihrer Meinung ihnen gebührt. Deßwegen bat 
fih Lucifer, der Erhöhung der menſchlichen Natur hochmüthig 
widerjegt, in feinem Ehrgeiz die Größe und das Reich Seit 
Ehrifti zu erobern gefucht, indem er an feiner Stelle Gott fen 
und die Rechte des Allerhöchiten einnehmen wollte. Lucifer 
Mt alfo in feiner erften Anbetung nicht beharrt: er iſt in det 
Wahrbeit nicht beftanden (ob. 8, 44.), d. h. im Jeſus 
Ehriftus, der ift der Weg, die Wahrheit und dus 
Leben (ob. 14.) der Engel und der Menſchen. Und gleid; 
wie Iſmael aus dem Haufe Abrahams verftoßen wurde, weil 
er dem natürlichen Sohn, Iſak, ſich mwiderfegte, jo iſt aus 
Zucifer aus dem Himmel verftoßen worden, weil er fich gegen 
Jeſus Chriftus, den wahren und natürliden Sohn Gottes, er 
heben wollte. 

Ich will bedauern, daß Jeſus ſchon jeit Jo Langer Jet 
verfolgt worden ift, das Verbrechen der böjen Engel verab 
Ächenen und den guten Engeln nachfolgen. D Jeſus, mild 
reichftes Lamm, du bift würdig Ehre, Kraft und Preis fi 
empfangen. Wehe denen, die in deinem Namen das Anit 
nicht beugen! D einiger und unvergleichlicher Gott, du bit 
allein das Leben und die Kraft der Welt, du bift die gan 
Seligkeit und das einzige Gut des Weltall! Tauſend und 
taufend Mal felig feien die heiligen Engel, die dich ſchon vier 
taufend Jahre vor deiner zeitlichen Geburt angebetet und ge 
liebt ‚haben. Gebenedeit jeien die Seelen, die dich nad den 
Beifpiele der Engel benedeien und preifen. O wie jehr münfät 
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ih, daß mein Herz feine heftigere Begierde hätte, als dich ohne 
Unterlaß als Oberhaupt anzuerkennen, und nichts Anderes zu 
Ihägen als deine anbetungswürdigen Hoheiten. 


Adıtzehnte Betrachtung. 


Von dem Urtheile Gottes über die guten und die böfen 
Engel, 


1. Als die Zeit, die den Engeln zur Prüfung beftimmt, 
verfloffen war, hielt Gott aljogleicd) das Gericht. Es ift zwar 
wahr, daß fie wiederum beim jüngjten Gericht erſcheinen müſſen, 
um das Urtheil der Berdammniß zu vernehmen, wie der Apoftel 
Judas jagt: daß er die Engel, welde ibre Würde 
nicht bewahrten, fondern verließen ihre Stätte, 
zum Gerihte des großen Tages in ewigen Banden 
unter der Finfterniß aufbewahrt hat (Jud. 6.), d. h. fie 
bewahrten nicht die Gnade, die fie zu Fürften des Himmels machte. 
Gleichwie indeſſen das allgemeine Gericht das beſondere Gericht 
der Seelen am Ende des Lebens nicht hindert, jo hindert es auch 
niht das bejondere Geriht aller Engel am Ende ihrer 
Prüfungszeit. Der Grund davon ift, weil Gott in dieſem 
Augenblif den heiligen und tugendhaften Engeln den Lohn 
und die Krone der Herrlichkeit gab, indem er fie mit dem 
Lichte der Glorie erleuchtete und ihnen fein Angeficht und feine 
Weſenheit zeigte, dagegen auf gleihe Art die ftolzen Engel 
ſammt ihrem Haupt dem Lucifer mit den Beinen der Hölle 
ftrafte. Nun muß aber immer, wenn Gott Etwas zur Bes 
lohnung oder zur Strafe gibt, eine Art Gericht vorausgehen, 
wodurch er das Berdienft derjenigen, die er belohnt, anerkennt 
und lobt, und die Bosheit derjenigen, die er beftraft, verur: 
theilt; denn Belohnungen und Strafen find Wirkungen feines 
Gerichtes. Die Engel hatten alfo damals ihr Gericht, und 
diejes Gericht war das erfte von allen Gerichten Gottes; denn 
es gibt drei allgemeine Gerichte Gottes”). Das lette Gericht 





1) Bern. Sen. de Christ. Bel, serm, 11, 
Bail, Betrachtungen. I. 24 
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wird am Ende der Welt gegen alle Sünden ſein und beſonders 
gegen den Geiz. Das zweite war zur Zeit Roe's gegen die 
Unlauterfeit, die durch die Sündfluth geitraft wurde, Und 
das erite war am Anfange der Welt gegen den Stolz der 
Engel. Darum jagt Jeſus Chriftus vom Satan, den er den 
Fürft diefer Welt nannte: Er ift Shon gerichtet (oh. 16.) 
Dies Geriht war für alle Geſchöpfe unfichtbar, mit Aus 
nahme der guten und böjen Engel, die bier je nach der Ver: 
Ihiedenheit ihrer inneren Handlungen verichiedene Urtheile 
empfingen. Endlich ift wahricheinlich, daß Alle die Erkenntniß 
dieſes Augenblides hatten, bevor er fam und daß fie wußten, 
daß nun feine Zeit zum Verdienft oder Mißverdienft mehr fei 
und daß es feine Barmberzigfeit und Buße mehr gebe. 

Mir wollen bei diejer Betrachtung Acte des Glaubens 
über das bejondere Gericht eriweden, das Gott in der Stunde 
unjeres Todes, der das Ende unjerer Laufbahn ift, über unſere 
Geelen halten wird. Denn wenn die Engel vor dem. Ricter 
ſtuhle der göttlichen Gerechtigkeit erfcheinen mußten, um Reden 
Schaft über ihre Handlungen abzulegen, fo werden ohne Zweifel 
auch die Seelen in dem Augenblide, den Gott dazu beftimmt 
bat, vom Gerichte nicht frei fein. Und weil die Engel über 
ihre innerlichen Acte gerichtet worden find, jo will ich hieraus 
den Schluß ziehen, daß jeder Gedanke, jede Empfindung, 
jedes Phantafiebild, jo verborgen und geheim fie auch in mir 
find, vor diejes Gericht gezogen werden müſſen, jo daß die 
Heuchler da Fein Anfehen mehr haben werden, weil ihr Inneres 
enthüllt jein wird. Ich will mir darum Mühe geben, mein 
Inneres gut zu ordnen und immer gute Gedanken und beiligt 
Empfindungen im Herzen haben, will von Woche zu Mode, 
von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde den Augenblid er— 
warten, wo mein 2003 für die ganze Gwigleit entjchieden 
wird. 

H. In diefem Gerichte betrachtete Gott die guten Engel 
nit befonderem Wohlgefallen, die ohne auch nur eine läßliche 
Sünde zu begehen treu, muthig und ſiegreich ſeinen Willen 
vollzogen haben. Er drückte ihnen, außerdem daß er ihnen 


— Mm — 


im Augenblick ihrer Erſchaffung zwei Arten von Glückſelig— 
feiten, als zwei Kronen gegeben hatte, fein Wohlgefallen über 
ihr gutes Verhalten aus. Die eine diefer Glüdjeligkeiten wird 
die natürliche Glüdjeligkeit genannt und beftand in den na: 
türlihen Bolllommenbeiten ihres Berftandes und Willens, 
wodurch fie Gott erkannten und liebten. Die andere wird die 
übernatürliche Glüdfjeligkeit diefes Lebens oder der Prüfungs: 
zeit genannt. Sie beftand in den Uebungen des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe. Nun aber wollte ihnen Gott 
zur Dankbarkeit für ihre Tugend noch eine dritte Krone, eine 
Ölüdjeligkeit geben, die viel erhabener ift als die vorhergehen- 
den, nämlich die übernatürliche Glückſeligkeit des himmliſchen 
Baterlandes. Dieſe befteht in feiner klaren Anſchauung, in 
feiner unausſprechlichen Liebe und in feinem ewigen Genuß, 
ohne daß man ein jo großes Gut je wieder verlieren kann. 
Und alfobald bejeligte Gott die guten Engel nah dem Maße 
ihrer Berdienfte, zeigte ihnen die wunderbaren und unend- 
lichen Schönheiten feines Weſens, indem er fie durch die 
ſüßeſten und lieblichiten Worte einlud. Kommet, fommet meine 
gebenedeiten Geſchöpfe! Kommet ihr Seraphinen, fommet ihr 
Thronen, fommet meine Erzengel, fommet meine Engel, und 
nehmet in Belit das ewige Reich, das ich für euch zubereitet 
babe. Berlafjet diefe aufrühreriichen Geijter, die mich verlafien, 
genießet die Freuden meines Paradiejes. Alsbald wurden alle 
guten Engel dur das Licht der Glorie zur Anſchauung der 
göttlichen Wejenheit erhoben und mit den Freuden der ewigen 
Glückſeligkeit erfüllt, fo daß fie innerlich in taujend Lob: und 
Dank-Lieder ausbrachen, weil fie ſahen, daß fie glüdjelig und 
für immer der Gnaden ihres Schöpfers ſicher waren. 

D Gott des Paradieſes, o welch ein Jubel und welch eine 
Freunde war damals in allen diefen Schaaren der jeligen Geijter! 
Ich freue mi, o mein Gott und danke dir für deine Gerech— 
tigkeit und Güte, die du ihnen erzeigt haft. O meine Seele, 
welche Freude werden die heiligen Seelen in der Stunde ihres 
Todes haben, wenn fie jehen werden, daß fie von Gott be 
rufen find, in einem Chor der Engel einen Bla einzunehmen, 
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Ach, was ſollteſt du jetzt nicht thun, damit du endlich auch zu 
ſo großem Glücke gelangen kannſt? O Heiligkeit, warum biſt 
du nicht der einzige Schatz meiner Seele? O irdiſche Freude, 
warum biſt du mir nicht ein Gegenſtand des Schreckens, da— 
mit ich dich verlaſſe, von dir mich trenne und einſt in die 
Freude meines Gottes und Herrn bei ſeinen gebenedeiten 
Engeln gelange)? 

III. In demſelben Augenblicke übte Gott auch ſehr ſtrenge 
Gerechtigkeit gegen die ſündigen Engel. Gott nahm weder 
Rückſicht auf ihre unzählbare Menge, noch auf ihre Schönheit, 
noch auf den Adel ihrer Natur, da ſie nach ſeinem Bilde und 
Gleichniſſe geſtaltet waren, noch auf ihren außerordentlich 
ſcharfſinnigen Verſtand, noch auf die Glorie, die ſie ihm ewig 
bereitet hätten, wenn ſie ihn geſchaut, geliebt und ohne Ende 
gelobt hätten. Gott achtete nicht auf die Uebel, die ihre Ver— 
dammung zur Folge haben würde: den Haß, den ſie gegen 
ihn tragen, die Gottesläſterungen und Schmähreden, die ſie 
gegen ihn ausſpeien, die Verfolgungen, die ſie gegen die Men— 
ſchen anzetteln würden, um ſie zu verſuchen und zu verkehren. 
Gott gab ihnen auch nicht eine Stunde Verzug, in der wahr— 
ſcheinlich Viele in tiefer Demuth ihre Undankbarkeit bereut 
und mit unausſprechlichem Eifer alle mögliche Genugthuung 
geleiſtet hätten. Gott ließ ſich durch alle dieſe Betrachtungen 
nicht aufhalten, er ſchleuderte die Blitze ſeiner rächenden Ge— 
rechtigkeit gegen die ſtolzen und ſündigen Engel. Einen zor— 
nigen Blick warf er dem Lucifer und ſeinen Engeln zu, ver— 
bannte ſie aus dem Himmel und verdammte ſie zur Qual des 
ewigen Feuers. Gott ſprach: Hoffärtiger, du wirſt nun nicht 
mehr emporſteigen, ſondern du wirſt hinabgehen, du wirſt 
hinabgezogen werden in die Hölle. Wie ein faulender Leich— 
nam wirſt du aus dem Himmel geworfen. Zu Allen aber 
ſprach er: Weichet von mir ihr verfluchten Geiſter, gehet hin 
in das ewige Feuer, das ich bereitet habe, um eure Hoffart 
zu züchtigen ?). Alsdann ſagte er zu den guten Engeln: Was 

1) Lessius de Perf. div. lib. 28. cp. 4. 

2) Gerson, Serm. de arg. 
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wollen wir noch länger geftatten, daß fie unjere Geduld und 
unjere Güte mißbrauchen. So machet euh auf ihr edlen 
Engel, rüftet euch zur Rache, werfet euch auf diefe Empörer, 
jaget fie aus allen Winfeln des Himmels, verſenket fie in den 
Abgrund der Hölle, damit fie ihre Undankbarkeit und die Be 
leidigung meiner Größe büßen, damit fie fo fehr erniedrigt 
werden, al3 fie fich erheben wollten. Strenge Gerechtigkeit 
übte nun Gott gegen die Sünde der Engel, die er vorher innig 
geliebt und mit allen Arten von Gaben bereichert hatte. Aber, 
o böchfte Güte, gegen den Schwachen und armjeligen Menjchen, 
für den er feinen einzigen Sohn opfert! D mie ftreng ift feine 
Gerechtigkeit gegen die Engel, die er ohne Gnade und. Barm- 
berzigfeit zu den Dualen der Hölle verftößt! D wie groß war 
der Schreden und die Verwirrung der rebelliihen Schaaren ! 
Denn fie ſahen alfobald, daß fie ihren Schöpfer erzürnt, daß 
ie feine Freundſchaft verloren haben und zwar ohne Hoffnung, 
diefelbe je wieder zu erlangen, und daß alle ihre Kräfte nicht 
im Stande find, dem Zorne Gottes auch nur einen Augenblid 
Wiverftand zu leiften. Doch mwagten fie es, und in demjelben 
Augenblid entftand ein neuer Kampf im Himmel. Die böfen 
Engel jeßten dem Urtheile Gottes Widerftand entgegen, zürn- 
ten in unfinnigem Hochmuthe und klagten ihn der Ungerech: 
tigfeit an. Die guten Engel vollzogen das Verdammungs— 
urtheil, das gegen fie ausgeſprochen war, ftießen fie aus dem 
Himmel und fchleuderten fie insgefammt mit Blitesichnelle in 
die Hölle. Denn obwohl fie gar gern im Himmel geblieben 
wären, jo mußten fie doch der Gewalt weichen. Daher ſprach 
der ewige Sohn Gottes: Ich ſah den Satan vom Him- 
mel fallen wie einen Blitz (Luc. 10, 18). Gemorfen 
ward der große Drake, die alte Schlange, die da 
beißt Teufel und Satanas, er, der die ganze Welt 
verführte; geworfen ward er auf die Erde und- 
jeine Engel wurden geworfen mit ihm (Off. 12, 9.). 

Laßt uns lobfingen dem Herrn, preismwürdig 
bat er ja ſich verherrlicht, Roß und Reiter geftürzt 
in’s Meer (Erod. 15, 1.), nämlih der Höfe Meine 
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Stärfe, alſo auch mein Preis ift der Herr, er ward 
mir ja zum Heile; er ift mein Gott, ihn will id 
rühmen (V. 2). Pharao und jein Kriegsheer ift in’s 
Meer verſenkt, nämlich Lucifer und feine Fürften. Aber ad, 
ein ſchreckliches Gericht! D wie fchredlich wird es für die 
Meltkinder fein, wenn fie in der Stunde des Todes hören 
müſſen: Da wirft Nichts mehr bejiten, jondern dich wird die 
Hölle befigen. Denn hierauf deuten jene Drohworte: Ihr 
aber werdet fterben wie Menſchen und fallen wie 
einer der Fürſten (Bi. 81, 7.), d. h. wie Lucifer gefallen 
iſt ). O fehredliche Strenge der Gerechtigkeit! O unglüdliche 
Geifter, wie verſchwenderiſch waret ihr mit eurem ewigen Heil. 
Ach, wie ift es gekommen, daß ihr jo hoch erleuchtet dem ge 
rechten Zorne eures Schöpfers nicht entgangen ſeid? D uner: 
meßlicher Gott, wenn dieſe Engel, deren Macht Nichts auf 
Erden verglichen werden kann, dem Zorne Gottes nicht wider: 
ftehen konnten, ach, was wird es dann mit diejen armen 
Erdenwürmern geben, die fich jeßt feinen Geboten widerjeßen? 
Wehe meinen Sünden! Wohin will id) mich verbergen in bei- 
nem jtrengen Gericht? Zu welchem Berge werde ich ſprechen: 
Falle auf mich? Zu welchen Hügel werde ich jagen: kehre dich 
um, bedecke und verbirg mid) vor dem Angefichte des Herrn, 
welchen ih mit meinen Sünden erzürnt habe? Ad Gott, um 
al deiner Güte willen, ftrafe mich nicht in deinem Grimme 
und züchtige mich nicht in deinem Zorne (Pi. 6, 2.), Tondern 
gib mir Neue und Thränen einer wahren Buße, damit ich nie 
den Arm deiner Gerechtigkeit empfinde, jondern daß ich aus 
dem. Unglüde Anderer dem meinigen zuvorkommen lerne. 


Heunzchnte Betrachtung. 


Bon den hauptſächlichſten Qualen, welde die fündigen 
— Engel erleiden. 


I. Betrachte, welcher Güter die ftolzen Engel beraubt 
find. Die erfte Dual, die fie in der Hölle leiden, ift die Dual 
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des Verluſtes und die Beraubung vieler großen Güter, die ſie 
hatten und die ſie nie wieder erlangen können. Denn erſtens 
find ſie der übernatürlichen Seligkeit des himmliſchen Vater— 
landes beraubt, nämlich der Anſchauung Gottes und der be— 
ſeligenden Freuden und haben keine Hoffnung, daß ſie je wie— 
der dazu gelangen können. Das iſt die Strafe dafür, daß ſie 
ſich von Gottes Freundſchaft und ſeinen Wegen getrennt haben. 
Zweitens ſind ſie der königlichen Wohnung des Himmels, der 
Geſellſchaft der guten Engel und der Ehrenplätze beraubt, die 
fie inne hatten. Dieſes iſt die Strafe dafür, daß fie ſich von 
den guten Engeln abgeiondert und ihre Tugenden nicht nad): 
geahmt haben. Drittens find fie der übernatürlichen Seligfeit 
der Prüfungszeit beraubt, die ihnen Gott im Augenblide ihrer 
Erihaffung gegeben hatte; denn fie haben nun weder Gnade, 
noch Liebe, noch Hoffnung. Selbft der übernatürliche Glaube 
wurde ihnen im Augenblide ihrer Verdammung genommen. 
Sie waren deifelben unmürdig und er konnte ihnen nun feinen 
Nutzen mehr bringen, weil fie nicht mehr hoffen, nicht mehr 
lieben und nicht mehr verdienen fünnen. Viertens find fie 
der natürlichen Seligfeit beraubt, denn obwohl nach dem heil. 
Dionyſius“)) die natürlihen Gaben in den böfen Geijtern 
bleiben, jo daß fie die Wiffenfchaft, die Kraft und die natürs 
lihen Eigenſchaften noch haben, fo fünnen fie doch dieje Boll- 
fommenbeiten wegen des unausfprehlicen Elendes, von dem 
fie ewig begleitet find, nicht glüdjelig machen. Und jo find 
diefe Engel, die vorher mit fo vielen Gütern bereichert waren, 
jeßt gar armfelig und elend. Sie befigen fein einziges Gut 
mehr, das fie glüdlih machen könnte. Darum vergleicht fie 
der Prophet Ezechiel (28) jenen mächtigen und reihen König 
von Tyrus, welcher von den Füßen bis zum Kopfe ganz mit 
Edelſteinen bedeckt war, aber wegen feiner Sünden von Allem 
beraubt und auf Nichts herabgebradft wurde. Das waren 
alfo die Engel, die in dem Haufe Gottes waren, die in 
allerlei Gnaden und Tugenden glänzten, die in den Wonnen 
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des Paradieſes ſich befanden, d. h. in der übernatürlichen Seligkeit 
der Prüfungszeit, in der ſie erſchaffen waren, die lebten mitten 
unter Engeln, die von Liebe entzündet waren, die wunderbare 
Vollkommenheiten beſaßen. Siehe von allem Dieſem ſind ſie 
beraubt, von Grund aus verderbt, beſitzen ſie jetzt Nichts mehr. 

Nun wohlan irdiſcher Menſch, gehe ein wenig in dich 
ſelbſt und betrachte, was die Urſache dieſer Verwüſtung iſt. 
Ach, die Hoffart, der Mangel an Demuth iſt die Urſache dieſes 
großen Uebels! Wenn nun Gott dieſe hoffärtigen Engel nicht 
verſchont, ſo wird er dich noch weniger verſchonen, der du nur 
Unrath und ein Erdenwurm biſt. Es iſt alſo wahr, o mein 
Gott, wenn ich die Demuth nicht habe, iſt für mich Alles ver— 
loren. Aber die Engel waren im Himmel und du biſt auf der 
Erde vom Himmel weit entfernt, wie kannſt du alſo ohne 
Demuth den Himmel gewinnen, da die Engel aus Mangel an 
Demuth ihn nicht behalten konnten? O mein Gott, ich ſehe 
ein, dieſes wird für mich unmöglich ſein und ich ziehe dieſen 
Schluß, daß, wenn ich bereits den Fuß im Himmel hätte, aber 
ohne Demuth wäre, ſo müßte ich den Fuß wieder zurückziehen, 
die Demuth mir aneignen, denn ohne Demuth würde ich ver— 
worfen werden. O mein Gott, der du die Adler, die ſich zu 
hoch erheben, ſtürzeſt, der du die Mächtigen von ihren Thronen 
ſtößeſt und die Demüthigen erhebſt, verleihe mir die Demuth, 
denn vergebens wäre es, wenn du mir auch die anderen Güter 
gäbeſt. 

II. Betrachte die Uebel, von denen fie betroffen ſind, 
nämlich das ewige Feuer, von dem fie ewig gemartert werden. 
Denn alle gottlojen Engel wurden durch den eriten Zorn Got: 
te3 in den Abgrund der Hölle verftoßen. Gott ſchonte die 
Engel, die fündigten, nicht, ſondern ftürzte fie in 
Banden der Hölle hinab in den Abgrund, über- 
lieferte jie der Dual (2 Betr. 2, 4.), indem er fie in 
das Meer voll Schwefel ftürzte, das feinen Grund und feine 
Ufer bat, wo fih Berge von Feuer erheben, jagt der beil. 
Johannes Chryfoftomus '). Obwohl fie Geifter ohne Leiber 

1) Hom. 44. in Matth. 
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find, ſo werden ſie dennoch von dieſem natürlichen Feuer grau— 
ſam gequält; denn fie leiden, jagt der heil. Gregor der Große'), 
von dem fichtbaren Feuer eine unerträglide Hite, und zwar 
auf wunderbare Weife, jagt der heil. Auguftin?). Sobald fie 
in der Hölle waren, durchdrang fie das Feuer, obwohl es für: 
perlih war, als Werkzeug der rächenden Gerechtigkeit mit feinen 
glübenden Strahlen und verjenktte in ihre Weſenheit einen jo 
beftigen und einen jo durchbringenden Schmerz, daß fie alle 
eine unausfprechlihe Dual empfanden. Diele Dual ift ihnen 
gleihjam einverleibt und währet mit großer Heftigkeit ſelbſt 
außer dem Feuer fort. Von diejem ift allerdings ihr Schmerz 
verurjacht, aber wird nicht won ihm erhalten, er befteht von 
jelbft fort, gleihwie der Schmerz einer Brandwunde, ſelbſt 
wenn das Feuer hinweg iſt, doch noch einige Zeit fortdauert, 
Zwar dürfen die Teufel mit Ausnahme der größten Verbrecher 
unter ihnen, nach freiem Belieben aus dem Orte der Hölle 
herausgeben. Gott geftattet ihnen dieje Freiheit bis zum 
jüngften Gerichte, damit fie die Menjchen verſuchen und in der 
Tugend üben. Alein fie tragen dennoch ihre Hölle und ihre 
Dual mit ſich herum, gleihwie ein Sclave feine Ketten jchleppt, 
und gleihmwie ein Hirſch, der von ſpitzigem Pfeile in der Seite 
verwundet wurde, ihn überall in reißendem Fluge mit fi 
trägt. Darum denken die Teufel beftändig an dieſes Feuer, 
das fie unaufbörlich peinigt, und da fie feit überzeugt find, 
daß fie nach dem jüngften Gerichte mit unzerftörbaren Banden 
in diefem hölliſchen Feuer angefefjelt fein werden und fich nie 
davon frei machen können, jo fürchten fie fih vor dem Ges 
rihte, wie vor einem graufamen und unerbittlichen Feinde. 
Sp rächet ſich Gott Schon jeit jehstaujend Jahren und 
wirkt ein immerwährendes Wunder, indem er dem förperlichen 
Feuer die Kraft gibt, Weſen ohne Körper wirklich zu quälen. 
So wird er durch dieſes verzehrende Feuer an den ftolzen 
Geiftern, welche die menſchliche Natur Jeſu Ehrifti wegen ihres 
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Glückes beneideten und die der Glorie ſeiner heiligſten Menſch— 
heit widerſtehen wollten, ſich immer rächen. Wegen der Men— 
ſchen handelſt du alſo, o großer Gott; um die Feinde der 
Menſchen zu ſtrafen, verfährſt du ſo mit deinen Engeln und 
läßeſt ihnen keine Hoffnung auf Verzeihung? Muß man 
nicht einſehen, o Herr, daß du die Menſchen ſehr liebſt, da 
du ihre Feinde ſo ſtreng beſtrafſt? Ich kann ganz wohl mit 
dem heiligen Bernhard jagen’): Wie liebſt du mich doch; du 
denfit überall an mich, glüheft von Eifer für das Heil des 
armen Menſchen nicht blos gegen die ftolzen Menichen, Ton: 
dern auch gegen die ftolzen Engel? Im Himmel und auf der 
Erde richteſt du, o Gott, diejenigen, welche mir ſchaden, du 
kämpfſt gegen diejenigen, die gegen mich fämpfen. So find 
deine Werfe, jo find deine Wunder, o Gott. Das ift das erfte 
und größte Gericht, welches die allerheiligſte Jungfrau lehrt: 
Bon den Thronen hater vie Mächtigen geftürzt und 
die Niedrigen hat er erhöhet. Er hat die Hungri— 
gen erfüllt mit Gütern und die Reiben ließ er leer 
(Zuc. 1, 52.). 

III. Betrachte weiter, daß die Beraubung all diefer Güter 
und die Empfindung diefer Qualen ewig der Antheil der Teufel 
fein wird; denn fie werden nie Buße thun und Gott wird ihren 
nie Barmherzigkeit erweifen. In der That, was den Menſchen 
der Tod ift, das war für die Engel ihr Fall, fagt der beil. 
Johannes Damascenus?), d. h. ihr Fall vom Himmel in die 
Hölle, nach welchem es für fie feine Buße mehr gibt, fo wenig 
als für die verſtockten Menſchen nach ihrem Tode. Diefe unbuß— 
fertige Berftodung kommt nicht daher, daß ihr Wille fich nicht 
befehren könnte und daß fie fich nicht mehr mit ihrer Freiheit 
zum Guten oder Böfen menden fünnten, fondern fie fommt 
daher, meil fie freiwillig in der Sünde verftodt und unverbeffer: 
ich find. Die Urſache hiervon liegt einestheils in Gott, von 
dem Niemand Rechenichaft fordern kann und der ihnen aus Ge 


1) Serm. 17. in Cant. 
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rechtigkeit die Gnaden verweigert, ohne welche das Geſchöpf fich 
nit wahrhaft befehren kann. Ferner liegt die Urjache hiervon 
zum Theile darin, daß das Feuer fie unaufhörlid und beftändig 
quält, zum Zorn reizt und in Wuth bringt; denn ihr Wurm 
wird nicht fterben und ihr Feuer wird nicht erlöſchen 
(3. 66, 24.). Und da fie beſtändig dieſes Feuer betrachten, 
von dem fie fih gar nicht abwenden und das fie nicht vergefien 
fönnen, ferner, da fie immer fich vorftellen, daß fie ewig in diefem 
Feuer brennen werden und daß es ihnen ganz und gar unmöglich) 
it, aus demjelben herauszufommen, jo werden fie ganz troftlos 
und verzweifelt; denn fie find ohne göttlichen Beiſtand, in ihrem 
Beritande der übernatürlichen Erfenntniß beraubt und in ihrem 
Willen ift feine Fromme Empfindung mehr. Kurz, fie jehen ſich 
von ihrem Schöpfer, in deſſen Ungnade fie mit Recht gefallen 
find, gehaßt, haben feine Hoffnung auf Berzeihung und darum 
werden fie gegen Gott ganz rajend, jpeien unaufhörlich Gottes: 
läfterungen aus, überlaffen fich dem jehredlichiten Haſſe gegen 
Gott und ftürzen fih in die fürchterlichſte Verzweiflung, jo 
daß fie kein frommes Werk mehr üben, fondern ihre Greuel 
die fie begeben, immer mehr und mehr vervielfältigen. Der 
Uebermutb derer, fo dich haſſen, jteigt höher im- 
merfort (Pi. 73, 23.). 

D Hölle, wie graufam und wie jchredlich bijt du, und 
zwar nicht blos darum, weil in dir jo viele Feueröfen und 
Ihredlihe Qualen find, fondern auch darum, weil in dir nichts 
Gutes ift und Gott in dir nicht geliebt, jondern immer in 
deinen Flammen gehaßt wird. In dir berricht nicht mehr 
Vernunft und Weisheit, jondern nur Unordnung und Greuel. 
D jhredlicher Gott, rette mich von diefem Feuer, halte 
mich ab von diefem Drte der Unbußfertigfeit, breche mein 
bartes Herz. D möchte ih, jo lang mein Herz noch ſchlägt, 
in der Sünde mich nicht verftoden, ſondern den Lodungen 
deiner Gnade folgen und im Schooße deiner Barmherzigkeit 
ruhen. Wohlan, meine Seele, betrachte ernſtlich an dem Bei— 
Ipiele der Engel, wie bitter es ift, den Willen Gottes zu ver- 
lafien und ihn zu beleidigen. Sei Hug und komme dem Un- 
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glücke eines unwiederbringlichen Verluſtes zuvor. Beherzige, 
daß dieſe Engel, die jetzt ſo elend ſind, einſt die Höchſten in 
in der Welt waren. Was hat dieſe traurige Veränderung 
verurſacht und was hat ſie in ſo kurzer Zeit bewirkt? Was 
hat dieſe edlen Geſchöpfe, die in der Gnade und Barmherzig 
keit Gottes am höchſten ſtanden, ſo weit gebracht, daß ſie in 
alle Ewigkeit Gegenſtand feiner rächenden Gerechtigkeit find? 
Ach, nur eine Sünde, eine innerliche Sünde in Gedanken und 
eine unordentliche Begierde. Alſobald ſahen ſie ſich der Gnade 
und Schönheit beraubt, und weil der Himmel ihre Bosheit 
nicht beherbergen konnte, ſo wurden ſie dem Abgrunde der 
Hölle überliefert. O welchen Schrecken ſollten wir vor der 
Sünde haben! Und wie müßten wir beſorgt ſein, Abſcheu vor 
derſelben zu bekommen und uns von ihr zu befreien, wenn es 
auch nur eine Sünde in Gedanken oder in Begierden wäre. 
Denn dieſe Sünde war ſo ſtark, daß ſie Millionen Engel mit 
Gewalt dem Himmel entriſſen und in einen ewigen Abgrund 
geſtürzt hat. 


Zwanzigſte Betrachtung. 


Von dem Kampfe der böſen Engel gegen die Seele und 
von ihren Verſuchungen. 


I. Betrachte, daß das Geſchäft der Teufel nad ihre 
Vertreibung aus dem Himmel darin befteht, die Menjchen zu 
verſuchen und fie zu allen Arten von Beleidigungen gegen 
ihren Schöpfer zu verführen. Denn nachdem Lucifer den 
dritten Theil der Engel, die er aus Kindern Gottes zu jhret 
lihen und häßlichen Teufeln gemacht hat, verkehrt hat, bemüht 
er fih feine Sünde fortzufegen, durch diefe auch die Seelen 
zu verfehren und zu ſich in die Hölle zu ziehen. Der engliihe 
Lehrer jagt”), Lucifer thue diefes aus zwei Gründen, nämlid 
aus Neid und aus Hoffart. Aus Neid, denn es ift ihm um 
erträglich, wenn der fterblihde Menih an Gnade und Tugend 
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zunimmt, wenn er dem Himmel fich nähert, aus dem er, der 
Qucifer, vertrieben worden ift. Darum hindert er ihn daran, 
jo viel es ihm möglich ift. Aus Hoffart, denn er will Gott 
nachahmen, der feine Engel zu verjchievenen Nentern aus: 
jendet. Um aljo der allmächtigen Majeität Gottes entgegen- 
zubandeln, jendet er feine niederen Engel zur Verführung der 
Menſchen aus. Noch ein anderer Beweggrund ift fein tödt— 
licher Haß gegen Gott, der ihn jchimpflih aus dem Himmel 
verftoßen und in ftrenger Gerechtigkeit zu den Dualen der 
Höle verdammt hat. Er würde ihn gern jelbit angreifen, 
wenn er könnte. Weil er aber dieſes nicht vermag, jo läßt 
er jeine Wuth gegen feine Gejchöpfe aus, die er zerftören, 
verderben und gegen ihren Schöpfer aufwiegeln will. Da er 
am Werkmeiſter fich nicht vergreifen kann, jo greift er jeine 
Werke an. Gleichwie die afrikaniſche Hornichlange, die das 
Pferd anfällt, wenn fie den Reiter nicht erreichen kann, gleich: 
wie der Banther, der das Bild des Menſchen, wo er es findet, 
in taufend Stüde zerreißt, wenn er den Menichen jelbft, den 
er bis zum Tode hat, nicht angreifen kann, ebenjo fällt er 
das Bild Gottes an, das in den Seelen ift. Stelle dir nun 
Lucifer als einen mächtigen König vor, der Frank im Bette 
liegt und nicht jelbit in den Krieg ziehen kann. Er ruft feine 
Hauptleute zu fih und jendet fie aus, daß fie in den Krieg 
ziehen und Schaden anrichten follen, wo fie fünnen'). Ebenjo 
macht e3 Lucifer der König der Teufel, der in der Hölle an- 
gebunden und gemartert ift. Da er nit herausgeben kann, 
fo ruft er die anderen Teufel zu fi, die ihm wie die Räuber 
ihrem Hauptmanne und wie rebelliihe Soldaten ihrem General 
geborhhen; denn fie erkennen ihn al3 ihren Oberften in der 
Ordnung der Natur an. Leviathan, der zur Hoffart reizt, 
Mammon, welcher zum Geiz, Asmodeus, welcher zur Unzucht 
antreibt, Beelzebub, welcher den Neid ſäet, Beelphegor, welcher 
die Unmäßigfeit befördert, Balberit, welcher den Zorn ent- 
zündet und der Witarotb, welcher Efel an göttlichen Dingen 
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verurſacht und zur Trägheit antreibt: Alle dieſe erhalten von 
ihm ihre Befehle und teufliſche Rathſchläge. Ihr ſehet, ſagt 
er zu ihnen, wie Gott mich grauſam hierher verdammt hat, 
wie er uns zwingt überallhin, wo wir ſind, unſere Hölle mit 
uns herumzutragen. Wir können an ſeine Perſon nicht Hand 
anlegen, um uns zu rächen. Aber wir können an ſeinen 
Menſchen Rache nehmen, die er ſo ſehr liebt. So gehet denn 
hin, muthige und edle Geiſter, rächet euch an demjenigen, der 
euch ſo viel Dual verurſacht. Durcheilet die Reiche der Erde, 
gehet überall bin, wo der Gekreuzigte angebetet wird, erjchüt- 
tert den Glauben durch Zweifel und Irrthum, jtreuet meue 
und falihe Lehren aus, bringet Andacht und heilige Dinge 
in Mißachtung, macet, dag Fromme Leute verläumbdet werden, 
verhindert gute Vorſätze im Entſtehen, greifet die Menfchen 
in ihrer ftärkften Leidenschaft an, madet, daß fie ihre guten 
Werke in böjer Meinung verrichten, bringet fie immer zum 
Aeußerſten, gebet dem Lafter Anfehen, unterlaffet Feine Lift 
und feine Bosheit, um den zu beleidigen und zu bewirken, daß 
Andere ihn beleidigen, der euch unaufbörlid und ohne Ruhe 
mit jo, jhredlihen Qualen peinigt. 

Hieraus will ich die Lage der armen Menichennatur er: 
kennen, welche einer Heerde Schafe zu vergleidhen ift, die von 
vielen ausgehungerten Wölfen angefallen und arg zugerichtet 
wird. Ach, wie viele Seelen werden geraubt und aufgezehrt! 
O jchredlihes und erſchütterndes Gericht Gottes! Ich ſehe 
auch wie ſehr ich nothwendig habe, wachſam und immer zum 
Kampfe bereit zu ſein. Ach, leider haben die Verſuchungen 
des Fleiſches Lockungen und die Verſuchungen der Welt Reize, 
die jehr Schwer zu überwinden find, Soll ich denn träge und 
jorglos die Arme kreuzen, da ich ganze Legionen des Höllen- 
Königs zu Feinden habe? du ſagſt mit Necht heil. Paulus: 
Leget die Waffenrüftung Gottes an, daß ihr be 
ſtehen fönnet gegen die Nachſtellungen des Teufels. 
Denn wir haben nicht zu kämpfen -»gegen Blut und 
Fleiſch, jondern gegen die Mädte und Gemwalten, 
gegen die Weltherrſcher diejer Finfterniß, gegen 
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die Geiſter der Bosheit im Ueberirdiſchen (Ephel. 
6, 11.). Du ſagſt recht, heil. Betrus: Seid nüchternes 
Geiftes und wachet; denn euer Widerjader, der 
Teufel wandelt wie ein brüllender Löwe umher 
und ſucht, wen er verihlinge (1 Betr. 5, 8.). Und 
dennoch babe ich gelebt, als wenn alle meine Heilsangelegen- 
beiten in Sicherheit und von jeder Gefahr fern wären. Mitten 
unter Scorpionen babe ih ruhig geichlafen. Ich will denn 
endlih aufwachen von meinem Sclafe. Zu den Waffen will 
ich eilen, ich will Gott, die Engel, die Heiligen um Hilfe an- 
rufen. Zu den Waffen, meine Seele, zur Tugend, zur Ans 
dacht, zu den Sacramenten! Mit der Hilfe Gottes, unter dem 
Beiltande der reinften Engel, der feligen Heiligen und der 
Heiligen des Himmels gegen dieje Rieſen und gräßlichen Un- 
geheuer. 

IH. Betrachte, daß es in der Gewalt des Menjchen ſteht, 
ven Zeufeln zu widerjtehen, ohne daß er von allen ihren Ver- 
fuchungen einen Nachtheil leidet. Und diejes kann und fol 
er aus vier Urjachen thun. Erſtens weil Gott, der Allem die 
Grenzen gejegt hat, welche er jeßen wollte, ihnen nit ge— 
ftattet, daß fie uns jo verſuchen und uns jo beftürmen, daß 
wir nicht widerftehen fünnten. Gott ijt getreu, der wird 
euch nicht verſuchen lajjen über eure Kräfte, jo 
dern bei der Berjuhung auch Gedeihen euch geben, 
vaß ihr fie ertragen könnt (1 Cor. 10, 13.) und mit 
Ehren aus dem Kampfe geht. Denn der Teufel ift wie ein 
angebundener Hund, der diejenigen nicht beißen kann, welche 
er will, weil ihn die Kette zurüdhält, jondern nur diejenigen, 
die ſich ihm zu jehr nahen und fich feinen Klauen und Zähnen 
preisgeben. Zweitens, weil Gott des Teufels Gewalt einge: 
ſchränkt und jeiner Kraft und jeinen Verſuchungen Gren- 
zen gejeßt bat. Sp bat er ihm verboten, Job's Seele anzu: 
greifen und jeinem Leben zu jchaden. Denn jonjt würde er 
vie Welt umkehren, die Menihen von Sinnen bringen oder 
fie tödten. Und auf dieſe Art würde er unlägliches Unheil 
auf der Erde anrichten. Drittens, weil der Teufel über die 
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Seele und die Freiheit des Menſchen keine Gewalt hat. Denn 
er kann in der Seele feine ſolche Wirkung bervorbringen, daß bie 
Seele gezwungen würde, Etwas zu thun. Er wirft in der 
Welt nur durch phyſiſche Thätigfeit, und Alles, was er ge 
mwöhnlich gegen die Seele thun kann, befteht darin, daß er den 
äußeren Sinnen wahre oder erdichtete Gegenftände vorjtellt, 
welche die Leidenjchaften reizen oder daß er einigermaßen die 
inneren Sinne bewegt, um in denfelben gewiſſe gefährlihe Phan— 
tafiebilder hervorzubringen. Er mag in dem niederen Theile 
des Menſchen thun, was er will, die Seele bleibt immer Herrin 
und wenn fie noch jo jehr aufgeregt ift, jo ift fie Doch nie 
gendthigt. Denn fie kann durch das Licht des Glaubens und 
durch die Betrachtung des Himmels, ihre Pflicht erkennen, das 
Wahre vom Faljchen unterfcheiden, folglich Alles verabſcheuen, 
was in den Ginnen vorgeht. Diejenigen, die der Sünde 
unterliegen, find freiwillige Flüchtlinge, die feig ihre Fahne 
verlaffen und in das Lager des Feindes übergehen. Viertens, 
weil die Seele von der Gnade Gottes, die ihr nie fehlt, und 
vom Beiltande der guten Engel unterftüht ift, wodurch fie, jo 
Ihwah und ohnmächtig fie immerhin ift, gegen die Kraft 
Satans ein Gegengewicht bieten und troß feiner Anjtrengungen 
ven Gieg davon tragen kann. 

Ich will diefen Kampf bewundern, wo David, der arme 
Hirt gegen Goliath, den jchredlihen Niefen den Sieg davon 
trägt, indem er aus feiner Schleuder einen Stein in jeine 
Stirne entjendet und ihn zu Boden wirft. So ift der Kampf 
des fterblihen und Schwachen Menſchen, der die Niejen der 
Hölle niederwirft und das ganze Heer des Lucifer in die 
Flucht Schlägt. D ein Kampf, der für den Menichen glorreid 
it! Ich will mid in meinem Bertrauen und in meinem Ent: 
ſchluſſe befeftigen, mich von den Schattenbildern und von den 
Trugbildern nicht überwinden zu laffen. Wenn fie ſich gegen 
mich vereinigen würden, jo wird mein Herz nicht fürchten. 
Ich habe die Gnade meines Gottes und feine Engel zur Ber: 
theidigung. Wenn hundert, wenn taujend, ja wenn alle Feinde 
gegen mich gehen, jo ift meine Hoffnung auf den allmächtigen 
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füher gegrümbet. Ich werde mich nie ergeben, ich werde ftets 
inmwerlich verabichenen, was dem Geſetze Gottes entgegen ift. 
Sei darum, o mein Gott, gebemedeit, der du den Menschen: eine 
folcde Macht gegeben haft, die Hölliiche Gewalt zu überwinden, 
über Schlangen und Baftliffen zu geben und Löwen nnd 
Drachen mit Füßen zu treten (Bi. 90.). Du biſt mein Gott, 
dich will ich preifen und ohne Unterlaß ‚verherrlichen. Wenn 
ich jo unglücklich wäre, den Sieg zu verlieren, jo würde ich 
diefes nicht dir, o mein Gott, jondern allein meiner Lauheit 
zufchreiben. Jh würde nur mich und mich allein anklagen. 

II. Betrachte, daß es viele Mittel gibt, wodurch man 
vem Teufel widerftehen kann: das Gebet, Die Demuth, die 
Flucht der Gelegenheiten und viele andere. Indeſſen ijt der 
Kampf und der Widerftand gegen die. Verſuchung ‚gleich im 
Anfang das Hauptmittel. Widerſtehet Dem Teufel und 
er wird von eub weichen (Jak. 4, 7.). In der That, 
Die Verſuchung geht vom Kleinen zum Großen. ‚Sie it wie 
das Feuer, welches anfangs im Stroh ein wenig brennt, dann 
von Balken zu Balken geht und das ganze Haus entzündet. 
Es geht von Haus zu Hans umd legt eine ganze Gemeinde 
oder eine ganze Stadt in Aſche). Sie ift wie die -Beitat- 
tung eines Körpers zur Erde. Man wirft zuerſt nur eine 
Schaufel voll Erde darauf, dann zwei, dann viele Erbe und 
zulest legt man einen Stein darauf. Ebenjo tft der Sünder 
in der Verſuchung gleichſam begraben. Er Lebt zwar noch 
dem Körper nad, der Seele nad iſt er aber todt. Der Teufel 
wirft jo wiele Schaufeln voll Erde auf ihm, als er ihm irdiſche 
Gedanken eingibt und zulegt legt er den Stein der. Verftoddung 
und. der Verhärtung durch die Gewohnheit im Böſen auf ihn. 
Der Meifter der größten Theologen?) legt dieſe Wahrheit ans 
und vergleiht den Satan mit einem Blinden, der mit jeinem 
Stocke taftet, ob er fiher gehen kann. Wenn er bemerkt, da 
Gefahr ift, geht er nicht weiter, ſondern ſteht jtil. So madt 





1) Philipp de Greve serm. 80 in Psalm. 
2) Alexander Alensis. | 
Bail, Betrachtungen. I. 2 
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es dieſer Erbfeind. Wenn er gleich Widerſtand findet, ſo geht 
er eine Zeit lang zurück, entweder weil die Güte Gottes ihm 
nicht geſtattet, ſeine Verſuchung fortzuſetzen, aus Furcht, die 
Schwachheit der menſchlichen Natur möchte mit der Zeit sg 
biegen, oder weil er fih aus Stolz von ſelbſt zurüdzieht, 

er fürdtet, der Menſch möchte ihn befiegen. Denn er * 
— den Seelen den geiſtlichen Sieg und will ſie lieber eine 
Zeit lang nicht verſuchen, als ihnen Gelegenheit zu Kampf und 
. Sieg geben. Wenn er übrigens einmal beſiegt worden iſt, 
jo gibt er doch nicht nah. Er kommt ein anderes Mal wieder 
mit jieben anderen Teufeln, die Schlimmer find als er; denn 
er meint, er könne Alles niederwerfen und alle Seelen ver: 
fhlingen. Er iſt aljo nicht wie eine Biene, die, wenn jie 
fticht, den Stachel in der Wunde zurüdläßt und alddann nicht 
mehr jchaden kann; denn er ift jehr argliſtig und führt viele 
vergiftete Pfeile mit fih, um fie zu verjchiedenen Malen abzu- 
ſchießen. Kurz er beläftigt dieſelbe Perſon mehrmals, obwohl 
er oft von ihr überwunden wurde. Aber Alles iſt vergebens, 
feine Anftrengungen jind fruchtlos, jo lang die Zugänge der 
Seele durch die Flucht der geringeren Sünden wohl bewacht 
find. Denn dieſe öffnen ihm unfichtbar die Pforte oder fie 
machen ihm eine Lüde, dur die er mit Gewalt eindringt. 

- Erforjche dich, meine Seele, und fieb nad, wie du dich in 
geringeren Verſuchungen benimmſt. Ad, wenn ich dieje Er- 
forſchung ein wenig gründlid vornähme, wie viele Treulofig- 
feiten würde ich alsdann finden! Ich will darum über das 
Vergangene Neue und Leid erweden und den feiten Vorſatz 
fallen, fie in Zukunft zu meiden. O Herr, laffe nicht zu, daß 
ih je in diefen Wahn falle und die Eleineren Sünden nicht 
achte. Berleibe vielmehr, dab ih fie am Stein zerichmettere, 
damit ich nie ein Raub meines Feindes werde. 


Einundzwanzigſte Betrachtung. 
, Bon der Anfehtung der Zeiber durch did böjen Engel und 
| von der Beſeſſenheit. 
J Betrachte, daß die Teufel in die Körper von lebenden 
Menſchen eingehen, um ſie zu beſitzen und auf verſchiedene 
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Art zu quälen. Die heilige Schrift und die Erfahrung aller 
Jahrhunderte machen dieſe Wahrheit unzweifelhaft und zwei 
Gründe beſtätigen ſie. Der erſte iſt der Ehrgeiz, den ſie ha— 
ben, den Sohn Gottes in ſeiner Menſchwerdung nachzuahmen, 
durch die er in einer geſchaffenen Menſchheit und in einem 
menſchlichen Leibe wohnte. Denn dieſe Nachäffer der Werke 
Gottes wagen es, um dieſes Geheimniß nachzubilden, die 
menſchlichen Leiber zu beherrſchen, in Beſitz zu nehmen und in 
denſelben zu wohnen. Der zweite Grund iſt die Feindſchaft, 
die ſie gegen den Menſchen tragen, den ſie in den Qualen und 
im Elende ſich gleich machen wollen. Der Teufel hat zwei 
Arten von Uebel. Das Uebel der Schuld, weil er voll Sünde 
iſt und das Uebel der Strafe, weil er außerordentlich gepeinigt 
und elend iſt. Weil er voll Sünde iſt, wollte er gern, daß 
alle Menſchen ihm gleich wären und darum verſucht er ſie, 
um ſie zur Sünde zu bringen. Weil er aber voll Peinen und 
Qualen iſt, wollte er, daß alle Menſchen elend und in Peinen und 
Qualen wären, wie er. Darum beſitzt er ſie, wenn er kann 
und quält ihre Körper auf eine entſetzliche und fürchterliche 
Art. Seit der Menſchwerdung Chriſti thut er dieſes viel öfter, 
weil dieſes Geheimniß ſeine Wuth und ſeine Eiferſucht gegen 
die menſchliche Natur vergrößert hat und zwar deßwegen, weil 
ſie dadurch ſehr geehrt und erhöht worden iſt. Ueberdieß ver— 
liert er viele Seelen, die in der chriſtlichen Religion leicht ihr 
Heil wirken. Und da er nun ſieht, daß das Uebel der Schuld 
in der Welt außerordentlich vermindert ift, jo gibt er ſich alle 
Mühe, die Leiden des Menſchen zu vermehren und will die 
Zeiber derjenigen des männlihen und weiblichen Gejchlechtes 
in Befib nehmen, deren Seelen er nie bejigen wird, um jie. 
wenigitens in diejem Leben zu quälen, da er fie in dem anderen 
Leben nicht quälen kann. In der That bejteht die Beſeſſen— 
beit in drei Dingen. Das erite ift, daß der Teufel in einen 
Körper eingeht und in demjelben wohnen und darin jich wirk- 
lih aufhalten kann. Das zweite ift, daß er dem Menjchen, 
wenn er in feinen Leib eingegangen ijt, Marter und Beinen 
verurſacht. Das dritte ift, daß er die Werkzeuge der Fähig— 
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feiten wer Seele beherricht, jo daß er den Menſchen hindert, 
aus fich jelbft zu wirken und zu handeln, indem er feine Kraft 
und feine Thätigkeit der des Menſchen unterjchiebt, wodurch 
die beſeſſene Perſon viele wunderbare und ungemwehnte Wir: 
tungen bervorbringt. Diefe Bedingungen gehören zu einer 
wahren und wirklichen Beſeſſenheit. Und wenn fie nicht kei 
ſammen find, To ift es feine wahre Befeffenheit. Obſchon Job 
vom Teufel gepeinigt und an feinem ganzer Leib mit Ge 
ſchwüren bededt war, jo war er doch nicht befeflen; denn der 
böfe Geiſt ſchlug und quälte ihn nur äußerlich, wohnte aber 
wicht in ibm. So ift auch der Teufel in vielen Sündern und 
doch find fie nicht beſeſſen, weil der böfe Feind nicht die Ge 
walt und von Gott nicht die Erlaubniß bat, fie körperlich zu 
peinigen’). Ebenjo verhält es ſich mit denjenigen, die von 
ihm verſucht werden. Obwohl der böfe Feind in ihnen fein 
kam und obwohl er ihre Einbildungsfraft verwirrt, To befiht er 
fie doch nicht; denn er thut Nichts, was ihrer finmlichen 
Natur entgegengejegt ift. Dagegen werden Viele in der bei 
ligen Schrift befeffen genannt, weil gejagt wird, daß der Teufel 
in fie eingegangen oder daß er aus ihrem Leib ausgegangen 
ſei und daß er ihnen zugleich große Dualen verurfacht habe, 
indem er fie fumm, taub und blind machte, fie in's Feuer 
oder in's Waller warf und auf verſchiedene Art ihrem Körper 
Unannehmlichteiten bereitete. 
Hieraus will ich ven grauſamen Hab der Teufel gegeu 
die Menſchen erkennen, weil fie diefelben an Leib und Seele 
fo ehr ‚quälen. Denn dadurch, daß fie in den Menſchen find, 
fommen fie der Zeit zuvor, wo fie die verbammten Menſchen 
quälen. Sie verlangen danad, freie Hand und Vollgewalt zu 
haben, um den Menſchen quälen zu können. Es regt diefen 
Henker auf, es bringt ihn in Wuth, & if eine Dual für im, 
wenn ein Menſch geboren wird und ein Kreuz, mern es jo 
lange dauert, bis er ftirbt. Der beil. Chryfologus jagt”): 


H Viquer. op. 8. v. 8, 
2) Serm. 17, 


Darum haſſe ih Dich, abiheuliher umd grauſamer Feind! 
Ah würde ich nicht ganz unfinnig handele, wer ich denren 
Einflülterungen Gehör geben und deinem jchändlichen Begehren 
auch nur im Geringſten entiprechen würde, da du jo fehr gegen 
das Glüd des Menfchen erbittert bift? Ich widerfage dir 
taujend und aber tauiend Mal. ch widerjage deiner Hoffart, 
allen deinen Ränken. Di ſollſt nie Theil an mir haben. 
Zugleich will ich erkennen, daß es teufliich iſt, wenn man be 
gehrt, daß Andere das leiden, was man jelbft leidet. Denn 
auf diefe Art ift man gegen jeinen Nebenmenſchen, wie eim 
Teufel, aber wie ein Engel, wenn man ibm Gutes tbut und 
alles Gute ihm wünſcht. 

II. Betrachte zweitens, daß der Teufel nicht im Beſitz 
nehmen kann, welchen er will, wann er will und mie er will. 
Denn wenn cr fo viele Gewalt al& böfen Willen bätte, wer 
würde jeiner Wuth entrinnen? An wen würde er nicht feine 
unjelige Gewalt ausüben? Gott hält ihn darum feftgebunden und 
läßt ihm den Zügel nicht jo weit frei, als er will. In der erften 
Zeit der Kirche gab e3 viel mehr Beſeſſene, die Austreibungen 
waren auch leichter, ſelbſt den lebten Kirchendienern. Jetzt 
aber fommt es jeltener vor, daß der Teufel Jentand befikt, 
wenn er aber Jemand beſitzt, jo dauert jeine Beſeſſenheit viel 
länger und es ift ſchwerer, ihn zu vertreiben. So ordnet es 
Gott an. Er geitattet ihm, im die Schweine zu fahren und 
diefe in's Meer zu jtürzen; denn der Teufel bat von ſich jelbft 
nicht die Macht, diefe unreinen und ſchmutzigen Thiere zu be— 
ſitzen. Er will uns damit zeigen, daß er noch viel weniger 
die vernünftigen Menſchen ohne feine Erlaubnig im Beſitz 
nehmen kann. Darum geitattet Gott manchmal dem Teufel, 
in den Leib eines lebenden Menichen zu fahren und ihn bis auf 
einen gewiſſen Punkt zu quälen, aber weiter nicht. Diejes 
gefchieht entweder um eine Todjünde zu firafen, wie 3. B. es 
bei dem Gorinther, den der heil, Paulus (1 Cor. 5.) excom⸗ 
municirt hatte, wegen feiner Unzuchtsſünde geſchah; oder um 
eine geringe oder läßlihe Sünde zu ftrafen. Diejes begegnete 
dem Abte Moſes, einem Manne von ausgezeichneter Tugend, 
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der, weil er einige Stichworte gegen den heil. Macarius ge 
redet hatte, aljobald von einem araujamen Teufel bejeflen 
und von demjelben gezwungen wurde, zu jeiner Schande ſo 
lange in Mift zu beißen, bis er feinen Fehler erkannt hatte‘). 
Ya, bisweilen geitattet Gott dem böjen Feinde dieſe Befitung, 
ohne daß ein Fehler von Seiten der Beſeſſenen gejcheben it 
und zwar aus bejonderen Gründen jeiner Meisheit, entweder 
um eine Perſon in diefem Leben zu demüthigen, oder um fie 
zu hohem Berdienfte zu erheben, wenn fie diefes Uebel in Ge 
duld erträgt. Darım jagt Caſſianus?), die Bejeffenen jeien 
dem Teufel als einem jtrengen Zuchtmeijter übergeben, um 
durch ihn gereinigt und gedemüthigt zu werden und man ſolle 
fie darum nicht verachten. Wenn die Beſeſſenheit Einigen 
nicht nützlich ift, jo ift fie Anderen nützlich. Sie ift gleichjam 
eine offene Schule, durch die den Verwegenſten Furcht einge 
jagt, der Glaube in den Chriſten wach gerufen wird, Gotte: 
läugner und Ungläubige befehrt werden. Denn wenn fie die 
wunderbaren Handlungen der Bejejjenen ſehen, müſſen fie ge 
ftehen, daß die Kirche wahrhaft eine große Gewalt bat, dab 
es eine Hölle, daß es Geifter gibt, daß ein Gott ift. Diele 
bat jchon viele Freigeifter zur Furcht vor Gottes Gerichten 
und zur Belehrung gebradt. Kurz, Gott beabfichtigt immer 
einen geiftlihen Nuten für die Seele und gejtattet die Beſeſſen— 
beit des Körpers in dielem Leben, damit die Seele und der 
Körper im anderen Leben nicht bejeffen jeien. Darum hat 
die Bejeflenheit des Körpers die Befreiung der Seele und das 
Heil der Seele am Tage des Gerichtes zum Zwed. Denn die 
Borfehung Gottes über die Menſchen ift fo groß, daß fie durd 
ihre Feinde ihre Seligkeit befördert und ihre Wuth und Raferei 
zu ihrem größeren Nuten wendet. So bedienen fidh, ſagt 
Theodoret?), die Nerzte der Vipern und Schlangen zur Her 
lung von Krankheiten. 


1) Cass. Col. 7. cp. 27. 
2) Ibid cp. 28. 
8) De Cur. Gr. aff. 1. 3, 
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Hieraus will ih Troſt jchöpfen und erkennen, wie wichtig 
es it, in Gottes Gnade zu jein. Denn diejes allein iſt uns 
nothivendig. Derjenige iſt zu bedauern, jagt der heil. Petrus 
Chryfologus'), der den Richter verläßt, und die Gunſt des 
Henker umſonſt begehrt. Denn derjelbe kann nicht peinigen, 
nicht verzeihen, die Dual nicht vermindern, nicht vergrößern, 
ſondern er handelt nur nah dem Willen des Richters. Ich 
will darum immer auf Gott vertrauen. Nimm mid an 
did, dann Fämpfe eines Jeden Hand mir entgegen 
(Sob 17, 3.). Ih mill die Feinde nicht fürchten, wenn du 
mit mir biit. | 

II. Allerdings bat Gott die Gewalt des Satans be- 
Ihränft, jo daß er demjenigen, den er befigt, Fein Uebel zu: 
fügen fann, es jei ihm denn von einem größeren Herrn, nänt- 
li) von Gott, angeordnet und vorgeichrieben. Aber immerhin 
it die Lage einer bejejlenen Perſon jehr armielig und traurig. 
Denn derjenige, der jelbjt vol Elend und Armſeligkeit ift, 
was kann er dem Menichen mittbeilen als Elend? Es gibt 
feine Gejellihaft, die dem Menſchen jo ſchädlich wäre, als 
diefe. Es gibt nichts jo Elendes, als von diefem graujamen 
Tyrannen beherrſcht jein, und es it fein Zuitand trauriger, 
als einen ſolchen Gajt bei fich haben und in jeiner Gefangen- 
Ihaft leben. Die Siraeliten, welche einft unter der Knecht— 
Ihaft des Pharao von Aegypten und unter der der Babylonier 
feufzten und die Chriften, die von den Türken zu Sclaven ge: 
macht wurden, litten Nichts im Vergleich mit dem, was eine 
Perſon leidet, die vom Teufel bejeilen ift. Sogar die bejefjenen 
Schweine fonnten es nicht ertragen, jtürzten ſich lieber in die 
Wellen, in die Abgründe des Meeres und gingen jo zu Grund: 
jo unrein, grauſam und bölisch iſt jein Joch, jagt der heil. 
Betrus Chryjologus”). Wie fünnte es denn ein Menſch er- 
tragen? Der Grund ift, meil er dem Leib und der 
Seele die größten Uebel verurſacht. Erftens dem Leib, denn - 


I) Serm. 17. 
2) Serm. 17. 
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er verdirbt ibm meiſtens jeine Sinne und Organe. Bisweilen 
ſtößt er ihn gewaltiam bin und ber und macht, daß er mit 
großem Schmerz bald bier, bald dort anſtößt, er ſpannt feine 
Nerven und feine Glieder aus und zieht fie wieder zufanmen, 
ziebt ihm mit Gewalt zufammen oder läßt ihn wieder convul 
ſiviſch auffpringen, er brennt ihn in den Eingeweiden mie ein 
Feuer und macht, daß er eine außerordentlich große Hitze em: 
pfindet. Mit einem Wort, diefer graufane Tyrann übt eine 
unglaubliche Herrichaft über den Körper aus. Dadurch ent 
ftebt in der Seele eine unmäßige Traurigkeit, die fie wegen 
des Elendes des Körpers hat. Ya bismweilen beraubt er fie 
der Vernunft und macht fie ganz unſinnig und wüthend. 
Und wenn er auch nicht die Gewalt bat, ſie wahnſinnig zu 
machen, jo beraubt er fie wenigitens der Uebung wabrer Tu— 
genden, die fie alsdann im dieſem Zuſtand nicht jo Feicht üben 
farm. Es iſt zwar wahr, daß er die Seele während der Wuth 
und während dem fie von Sinnen ift, zu Verbrechen und 
Sünden nicht zwingen kann, und daß fie für alle ibre Handlungen, 
wie ein Betrunkener oder Unfinmiger, nicht verantwortlich ift. 
Aber es ift doch ein großes Elend, daß die Zunge dem Teufel 
als Werkzeug zu taufend Gottesläfterungen und Gottlofigkeiten 
dient und die Hände ein Mittel zu vielem Leid für den 
Nächten find. So groß indeſſen dieſes Elend ift, To ift es 
doch mit dem Elend einer Seele nicht zu vergleichen, die mit 
einer Todſünde befledt ift. Denn die Beſeſſenheit des Körpers 
nimmt der Seele nicht das Recht auf den Himmel und nicht 
die Freundſchaft Gottes, aber die Todfünde vaubt es. Darım 
fagt der beil. Johannes Chryfoftomus'), daß die Sünde 
Ihlimmer ift als der Teufel, und daß fie ein freigeiwollter 
Teufel und eine freiwillige Thorheit ift, welche weder Barm— 
berzigfeit noch VBerzeihung verdient. Wenn es aber jo fchred- 
lich ift, in feinem Körper von einem Teufel befeffen zu fein, 
welchen Abſcheu muß man alsdann vor einer Seele baben, 
die von einer Todfünde befledt ift! 


1) Hom. 28. in ep. ad Rom. 
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Ab meine Seele, follteft du eine Sclavin diejes Henkers 
jein,. dieſes ſchändlichen Tyrannen? Wie? follteft du eine 
Zodfünde auf dir haben? Durchbreche dieſen ſchrecklichen 
Kerker, verlaffe vieles ſchändliche Leben, zerreiße dieſe Bande, 
wirt von dir diefe Schwere Laſt. Ah, wenn die Todfünde 
Ihon in diefem Leben jo viele Uebel veruriaht, daß wir in 
einem elenderen Zuſtande find, als die Beſeſſenen, in melch’ 
elenden Zujtand wird fie uns erſt in der Hölle verſetzen? 
Mas. wird es für ein Elend jein, der Wutb der Teufel in den 
ewigen Feuerflammen preis gegeben zu jein? D mein Her, 
warum zitterit du nicht vor Furcht und Schreden? D mein 
Gott, befreie meine Seele und meinen Leib von diefem ‚grau: 
jamen Tyrannen! Bewahre meine Seele vor den Qualen und 
Beinen dieſer unbarmberzigen Henker. Ueberlaſſe meine, zu 
deinem Bild erichaffene und mit deinem Eoftbaren Blut erlöfte 
Seele der Wuth deiner Feinde nicht. Ach gib nicht zu, daß 
fie mich jemals weder an dem Leibe, noch an der Seele be 
ſitzen. Befige du mid, o mein Gott. Niemand als dir allein 
Ihenfe ich mein Herz und alle Tage meines Lebens. Dir will 
ih mich ergeben für immer. Du und fein Anderer fei der 
Beiiger meiner Seele und meines Leibes, der du mein Herr 
bift, deſſen Knecht und Geſchöpf ich bin. 


Zweiundzwanzigſte Betrachtung. 


Von den Zeihen der Bejefjenbeit, von den Mitteln gegen 
diefelbe und von der Dauer der Befefjenbeit. 


I. Es gibt Kennzeichen, dur die man unterfcheiven fann, 
ob ein Körper wahrhaft vom Teufel bejejlen ift. Denn in 
einer jo wichtigen Sache darf man nicht voreilig urtheilen 
und nicht gleich eine Perſon für bejejlen erklären, wenn man 
nicht augenfcheinliche Beweije dafür bat. Auf der einen Seite 
verbirgt der Teufel aus Furcht vor der Beihwörung, jo viel 
ihm immer möglich ift, die Bejeilenbeit. Auf der anderen 
Seite gibt es Solche, die aus Einbildung oder aus Bosheit 
fih mie beſeſſen ftellen. Das Gerücht von einer Beſeſſenheit 
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aber, jei es nun wahr oder falih, beunruhigt viele ſchwache 
Berjonen. Darum müſſen verftändige Menichen, die um ihre 
Meinung bierüber gefragt werden, mit großer Umſicht handeln, 
fowohl wenn jie die Sache unterfuchen und ihr Urtheil abge 
ben, al® aud in Veröffentlihung ihres Urtheiles, wenn fie 
meinen, daß Jemand wirklich beiejlen jei. Unter den Kenn: 
zeichen der Beſeſſenheit muß man nebjt den Leiden, die ein 
Menſch, den man als mit diejem Uebel behaftet erachtet, auf 
feine Worte, feine Stärfe, feine Wifjenihaft und jeine Haltung 
in Gegenwart heiliger Dinge Acht haben, und nah Prüfung 
diefer - Dinge kann man jein Urtheil über die Bejeilenheit 
fällen. Eine bejeflene Perſon ſtößt oft ein jchredliches Ge 
Ichrei aus, welches natürlicher Weiſe weder ein Mann, noch 
ein Weib ausitoßen Tann, 3. B. ein Brüllen, wie von Ochſen 
oder wie von Löwen oder andere ähnlihe Stimmen. Sie 
ſpricht auch mehrere fremde Sprachen, die fie nie erlernt hat; 
denn der Teufel, der in ihrem Körper it, bedient jich ihrer 
Drgane, um in verihhiedenen Stimmen und in verichievenen 
Spraden zu reden. Was die Stärke betrifft, jo muß Diele 
Perſon in den Bewegungen des Körpers beobachtet werden, 
jowohl wenn man jieht, daß fie ſich zulammenrollt, als auch 
wenn man fieht, daß fie mit wunderbarer Schnelligkeit in vie 
Luft Springe. Man muß auf ihre Nahrung Acht haben, ob 
fie viele unverdauliche Speijen verzehrt. Die Stärfe muß 
man auch an ihren Wirkungen prüfen, ob fie 3. B. durch ſehr 
ftarfe Männer nicht feitgebalten werben kann, ob fte jchwere 
Laſten wie ein Laftthier trägt und_andere Dinge thut, die 
über die menſchlichen Kräfte hinausgehen. Denn diejes ift 
ein Beweis, daß eine höhere Kraft in ibr ift, etwa die der 
Teufel. Die Wiſſenſchaft ift auch ein anderes Zeichen der 
Beſeſſenheit, 3. B. wenn eine unwiſſende und ungelehrte Ber- 
fon verjchiedene Sprachen redet und fie verfteht, wenn fie über 
ſchwierige Dinge in der Welt gelehrt redet, wenn fie von Et- 
was Spricht, das weit entfernt ift und in anderen Ländern ge— 
ſchieht; wenn fie die inneren Gedanfen desjenigen, mit dem fie 
ſpricht, offenbart; denn der Teufel. entdedt fie manchmal durch 
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ſcharfſinnige Muthmaßungen. Man muß auch beobachten, wie 
ſie ſich in Gegenwart heiliger Dinge geberdet. Darum muß 
man ihr bald wahre, bald falſche Reliquien, bald eine conſecrirte, 
bald eine unconſecrirte Hoſtie vorhalten, ſie bald mit geweih— 
tem, bald mit einfachem Waſſer beſprengen. Hierbei muß man 
beobachten, ob ſie Alles unterſcheiden kann und vor dem Einen 
mehr Abſcheu und Schrecken hat, als vor dem Anderen. 
Außer dieſen gleichſam allgemeinen Zeichen geben verſchiedene 
Teufel ihre Gegenwart durch verſchiedene Geberden des Geſichts 
zu erkennen, wie man an den beſeſſenen Kloſterfrauen zu Lou— 
don in Frankreich wahrgenommen bat. Denn als Leviathan, 
der als einer der drei eriten von fich jagte, daß er aus der 
Teufels» Dreifaltigkeit jei, eine Schweſter dieies Klofters be 
ſeſſen, hatte fie ein freches, anmaßendes und gemeines Gejicht. 
Und als diejer Teufel ſah, daß er dur die Beſchwörung ver: 
trieben werde, jo wollte er anfangs aus Stolz nicht geboren. 
Zulegt aber 309 er fich zurüd und ein anderer nahm jeinen 
Platz ein, der wieder andere Zeichen feiner Gegenwart fund 
gab. Denn wenn diejes ein Teufel der Unreinigfeit war, fo 
hatte fie ein liebliches und gleichſam buhleriſches Gefiht, und 
wenn e3 ein geringerer Teufel war, jo hatte fie ein dummes_ 
und melancholiiches Gefiht. Aus diejer Erfahrung Tann man 
fih aber feineswegs eine allgemeine Wiſſenſchaft bilden; denn 
dieſer argliſtige Feind ändert immer die Zeichen der Beſeſſen— 
beit, um die Menschen zu täufchen. Bald gebervet er fich jo, 
bald wieder ander3. 

Aus diefem Punkte will ich lernen, daß es ſchwer zu er- 
fennen ift, ob ein Körper bejefjen ift. Noch jchwerer ift aber . 
zu unterfcheiden, ob eine Seele von der Todſünde bejejlen tft. 
Denn wenn das Körperliche jo ſchwer zu unterjcheiden ijt, wie 
viel mehr das Geiftige? Darum fehe ich wohl ein, mie jehr 
man fich hüten muß, voreilig das Innere zu beurtheilen und 
noch mehr, fein Urtheil auszusprechen. Ich will mich hierüber 
erforſchen, meine voreiligen Urtheile bereuen und mir vorneh— 
men, in Zukunft zurüdhaltender zu fein, ſowohl in Urtheilen, als 
auch im Reden über den böfen Zuftand der Seele meines Nächſten. 
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I. Betrachte die Mittel, die man anwenden kann, um 
die Körper von der Beſeſſenheit zu befreien‘). Erjtens meinen 
viele Lehrer, Gott habe in der Erihaffung einigen körperlichen 
Geihöpfen eine natürliche Kraft verliehen, durch die fie dem 
Teufel widerfteben und ibm in der Beſeſſenheit der Leiber 
jehr käftig werden könnten. Gleichwie Alles in der Welt feinen 
Feind und Gegenjat bat, 3. B. die Kälte die Hitze, das Schaf 
den Wolf, jo gäbe es auch für ven Teufel ein Enitgegenge 
jeßtes. Und gleihwie für die förperliden Krankheiten eur 
fache Heilmittel da find, die fie heilen, jo gäbe es and für 
die Beſeſſenheit des Teufels, die nicht weniger unangenehm 
it als eine große Krankheit, Heilmittel in ver Welt. Darum 
babe der Engel Raphael (Tob. 6 u. 8,), der die Eigenjhaften 
der natürlichen Dinge erkannte, dem Tobias befohlen, das 
Eingeweide eines gewiſſen Filches zu nehmen, indem er ver 
ficherte, wen er ein Stüd vom Herzen deſſelben auf glühende 
Koblen lege, jo werde der Rauch alle böjen Geifter vertreiben, 
fie mögen in Männern vder Frauen fein. Der jüdiſche Ge 
ſchichtſchreiber Joſephus erzählt, daß Salomo ein Mittel ge 
lehrt habe, die Teufel zu vertreiben und zwar durch Anwen 
dung einer Wurzel. Wenn der Befeflene an der Wurzel rieche, 
jo weihe der Teufel, obne je wieder zurücdzufehren. Und 
dieſes war auch unter den Juden Brauch. Ein geiiller 
Eleazar hat in Gegenwart des Kaiſers Beipafian, jeines Sohnes 
Titus und vieler römischer Hauptleute die Probe gemacht‘). 
Allein da der Teufel bezüglich feiner Stärke umter allen Für- 
perlihen Dingen feines Gleichen nicht hat, wie Job jagt: 
Richt ift anf dem Staube eine Macht, die mit ihm 
ji meſſe (ob AI, 24), jo muß immer eiwas Uebernatür- 
liches zu den körperlichen Dingen hinzugefügt werden, damit 
fie um jo kräftiger wirken können. So geſchah es auch bei 
dem jungen Tobias, den ein Engel leitete und der mit feinem 
Weibe Sara verfhievene Gebete verrichtete, bevor er den Teufel 





1) Serarius in Tob. c. 8. quaest. 3, 
2) Josephus 1. 8. Antiqu. ep. 2. 
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vertrieb, der vorher alle Männer Sara’s getödtet hatte. Es 
gibt alfo zur Austreibung des Teufels fein rein natürliches 
Mittel, fondern es ift entiveder Natürliches mit Mebernatür: 
lichem in einem Mittel verbunden, oder dasſelbe ift rein über: 
natürlich, ‚wie die Beſchwörungen find, die Jeſus Chriftus 
feiner Kirche hinterlafien hat. Sehet, ih babe euch Madt 
gegeben, zu treten auf Schlangen und Scorpionen 
(Luc. 10, 19.). Diefe Macht empfangen auch fogar die legten 
Diener der Kirche in der Erorciften- Weihe. Dadurch ſoll uns 
gezeigt werben, wie groß die Macht der übrigen heiligen Weihen 
ift, die höher find, da die letzten von allen eine jo große Macht 
gegen die Teufel Haben. Zugleid wird dadurch gezeigt, tie 
ſehr Gott den Teufel geringſchätzt, indem er gegen denjelben 
nur die legten Diener feines Haufes gebraucht, um ihn durch 
Beſchwörungen zu vertreiben. Durch dieſe Beihwörungen 
wird er aber jo gepeinigt, ald wenn er gegeißelt und gefoltert 
würde, jo dab er endlich gezwungen iſt, aus dem menjchlichen 
Körper auszufahren und ihn in Ruhe zu laffen. Denn dur 
die Rraft des Öfteren Beichwörens macht man den Teufel fo 
müde und matt, daß er gehorjam wird und den Leib verläßt, 
gleihtwie man bei einem hartnädigen Menſchen viele Streiche 
anvendet, bis er endlich folgt. Darum ift viel rathfamer, 
daß die Beſchwörer dem Teufel ftet3 befehlen, auszugeben, «als 
daß fie von ihm Geheimniſſe erforichen. Denn Jeſus Ehriftus 
wollte oft den Teufel wicht reden Hören. So haben «8 auch 
die Heiligen gemacht; denn fie mußten, daß dieje gemöhnliche 
Gewalt, welche die Kirche über die Teufel befigt, ihr -gegeben 
ft, um fie aus den Körpern auszutreiben und nit daß man 
fie zum Sprechen veranlaffe, häufig jogar zum Wergerniß. 
Zwar ift, abfolut zu reden, dem Beſchwörer, um den Teufel 
austreiben zu Tönmen, die Frömmigkeit nicht gerade nothwen⸗ 
dig, jo wie auch dem Priefter nicht, um die Sucramente gültig 
fpenden zu können. Aber es ift do auch wahr, daß, wenn 
er im Stande der Gnade, ein Mann von großer Tugend und 
beijonders von großer Demuth iſt, er um fo jchneller zum 
Ziele Fommt. Daher haben Heilige, Männer und Frauen ohne 


® 


— ws — 


die Weihe des Erorciften empfangen zu haben, jelbit Kinder 
die Beſeſſenheit durch außerordentliche Macht geheilt. 
Bewundere die Vorſehung Gottes gegen jeine Kirche, 
durch welche er ihr eine fo bewunderungswürdige Gewalt über 
die Mächte der Hölle verlieben bat; denn er bat fein Kriege 
beer mit einer Weihe geftärkt, welche befonders zur Bekämpfung 
und Austreibung der böjen Geifter bejtimmt iſt. O zu welden 
großen Ehren und Würden erhebt Gott den Menjchen! Er 
ift nicht Damit zufrieden, daß er ibm in der Erichaffung der 
Welt die fürperlicen Ggchopfe unterworfen hat, er verleiht 
ihm ſogar Gewalt über” die geiſtige Welt, um die ſtolzen 
Geiſter dur die Erdenwürmer zu demüthigen. D melden 
Grund zum Vertrauen muß eine hriftlihe Seele haben, ob: 
Ihon fie der Teufel verfuht, der berumgebht wie ein 
brüllender Löwe und ſucht, wen er verjdlinge 
(1 Betr. 5.). Sie kann alle jeine Anfälle überwinden; dem 
er kann ja aus den Körpern, die er bejißt, vertrieben werden. 
III. Betradte, daß die Bejeflenheit . gewöhnlich Lange 
dauert, weil die Teufel nur ungern aus den menjchliden 
Körpern geben, theils weil fie ſehr danach verlangen, die 
Dualen der Menſchen fortzufegen, theild auch aus Furt, fie 
möchten bei ihrem Ausfahren wieder in die Hölle zurüdge 
hit werden. Denn fie fürdten die Hölle mehr als alle 
anderen Orte der Welt, weil fie in derſelben mit der Bein 
des hölliſchen Feuers behaftet wurden und nad dem jüngften 
Geriht ewig darin bleiben müflen. Veberdies kommt es bie 
weilen vor, daß viele Teufel einen Körper befigen, fich gegen- 
jeitig unterftügen und belfen, um der Gewalt der Beſchwörung 
Widerſtand zu leilten. Gleichwie darum ein feſter Pla, der 
mit, mehreren Soldaten bejeßt ift, der Belagerung länger 
widerſtehen kann, jo balten ſich die verdammten Geijter aud 
länger in einem Körper, in welchem fie in großer Anzahl 
jind. Wenn der eine von der Geißel der Beſchwörung arg 
getroffen wird und fie nicht länger mehr ertragen kann, 10 
fommt ein anderer, der mehr beberzt iſt, an feine Stelle und 
ermüdet den Beſchwörer. Drittens gibt. es gewiſſe Teufel, 
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die. viel wüthender und jtärfer find als andere, die Darum au 
bartnädiger find und gegen die Bein der Beſchwörung einen 
längeren und jtärferen MWideritand leiften. Solche find die- 
jenigen, welche in den. höchſten Chören und in den oberjten 
Hierarchieen der Engel im Himmel waren. Wenn darum der 
Menſch von einen verdammten Thron oder Cherubim befeffen 
it, jo iſt es viel. härter diejelben auszutreiben, als wenn er 
von einem verdammten Engel der niederen Chöre bejejlen 
wäre. Und obwohl der geringste Teufel jtärker iſt, als alle 
Menschen, jo hindert dieſes doch nicht, daß die aus den erften 
Chören nit länger bejigen können, als die geringeren Teufel. 
Denn man muß die Stärke der Teufel nicht mit der Stärke 
der Menfchen vergleichen, jondern mit der der Beihwörung. 
Viertend muß man in allen diefen Dingen Vieles dem Willen 
und der Gerechtigkeit Gottes zujchreiben. Denn. Gott will 
manchmal aus Gründen, die ihm bekannt, uns aber verborgen 
find, daß die Beſeſſenheit länger dauert, auch ſogar gegen den 
Willen des Teufels. Derjelbe wollte oft gern ausfahren, 
weil es ihm läftig ift, daß die Beſeſſenheit vielen Sündern 
Veranlaffung zu ihrer Belehrung gibt, oder weil er von der 
Beihwörung zu jehr gequält wird, oder auch mweil er es fi 
zur Unehre rechnet, daß er einen irdiichen Leib befite, indem 
er meint, dieſes jei für ihn, einen jo hoben Geift, ein viel zu 
verächtliches, geringes Amt. Gott befiehlt ihm aber zu blei- 
ben, wo er iſt. Alles dieſes verurſacht, daß es in der Kirche 
feine größere Anjtrengung gibt, als die der Teufelsbeihwörung ; 
dern da muß man mit Entichiedenbeit und Standbaftigfeit 
arbeiten und jtreiten. - 

Wir wollen uns über dieje jeltiamen Dinge wundern 
und oft mit dem König David beten: Berwirf mich nit 
vor deinem Angeſichte und entziebe mir nidt 
deinen heiligen Geift. Schenfe mir wieder die 
Sreude deines Heiles und ftärfe mih durd einen 
vortrefjliden Geift! (Bi. 50, 13.) Denn jobald die 
Gnade Gottes dem Judas entzogen war, trennte ihn der böfe 
Geift von Gott. Wir wollen darum die Gerichte Gottes ſtets 
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vor Augen haben und als das äußerfte Elend fürdten, won 
Gott und feinem heiligen Geifte getrennt zu werden! 


Dreiundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon den Reden und den Erleudtungen der Engel. 


1. Betrachte, daß die Engel mit einander auf eine be 
sondere Art reden, die ihnen eigenthümlich iſt, die aber nicht 
die Sprade der Menſchen it. Der beil. Paulus gibt uns 
diefes ‘zu verftehben, da er jagt: Wenn ih ſpräche der 
Menſchen und der Engel Sprade, die Liebe aber 
nit hätte, jo wäre ih Nichts (1 Cor. 13, 1.) Mm 
der That, wenn die Menſchen einander ihre Gedanken und Be 
gierden dur eine eigenthümliche Sprache offenbaren können, 
kann man alsdann diefen Vorzug den Engeln ftreitig machen, 
die doch viel volllommener und erhabener find als der Menſch? 
Man würde ihre Einheit zerreißen, ihre Gejellfchaft aufheben, 
ihre Freundſchaft binwegnehmen, wenn man fie der Macht be 
raubte, ihre Gedanken und Begierden fich gegenfeitig auszu— 
ſprechen und zu offenbaren. Der innere Begriff unjeres Ber- 
ftandes iſt gleihfam durch zwei Thüren verichloffen, die ihn 
hindern, fich äußerlich zu zeigen, jagt der englifche Lehrer”). 
Eritens durch unſeren Willen; denn mit Ausnahme von Gott, 
kann Niemand gegen unferen Willen unfere inneren Gedanken 
erfennen, wenn wir jie nicht offenbaren wollen. Diejes ift ein 
Recht, Das uns Gott gegeben bat. Zweitens ift der innere 
Begriff unferes Berftandes durch die Materialität des irdiſchen 
und finnlihen Körpers verichloffen. Denn wenn auch ein Menſch 
wollte, daß feine Begriffe und Gedanken von einem anderen 
erkannt würden, jo wäre diejes doch wegen feines Körpers 
vergebens, der, wie eine dide Wand, am Sehen hindert. 
Wenn darum ein Menſch einen anderen jein Inneres erfennen 
lafjen will, jo muß er es durch äußere Zeichen, wie durch Ge- 
beiden und Worte offenbaren. Da nun die Engel- ohne Kör— 


1)Qunest. 107. cp. 9. 
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per find, jo gibt es von diefer Seite fein Hinderniß, das der 
Mittheilung der Gedanken im Wege ftände. Der Wille allein 
fann ein Hinderniß ſetzen. Wenn nun ein Engel jeine Ge: 
danken an einen anderen richte und will, daß er fie erkennt, 
jo ift dieſe Richtung des Willens wie ein Sprechen und eine 
Rede, durch welche er einen anderen jeine Gedanken erfennen 
läßt, aljo zu einem anderen ſpricht. Gott gibt aud die Ge 
danken des einen dem anderen zu erkennen, er gibt neue Aus: 
drücde, wenn die Unterredung übernatürlice und außergewöhn- 
lihe Dinge zum Gegenftande bat, oder vervollkommnet und 
entwicelt die allgemeinen Ideen (Vorbilder) die ſchon in der 
Erihaffung mitgetheilt wurden, wenn das, was ein Engel den 
anderen erkennen laſſen will, von natürlihen Dingen handelt. 
Und fo ſprechen die Engel mit einander in Stille, ohne Ge 
räuſch und Lärm. 

Wenn die Engel mit einander reden, jo handeln ihre 
Reden ohne Zweifel von jehr hoben und erhabenen Dingen. 
Sch ſpreche von den guten und nicht von den böjen Engeln. 
D wie himmliſch find diefe Geſpräche und wie göttlich diefe 
Reden! D wie glüdlich wäre derjenige, der ihre Reden hören 
fönnte und mit ihnen ſprechen! D mie würden wir ung 
Ihämen, daß wir fo oft von Kleinigkeiten oder nichtigen Dingen 
oder vielleiht von fchlehten Dingen reden! Wir würden er: 
kennen, daß fein Glied an unjerem ganzen Körper jo verberbt 
und mehr von uns mißbraudt wird, als unfere Zunge. 
Lerne denn, o Ehrift, von der Sprache der Engel von nun an 
eine neue Zunge haben und recht oft von himmlischen und 
göttlichen Dingen reden. 

I. Betrachte zweitens, daß die niederen Engel mit den 
höheren reden und wiederum die höheren mit den niederen. 
Die höheren fprechen zu denen, die noch höher find und fragen 
fie über Jeſus Chriftus, der zum Himmel auffuhr: Wer ift 
diejer König der Herrlichkeit? (Pi. 23, 8) Wer ift 
der, jo da fommt von Edom, in gerötheten Klei— 
dern? (Si. 63, 1.). Die höheren reden auch zu den niederen, 


und wenn fie ihnen von übernatürlichen Dingen reden, die fie 
Bail, Betrachtungen, TI, 26 
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zubor nicht kannten, jo wird dieſe Rede der höheren Engel 
Erleuchtung genannt und es wird von ihnen gelagt, fie er 
feuchten die niederen Engel. Denn wenn jie zu ihnen reden, 
tbeilen fie ihnen neue Erleuchtungen und Erkenntniſſe über die 
Wahrheiten mit, die fie noch nicht fennen. Und wie ein Lehrer, 
der jeinen Schüler unterrichtet, durch die Erkenntniſſe, die er 
ihm mittbeilt, ibn erleuchtet, jo erleuchtet und unterrichtet ein 
vollfommenerer Engel den minder vollflommenen Engel entweder 
in üibernatürlichen oder in anderen Dingen, die fie nur durch 
göttlide Offenbarung fennen. Denn Gott offenbart fid ur 
mittelbar den Engelt der erjten Hierarchie und ſpricht zu 
ihnen, und dur Bermittelung diefer belehrt er die Engel 
der zweiten Hierarchie und durch dieje die der legten Hierardie. 
Und gleihwie die körperlichen Geſchöpfe einander mittheilen, 
was fie Gutes haben, 3. B. die Sonne ihr Licht, die Erde 
ihre Güter, die Bäume ihre Früchte, jo theilen auch die geifti- 
gen Gejhöpfe von den Gütern, die fie in Weberfluß baben, 
anderen Geihöpfen mit. Darum jagt der Fünigliche Prophet 
zu Gott: Glänzend biſt du, wunderbar, mebr al 
die ewigen Berge (Bi. 75, 5.), d. h. du erleuchteft durd 
die Engel, jagt der heil. Gregor von Nazianz'). Und der. 
heil. Dionyſius?) nennt deßwegen die höheren Engel die gött⸗ 
lichen Lehrer der niederen und jagt: Sie zeigen ihnen glei 
jam mit dem Finger den Weg, wodurch fie zur Erleuchtung 
und zur Bereinigung mit Gott gelangen Fönnen. Den die 
Ordnung des Geſetzes ijt dieſe, daß die Engel der letzten 
Chöre durch die der erjten zu Gott erhoben werden. 

Ich will befonders die große Ehrfurdt und die Aufmerl 
jamfeit betrachten, mit welcher die niederen Engel die Worte 
der höheren hören und die Erleuchtungen aufnehmen, die von 
denen, welche höher find als fie, ihnen zufommen. D wie 
werden diefe Worte gut aufgenommen und wie werden diele 
Erleuchtungen ſchön und liebreih gefunden! D mie werden 


1) Orat. 40. ps. 75. 
2) De coel, Hierarch, cp. 4. Et Eccles. hierarch, cp. 5. 
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lie von diejen niederen Engeln jo glübend verlangt und ge 
fuht! Durch diefes Beifpiel will ich mich ſelbſt antreiben, 
Belehrungen von denjenigen zu begebren, die über mir find. 
Ich will, was fie mir jagen werden, mit Ehrfurcht anhören, 
id will ihre Ermahnungen hoch achten. Aber wie oft babe 
ih) in meinem Leben die Worte der Prediger und meiner 
Seelforger verachtet, die mid zu Gott hätten führen können! 
Von nun an jollen mir diefe Worte ſüß und Eoftbar jein und 
zum Lichte mir dienen. 

II. Betrachte noch, daß dieſe Worte, welche die höheren 
Engel zu den niederen Engeln über die übernatürlichen Dinge 
reden, Reinigung, Erleuchtung und Vervollkommnung genannt 
werden. In der That meinen Einige, daß der höhere Engel 
durch ein einziges Wort reimigt, erleuchtet und vervollkommnet 
zugleich. Er reinigt, indem er die Unwiſſenheit des niederen 
Engels hinwegnimmt, er erleuchtet, indem er ihm durch diejes 
Wort die Erkenntniß einer Wahrheit gibt und er vervollkomm— 
net, indem er jeinen Verſtand zur Erfenntniß diefer Wahrheit 
erhebt. Obwohl diefe Art, dieſe drei hierarchiſchen Berrich- 
tungen zu erklären, nicht zu vermwerfen ift, jo fcheint fie doch 
nit den Worten des heil. Dionyfius zu entſprechen“)), der 
fie anders unterjcheidet. Denn nach feiner Meinung gibt es 
verihiedene Grade der Klarheit und der Erfenntniß im Ver— 
ande. Und der nievere Engel wird mit mehr oder weniger 
Klarheit und Augenfcheinlichkeit unterrichtet, je nachdem der 
Gegenstand es fordert. Wenn nun aljo ein Engel einem 
anderen ein wenig mehr Klarheit und Erfenntniß gibt, jo 
nennt man diejes Reinigen. Wenn aber die Klarheit und die 
Erkenntniß, die er ihm gibt, etwas größer ift, jo nennt man 
dieſes Erleuchten. Und wenn die Erkenntniß ſehr groß und 
ſehr leicht einzujehen ift, jo daß über diefen Gegenftand Nichts 
mehr zu willen übrig ift, jo nennt man diejes Bervolllommnen?). 
Von den heiligen Engeln, die näher bei Gott find und die an 
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feiner Liebe und an feiner Erleuchtung mehr Theil nehmen, 
mwird nicht gelagt, daß fie die niederen Engel reinigen und er: 
leuchten in der Art, daß ſie diejelben von Mafeln reinigen, 
oder daß fie diejelben durch Verſcheuchung der Finfterniß er 
leuchten, jondern durch mehr oder weniger große Mittheilung 
der Güter, die fie von der gütigiten Freigebigfeit des Schöpfers 
empfangen, gleichwie von ganz feinen und reinen Spiegeln die 
der Sonne näheren einen größeren Glanz auf die überftrablen, 
die von der Sonne entfernter find’). Hugo von St. Victor 
fügt binzu, es fei zwiichen der Erleuchtung und Vervollkomm— 
nung ein Unterihied; denn die Erleuchtung iſt eine Belehrung 
über das, was im Berftand zu betrachten und zu bejchauen 
ift und hat Feine andere Wirkung, als den Verſtand gelehrter 
zu machen. Die Vervollkommnung fei aber eine Belehrung 
in einer gewiffen Tugend, die in der That auszuüben ill. 
Die Erkenntniß allein macht den Verſtand nicht vollkommen, 
wenn die Uebung der Tugend nicht dabei ift, ſondern feine 
Bolllommenheit nimmt durch die Erleuchtung ihren Anfang 
und wird dur die Hebung der Tugend zur Vollkommenheit 
gebracht. 

Mit welcher Liebe theilen die oberen Engel den unteren 
ihre Wiffenfhaft mit. Der beil. Dionyfius?) jagt, daß die 
oberen Engel den unteren die göttlichen Wunder, die fie zueril 
heilig angeihaut haben, ohne Neid zeigen. D wäre ich voll 
von diefem Eifer der höheren Engel! D glüdjelige Seraphi— 
nen und Eherubinen, jowie ihr die niederen Engel reiniget, 
erleuchtet und vervolllommnet, fo reinigt, erleuchtet und ver 
vollkommnet auch unjere Seelen, um fie zu Gott zu erheben. 
Ad, aus Mangel an wahrem Lichte ift nur Unwiſſenheit, Un 
ficherheit, Zweifel in unjerem Verſtande. D ihr bellleuchtenden 
Sonnen, ſeid uns gnädig, erleuchtet und mit euerer ganz 
himmliſchen Wiſſenſchaft. 


— — — 
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Dierundzwanzigfie Betrachtung. 


Bon den drei Nemtern, welde die Engel in der körper— 
lichen Welt üben. 


I. Gott bedient ſich der guten Engel in der Regierung 
diefer Welt und trägt ihnen verjchiedene Aemter auf, unter 
welchen das erite ijt, die Himmel, die Sonne, den Mond und 
die Sterne zu bewegen. Dieje Berrihtung iſt die erjte, die 
Gott den Engeln in der fichtbaren Welt aufgegeben bat. 
Denn ſchon am vierten Tage der Erſchaffung des Weltalls 
baben fie angefangen, diejes Amt zu verrichten, fie üben es 
bis heute und werden es fortüben bis zum jüngjten Gericht, - 
denn der Himmel bat fein Leben in fih und kann fich nicht 
aus jich bewegen. Der Himmel muß aljo entweder von Gott 
allein und unmittelbar, oder von den Engeln, denen Gott dies 
jes Amt gegeben bat, "bewegt werden. Ohne Zweifel könnte 
Gott durch ſich jelbit die Himmel bewegen, er bedient ſich aber 
doc in der Regierung diejes Weltalls der zweiten Urjachen, und 
es ijt eine allgemeine Meinung, daß die Himmel von den 
Engeln regiert werden. Diejes hat auch der König der Welt: 
weilen, Ariftoteles, anerkannt‘), da er jagt, daß Gott die 
Engel aus Liebe damit beauftragt habe, die Bewegungen der 
Himmel zu lenken und fie erfüllen feinen Willen, um ihm zu 
gefallen, indem fie das Weſen der Geſchöpfe und ihre Harmonie 
erhalten. 

Ich will die Stärke, die Gewandtheit und die Ausdauer 
der Engel bewundern. Denn die Himmel find wie unermeß- 
ih große Gebäude, welche im Vergleich mit der Erde jo groß 
find, daß die ganze Erde ihnen gegenüber nur ein Pünktchen 
it. Und doch bewegt fie ein Engel mit unausſprechlich großer 
Schnelligkeit, welche die Schnelligkeit der Winde weit übertrifft. 
Und troß ihrer Unermeßlichfeit und der Menge der Himmels: 
fürper, deren Bewegungen alle verjchieden find, bewegt er jie 
in jolder Dronung und Regelmäßigfeit, daß es nie den ge— 
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ringſten Anftoß gibt, und in folder Harmonie, daß diefelbe 
die Bewunderung der ganzen Welt auf fich zieht. Und weil 
die Bewegung der Himmel, der Sterne, der Planeten die ver: 
Ichiedenen Jahreszeiten verurfaht und die Erde mit Gütern 
fruchtbar macht, jo muß man Alles dieſes den himmlischen 
Geiftern zujchreiben. Die Engel bringen alſo dur dieſe Be: 
mwegung die Güter hervor, die auf der Erde find und die Welt 
verdankt ihnen die Erhaltung. Den Engeln müffen wir darum 
für das Sonnenliht danfen, das Alles belebt, und für alle 
Erzeugniffe der Erde. Und da die Engel diejes große Amt 
aus Liebe zu Gott üben, jo will ic mich bemühen, fie nad- 
zuahmen, ich will Alles auf Gott beziehen, die Herrlichkeit der 
Himmel und ihre großartigen Bewegungen betrachten, um ai 
zum Schöpfer zu erheben. 

I. Als die Welt zunahm und als mehrere Bölfer und 
Königreihe entjtanden, wurden einzelne Engel von Gott be 
anftragt, für das Wohl derſelben zu forgen, die Erkenntniß 
de3 wahren Gottes und die wahre Religion unter ihnen zu 
befördern, fie von Verſuchungen und ungerechten Berfolgungen 
der Teufel zu befreien. Darum haben die Engel nicht blos 
Sorge für jeden Einzelnen, jondern auch über ganze König 
reihe und das allgemeine Wohl von ganzen Provinzen. 
Diefes läßt fich leicht daraus entnehmen, weil der allgemeine 
Nutzen dem bejonderen vorzuziehen if. Wenn darum die 
Engel über das beſondere Wohl des Einzelnen Sorge tragen, 
wie vielmehr werden fie alsdann für das allgemeine Wohl 
einer ganzen Nation Sorge tragen. So gibt es einen Schutz— 
engel über Deutſchland, über Frankreich, über Spanien, über 
Stalien x. Darum wird beim Propheten Daniel ein Engel 
der Fürft der Perſer genannt, weil er der Schugengel dieſes 
Neiches war. Der heil. Dionyfius') lehrt auch diefe Wahr- 
beit und nennt den heil. Michael den Firften des jüdiichen 
Bolkes und andere Engel Fürften anderer Völker. Er jagt: 
Wenn mehrere Nationen das wahre Gut nicht erfannt haben, 


1) Coel. hier. cp. 9. 


— 0 — 


obfchon Engel von Gott dazu beauftragt waren, ihnen bie 
Erfenntniß deſſelben mitzutheilen, jo muß man nicht diefe 
Engel deßwegen tadeln oder anklagen, als hätten fie ihre 
Pflicht vernachläſſigt, ſondern vielmehr die Menjchen, die durch 
ihre Eigenliebe und ihren Stolz den Erleuchtungen der Engel 
widerftanden haben; "denn Gott wollte ihre Freiheit nicht 
zwingen. Buben: haben einige Völker durch ihre Greuel und 
gemeine Sinnlichkeit ſich unwürdig gemacht, die Sprache über 
die Geheimniſſe der Weisheit Gottes ferner zu hören. Darum 
baben dieſe Engel auf Gottes Befehl, der fie dem Verlangen 
ihrer Leidenschaften preisgeben wollte, aufgehört, fie zu unter: 
rihten, um das Heilige nit den Hunden und die foftbaren 
Perlen nicht den unreinen Schweinen vorzumwerfen‘). Uebrigens 
find nach der Veberlieferung nicht blos zum Schuß von König: 
reihen, jondern auch für jede Kirche Engel beftellt. Der 
Tempel von Serufalem hatte feine Schugengel, die ihn bei 
feiner Zerftörung verließen. Man hörte ihre Stimmen, die 
fagten: Laßt uns von binnen ziehen. Die hriftlichen Kirchen, 
wo der beiligfte Leib Jeſu Ehrifti aufbewahrt wird, find noch 
viel heiliger al3 diefer Tempel, und darum kann man mit 
gutem Grund annehmen, daß fie ihre Schußengel haben, die 
Jeſum Ehriftum darin anbeten und den Menfchen, die in die 
felben geben, zur Andacht und Ehrfurcht antreiben. Heilige 
Perſonen haben diejes oft Far und deutlich geſehen. Und als 
der heil. Gregor von Nazianz die. Kirche zu Conſtantinopel 
verließ, vergaß er nicht, fih von den Schußengeln diefer Kirche 
zu verabjchieden ?). 

Ich will diefe Schugengel der Königreide und Kirchen 
ehren, die ohne Zweifel aus einem hohen Chor find, wie ihr 
hohes Amt es vorauszufegen jcheint. Mit großer Ehrfurcht will 
ih fie als die größten Fürften und die mächtigſten Monarchen 
betrachten, die ganz anders find als ihre Untergebenen, die fie 
regieren und viel erhabener in allen Eigenſchaften. Die Fürften, 
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welche andere Menſchen auf Erden regieren, jind oft viel 
ſchwächer und Ddürftiger, viel geringer und mangelbafter an 
Verſtand, als ihre eigenen Unterthanen. Aber viele Engel 
übertreffen die Menſchen, welche unter ihrer Regierung ftehen, 
in allem Guten. Ich will eine bejondere Andacht zu dem 
Schutzengel meines Vaterlandes haben, ich will denfelben an 
rufen für die Wohlfahrt meiner Obrigkeit und für das allge 
meine Wohl meines Baterlandes. Ich will auch Gott danken 
für den Schutz und die Sorgfalt diejer edlen Fürften. Dieſes, 
o mein Gott, ift die Wirfung deiner liebreihen und väterli- 
chen Vorſehung. Ich will fie aufrichtig verehren, in den Kir: 
ben und überall will ih aus Ehrfurcht gegen die heiligen 
Engel eingezogen und bejcheiden jein. 

III. Betrachte, daß Gott den Engeln auch anbefohlen hat, 
jeden Menſchen in dieſer fihtbaren Welt befonders zu beichügen. 
Denn jeinen Engeln bat er befoblen über did, 
daß ſie dich ſchützen auf allen deinen Wegen 
(Bi. 90, 11.). Diefer Schuß der guten Engel wurde von je 
her von allen Gläubigen der Welt geglaubt. Und jelbit die 
Heiden haben diefe Wahrbeit erfannt. So jagt der ſeraphiſche 
Lehrer, der beil. Bonaventura'), diejer engliihde Schuß ent- 
ſpreche auch ganz der Allmacht Gottes, feiner Weisheit und 
feiner Barmberzigfeit. Eritens entſpreche er jeiner Allmacht; 
denn da Gott auch in feinen Dienern geehrt fein will, jo 
muß er auch die Größe feiner Macht in feinen Engeln zeigen, 
nicht blos darin, daß er fih von ihnen dienen läßt, jondern 
auch darin, daß er fie dem Mohl und dem Heile jeiner Ge 
Ihöpfe, nämlich der Menſchen, dienen läßt. Denn daraus 
leuchtet jeine Autorität, die er über die Engel bat, mebr ber: 
vor. Zweitens entjpricht diefer Schub feiner Weisheit, der 
e3 zukommt, das Niedrige dur) das Mittlere mit dem Höheren 
zu vereinigen. Nun iſt Gott der Allerhöchite und. der ſündige 
Menſch ift vor ihm der Mllernievrigite. Der Engel ijt aljo 
zwischen Gott und dem Menſcheñ. Darum ift e3 ganz geziemend, 
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dab Gott der Engel fich bedient, um die Menfchen zu beſchützen 
und ſie mit fich zu vereinigen. Es ift auch ein Zug jeiner 
Weisheit, das Veränderlihe und Unfichere dur das Fefte 
und Beitändige zu befeftigen. Nun ift aber der Menjch ver: 
änderlih und der Engel ift feft und bejtändig. Darum ift er 
ganz geeignet, den Menſchen durch feinen Schu im Guten 
beitändig zu machen‘). Drittens entjpricht diefer Schub der 
mildreihen Barmberzigkeit Gottes. Denn Gott öffnet dem 
armjeligen Menſchen den Schooß feiner Güte, indem er ihm 
einen Engel gibt, der ihn leitet und beſchützt, der ihn gegen 
feine mächtigen Feinde vertheidigt, der ihm beifteht in jeiner 
Schwachheit, der ihn erleuchtet in der Nacht feiner Unwiſſen— 
heit und ihm als Freund und treuer Begleiter auf allen We- 
gen jeines Lebens Gefellichaft leiſtet. Ein Vater auf der Erde 
gibt feinem Sohne in zarter Kindheit einen Führer, der ihn 
an der Hand führt, wenn er aber größer ift, einen Lehrer, 
der ihn unterrichtet und wenn er ſtark genug und erwachlen 
ift, um die Waffen führen zu können, einen tüchtigen und er: 
fahrenen Mann, der ihn zum Kampf ausbildet. Gleichwie 
nun ein Vater der Erde dieje Liebe und Sorgfalt für jeinen 
Sohn bat, To gibt auch der himmliſche Vater, der für den 
Menschen nicht weniger Sorgfalt hat, demfelben einen Engel, 
der ihn in allen feinen Lebensaltern, in allen feinen Ständen, 
in allen feinen Verhältniſſen und auf allen feinen Wegen 
führt, der ihn aufrecht erhält und an der Hand leitet, wenn 
er ſchwach, der ihn unterrichtet, wenn er unwiſſend ijt und der 
mit ihm ftreitet, wenn er gegen die Mächte der Hölle kämpfen 
muß. 

D wie hoch follte der Menjch diefen Beijtand, dieje himm— 
liſche Schutzwache ſchätzen! Gott hat feinen Engeln be: 
fohlen, daß fie dich befhüsen ſollen. D melde große 
Ehrfurht, jagt der heil. Bernhard’), welche große Andacht 
und welch’ großes Vertrauen müfjen diefe Worte dem Herzen 
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des Menſchen einflößen? Ehrfurcht megen der Gegenwart 
diejes Engels, Andacht wegen jeines Wohlmollens, Vertrauen 
wegen ſeines Schußes. O meine Seele, du magjt jein wo du 
willſt, babe Ehrfurdt gegen dieſen Engel. O Menſch, büte 
did, jo frech und unverſchämt zu fein, daß du unter feinen 
Augen thueft, was du unter den Augen deines Gleichen nicht 
zu thun wagen würdeſt. 


Fünfundzwanzigfie Zetrachtung. 
Aus welchen Chören die Schugengel find, wann und wie 
fie uns befhügen, 


I. Betrachte erftens, aus welcher Hierardie und aus 
welchen Ehören die Schußengel find. Einige haben gemeint, 
fie wären nur aus dem neunten Chor genommen und nur die 
legten Engel hätten das Amt, uns zu befhügen. Der englifche 
Lehrer meint, daß von den neun Ehören der Engel die vier 
erjten für immer des Amtes, Schußengel der Menjchen zu fein, 
enthoben feien und daß fie nur vor Gottes Angeficht ftehen, 
feine unendliche Majeftät ſchauen und nie ausgefandt werden‘). 
Bon den übrigen fünf legten Chören aber fende Gott wenig- 
ftens bisweilen einige Engel zu den Menſchen, damit fie in 
ven Geſchäften ihres Heiles ihnen beiftehen. Andere haben 
zivei Sendungen der Engel unterfchieden; eine innerliche, durch 
welche ein Engel zu einem anderen Engel gejandt wird; eine 
äußere, durch welche die Engel außer der Hierarchie zu den 
Menjchen gefendet werden. Und fie jagen, daß alle Engel zum 
Heile der Menſchen durch eine innerlihe Sendung gefendet 
werden, aber nur die des leßten Chores durch äußere Sendung”). 
Diejes ift die Lehre des jeraphiichen Lehrers. Aber der heil. 
Paulus macht feine Ausnahme und jagt: Sind fie nicht 
allzumal dienende Geifter, ausgejandt zum 
Dienfte derer, welde Erben der Seligfeit fein 
Tollen (Hebr. 1, 14.). Da nun der beil. Baulus fo geredet 
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bat, jo dürfen mir nicht mehr zweifeln, daß alle Engel, aljo 
die Cherubinen jowohl wie die Erzengel, und die Seraphinen 
ſowohl wie die Kräfte in die Welt gefendet werden, um uns 
in allen unjeren Geſchäften zu belfen und befonders in denen 
unjeres Heiles. Und in der That, unfere heilige Theologie, 
nämlich die heilige Schrift zeigt uns einen Engel, der an die 
Thüre des irdiſchen Paradieſes gejendet war und mit flammen- 
dem Schwerte die Menſchen binderte, ferner das irdifche Bara- 
die zu genießen, damit fie allein das im Himmel fuchen. 
Sie führt uns einen Seraph vor, der zu Iſaias flog (Sf. 6, 6.), 
um jeine Lippen mit glühender Kohle zu reinigen. Und an 
anderen Stellen (Zuc. 1.) lehrt fie uns, daß einer der wrjten 
Engel, Gabriel, auf die Erde gefandt worden fei, um das Ge 
beimniß der Menſchwerdung anzufündigen. Und gewiß, wenn 
Sott feines einzigen Sohnes nicht ſchonte, ſondern ihn in die 
Welt gefandt hat, wie follte er nicht auch mit ihm 
uns Alles geſchenkt haben? (Röm. 8, 32.) Wie jollte 
er jeiner Seraphinen und anderer Engel, die feine Diener 
find, gefchont haben, da er doch feinen einzigen Sohn, welcher der 
Herr aller Engel, der Abglanz feiner Glorie und ihm glei) 
in feiner ganzen Größe ift, zum Heile der Menſchen hingege— 
ben hat? Ueberdies werden die Teufel, die aus allen Chören 
find, von Lucifer ausgefandt, damit fie gegen ung ftreiten und 
ung beftürmen. Es ift darum mwahrjcheinlih, daß Gott aus 
allen Chören Engel ſchickt, damit fie den Teufeln ſich wider: 
ſetzen. Endlich, wie Gerfon meint, ift eg die Pflicht der Engel, 
dab fie uns beſchützen, damit nämlich ihre Wiſſenſchaft nicht 
nublos bleibe. Den freien und verjtändigen Wejen find ihre 
Kräfte nicht für fie allein gegeben, jondern für das allgemeine 
Wohl des geijtigen Leibes der Kirche. Denn Niemand ijt für 
fih allein geboren, ebenſowenig wie die Sonne, die nur darum 
erihaffen und an den Himmel geheftet ift, damit fie ihr Licht 
über die ganze Welt ausgieße, ebenfowenig wie das Auge, das 
nur darum den ſchönſten Platz des menſchlichen Körpers ein- 
nimmt, um ihn zu leiten. Ebenſo ſcheint es, daß die höheren 
Engel, die unferen Seelen in ihrem Heile viel leichter und 
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beſſer beiftehen können, ji um vdasjelbe, je nachdem es der 
Güte und Barmherzigkeit Gottes gefällt, viel eifriger annehmen, 
damit ihre Talente nicht vergraben, d. b. für die Kirche nicht 
unnüß werden. Darum ſtehen alle Engel und find bereit, 
ihre Sendung zu den Menſchen zu empfangen. Und went 
Gott es beliebt, einige abzujenden, jo werden fie aus jolchen, 
die vor Gott ftanden, Diener jeines göttlichen Willens. Haben 
fie ihren Befehl vollzogen, jo kehren fie in den Himmel zurüd 
und werden wieder joldhe, die vor Gott jtehen und immer be 
reit find, feine Befehle zu vollziehen, als jagten fie mit voller 
Hingabe: Siebe, ih bin bereit, o Herr, jende mid 
wies$ dir beliebt. 

Aus diefer Betrachtung will ich das große Verlangen er: 
fernen, das Gott für mein Heil_bat, denn er jpart Nichts, 
wenn es meinem Heile gilt. Er bat für mich jeinen Sohn hin- 
gegeben und bietet noch alle jeine Engel für mid auf. Er iſt 
wie eim mächtiger König, der einen ſtarken Feind vor fich bat, 
den er nieder machen will. Er beruft den Heerbann und den 
rücdjtändigen Heerbann feines ganzen Adels, er jendet alle jeine 
Fürjten zum Krieg und ſelbſt feinen Sohn, den Erben feiner 
Krone. Ebenjo handelt Gott gegen uns. Er jammelt jeine 
ganze Macht, den ganzen Adel feiner Engel, alle Fürſten, die 
vor jeinem Throne jtehen, er jendet Alle in’s Feld, ſelbſt feinen 
eigenen Sohn, um unjeren bölliihen Feind niederzumerfen. 
Mer wird fich jest für jo groß halten, daß er nicht für das 
Heil feiner Seele arbeiten will? Wer wird jest nit das 
Bertrauen haben, den Teufel, den graujamen Rieſen befiegen 
zu können, da er Hilfe und Beiltand von den Mächten des 
Himmels bat? So falle denn Muth, meine Seele, es find 
mebr für uns, als gegen uns (4 Kön. 6.). Aber, meine Seele, 
wenn du diejes fiehit, unterlaß nicht die Dankbarkeit, jondern 
jage jo vielen Dank, als wie viele Engel im Himmel bereit 
find, auf den erjten Befehl ihres Schöpfers zu dir zu fonmen 
und in den Kämpfen dir zu belfen. 

II. Betrachte zweitens, zu welcher Zeit die Engel zu 
unferem Schuge thätig find, wann fie anfangen und wann fie 
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endigen. Denn Einige haben gemeint, der Schutz der Engel 
habe erſt nach der Sündfluth begonnen; Andere erſt nach der 
Himmelfahrt Jeſu Chriſti und für die Einzelnen beginne er in 
der Stunde der Geburt eines Jeden; denn ſo lang das Kind 
im Mutterſchooße iſt, macht es mit der Mutter Eines aus, 
ſowie die Frucht, ſo lang ſie an dem Baume hängt. Und ſo 
ſchien ihnen der Schutzengel der ſchwangeren Mutter auch zu— 
gleich der Schutzengel des Kindes zu ſein, das ſie trägt. Aber 
die Meinung iſt viel ſicherer, wonach die Engel ſeit dem An— 
fange der Welt Beſchützer der Menſchen ſind, und für die Ein— 
zelnen, ſeitdem die Seele mit dem Leib vereinigt iſt)y. Denn 
feit dem Anfange der Welt kämpfen ſchon die Teufel gegen 
die Menjchen, und wenn das Kind noch im Mutterfchooße ift, 
bedarf e3 eines ganz befonderen Schubes, damit es aus ver: 
Ihiedenen Gefahren gerettet wird und zur Gnade der heiligen 
Taufe gelangt. Weberdies ijt die Seele des Kindes von der 
Seele der Mutter ganz verjchieden und dieje Seele ift vor der 
leiblichen Geburt ebenfo edel, als nach derjelben. Da nun 
die Engel die Menſchen wegen ihrer Seelen befhüten, To ift 
es viel geziemender zu denken, daß dieſer engliſche Schuß mit 
dem Augenblide beginne, wo die Seele ihren Anfang nimmt. 
BZugleih ift diefes eine größere Ehre, daß fie, vom erften 
Augenblick ihres Beſtehens an, einen Schußengel hat. Diefer 
Schub, der fo früh begonnen, dauert fort bis zum Tode; denn 
bis zum Tode ift das Leben des Menfchen vielen Gefahren 
ausgeſetzt. Und gleichwie die Teufel dem Menfchen, in welchem 
Etande er immer ift, mit allerlei Verfuhungen und Anfech— 
tungen bis in den Tod naditellen und jehr läſtig werden, jo 
ftehen ihm auch die guten Engel bis in den Tod bei; denn fie 
haben nicht weniger Liebe und Eifer das Heil des Menſchen 
zu befördern, als die Teufel in Neid und Zorn des Menjchen 
Untergang fuhen?). So ift alfo Fein Menſch auf der Erde, 


1) Bonav. in 2 Dist. 11. in Explic. text. 
2) Albert. in summa theol. p. 2. qu. 80. memb, 1. Item in art. 
disp, de gratia p. 3. art. 82. 
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jo gottlos und verftodt man ih ihn immer denken mag, der 
von jeinem Schußengel ganz verlajlen ift. Judas hatte feinen 
Schutengel bis zu feinem legten Athemzug, der Antichrift wird 
den jeinigen haben, jo lang fein Herz ichlagen wird. Wem 
dieje Engel fie nit vor dem Uebel bewahren, indem fie ver 
ftodt bleiben, jo halten fie diejelben wenigſtens von noch 
größeren Fehlern ab und verhindern, daß ihre Hölle nicht noch 
ichredliher wird. Endlih nah dem Tode hat die Seele im 
beijonderen Gerichte den Beiftand ihres Schugengels, und wenn 
fie gerecht ift, triumpbhirt er mit ihr im Himmel. Beim Ende 
der Welt aber wird jeder Schugengel diejenigen, denen er vor: 
und beigejtanden, die er geleitet hat, zum allgemeinen Gerichte 
bringen und Drigenes jagt, da wird unterjucht werden, nit 
ob der Engel der Sorgfalt für das Heil der Menſchen er 
mangelt habe, jondern ob der träge Menſch der Sorafalt der 
Engel gebührend entiprochen habe. 

D welch' großen Dank jind wir EN Schubengel 
ihuldig! Womit können wir entgelten, daß er jo früh uns 
ichon beſchützte, daß er uns der Gnade der heiligen Taufe 
theilbaftig gemacht und uns die Verfiherung gegeben hat, et 
werde uns nie verlaffen, bis unjere Seele vor dem Richter 
jteht? O Beichüger meines Lebens! o treuefter Freund! welde 
Andacht, welche Xiebe, welche Ehrfurcht, welchen Dank bin id 
dir alle Angenblide meines Lebens jhuldig! Der üble Gernd 
vertreibt die Tauben, der Rauch die Bienen und die abiden 
lihen Geſchwüre meiner Lafter haben dich nicht von mir ver- 
trieben! Denn troß meines vergangenen und gegenwärtigen 
Elendes bift du um mich und Liebfojeft mich undanfbaren 
Sünder bis zum Tode. D engliſche Milde! o unausſprechliche 
Standhaftigkeit! D meine Seele, wie jehr müſſen wir uns 
fürchten, der Güte diejes edelften und getreueften Fürften, der 
beftändig bei uns ijt, nicht genug zu entſprechen. 

IH. Betrachte auch, wie fie uns befhügen: nämlich mit 
fehr großer Herablafjung, mit unausiprehlidem Eifer und 
mit immerwährender Freude in Allen, was uns begegnet. 
Erftens mit ſehr großer Herablaffung; denn obwohl fie groß 
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und über unferen Stand jehr erhaben, fir dagegen jo Flein, 
jo gering, fo arm, jo vielen Schwachheiten und Armfeligfeiten 
des Leibes und der Seele unterworfen find, jo verachten fie 
uns doch nicht. Der arme Lazarus, der bettelt und mit Ge- 
ſchwüren bededt ift, fteht bei ihnen in ebenſo großer Achtung, 
als der Reiche, der üppig lebt und mit Gold und Seide bes 
dedt if. Bejonders aber machen fie fih manchmal mit den 
Menſchen vertraut, die in großer Reinheit leben‘). So bezeugen 
die alten Hebräer von vielen bedeutenden Berfonen : wie vom 
feufjchen Joſeph, von Mojes, von Elias. Geit dem Ehrijten- 
tbum hatten viele Heilige jehr innige Beziehungen zu ihren 
Schugengeln, wie die heil. Cäcilia, die auch Andere den Engel 
ſehen ließ, der fie beſchützte; die heil. Agnes, der ihr Schub: 
engel fühlbar beiftand, wie die heil. Franziska, die ihren Schuß: 
engel ganz deutlich jah; wie der Vater Garera, der jeden 
Morgen von feinem Schugengel zum Gebete aufgewedt wurde. 
Aber die Herablaffung der Engel zeigt fich noch befjer darin, 
daß fie fogar bei den unreinſten Sündern ihr Amt verrichten. 
Wenn 3. B. der Sohn eines Königs ausgeihidt würde, um 
ein Schaf auf die Weide zu führen, oder einen Bod oder ein 
Schwein zu hüten, jo wäre diejes gewiß eine große Herablaj- 
jung des jungen Fürften, wenn er fi) einem jo niedrigen 
Amte unterwerfen würde. Die Herablafjung eines Schugengels 
iſt nicht weniger zu bewundern. Denn wenn er eine gute 
Seele beihüst, jo ift e3, als wenn er ein Schaf weiden würde, 
und wenn dieje Seele lafterhaft it und in Sünden lebt, jo ift 
es, ald wenn er einen Bod oder ein Schwein hüten würde. 
Aweitens beſchützen fie uns mit großem Eifer, wodurd fie fich 
bemühen, uns zu Engeln an Heiligkeit zu maden, gleichwie 
im Gegentheil die verdammten Engel fih bemühen, uns zu 
Teufeln an Bosheit und an Gottlofigkeit zu machen. So hat 
Jeſus gejagt: Habe ih nicht euch Zwölfe auser: 
wählt? und euer Einer ift ein Teufel (Sob. 6, 71.), 
d. h. ift durch feine Bosheit vom teuflifchen Geifte erfüllt. 





1) Georg. Venet. Cant. 3. tom. 3.1.3. c. 1. 
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Sn der That, da die Liebe der Engel jehr groß iſt, jo ift au 
ihr Eifer und ihre Zuneigung jehr groß. Sie find feurige 
Flammen, die Gott vom Himmel auf die Erde jendet, um uns 
zu entzünden und zu erleuchten. Der du zu deinen Boten 
macheſt die Winde und zu deinen Dienern flam: 
mend Feuer (Bi. 103, 4.). Dieſer Eifer gibt ihnen eine 
beftändige Wachſamkeit und Sorgfalt für und. Gleichwie der 
böfe Feind, der gegen uns ftreitet, nicht blos nicht jchläft, 
auch nicht jchläfrig wird, jondern ung fogar in unjerer Ruhe 
mit Träumen und gefährliden Trugbildern beunruhigt, jo 
kann von den guten Engeln gejagt werden, was der König 
David Sprit: Siehe, nicht wird ſchlummern, nidt 
wird fhlafen, der, jo Iſrael beſchützt (Pf. 120, 4.). 
Der Eifer, der fie antreibt, läßt ihnen feine Ruhe und hält 
fie immer in Thätigfeit. Darum verfammeln fie ſich mand- 
mal und beratbichlagen fih, um für die größten Bebürfniffe 
derjenigen, die unter ihrem Schuge find, Vorſorge zu treffen. 
So wird in der Geſchichte Job's gemeldet: Und es geſchah 
eines Tages, da famen die Söhne Gottes, ji zu 
ftellen vor dem Herrn, und es kam aud der Satan 
in deren Mitte (Sob 1, 6.). Denn diefe Söhne Gottes 
waren die Schugengel des ganzen Hauſes und aller Hausge: 
nofjen diejes heiligen Mannes, welche Rath hielten, mie fie 
ihn erhalten fünnten‘). Sie haben ſich in der Folge auch be 
müht, die Teufel zu vertreiben und fie zu hindern, mehr gegen 
ob zu thun, als Gott ihnen gejtattet hatte?). Sie bewirken 
auch, daß die Einbildungskraft fi die Dinge beſſer vorjtellen 
kann, die zum Heile nützlich find, auf daß die Seele dadurd 
gute Eindrüde empfängt; denn fie fünnen auf die Seele, jo 
lange fie mit dem Leib vereinigt ift, nur vermittelft defjelben 
einwirken. Wenn fie ohne den Leib auf die Seele einwirken 
fünnten, jo würden fie dem Berftande ganz wunderbare Er: 
leuchtungen geben und dem Willen ganz hinreißende Begierden 


1) Pineda in hunc locum, 
2) Scot. in 2. dist. 119. 
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und ein Feuer mittheilen, das ihres glühenden Eifers ganz 
würdig wäre. Einige meinen, daß ſie durch ihre Gegenwart 
den menſchlichen Verſtand ſtärken). Drittens beſchützen ung 
die Engel in beſtändiger Freude. Denn die ewige Wahrheit 
jagt, daß dieſe Schutzengel immer das’ Antlitz Gottes ſchauen, 
jo daß fie in ihrem himmlischen Paradieſe bleiben, wenn fie 
auch auf der Erde find und das Amt, das jie in Bezug auf 
uns haben, wendet fie nicht von ihrer glüdjeligen Anſchauung 
ab. Wenn die Seele, die fie beihüßen, ji gut beträgt, in 
der Tugend und Bollfonmenbeit, worin fie diejelbe unterrich- 
ten, Fortichritte macht, jo erhalten fie dadurdh einen Zuwachs 
von Freude und Glückſeligkeit. Wenn fie fich aber verhärtet 
und verdammt, jo bleiben fie ruhig, ohne Betrübniß, dem 
Willen Gottes in Allem, was da kommen mag, unterthan. 
Sie find auch, weil der Stand ihrer Glüdfeligfeit unveränder: 
ich ift, für Traurigkeit gar nicht empfänglid. 

Ich will mich dieſes engliihen Schußes freuen, der von 
jo vielen Tugenden begleitet if. Ich will mich bemühen, ihn 
dadurch nachzuahmen, daß ih am Heile meines Nächiten mit 
Demuth, mit Eifer und Wachſamkeit arbeite und gleichwie die 
Engel immer das Angeficht Gottes Schauen, jo will ich meine 
Augen nie von Gott abwenden. Endlich will ich diefen Schuß 
der Engel begehren. D glüdjelige Seraphinen, Cherubinen, 
Thronen, Herrihaften, Kräfte, Gewalten, Fürftenthümer, Erz: 
engel und Engel, alle neun Chöre der triumphirenden Geijter, 
die ihr durch die Liebe in Stand gejett jeid, Gott ewig zu 
loben, ftärfet mich ſchwachen und gebrechlichen Sünder durch 
euer Gebet! Beſchützet mich gegen die Bosheit meiner Feinde, 
daß ich mit eurer Hilfe an den Drt eurer Herrlichkeit gelange. 
Bewachet mich, wenn ich wache und mern ich jchlafe und in 
allen Gefahren diefer Welt. Und wenn die Stunde meines 
Todes kommt, fo ftreitet noch mächtiger für mid. Damit aber 
die Teufel feine Gewalt über mich befommen, fo verlaffet mid) 
nicht auf diejer großen Reiſe. Ebenjo ftehe du, o mein Gott, 


1) Aegid Rom. quodlib. 6. qu. 16. 
Bail, Betrachtungen. I, 27 
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‚mir bei, denn der Schuß deiner Engel ift zwar gut, aber beffer 
ift der deinige. Und nah ihm muß man noch mehr verlangen. 
O möchte ich nie deiner allmächtigen Hilfe beraubt fein’). 


Schsund;wanzigfie Betrachtung. 
Bergleihung der Engelund der Menſchen. 


I Die Menſchen find geringer als die Engel in den 
Baben der Natur. Nur wenig haft du ibn geitellt 
unter die Engel (Pi. 8, 6.); denn wenn die Engel zu 
unjerem Schuße gejendet werden, jo find fie dadurch nidt 
unfere Diener, jondern unjere Führer und Regenten. Gleich— 
wie die Fürften nicht geringer find als die Menſchen, über 
welche fie wachen und Sorge tragen, jo jind auch die Engel 
nicht weniger al3 die Menjchen, objchon fie diejelben befchügen. 
Und wenn der Menſch als Fürft diefer Welt, zulegt nad Er: 
ſchaffung der Welt erichaffen wurde, fo bedeutet diefes nur jo 
viel, daß der Menſch mehr Bedürfniſſe habe als der Engel. 
Die Engel wurden am Tag der Freude erihaffen, nämlich am 
Sonntage, unter den erjten Geſchöpfen Gottes, denn fie hatten 
feines von ihnen nothwendig. Der Menjch aber wurde an einem 
Freitage erichaffen und zwar zulegt nach allen anderen Dingen, 
denn er bedurfte derjelben zu feinem Beſtehen. Wenn die 
Seele Jeſu Ehrifti und der allerfeligften Jungfrau Maria die 
Engel an Würde übertreffen, jo ijt dieſes Vorrecht nur eine 
Gabe der Gnade und es läßt ſich daraus nicht Schließen, dab 
das Weſen der Engel geringer fei als das Wejen der Mar: 
Then; denn die größere Gnade folgt nicht nothivendig der 
Würde der Natur, jo daß da, wo die größere Würde der 
Natur ift, auch die größere Gnade fein müſſe. Und wenn 
der Menſch nah dem Bilde und Gleichniſſe Gottes ift, jo 
enthält der Engel ein getreneres Bild der göttlichen Boll 
kommenheiten, da er eine vollfommenere geiftige Natur befikt. 
Darum wird er ein Siegel des Ebenbildes Gottes ge 


1) Hilar. in Ps. 104. 
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nannt (Ezech. 28, 12.). Denn, jagt der heil. Aupert'), er 
enthält von der Größe, Weisheit und Schönheit Gottes mehr 
als alle übrigen Geſchöpfe. Darum ift er das Siegel der 
allerbeiligjten Dreifaltigkeit. Wegen diejes Adels der Natur 
bat auch der Engel einen viel jchärferen Verſtand, ift natür— 
liher Weije viel gelehrter, viel mächtiger, viel beweglicher und 
flüchtiger. Endlich, der Ort feiner Geburt war der Himmel, 
der erhabener ift als die Erde. Wenn wir übrigens die Engel 
im Stande der Glorie betrachten, jo jehen wir, daß ihre Bor: 
züge vor uns ganz wunderbar find. Denn Gott verleiht ihnen 
die Hare Anjhauung, uns aber den Glauben und die Hoff: 
nung. Er gibt ihnen die volllommene Freude des Beſitzes, 
uns aber die Geduld in der Trübfal. Er ſchenkt ihnen ein 
glüdjeliges Leben und ung, als jeine größte Gabe, einen koſt— 
baren Tod. Ihnen gejtattet er für ihn zu leben, uns aber 
der Welt abzujterben. Sie läßt er jeine Güter in Freuden 
genießen und uns läßt er über unjere Uebel trauern. 
Gie erhalten von ihm die Gerechtigkeit und wir die Buße. 
Sie empfangen von ihm die Bollendung des Gutes und wir 
den Anfang. 

Ich will den Engeln Glück wünſchen wegen ihrer natür: 
lihen Vollkommenheit und ihres Vorranges vor allen Werken 
Gottes. Ich will mit dem Propheten jagen: Gedern waren 
niht böbere, al3 er, in dem Paradieje Gottes, 
Tannen famen nit gleich jeiner Höhe und Ahorn 
bäume gliden nicht jeinen Zweigen; fein Baum 
des Baradiejes Gottes war gleih ihm und feiner 
Schönheit (Ezech. 31, 8.), weil fie Gott als die ſchönſten 
erihaffen hat. Ich freue mich, ich lobe dich, ich preife Dich, 
o mein Gott, wegen der Erſchaffung fo edler Geſchöpfe. Und 
weil e3 dir gefallen bat, ihnen eine größere Erhabenheit zu 
‚geben, als uns, jo nehme id mir vor, fie zu verehren, denn 
e3 geziemt fich, daß die Niedrigeren die Höheren verebren. 

II. Betradte, daß die Engel und die Menſchen in vielen 
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Stüden einander gleich find. Erftens darin, daß die Engel 
und die Menſchen denfelben Urſprung haben, nämlich Gott, 
der die Engel erichaffen bat und der alle Tage die Seelen 
der Menſchen erſchafft. Darum können wir zu den Engeln 
fagen: Haben wir nicht alle einen Vater, ift esnidt 
ein Gott, der uns erihaffen hat (Malad. 2, 10). 
Zweitens darin, daß fie diefelbe natürliche Beſchaffenheit ha- 
ben, denn die Menſchen und die Engel find mit Vernunft be 
gabt, fie beiiten beide die Unfterblichkeit und das Leben, um 
e3 nie wieder ganz zu verlieren. Die Engel werden ewig leben, 
und ebenſo die Menjchen, mwenigitens ihrem edleren Theile, 
der Seele nad. Und nad der Auferjtehung werden fie aud 
mit dem Körper ewig leben, wo dieſes Vermwesliche, jagt 
der beil. Paulus, muß anziehen die Unverweslichkeit 
und diefes Sterblide anziehen die Unſterblichkeit 
(1 Cor. 15, 53.). Drittens find beide gleich, indem fie nad 
demfelben Ziele ftreben, dafjelbe Erbtheil, diefelbe Herrlichkeit, 
dafjelbe Paradies erjehnen, wo fie Bewohner derjelben Stadt 
und derjelben Ehren theilhaftig werden. Darum begehrten die 
Engel das Angeficht Gottes zu Schauen, wie der heil. Betrus 
fpriht, in das die Engel zu [hauen gelüftet (1 Petr. 
1, 12.). Aber eben deßwegen jagt auch Mojes: Zeige mir 
dein Angeſicht (Erod. 33.), und Jeſus Ehriftus jagt: Es 
werden alsdann die Menſchen wie die Engel Got 
tes fein (Matth. 22, 30.). Endlich find beide gleich, weil fie 
zu demfelben Ziel auf denjelben Wegen kommen müſſen, da 
durch daß fie Gott dienen, die Werke der Tugend üben, wäh 
rend ihrer Prüfungszeit im Glauben an Jeſus Chriftus, in 
Liebe und Anbetung gegen feine menſchgewordene Perſon ver: 
harren. Denn Jeſus Chriftus ift die Liebe des Weltalls, er 
ift der Friede der Engel und der Menjchen, er ift das Ober 
haupt aller Gejchöpfe und der Anfang der Wege Gottes. Er 
ift der Weg, die Wahrheit und das Leben, er ift das Brod 
der Engel und der Menfchen. Denn es fteht gefchrieben: 
Brod der Engel aß der Menſch (Bi. 77, 25.), damit er 
in feiner Kraft bis zum Berge Gottes emporfteigen kann. 





Da wir denn mit den Engeln jo viel Gleichheit haben, 
jo laßt uns fie lieben. Denn Gleichheit iſt das Geſetz und 
der Grund feiter Freundihaft. Wir wollen uns ihnen mit 
Vertrauen nahen und im Geifte mit ihnen reden. Endlich 
wollen wir uns bemühen, fie jo viel nahzuahmen, als e3 und 
möglich jein wird, damit wir, wie fie zur Glorie des Paradieſes 
gelangen, wo wir im Beige deſſelben Gutes eine viel vollkom— 
menere Gleichheit haben werden, wo wir auch mit ihnen ein- 
ftimmen werden in ein ewiges Lob des höchſten Erſchaffers. O 
edle Fürften des Himmels, ftehet uns ohne Unterlaß bei, bis 
wir diefes höchſte Glüd genießen. 

III. Betrachte, daß nichtsdeftoweniger die Menjchen die 
Engel in einigen Beziehungen übertreffen. Erſtens darin, daß 
die menschliche Natur mit der bypoftatiichen (perjönlichen) Ver: 
einigung des göttlichen Wortes geehrt worden ift, das Menſch 
wurde, um die Menjchen erlöjen und aus Liebe zu ihnen jterben 
zu können. Denn er nahm ſich ja nicht der Engelan, 
londern der Nachkommen Abrahbamsnahmerfihan 
(Hebr. 2, 16.) Daher würdigt er fih, uns feine Brüder zu 
nennen. Berfünden will ih deinen Namen meinen 
Brüdern (Pi. 21,23). Man kann darum in Wahrheit jagen, 
daß Gott in der Erihaffung die Menjchen mehr als alle förper: 
lihen Gejchöpfe geliebt hat, indem er fie über diejelben erhob; 
daß er aber in der Menſchwerdung uns mehr liebt als jeine 
Engel; denn nach diefem Geheimniß bat er die Menjchen zur 
Würde eines wunderbaren Priefterthbums erhoben, das jo hohe 
Gewalten befigt, daß fie alle Kräfte. der Engel überjteigen. 
Zweitens übertreffen die Menſchen die Engel darin, daß fie 
wegen der Schwachheit ihres Fleifches und der langen Dauer 
dieſes Lebens in ihrer Prüfungszeit härtere Kämpfe zu bejtehen 
haben. Und da die Kraft vollfommen wird in der 
Schwachheit, nah den Worten des großen heiligen Apojtels 
(2 Cor. 12, 9.), jo verrichten die Menjchen edlere Thaten als 
die Engel geübt haben, gleichiwie die Soldaten viel tapferer er- 
iheinen, wenn der Krieg größer und der Kampf wüthender ift. 
Diejes zeigt fich beſonders in der Keujchheit, die in den reinen 
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Menſchen eine übernatürliche Tugend, in den Engeln aber nur 
eine natürliche Vollkommenheit iſt (gleichwie am Marmorſtein 
die Kälte). Ganz beſonders aber zeigt ſich dieſes beim Mar— 
tyrertod. Denn da die Menſchen einen ſterblichen Leib haben, 
ſo können ſie aus Liebe zu Gott ſterben. Dieſer Vorzug iſt 
aber für die Engel ganz unmöglich. Drittens haben die Men— 
ſchen auch dieſen Vorzug, daß ſie, wenn ſie in Sünden fallen, 
von derſelben oft wieder aufſtehen und durch die Buße und 
Beſſerung ihres Lebens bei ihrem Schöpfer wieder zu Gnaden 
fommen, was die abgefallenen Engel nie getban haben”). Die 
abgefallenen Engel haben gejündigt, ohne daß fie durch das 
Gewicht der Schmachheit ihres Fleifhes dazu gezogen worden 
wären, fondern aus Bosheit. Die Menſchen aber kommen 
darum nah begangener Sünde wieder zu Gnaden, meil fie 
durch die Schwachheit der irdiſchen Materie ihres Körpers, in 
welchem die Seele gleihfam gefangen liegt, zur Sünde ge 
- zogen worden find. Darum jagt der fünigliche Prophet: Er 
erfennt unjer Gebilde, gedenfet, daß Staub mir 
find (Bi. 102, 14). Endlich hat der Menſch noch ein Vor: 
recht vor den Engeln. Da der Menih aus Leib und Seele 
zufammengejeßt ift, jo verdient er, wenn er fromm lebt, eine 
doppelte Belohnung und eine doppelte Glorie im Himmel, die 
geiftige Glorie für die Seele und nach der Auferftehung, eine 
förperliche für den Leib. Denn mit den Augen feiner Seele 
wird er die Gottheit Schauen und mit den Augen feines Leibes 
die Menjchheit Jeſu. Er wird von Glüdjeligfeit ganz um: 
geben und erfüllt fein. Und da das Leben der Menſchen viel 
länger ift als die Brüfungszeit der Engel war, und da e& 
auch in dem Sammerthal diefer Welt viele Gelegenheit gibt, 
durch edle und heroifhe Thaten fih Verdienſte zu ſammeln, fo 
werden viele Auserwählte höhere Site in der Ölorie einnehmen 
al3 mande Engel. Denn die Engel, angetrieben von der 
Gluth ihrer feuerigen Liebe, helfen den Menſchen zu diejer 
Erhöhung und zu diefem Vorrange. Und es ift Fein einziger 
unter den feligen Engeln, jelbjt feiner unter den Seraphinen, 
1) De Sum, Bono. lib. 1. cp. 12. 
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der nicht ganz zufrieden wäre und es nicht gern jähe, wen 
alle Menschen in der Gnade und Glorie über fie erhöht wür— 
den, gleichwie alle verdammten Engel gern jähen, wenn alle 
Menschen viel armfeliger als fie in der Hölle wären. 

D mein Herr und mein Gott, ewig fei deine Barmberzig: 
feit gegen die Menjchen gelobt! Denn obwohl du den Mens 
ſchen nur ein wenig unter die Engel erniedrigt 
haft (Pi. 8, 6.), da du ihm einen ſchwachen Leib gegeben, fo 
haft du ihn dennoch durch die Gnade mit Ruhm und Ehre 
gefrönt und ihn gejeßt Über deiner Hände Werke, 
ohne jelbjt deine Engel davon auszunehmen. Wohlan den, 
o irdiiher Menſch, erkenne deine Würde, und da du durch die 
Gnade über die Engel erhöht bift, jo erniedrige dich nicht duch 
ein unvernünftige3 Leben unter die Thiere. D ihr himm— 
lichen Engel, die ihr durch eure glübende und aufrichtige 
Liebe mir dieje unſchätzbare Glorie wiünjchet, reiniget mich, ers 
leuchtet mich und machet mich vollfommen. Und wenn ich aus 
Lauheit und Trägheit eine Glorie mir nicht erwerben kann, 
die der eurigen gleich ift, jo machet wenigſtens, daß ich nicht 
in den Abgrund ftürze, in den mich die Teufel binabziehen 
wollen. D wenn ihr mid aus ihren Schlingen und Ber: 
luhungen rettet, fo will ih mich zum Dank für eure Wohl: 
thaten euch zum Sclaven bingeben, ich will euch auf der Erde 
Herzen gewinnen und in der Emwigfeit meiner jehr großen 
Pflicht gegen euch ſtets eingedenk fein. 


Siebenundzwanzigfte Betrachtung. 
Bon der Verehrung, die man den Engeln fhuldet. 


I. Die Engel fönnen wegen ihrer großen Heiligkeit mit 
gutem Recht von den Menfchen verehrt werden. Abraham 
und Lot haben fie angebetet, d. b. fie haben fih vor ihnen 
niedergeworfen (Gen. 18, 2. 19, 1.). Und weil man jagen 
könnte, daß dieſe heilige Männer diefe Engel für Menſchen 
bielten, fo gibt uns die heilige Schrift auch Beiipiele von 
ſolchen, die fie bei klarer Erfenntniß als Engel verehrt haben. 
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Alsbald erſchloß der Herr des Balaam Augen und 
er ſah den Engel ſtehen im Wege mit gezogenem 
Schwerte und er verehrte ihn zur Erde gebeugt 
(Rum. 22, 31.). Deßgleichen hat ſich Joſue, ſobald er den Engel 
erfannt bat, auf die Erde niedergeworfen, um ihn zu verehren. 
Der Engel aber begnügte ſich nicht mit diejer Ehrerbietung, 
ſondern befahl dem Sofue, er jolle feine Schuhe ablegen, wie 
einst dem Mojes, der das Haupt und der Fürjt des Volkes 
war, befohlen worden, indem der Engel beifügte, daß die 
Erde, wo er gebe, durch des Engels Gegenwart gebeiligt jei 
(Erod. 3, 5.). Gewiß die Wohlthaten, die wir von ihnen 
empfangen, legen uns dieſe Chrfurdht auf. Denn wenn Gott 
die überfließende Duelle alles Guten ift, das wir empfangen, 
jo find die Engel die gewöhnlichiten Ganäle, durch welche die 
fügen Waſſer jeiner göttlichen Gnade uns zufließen. Sie find 
unjere Lehrer und Führer im geijtlichen Leben, fie find unſere 
Stärke und unſer Schuß gegen die Nachſtellungen unjerer 
unfihtbaren Feinde, fie find unſere wachſamen Schutzengel, 
die immer bereit find, uns vor der geringiten Gefahr zu retten. 
Und gleihwie die Menjchen die Vögel lehren und abrichten, 
ihrem Raub nachzuftürzen, jo lehren fie die Menjchen fich zum 
Himmel zu erheben und der Beute der ewigen Güter nadyı: 
eilen. Was aber das Zeitliche betrifft, jo thun fie uns um 
vergleihlich viel Gutes, indem fie die Himmel und die Elemente 
regieren und ſoweit es zu unjerem Heile nützlich ift, für unſere 
Gefundheit, unjere Ehre und unjer Vermögen Sorge tragen. 
Sie laffen uns das erfennen, was uns helfen fann, diejelben 
wieder zu erlangen, oder das, was uns jchädlich ift, Damit wir 
e3 meiden und bitten für uns bei Gott. Sie verdienen es 
darum, daß die Menfchen fie verehren, wenn diefelben jo viele 
Wohlthaten niht in Undankbarkeit mißfennen wollen. Endlich 
fordert ihre Erhabenheit diefe Verehrung. Denn wenn Gott 
eine unendliche Erhabenheit befißt, die einen cultus latriae 
fordert, durch welchen er als das höchſte Weſen anerfannt und 
verehrt wird, und wenn einige Menſchen wegen irdilcher Wür- 
den eine bürgerliche Ehre verdienen, jo verdienen auch die Hei— 
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ligen, die durch Heiligkeit ſo hervorleuchten, daß ſie Erben des 
Himmels und Freunde Gottes find, einen cultus duliae, wo— 
durch man fie al$ Diener Gottes ehrt, oder den cultus hyper- 
duliae, wenn fie höher als alle Gefhöpfe und nur weniger 
al3 Gott find’). Die Engel haben diefe Erbabenheit und 
darum verdienen fie in religiöjer Weife verehrt zu werden. 
Wenn ein Engel den beil. Johannes binderte, ſich vor ihm 
niederzumerfen, jo tadelte er ihn deßwegen nicht (Off. 19, 10.). 
Denn der beil. Johannes bat ihm mit Recht feine Ehrfurcht 
eriwiefen. Auch der Engel handelte recht, da er aus Bejchei- 
denheit, wegen der großen Tugenden, die er am heil. Jo— 
bannes bemerkte, diefe Chrenbezeigung zurüdiwies. Gleichwie 
indefjen ein bejcheidener Fürft, der die demüthigen Ehrenbe— 
zeigungen einiger Vornehmen, die ihn in tieffter Ehrfurcht 
grüßen, zurüdweilt, ſich dadurch nur lobwürdiger und diefer 
Ehrenbezeigungen mwürdiger madt, jo fol auch uns die Be 
iheidenheit der Engel nicht hindern, ihnen unfere jehuldige 
Verehrung zu ermweilen. 

Ich will die Engel um Berzeihung bitten, daß ich either 
jo wenig bejorgt war, fie zu verehren. Sch will mir Mühe 
geben, diefen Mangel künftig durch eine viel größere Andacht 
zu erjegen. D mein Gott! Dieje Engel find deine erjten Söhne, 
und die erjten, die dein Angefiht Schauen. Sie find deine 
weißen und reinen Lilien, unter welchen du luſtwandelſt. Sie 
find diejenigen, die du mit allen Arten von ſchönen Eigen- 
haften geziert haft. Verleihe mir, o Gott, daß ich deine hei- 
ligen Engel andächtig verehre. Lehre du mich die Art, wie 
ih es recht thun joll. 

II. Welches find die befonderen Mebungen, durch welche 
die Menschen die Engel verehren können? Die erften find die 
Öfteren Betrachtungen ihrer Eigenichaften und Erhabenbeiten, 
ihrer himmlifchen Stadt und aller einzelnen Chöre. In diejen 
Betrachtungen ftellen wir uns vor, daß diefe Engel vol Macht, 
Weisheit und Güte ganz heilig in ihrem Willen find, indem 





1) De hyperd, vide Suarez. in 3. p. 1. tom. disp. 53. rect, 3. 
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fie nie vom höchſten Gute fih abwenden; wir ftellen fie ung 
vor als reine Geifter, welche die Wiſſenſchaft aller natürlichen 
Dinge befigen und bereichert find mit allen Gaben des heiligen 
Geiftes und mit allen Tugenden im vollflommenften Grade. 
Durch diefe Betrachtungen befommen wir eine große Achtung 
vor ihren Verdienſten und- dadurd erhalten fie in unferen 
Seelen Ehre. Da nun die guten Gedanken die Duelle heiliger 
Empfindungen find, fo entftehen daraus viele tugendhafte 
Empfindungen. Und diefe frommen Empfindungen find die 
zweiten Uebungen, durch welche wir fie verehren können. Eie 
können darin beftehen, daß mir den Engeln aus reiner Freude, 
weil fie am bimmliihen Hofe find und daſelbſt beftändig 
Gnaden von Gott empfangen, während wir in den Kämpfen, 
Gefahren und Mühſeligkeiten dieſes Lebens find, zu ihrer Se 
ligfeit Glück wünſchen. Dieje frommen Empfindungen können 
auch darin bejtehen, daß wir fie loben und preijen als Freunde 
Gottes, die nach kurzem Kampfe, bei dem fie große Tapferkeit 
bewiefen, zu dem Stande einer unfterblichen Glückſeligkeit 
erhoben worden find, fo daß fie durch eine einzige, aber ſehr 
glübend heilige Uebung in ſehr kurzer Zeit eben jo viel ver 
dient haben, als die Menjchen durch alle Werke eines langen 
Lebens verdienen. Diefe frommen Empfindungen können aud 
darin bejtehen, daß wir in lebbaftem Verlangen des Herzens 
nach ihrer Glückſeligkeit ſeufzen. Die dritten Uebungen find 
die Gebete, welche wir täglich an fie richten können, damit die 
Engel für unjere Angelegenheiten, die ihnen Gott anvertraut 
bat, beforgt find, uns in unferen guten Vorſätzen zuvorkom 
men, begleiten und folgen, damit wir fie glüdlich vollführen, 
unfere Gelübde und Werke zum golden Altare des Himmels 
tragen und daß fie vollenden, was fie angefangen, nämlid 
und zur GSeligfeit erheben und uns in das Haus unjeres 
himmlischen Vaters einführen. Wenn wir auch nit ale 
Tage diefe Gebete verrichten, fo können wir menigftens bis 
weilen neuntägige Andachten zu Ehren Ser neun‘ Chöre der 
Engel verrichten und zwar jeden Tag einen Chor befonders 
verehren, indem mir recht andächtig feine Eigenschaften und 
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Grhabenbeiten betrachteny. Die vierten Uebungen, die Engel 
zu verehren, find Uebungen der Nachfolge in ihren Tugenden, 
fo weit e3 der Schwachheit unferer Natur möglid if. Wenn 
wir ihre Heiligkeit, ihren Gehorſam, ihre Milde, ihre fefte und 
unbemweglihe Bereinigung mit Gott nachahmen, jo werden wir 
einft zur Anſchauung ihrer Größe und Schönheit und zur 
Theilnahme ihrer Glüdjeligkeit aufgenommen. Die fünften 
Uebungen, wodurch mir die Engel verehren können, bejtehen 
darin, daß wir den Nächften, er jei wer er wolle, lieben und 
ihm nie ein Leid zufügen, nie unbeicheiden und nie hart gegen 
ihn find aus Ehrfurcht gegen den Engel, der an jeiner Seite 
it. Sehet zu, jagt Jeſus Ehriftus, daß ihr feinen die 
jer Kleinen mißachtet! denn ih fage euch, ihre 
Engelim Himmel [hauen allezeitdas Antlitz mei- 
nes Baters, der in den Himmeln ift (Mattb. 18, 10.). 
Groß ift aljo die Würde der Seelen, jagt hierüber der heil. 
Hieronymus, weil jede feit ihrer Geburt einen eigenen Schuß: 
engel bat. 

O möchte Fein Tag meines Lebens mehr vorüber geben, 
ohne daß ich die Engel durch eine diefer Uebungen verehre! 
D glücjelige Geijter! ich will fortan eure Tugenden betrach- 
ten und fie loben. Ich will euch alle Tage anrufen und mir 
euer Leben für das meinige zum Mufter nehmen. Jh will 
darum fürchten, die Seraphinen möchten mich) tadeln, wenn 
ih ohne Andacht bin, die Cherubinen, wenn ich nie an die 
Schönheit Gottes denke, die Thronen, wenn ich mich den An— 
ordnungen Gottes nicht unterwerfe, die Herrichaften, wenn ich 
ohne Eifer bin, die Kräfte, wenn ich ohne Muth, die Gewalten, 
wenn ich ohne Milde bin, die Fürftenthümer, wenn die Reine 
beit der Meinung mir abgeht, die Erzengel, wenn ich die Tu— 
genden der anderen nicht nachahme und die Engel, wenn ich 
niht eine jehr bejcheidene Demuth befige. Ich will meinen 
Nächſten, wenn er auch der geringſte Sclave der Welt wäre, 
bohichäten, ich will bevenken, daß er unter eurem Schuße 





1) Gerson de dir. cordis consid. 22. 
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ſteht und daß ihr ſeine Freunde ſeid, die ihr die Schmach und 
die Verachtung, mit der man ihn behandelt, beobachtet und 
rächet. Endlich, um alle dieſe Vorſätze auszuführen, will ich 
dem Wirrwarr der Welt, der nur Bitterkeit erzeugt, täglich 
entſagen, will euch huldigen, euch Ehrfurcht erzeigen und die 
Hoffnung nähren, daß ich die Unſterblichkeit genießen und 
euch im Himmel gleich ſein werde. O heilige Engel, unter— 
ftüget meine Entichlüffe, und weil fie eure Herrlichkeit zum 
Biele haben, gebet ihnen durch euren Beiltand eine uner: 
Ihütterlide Standhaftigfeit, damit die Knechtichaft des Leibes 
und die bejchwerlihe Laft der Sorgen der Welt mich davon 
nicht abivende. 

II. Aber welche Engel müſſen wir bejonders vor ans 
deren verebren? Einige begrüßen die Engel aller Kirchen in 
die fie geben. Andere rufen, wenn fie einen Feind haben, 
den fie fürchten, den Schußengel vejjelben an, damit er 
ibn bejänftigen und ihn zum Frieden bewegen möge. Und 
diefes ijt eine heilige Uebung. Andere haben wieder ganz 
befondere Andachten zu den Engeln. Aber um bier bei den 
gewöhnlicheren Andachten jtehen zu bleiben, betrachte, daß man 
jeinen Schugengel bejonders verehren muß. Denn da er fi 
für uns mehr bemüht, und um unjer Wohl mehr bejorgt ift, 
jo find wir auch verpflichtet, ihn mehr zu verehren, als die 
anderen; denn wegen unjeres Heiles ijt er vom Himmel herab: 
gejtiegen. Nach diefem Engel gibt es noch fieben, welche vie 
heilige Schrift in mehreren Büchern erwähnt, und welche Ehr— 
furcht und eine bejondere Andacht von uns fordern, weil fie 
von Gott dazu beftellt find, über das Heil aller Menichen eine 
bejondere Obſorge zu haben. Und diefe haben viele andere 
Engel unter fich, denen fie befeblen, und welche fie ausjenden, 
wie es unfer Heil zu fordern jcheint. Der heil. Clemens von 
Alerandrien jagt von diefen: E3 find fieben, welche die größte 
Macht haben und dieje find die erjtgeborenen Fürſten der 
Engel, durch welche Gott für die Menſchen fürſorgt). Man 


1) Strom. 1, 6. 


kann wohl fagen, daß fie die fieben Hauptfünden zu befämpfen 
haben, gleichwie die fieben graujamften Teufel fich bemühen, 
diefe Hauptfünden unter die Menſchen zu pflanzen und die 
Menichen denfelben zu unterwerfen. Die heilige Schrift jagt, 
daß dieſe fieben Geiſter vor Gott als feine erften Diener 
ftehen (Tob. 12.) und daß fie mit feiner weißer Leinwand be: 
Heidet und mit goldnem -Gürtel umgürtet find. Durch die 
weiße feine Leinwand wird ihre Reinheit durch den goldnen 
Gürtel ihre glühende Liebe angedeutet. Sie nennt diejelben 
auch fieben Augen Gottes, die über die ganze Erde hinftreifen, 
um ihre Wachſamkeit und Sorgfalt anzuzeigen. Endlich jagt 
fie, fie tragen in ihren Händen fieben Schalen voll des Zornes 
Gottes, welche fie am Ende der Welt über die ganze Erde 
ausgießen werden. Damit wird die Gerechtigkeit angedeutet, 
die fie in diefer Zeit gegen jene Völker der Erde üben werden, 
weldhe gegen ihre Einſprechungen verjtodt geblieben find. 
Diefes Alles find fo wichtige Dinge, daß fie ung antreiben 
müffen, diefe fieben Engel recht zu verehren. Endlich, unter 
diefen fieben Engeln gebührt dem heil. Michael eine befondere 
Ehre von uns, denn er ift der erſte unter diejen fieben Geiftern 
und unter allen Engeln, die in der Gnade Gottes ftandhaft 
geblieben find. Er ift das Oberhaupt der himmlischen Kriegs: 
macht, der Erftling der Engel, der größte Eiferer für die Ehre 
Gottes, Der als ein anderer Jakob gegen Ejau, d. h. gegen 
Lucifer fich erhoben hat, um deffen Stolz nieverzumerfen. Er hat 
oft Gottes Stelle vertreten, indem er dem Mojes und Anderen 
in diefer Eigenfchaft erſchien. Er wacht über die chriftliche 
Kirche, wie er früher die Synagoge der Juden beihüste. Er 
foll dem Antihrift den Todesjtoß geben, nach dem Worte des 
beil. Baulus: Jeſus EChriftus wird ihn vertilgen mit 
dem Haude feines Mundes (2 The. 2, 8.), d. b. durch 
feinen Befehl, den der heil. Michael vollziehen wird. Er joll 
gegen Lucifer ftreiten und die Kirche beihüsen. Er wird Die 
Poſaune blafen, bei deren Schall die Todten auferjtehen 
werden. Er ift der Fahnenträger Jeſu Chrifti und er wird 
beim jüngften Gerichte die Fahne Jeſu Chrifti emporhalten. 
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Ihn ehrt die Kirche mit Ehrentiteln, durch Kirchen und Altäre 
und durch Feite, die feiner Ehre gewidmet find. 

Du, o mein beiliger Schugengel, wade Tag und Nacht 
über mich gegen die Ränfe und Angriffe der graufamen Feinde 
meines Heiles. Bergiß eine Seele nicht, für die Jeſus Chriſtus 
geſtorben und die dir von dem höchſten Erichaffer anempfohlen 
worden ift. Und ihr fieben himmlische Geifter, euch jei Lob 
‚und Dank gejagt, weil ihr bei der Empörung Lucifer’3 ſtand— 
haft geblieben jeid. Ach, erhöret jegt mein Gebet, machet, dab 
ih ftandhaft bleibe und mitten in den Verſuchungen Gott 
allein anhänge und fo der Glorie, auf welche ich hoffe, nicht 
beraubt werde. Du aber, o großer Michael, Fürft der jeligen 
Geijter, der du über fie Alle in der Glorie erhöht bift, du 
Oberhaupt der himmliſchen Heerichaaren, du vor Liebe feuriger 
Seraph, dir empfehle ich meinen Leib und meine Seele. Stehe 
mir bei gegen die Angriffe der fchredlichen Teufel, die mid 
nur betrügen und in die Ungnade Gottes ftürzen wollen. O 
feligfter Seraph! du hatteſt ſchon von Anfang die Abficht, die 
Feinde des lebendigen Gottes zu befämpfen und deßwegen ge 
fagt: Wer ift wie Gott? vrüde diefes Wort tief in mein 
Herz, daß ih in allen Verfuhungen durh die Erinnerung 
an die unvergleichliche Majeftät Gottes fiegreich bleibe. End 
lich, o großer Erzengel, edelfter und heiliger Geift, der du der 








Derehrung des Himmels und der Erde würdig bift, wenn die 


Stunde des Todes kommen wird, ergreife Waffen und Shih, 


fomme mir zu Hilfe, um meine Seele, mein Einziges von dem | 


‚offenen Rachen des hölliſchen Drachen zu erlöjfen und führ 
fie mit den engliihen Schaaren an den Drt ihrer ewigen 
Ruhe. Amen! Amen ! 


——a 


Vierke Abhandlung. 


Bon dem Sceh3:Tage:Werf und von Adam, dem 
erſten Menſchen. 





Erſte Betrachtung. 
Von der Erſchaffung der Weltim Allgemeinen. 


I. Im Anfange ſchuf Gott den Himmel und 
die Erde (Gen. 1.). Halte bier bei diefem Schaufpiele ein 
wenig inne. Wie viele Irrthümer werden dadurch zerjtreut 
‚und wie viele heilſame Wahrheiten werden durch dieſe wenigen 
Worte geoffenbart ! Gott hat die fichtbare Welt ganz leicht, ohne 
Mühe erichaffen. Diejes zeigt und der Gejhichtichreiber der 
Werke Gottes, nämlich Mojes, der von Gott ganz würdig 
tedet, da er uns beichreibt, wie Gott die Geſchöpfe nacheinander 
durch die Kraft jeines Wortes erſchaffen bat, indem er nur 
jagte: Es werde das Licht, eswerde das Firmament. 
Und ebenjo bei anderen Geſchöpfen, welche blos auf jein Wort 
aus dem tiefen Abgrunde des Nichts hervorgekommen find. 
Denn er ſprach und es ward, er gebot undesward 
erihaffen (Bi. 32, 9.). Neden iſt in Gott jo viel als 
Wirken und Befehlen ijt jo viel als wirklich Alles vollziehen. 
Er findet feinen Widerftand in einem Geſchöpfe, wenn er will, 
daß e3 in der Natur des Weſens bejtehe. Darum bat er 
Alles, was er nur wollte, ohne Mühe und ohne Belchwerde 
vollzogen. Es ijt auch unter den möglichen Gejchöpfen Fein 
einziges jo unempfindlich, daß es fein Alles durchdringendes 
Wort nit höre. Ya, es ift ihnen jo verſtändlich, al3 wenn 
alle Geſchöpfe Ohren hätten, um dafjelbe zu hören und wirklich 
auch Kräfte, um feinen Befehl zu vollziehen, jo daß Gott redet 
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und rufet, was nicht iſt, ſowie das, was iſt (Röm. 
4, 17.). Alle Weſen und Nichtweſen, die wirklichen und die 
möglichen Geſchöpfe ohne Unterſchied unterwerfen ſich, wenn 
er nur zwei oder drei Worte redet. Der heil. Apoſtel wollte 
uns zu verſtehen geben, daß, gleichwie ein Menſch, wenn er 
nur zwei oder drei Worte redet, keinen Schweiß vergießt und 
nicht ermattet, ebenſo auch Gott dieſe ganze Welt ohne Mühe 
und Arbeit erſchaffen habe. Ja in Erſchaffung dieſer Welt 
bedurfte er keines einzigen mündlichen Wortes; denn das Wort 
iſt in ihm nur ein kräftiges Wollen, durch welches er Alles 
in ſeiner Allmacht, die ſeinem Willen gleich iſt, erſchuf, ſo daß 
es ihm leichter war, die Welt zu erſchaffen als mit einem 
Menſchen zu reden, um ſo viel leichter, als es viel leichter 
iſt, in ſich ſelbſt Etwas zu wollen als ſeinen innerlichen Willen 
mit mündlichen Worten auszudrücken. 

Ich will mir von der Majeſtät Gottes eine hohe Meinung 
bilden, da er die Welt ſo leicht erſchaffen hat. O welche 
Majeſtät iſt es, die mit einem Worte alſo wirft! O unver 
gleihlihe Macht! Ich freue mich, o mein Gott, daß die Er 
Ihaffung einer jo großen Welt dir jo wenig Mühe Eoftete. 
Sch freue mih, o mein Gott, daß alle Gejchöpfe, die in dem 
Nichts waren, jo vollfommen von deinem Worte herrühren 
und demjelben unterworfen find. D möchten alle Sünder, die 
in dem Abgrunde der Sünde fi befinden, dieſe deine er 
Ichallende Stimme auch bören und fich ihr unterwerfen. O 
möchte ich immer die innerlihe Stimme deiner Einſprechungen 
hören, durch welche du zu meinem Herzen redeſt und nie ihr 
widerjtehen! D mein güttliher Jeſu! Erlöfer der Welt! Unter 
allen diejen Gedanken wirft du mir nicht aus dem Gedädht- 
nifje fommen. Ach, es war dir nicht jo leicht die Welt nad 
ihrem Falle wieder aufzurichten, wie leicht es dir war, die 
jelbe aus dem Nichts zu erichaffen! Denn du haft taufend und 
wieder taujend Mal zu tauben Ohren geſprochen und zu ver 
ftocten Seelen geredet, du haft Waller und Blut geichwitt, 
du bift unter Leiden gejtorben. Und doch war bei Vielen 
Alles umjonft. Ach, wenn ich dir jo vielen Dank ſchuldig bin, 
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da du mich erichaffen haft, wie viel mehr bin ich dir zu Dank 
verpflichtet, da du mich erlöft haft und auf eine Art, die deiner 
hochheiligen Menjchheit fo theuer, fo ſchwer, und fo ſchmerz⸗ 
lid) war. 

II. Betrachte zweitens, daß Gott, der die Welt in einem 
Augenblid erjchaffen fonnte, fie in ſechs Tagen erjchaffer: 
wollte und zwar aus drei Gründen. Erftens um fich den 
bimmlifchen Geiftern zu offenbaren und um fie viel mehr zu 
belehren, als in Staunen zu jeßen. Durch dieje Aufeinander: 
folge der Wunder zeigte er ihnen, welch' reihe Schäße und 
welche Fruchtbarkeit er in fich birgt. Indem er den Lauf feiner“ 
Schöpfungen unterbrach, bewies er, daß es ihm frei ftand, fie 
fortzufeßen oder ihnen jet jchon eine Grenze zu feßen. Da— 
duch, daß er diefes unentſchieden ließ, fpannte er ihre Auf- 
merfjamfeit und weihte fie ftufenmweife in die Tiefen feiner 
Weisheit ein. Er handelte ihnen gegenüber in Bezug auf die 
Geheimniſſe der Natur wie er es thun wollte in Bezug auf 
die Beheimnifje der Gnade. Denn er enthüllte ihnen nur all- 
mälig die unendlichen Reichthümer feiner Weisheit in der 
Defonomie der Menfchwerdung, nämlich dur die Wunder, 
die er in ſeiner Kirche wirkte, deren Erjcheinen allein fie voll- 
ftändig belehrt bat. Der beil. Paulus jagt darum: Mir, 
dem Geringiten unter allen Gebeiligten, ward 
diefe Gnade gegeben, unter den Heiden zu ver— 
fündigen den unerforſchlichen Reichthum Chrifti, 
auf dag den Fürfjtentbümern und Mächten in den 
Himmeln fund werde, durch die Kirde, die mans. 
nigfahe Weisheit Gottes, nah der ewigen Bor: 
berbeftimmung, die er vollführt bat in Jefſu 
Chrifto, unferem Herrn (Epheſ. 3, 8.). Zweitens, da— 
mit wir an jedem Tage in der Woche betrachten, was Gott 
an diefem Tage erichaffen hat und ihm alle Tage bejonders 
danken. Darum fingt die Kirche in ihren Tagzeiten an den 
Wochentagen folde Hymnen, in welchen fie die Werke, die 
Gott an diefem Tage gemacht hat, erwähnt. Gott wollte, daß 
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fondern für jede MWohlthat, die man am jedem Tag vg feiner 
Güte empfangen bat. Drittens will uns Gott lehren, daß wir 
in unjeren Werfen uns nicht übereilen, fondern in Klugheit 
Schritt für Schritt vorangeben jollen, jo daß man heute eine 
Abtödtung übt, morgen eine andere. Denn zu große Ueber: 
eilung verdirbt die Werke des Menichen und oft hat eine zu 
feurige Frömmigkeit mehr Schein und weniger Dauer. 

Ich will aljo dem Herrn danken, daß er, um fein Ge 
ſchöpf zu unterrichten, jeine Schwachheit zu berücjichtigen und 
fein Herz zu gewinnen, bis zur Niedrigkeit deffelben ſich jo 
gnädig berabließ. even Tag der Woche will ich ihm für 
die Wohlthaten danken, mit denen er mich an diejem über: 
bäuft bat und ich will mich in meinen Vorſätzen nie übereilen, 
bejonders in denjenigen nicht, die fih auf den Dienft Gottes 
beziehen, denn diefelben dürfen nicht obenhin verrichtet mwer- 
den, jondern nach dem Beijpiele Gottes mit Zahl, Maß und 
Gewicht. ® 
III. Wetrachte auch, daß Gott die Welt volllommen er 
Ichaffen bat. Diejes hat Mojes angedeutet, wenn er jagt: 
Gott jah Alles, was er gebildet hatte und e3 war 
recht gut (Gen. 1, 31.). Der engliihe Lehrer”) wirft bei 
Betrachtung diejes Gegenftandes die Frage auf, ob Gott Diele 
Melt befier hätte erjchaffen können. Er erwiedert daran. 
Man muß eine doppelte Güte unterjcheiden — eine Güte der 
Weſenheit und eine Güte außerhalb der Weſenheit, die blos 
zufällig it. Die erſte wejentlihe Güte oder Vollkommenheit 
hätte nicht beſſer und volllommener fein fünnen. Die andere 
Güte. aber, die nur in zufälligen Gütern befteht, hätte befjer 
fein fünnen. Denn was diefe zufällige Güte betrifft, jo hätte 
Gott die Geſchöpfe beſſer erichaffen können. Nichtsdeftomeniger 
fünnte die Welt, wenn wir die Dinge, mie fie find und das 
Biel, das Gott ſich in Erihaffung der Welt gejegt bat, reik 
lich erwägen, nicht befjer und nicht vollfonmener fein und 
zivar wegen der Drdnung, in der die Güte und die Schönbeit 
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der Welt beitehbt. Denn dieje Schöne Ordnung würde zerftört, 
wenn Etwas bejjer wäre, als e3 ift, gleichwie auf der Harfe 
die Lieblichkeit der Melodie fich verliert, wenn eine Saite mehr 
geipannt ift, als fie geipannt fein fol. Die Welt kann alfo 
nicht beſſer geordnet und abgetheilt fein, als fie esift. Denn 
Alles iſt in der Welt in jeiner Wejenheit gut und recht gut. 
Jedes Geſchöpf hat feine Verrihtungen und Alles was dazu 
gehört, obwohl wir hierüber oft in Unkenntniß find. Alles 
ift an jeinem Pla und die Ordnung des Einen ift durd die 
Drdnung des Anderen ſo ſchön, daß ſich der Verftand eine 
ihönere und befjere Drdnung nicht denken kann. Unter allen 
Weſen aber find drei fo vollfommen, daß Gott vollflommenere 
als fie find, nicht hätte erjchaffen Fünnen. Erftens die Menſch— 
beit Ehrifti, weil fie mit Gott vereinigt ift; zweitens die aller: 
jeligfte $ungfrau, weil fie Mutter Gottes ift; drittens die 
Geligfeit, die der Genuß Gottes jelbft it. Weil dieje drei 
Weſen in Gott fich vollenden, jo kann nichts Volllommeneres 
geihaffen werden, da Nichts beffer als Gott fein kann. Gott 
bat. aljo Alles vollkommen gemacht. Alles ift wunderbar, 
Ipriht der heil. Iſidor), aber die Gewohnheit, e8 immer zu 
ſehen, macht, daß es für gering gehalten wird. Darum be 
trachte die göttlichen Werke jo, daß du fie für gut hältft. 
Der heil. Auguftin klagt fih in feinen Befenntniffen?) an, daß 
er gemeint habe, mande Gejchöpfe könnten vollflommener fein, 
ja manche feien gar nicht gut eingerichtet. Diejenigen, jagt 
er, haben feinen gefunden Verſtand, denen Etwas an deinen 
Geihöpfen mißfält, wie es auch mir an ſolchem gefehlt hat, 
al3 mir viele Dinge, die du gemacht haft, mißfallen haben. 
Lob und Ehre jei dir deßwegen o Gott, o göttlicher Welt- 
baumeijter. Du baft Alles wohl gemacht und Alles aus dem 
Nichts hervorgezogen. Du haft Alles voll Schönheit erſchaffen 
und haft in Alles vielen Nuten für uns gelegt. D Gott, 
jedes Geſchöpf ift gut für fich felbft. Alle zufammen find gut. 





1) Lib. de summo bono c. 10. 
2) Conf, 7, cp. 14. 
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Du aber, o mein Gott, bift im höchſten Grade gut und voll 
fommen. Denn wenn diefe Welt jo ſchön und fo vollfommen 
ift, wie volllommen und ſchön wird alsdann deine unendliche 
Schönheit und Bolllommenbeit fein? Ach wunderbarer Gott, 
gib, daß ich meine Werke, jo viel mir möglich ift, zur größeren 
Ehre deines hochheiligſten Namens vollkommen verrichte! daß 
ic dich lobe, daß ich dich bewundere, daß ich dich Liebe in 
allen deinen Geihöpfen, jo daß fie mir als Leiter dienen, um 
mic in den Himmel zu erheben. 


Zweite Betrachtung. 
Bon den Werten, welde Gott am erften Tage erfhaffen hat 


1. Betradte, daß Gott am eriten Tage die größten 
Werke der Welt erjchaffen hat. Im Anfange erſchuf Gott 
den Himmel und die Erde. Diejes find die Worte des 
Mofes, der mit Gott geſprochen, diefe Geſchichte won Gott 
ſelbſt empfangen und alsdann den Menjchen erzählt hat. Diele 
Worte am Eingange der heiligen Schrift muß man um jo 
mehr betrachten, meil fie die erften Worte find, die Gott in 
feinen heiligen Schriften zu den Menjchen geredet hat. Mit 
einem Worte, diefe Worte find zwar kurz und beſtehen nur 
aus wenigen Sylben und Buchitaben, find aber jehr finnreid) 
und geheimnißvoll; denn fie führen uns ein in die wunderbare 
Erfenntniß des ewigen Weſens, das Gott ift, und des neuen 
Weſens, das die Gejchöpfe find. Diefe Worte geben uns zu 
erkennen, daß Gott der Urheber und Baumeifter diefer Welt 
ift und daß dieſe Welt nicht aus fich jelbit ift, auch von Nie 
mand jonft hberfommt, als. allen von Gott und darum von 
Niemand abhängt, al3 von Gott und gegen Niemand als allein 
gegen Gott verpflichtet ift. Die Welt ift von Gott erjchaffen 
und hat von ihm ihren Urjprung. Denn im Anfange er: 
Ihuf Gott den Himmel und die Erde. Im Anfange, 
d. b. vor allen Dingen und zuerft, ehe er Etwas außer ſich 
hervorbrachte, erfhuf er den Himmel, Ah, meld’ ein 
erhabenes Werk ift diefes! An demjelben haben wir den Be 
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weis der Größe Gottes. Was fol man nicht von Gott denken, 
da er gleih im Anfange den Himmel, diejes größte umd 
ihönfte feiner Werke erichaffen hat? Und den Himmel bat er 
niht öde und leer erihaffen, wie die Erde. Darum fann man 
den erſten Tag mit Necht für den reichten Tag halten. Denn 
an demjelben wurden die engliihen Weſen mit dem Himmel 
erihaffen. Gott war aber noch nicht zufrieden, den Himmel 
erihaffen zu haben, jondern ſchon in dem Augenblide, mo er 
den Himmel erihuf, war er für den Menjchen bejorgt und 
bat darum auch zugleich die Erde erſchaffen. Denn im An- 
fange erfhuf Gott den Himmel und die Erde. 
Die Erde aber war geftalt[los und leer und Fin- 
ferniß war über dem Abgrunde, und der Geift 
war ſchwebend über den Wafjern. Was war denn 
dieje geftaltlofe und leere Erde und der Abgrund, über dem 
die Finfternig war umd die Wafler, über denen der Geift 
Öottes ſchwebend war? Diefes war, jagt der heil. Auguftin?), 
der Stoff, aus dem der äußere Himmel und die Erde gebildet 
wurden, der Stoff aller Körper der Natur, der leuchtenden 
Himmelsförper und von Allem, was diejes Weltall bilden 
ſollte. Diejes war gleichfam der Same des Weltalls, der nur 
dur die belebende Wärme und das Licht befruchtet zu werden 
braudte. Denn die ganze Schöpfung war nur ein Abgrund, 
eine träge Maſſe geitaltlofer Materie. Das Licht war noch 
nicht. Die Finfterniß jchwebte noch über dem Abgrunde, 
Erft am zweiten Tage wurde das Firmament geordnet und 
die Erde gefondert. Alſo mitten in allgemeiner Finfterniß er: 
wartete ein unermeßlicher Abgrund geftaltlofer, unfennbarer 
Materie in Stille den Befehl des Drdners der Welten. Was 
find diefe Waffer, über denen der Geift Gottes 
ihmebend war? Der heil. Auguftin jagt: Es war fein 
Waſſer, nit Erde im eigentlichen Sinne des Wortes, fondern 
nur der elementariihe Stoff von allen Dingen. Und wenn 
man diefer elementarischen Maffe den Namen Waller gegeben 
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bat, fährt er weiter fort, jo war dieſes nicht eigentlich Waſſer, 
fondern man bezeichnet diefen Abgrund gejtaltlojer Elemente 
wegen ihrer Flüffigkeit und Beweglichkeit mit diefem Ausdrud 
Waſſer. Der Geift Gottes ſchwebte über diefem Ocean ohne 
Grund und ohne Ufer, d. h. Gott wirkte ſchon über diejer 
Maſſe, um die Wunder des Weltall3 daraus zu machen’). 
Der Geift Gottes, der über der ganzen flüffigen Mafle 
der Schöpfung ſchwebte, ift nicht der heilige Geift, fagt uns 
wieder der heil. Auguftin, jondern vielmehr ein belebendes 
Geſchöpf, die wirkende Kraft, die alle Körper belebt und durd- 
dringt. Diefe go Wärme, Bewegung und LXeben in die ge 
ftaltloje Mafje und gebar, jo zu jagen, die künftige Welt. 
Diejes war, nah der Theologie der gelehrtejten Ausleger, der 
Geift Gottes, der Über den Waſſern ſchwebte. 
Er ijt ein Bild des heiligen Geiftes, der in der Erzeugung der 
fittlihen Welt, als Urfprung alles übernatürlichen Lebens die 
Seelen erwärmt, erleuchtet und belebt, nach den Worten des 
Plalmiften: Sendeſt du deinen Geift, jo werden Sie 
geihaffen und du macheſt neu der Erde Angeiidt 
(Bj. 103, 30.). Diejer Geijt Gottes erwärmte auch dieſen 
Abgrund, hauchte ihm den Keim des Lebens und den Anfang 
der Geftalten ein. Darum jahen alle heiligen Väter und alle 
Ausleger der heiligen Schrift in dem Geift Gottes der Schöpfung 
das Bild des heiligen Geiftes, der über den Waſſern der 
Taufe jchwebt, um den Keim des geiftigen Lebens darin nie 
der zu legen und die Kraft, die ung zum neuen Leben wieder 
gebärt, demjelben mitzutheilen; diejes heiligen Geiftes, der 
unjere Herzen erwärmt und fie zum Lichte des Glaubens er 
hebt; denn er ift unfer Licht, unsere Liebe und unſer Leben, 
Ich will über diefe erſte Wahrheit der heiligen Schrift 
Vebungen des Glaubens erweden. Ich glaube an Gott und 
bete ihn an als den Erjichaffer aller Dinge. Gott, jagt der 
heil. Bafiliug?), ift ein ganz glüdjeliges Weſen, eine über 


1) De Gen, ad litt. 1. 1. cp. 4. 
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ſchwängliche, vollfommene, überftrömende und gegen alle ver: 
nünftigen Weſen liebreihe Güte, eine mit feurigem Verlangen 
entzündete Güte, die der Urſprung von Allem ift, was ein 
Weſen hat, fie ift die Duelle des Lebens, das Licht der Seelen, 
eine Weisheit, der die Menjchen nicht nahen fünnen. Im An— 
fange erihuf Gott den Himmel und die Erde. So meine alſo 
nicht, o Menſch, daß Etwas von dem, was du fiebit, ohne 
Anfang ſei. Ich glaube und verehre di, o mein Gott, al 
die Urſache und den Urheber aller Dinge! Sei gelobt und 
gebenedeit, o Herr, weil du als das erjte deiner Werfe den 
Himmel erichaffen haft, nach welchem ich innigjt verlange und 
feufze. Zuerſt ſchuf Gott den Himmel und vor der Erde, um 
mir die Lehre zu geben, daß ich zuerft den Himmel vor der 
Erde ſuchen joll, nach der Lehre Jeſu Ehrifti: Suchet zuerft 
das Reich Gottes und feine Gerehtigfeit und das 
Uebrige wirdeuhbzugemworfen werden (Mattb. 6, 33.). 
O Geift Gottes, Uriprung alles Lebens, aller Heiligkeit, 
aller Schöpfung, ach unfere Verderbtheit zieht uns unaufhör- 
ih zu dem ſchwarzen Abgrund, wo weder Licht, noch Liebe, 
noch Leben ift, jondern wo Tod, Unordnung und Finjterniß 
berriht. Du allein, o Gott, kannſt uns das Licht und den 
Frieden erhalten, den Frieden, der die Ruhe der Ordnung ijt?). 
Ah vernichte in uns die Liebe zu den irdiichen Gütern, da 
wir in denjelben weder das Licht, noch die Ordnung, noch 
den Frieden finden. Erhebe uns zu dem Himmel und made, 
daß der Keim des Lebens, den du ums gegeben haft, fich in 
uns entwidelt, damit das Licht für uns leuchte und mit dem 
Licht die heilige Liebe und das wahre Leben uns erwärme. 
II. Betradte, dag nach Erſchaffung des Himmels und 
der Erde Gott das Licht hervorgebracht bat, wie die Worte 
des Mojes andeuten: Und Gott ſprach: E3 werde Lidt. 
Und es ward Licht. Und Gott jah das Lidt, daß 
e3 gut war und er jhied das Licht von der Finſter— 
niß (Gen. 1, 4.). Diejes Licht war fein geiftiges Licht oder 
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die Gnade der Engel, auch nicht das Element des Feuers, 
das erjt am anderen Tag erihaffen wurde. Es war auf) 
nicht das Licht der Sonne, denn fie it erft am vierten Tage 
hervorgebracht worden. Diejes Licht ſchuf Gott in den Wafjern 
und aus den Wajlern. Es war das urſprüngliche Element, 
aus dem die Wärme, das Licht, die Electricität hervorgeht. 
Durch dieje drei geheimnigvol wirkenven Kräfte in der phyſi— 
ichen Natur beginnt, entwidelt und vervollfommnet fich der 
Reim des materiellen Lebens. 

Zugleich zeigt uns Gott, wie hoch er das Licht achtet. 
Es ijt der Purpur des Himmels, das Auge der Welt, der 
Spiegel aller Schönheit, der Glanz und die Glorie der Welt, 
‚ohne welches alle ihre Schönheit vergeht. Es ift ein Bild des 
Sohnes Gottes, der das wahre Licht ifi, Das jeden 
Menſchen erleuchtet, der in dieje Welt fommt 
(30). 1, 9). Es iſt die Mutter der Freude, der Troſt der 
‚Guten, der Schreden der Böjen. Gott, der aus Finiter: 
niß Licht leuchten ließ, bat unjere Herzen er: 
leuchtet, um das Licht der Erfenntniß der Herr: 
lihfeit Gottes ftrablen zu laſſen, in der Perſon 
Jeſu Ehrifti (2 Cor. 4, 6.). O Bater der Lichter, ich danke 
dir, daß du nach fo vielen Ungerechtigkeiten, die ich begangen 
babe, dein Licht über mir leuchten läßeft. Ich verdiene wegen 
meiner Sünden in der ewigen Finfterniß zu leben. Die 
Sonne Sollte ein jo unwürdiges Geſchöpf, wie ih bin, nicht 
mehr anjcheinen. Aber fahre fort, deine Sonne alle Tage 
über mir Ungerechtem, wie über den beiten Menſchen aufgehen 
zu laſſen. Deine Güte fei in Ewigkeit gelobt! Ad, was 
nüßt es mir aber, wenn ich mit den leiblichen Augen dieſes 
angenehme Licht anjebe, wenn indeflen meine Seele innerlih 
blind ift. O Herr, während du mir diefes Tageslicht verleibeft, 
verfage mir nicht dein geiftiges, inneres Licht. Ach Herr, 
verleihe, daß ich dich jehe, dich erkenne, ja daß ich dich betrachte 
und anſchaue! Ich möchte gern zu dir gehen. Aber ich bin 
blind, ich ftrauchle, ich ftoße an. D führe du mich zu dir. 

Il. Nachdem Gott das Licht von der Finſterniß geſchie— 
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den oder vielmehr aus der Finfterniß das Licht gebildet hatte, 
gab er dem Licht den Namen Tag, gleichwie er der Finjter- 
niß den Namen Nacht gegeben hatte. Und es ward Abend 
und Morgen ein Tag (Gen. 1, 5.) Siehe den eriten An- 
fang der Tage. Gott ſetzt zuerſt eine Ordnung feft, eine Auf- 
einanderfolge zwiſchen Licht und Finfterniß, er fondert die 
Zeiten und regelt fie. Aber was iſt diejer erſte Tag ohne 
Sonne und Sterne für ein Tag? Mein Gott, Alles in deinen 
Werfen ift für uns gebeimnigvol. Es ſcheint alſo, daß der 
erite Tag mit dem Abend begann, d. b. mit dem Augenblid, 
welcher der Dffenbarung des Lichte vorausging, und der 
Morgen war der Augenblid, wo das Licht erjchien. Darım 
fingen die Juden ihre Feittage mit dem Abend an, ein Gebrauch, 
der auch in die hriftliche Kirche übergegangen ift. Einige 
Theologen find der Meinung, Gott habe am erften Tage auch 
die Hölle erjchaffen, Andere meinen, am dritten Tage fei die 
jer Ort der Dual hervorgebracht worden. 

D mein Gott, ich will dich in diejer erſten Schöpfung 
loben, die jchon deine Glorie offenbart. ch vereinige mein 
Lob mit dem deinigen, das du diefem erjten Werfe deiner 
Schöpfung gibft. Gebenedeit feift du, o Herr, mein Gott, daß 
du die Welt, die du nicht nothwendig hatteft, geſchaffen haft. 
Gebenedeit feift du, daß du dieſes Licht geichaffen haft, das 
der Urſprung alles Lebens, aller Wärme und aller Schönheit 
it. Und da diejes Licht das Bild jenes Lichtes ift, das jeden 
Menſchen, der in dieſe Welt fommt, erleuchtet, erwärmt und 
belebt, jo verjage, o mein Gott, meiner Seele nicht das geiftige 
Licht, das ihr ebenfalls Bewegung gibt, damit fie zu dir fich 
erhebe, Liebe, damit fie mit dir fich vereinige und das Leben, 
damit fie in dir lebe. D Vater der Lichter, ich verdiene nicht, 
no ferner von der Sonne der Gerechtigkeit erleuchtet zu 
werden; weil ich dir jo viele Schmach und jo viele Beleidigungen 
zugefügt habe. D Licht der Lichter, ach möchte ich dich jehen, 
did erkennen und zu dir auf dem rechten Weg der Emigfeit 
geben. Amen. 
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Dritte Betrachtung. 


Bon den Werten, die Gott am zweiten Tage, nämlidh am 
Montage, gemadt hat. 


J. Betrachte, daß Gott am zweiten Tage das Firmament 
mitten in den Waflern unter dem oberjten Himmel und über 
der Erde gemacht hat. Dann jprab Gott: Es werde eine 
Feſte (Firmament) in Mitte der Wajjer und fie 
Iheide die Wafjer von den Waſſern. Und es bil: 
dete Gott die Feſte und ſchied die Waſſer, welche 
unter der Fefte waren, von denen, die über der 
Felte waren. Und alfo ward es (Gen. 1, 6.). Diejes 
Firmament ift nach der Meinung Einiger, wie 3. DB. des Beil. 
Bafilius und des Beil. Auguftin, die untere Region, der Luft: 
freis, der die Erde umgibt und in dem wir find, zwiſchen den 
Wolken und den Waflern der Erde. Nah der Meinung 
Anderer ift dieſes Firmament in Mitte der Wafjer jenes, in 
welches Gott am vierten Tage die Sterne und die Planeten 
gejeßt bat. Nach ihrer Meinung iſt alfo diejes Firmantent 
jene Fefte, welche Gott aus den Waflern, die zwiſchem dem 
höchſten Himmel und der Erde waren, gemacht bat und die 
von beiden gleichweit entfernt ift. Denn Mojes jagt, das 
Firmament jei in Mitte der Waſſer gemacht worden, von denen 
der weite Raum, der zwijchen dem oberften empirischen Him— 
mel und der Erde war, angefüllt wurde. In der That ift 
e3 wunderbar, daß die großen Himmel, welde die Planeten 
und Sterne in fich tragen, mitten in der Welt find und daß 
von ihnen bis in den feurigen Himmel ebenjomweit ift, als von 
der Erde bis zu ihnen. Aber ehe wir dieſe Weite, welche mit 
Waſſer angefüllt war, betrachten, wollen wir zuvor dieſes 
Firmament betrachten, d. h. die Himmel, die jo genannt wer: 
den, weil fie ſtark und feſt find, al3 wären fie aus Erz ge 
gofjen; denn Gott hat die Waſſer, als er fie zujammenfügte, 
gefeftigt. Darum bewegen ſich die Sterne und die Planeten 
in den Himmeln nicht wie die Fiſche im Meere oder die Vögel 
in der Luft, fondern fie find darin angeheftet, wie die Nägel 
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in dem Rade eines Wagens. Darum hängt ihre Bewegung 
mit der der beweglichen Himmel zufammen. Da nun die 
Planeten verjchieden fich bewegen, — denn bald nahen fie fich - 
einander, bald weichen fie von einander —, fo gibt es auch 
verſchiedene Himmel in dem Firmament. Nach diefer Meinung 
gibt es neun Himmel und neun Sphären: nämlich fieben 
Himmel der Planeten, der achte Himmel der Sterne und der 
neunte, der zunächſt den achten berührt und ganz unbeweglich 
it, der auch den verichiedenen Gegenden der Erde durch feinen 
Einfluß verihiedene Eigenthümlichkeiten verleiht. Nach dieſer 
alten Lehre bat Gott neun Himmel gebaut, wovon einer in 
dem anderen eingeichlojjen ift und neun vollkommen runde 
Sphären, die durchfichtiger find als das Eis und der Eryftall. 

Die heutige Wiſſenſchaft verwirft vielleicht diejes Bauge- 
rüft al3 veraltetes Syſtem. Aber der Menich ift in diefer Un: 
ermeßlichkeit viel zu klein, um die Geſetze zu durchforſchen und 
die Natur der geichaffenen Welten zu durchdringen. Einft 
wird man vielleicht die Syfteme verlachen, die heute Geltung 
haben, jowie man heut zu Tage über die aſtronomiſche Willen: 
ſchaft der alten großen Gelehrten lacht. Indeſſen ijt wahr, 
daß nicht allein deine Majejtät, o mein Gott, unjeren Berftand 
überfteigt, fondern daß auch deine Werke für unjere Schwach— 
beit wahrhaft unbegreiflich find. Denn immer noch ftreiten 
die Menſchen, die Gelehrten. unjeres Jahrhunderts über dieſe 
Welt, die du ihnen bingeftellt haft und alle ihre Syiteme haben 
. nur furze Beit Geltung. 

D wunderbares Werk! o bochheilige Macht! Die Himmel 
find Geichöpfe Gottes und das Firmament ift das Werk feiner 
Hände. D großer Gott, ich bete dich jetzt unter dem Titel 
des Schöpfer der Himmel an. ch erkenne dich als den König 
und Beliter der Himmel; denn da du fie erichaffen haft, jo 
gehören fie dir. Wenn die Monarchen, welche einen Theil der 
Erde beſitzen, den fie nicht gemacht haben, großer Ehre würdig 
erachtet werden, wie viel größerer Ehre bijt du würdig, da 
du der Schöpfer und Herr jo vieler Himmel bift, im Vergleich 
mit welchen die ganze Erde nur ein Pünktchen, nur ein Stäub- 
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chen iſt. Ich falle dir mit Leib und Seele zu Füßen und er— 
zeige dir mit Allem, was ich bin, meine Unterthänigkeit. 

II. Wenn Moſes die zwei leichten Elemente, Feuer und 
Luft, welche dieſe Erde umgeben, nicht ausdrücklich erwähnt, 
ſo geſchieht dieſes deßhalb, weil ſeine Abſicht war, nur von 
den ſchweren Elementen, Erde und Waſſer, zu handeln. 
Zwar meinen Einige, er habe dieſe beiden Elemente unter dem 
Namen Firmament begriffen, unter welchem ſie die Himmel, 
das Feuer und die Luft verſtehen. Sie meinen alſo, dieſe 
‚beiden Elemente jeien am zweiten Tage erjchaffen worden. 
Wir wollen diejes zugeitehben und jagen, daß Gott aus einem 
Theil des Wafjers, das unter den Himmeln geblieben ift, die 
leichten Elemente, Feuer und Luft, gemacht habe, um jo nad 
und nah die Welt ihrer Vollkommenheit entgegenzuführen 
und fie mit demjenigen zu verjeben, was für den Menſchen, 
deſſen Wohnort die Erde fein jollte, am notbwendigften war. 
Und da das Feuer zu ſtark wirkt, hat Gott dasfelbe weit von 
der Erde erſchaffen und unter dem legten Himmel feinen Plat 
ihn angewiejen. Unter diejes Feuer hat Gott die Luft als 
das allerjanftefte und friedlichjte Element gejett. Der Menſch 
lebt in derjelben, ohne daß er fie empfindet und Gott bat fie 
fein und zart gemacht, damit der Menſch duch diejelbe alle 
‚Einflüffe der Himmel empfangen und mit den ſinnlichen Zeibern 
"ungehindert in Beziehung treten kann. Diejes Element der 
Luft Fühlt ihm die Hitze der Lungen, um fein Leben zu er- 
halten, jo daß fie für den — eine der größten Wohl— 
thaten ift. 

Darum will ih die Macht, die jih in Erihaffung des 
Feuers und der Luft Eundgibt, bewundern und für dieſe 
große Wohlthat danken. Denn wie wunderbar ift es, daß 
aus dem Waſſer das ihm entgegengejeßte Feuer gemacht wor: 
den it! Wie nüglich ijt aber dem Menſchen die Luft, die er 
unaufbörlid durch das Athmen einzieht und ohne welche er 
gar nicht fein kann! Der Menſch verſuche es einmal, ob er 
ohne Luft leben kann, und wenn er erkennt, wie nothwendig 
ihm die Luft ift, jo muß er auch einfehen, wie fehr er gegen 
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Gott dafür zu Dank verpflichtet if. Du haft mit Recht ge 
fagt, o königlicher Prophet: Jeder Odem lobe den 
Herrn, Alleluja (Bi. 150, 6.). Denn fo oft ich athme, 
thue ich es durch deine Gnade und Wohlthat. D mein Herr, 
jo will ich dich denn für den Urheber meines Athems er: 
fennen, den ich dir aufopfere. Ach, erzeuge in meiner Seele 
ein Feuer, verwandle meine Kälte in ein Feuer der Liebe zu 
dir. Sende mir die janfte Luft deiner Gnade, damit ih nach 
dir jo oft jeufze, als ich Athem jchöpfe. 

II. Betrachte auch die Waſſer, die über dem Firmament 
geblieben find und jene große Weite, die bis an den großen 
oberjten Himmel reicht, ausfüllen. Gewiß, diefe Weite ift 
außerordentlich groß, weil das Firmament in Mitte der Waſſer 
zwiſchen dem oberften Himmel und der Erde gemacht mar. 
Und darum mußte die Höhe der oberen Waller ebenjo groß 
fein, als die Höhe der unteren Waller. O mein Gott, was 
find. diejes für überhimmliihe Waller? Wohin find fie ge: 
fommen? Wenn fie aber noch bejtehen und find, zu welchem 
Gebrauch hält fie Gott alsdann an diefem Drt? Die heiligen 
Väter und Lehrer der Kirche haben oft über dieje überhimm- 
lichen Waller Betrachtungen angejtellt und erkannt, daß fie 
in Wahrheit noch find und zwar in derfelben Geftalt, in der 
diefe unteren Waffer find. Denn die Himmel des Firmaments 
haben die Waſſer nur gefondert und nicht verändert. Einige 
fagten, Gott habe diefe Wafjer über dem Himmel gelafjen, um 
unferen Glauben zu üben, indem wir Etwas glauben, mas 
gegen die Anficht der Gelehrten ift. Andere meinten, dieſe 
Waſſer mildern die Hite der Geftirne, damit die Erde durch 
ihren Einfluß nicht verbrannt werde. Andere meinten, er 
habe fie oben gelaffen, um fie zur Zeit der Sündfluth herab» 
zuſchütten. Andere meinen, diefe Waſſer feien darum über 
dem Firmament, um das himmliſche Paradies zu zieren. 
Denn, jagen fie, das Waller gehört zur Schönheit eines Ortes, 
und es muß einen Ort geben, wo Seele und Leib Freuden 
genießen. Wir glauben, jagen fie, daß über dem Firmament 
ziifchen zwei unbeweglichen Himmeln ein Drt ift, den fein 
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Auge gejehben, von dem fein Ohr gehört, und von dem in 
feines Menſchen Herz Etwas gedrungen ift. 

D Stadt Gottes, wie Glorwürdiges haben wir von dir 
zu jagen! D wie fehön bift du anzufhauen! D Paradies 
der Freude! D wie lieblich ift e8, dich zu beiten! D Wohnung 
der leiblihen und geiftigen Freuden! Wann werden wir über 
die Erde erhoben werden, um alle dieje Wunderdinge, mit 
denen Gott dich bereichert hat, zu ſehen! O überbimmlijche 
Welt, in Bergleich mit welcher alle unteren Dinge Kein und 
gering ericheinen. Ach, wann werden wir einmal in did auf: 
genommen? O Erſchaffer des Paradieſes, jege uns in diefe 
höchſten Site deiner Welt! Inzwiſchen aber verleihe ung, 
daß mir unfer Herz an feine Wohnung diejes irdiſchen 
Ssammerthales hängen, jondern daß all unjer Begehren nad 
diefem höchſten Orte jei, wo du die Glorie deines Angefihts 
denjenigen Seelen zeigeft, die dich aufrichtig lieben. Endlich, 
o mein Gott, wenn die Stunde unſeres Todes kommt, jo verleibe, 
daß wir uns nicht mehr betrüben, daß wir die Welt verlaſſen 
müjjen, fie nicht mehr achten als wie etwa ein jchlechtes, arm— 
jelige8 Dorf. 


Vierte Betrachtung. 


Was Gott am dritten Tage, nämlih am Dienftage, ge: 
macht bat. 


I. Betradte, daß Gott am dritten Tage, da die Erde 
noch allenthalben von den Waſſern bededt war, die Waſſer in 
gewiſſe Bertiefungen gejammelt bat, die von verjchiedener 
Größe und Geftalt waren. In dieſe verjchiedenen Vertiefungen 
bat Gott durch jeinen Befehl die Waſſer gleihlam in eine 
Ihöne Drdnung abgetheilt, und das Meer, die Brunnen und 
Flüffe daraus gemadht. Es ſprach aber Gott: Es jam: 
meln ſich die Wafjer, fo unter dem Himmel find, 
an einen Ort; und es zeige ji das Trodene. 
Und alſo ward ed. Und Gott nannle das Trodene 
Land und die Sammlung der Waſſer hieß er Meer, 
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Und Gott ſah, daß es gut war (Gen. 1, 9.). Welch’ 
ein ſchönes Schaufpiel! Die Waller, leichter al3 die Erde, 
Hoffen über fie hin und bededten fie allenthalben, jo daß das 
Erdreih nicht einen Fuß breit unbededt und troden war. 
Und ſiehe, diefer große Baumeifter, der die Erde mit Bäumen 
und Blumen bepflanzen und mit Thieren und Menschen be: 
legen wollte, furdte fie zum Theile aus und erhöhte fie zum 
Theil und machte, daß alle dieſe Waſſer in breite Vertiefungen 
zufammen kamen. Er engte fie ein mit Wällen und Bergen, 
weldhe wie Schlöſſer waren, damit die Waſſer nicht überallhin 
ih ergießen und Verwüftungen anrichten fonnten. Ueberdieß 
machte er in der Erde viele Kanäle, durch welche das Meer 
in Adern auslief, dur fie hervordrang, woraus dann Duellen 
entſtehen. Wo aber viele Duellen- Adern zufammenfließen, 
ergiegen jie fich in einen Bach. Biele Bäche bilden einen Fluß, 
der mit anderen Flüſſen ſich Janımelt, zu einem Strome wird, 
welcher mit Ungeftüm dem Meere zueilt, aus dem er ent- 
Iprungen ift. Dieſe Duellen, Bäche, Flüffe und Ströme find 
für die Erde, was die Adern für den Leib find. Sie befeuch- 
ten, befruchten, ſchmücken die Erde. Sie enthalten heilende 
Kraft für den Menſchen, tragen ſchwere Laften zum Nutzen 
der Menfchen. Außerdem enthalten dieſe Waller viele Thiere 
und Anderes, wodurch fie dem Menfchen zum Unterhalt und 
zur Freude dienen. Wir müſſen darum Gott für das Meer 
im Allgemeinen, für die Flüffe, Bäche und Quellen im Belon- 
deren dankbar fein. 

Ich will dir danfen, o mein Gott, daß du die Quellen, 
Flüſſe und Meere erihaffen haft. Aus diefen Waſſern erhellt 
mehr al3 genug, daß du, o Gott, wunderbar bijt; denn jowie 
zu unjerem zeitlichen Nugen, dienen fie auch zu unſerer geiſtli— 
hen Belehrung. Die allenthalben zerſtreuten Waller haben 
ih auf dein Wort an einem Drt gefammelt. Warum find 
denn meine Gedanken überall in der Welt zerftreut und nie 
in heiliger Eingezogenheit in dir gefammelt? Die ungeftümen 
Meere, die nie ruhig, fondern ſtets aufgeregt find, überfchrei- 
ten ihre Schranken nit und obwohl die Unmetter fie nod) 
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mehr beunrubigen, To werden fie duch von dem Sandkörnden 
abgehalten, das du ihnen als Grenze gefeßt haft. Ach Herr, 
warum werde ich nicht von den Schranken deiner Gebote zu: 
rüdgehalten und von ihnen nie fo eingeichloffen, dak ich fie 
nicht verlaffe? Ach, dieſe Lieblichen Quellen laufen, foviel fie 
fönnen und treiben ihre Kleinen Wellen fort durch die Felſen, 
die Wälder und Felder, damit fie zu ihrem Urfprung kommen. 
Sie vereinigen fih mit anderen Quellen und größeren Flüffen, 
die denjelben Lauf haben, damit fie in ihrer Gejellichaft um 
fo leichter zu ihrem Ziele gelangen. Ach Herr, warum bin 
ich nicht ebenjo? Warum foll ih mich nicht auch bemühen, 
zu dir, o mein Gott, der du mein Ursprung bift, zu fliehen 
und. wie die Flüſſe und Quellen zu dir, o mein Gott, als 
dem Meere zurüdzufehren und zu diefem Zweck mit den Hei: 
ligeren der Erde mich zu vereinigen, um mit ihnen in frommen 
Uebungen um fo gemwiffer zu dir zu gelangen? Das Meer 
wird troß aller Flüffe, die in daffelbe fließen, nicht größer 
und fteigt nicht höher. Ach Herr, verleihe, daß auch ich nicht 
hochmüthig werde, wenn ich Gnade empfange. 

I. Und Gott fprad: Es laſſe die Erde Gras 
Iprojfen, das aufgrünt und das Samen trägt; und 
Sruhtbäume, die Frucht bringen nad ihrer Art, 
deren Samen in ihnen ſelber ift auf Erden Um 
aljo ward es (Gen. 1, 11.). Die Erde, bisher noch leer, 
blieb ſchmucklos und ohne jegliches Grün. Aber Gott wollte 
fie zu einem Palajte des Königs der Schöpfung und zu einem 
Fußichemel feiner Herrlichkeit machen. Und darım ſprach er, 
wie er am eriten Tage zum Nichts geiprochen hatte, zur Erbe: 
Es laſſe die Erde Gras jprofjen, das aufgrünt. 
Und bei diefem Wort wurde die Oberfläche der Erde, die bi 
ber troden und unfrudtbar war, ein Land, tauſendfach ver: 
Schieden in friihen Wiejengründen, reihen Thälern, lieblichen 
Hügeln und hohen Bergen, die bededt waren mit Wäldern, 
befäet mit allen Arten von Blumen und belaftet mit allen 
Gattungen von Früchten. Die allgemeine Farbe, gleichfam der 
Grund des Gemäldes, war das Grün, das dem Auge des 
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Menſchen zur Ruhe dient, ftatt es zu ermüden, es ftärkt, ftatt 
63 zu erihöpfen. Die geringeren Pflanzen find wunderbar in 
ihrer befonderen Einrichtung, in ihrer Ordnung, in ihren 
Bierden. Alle find gerade für den Ort gefchaffen, wo fie 
wachlen. Das kleinſte Blatt ift ein Kunftwerf in Ordnung 
und Schönheit. Alle haben merkwürdige Werkzeuge, durch die 
fie fih auf der Erde erhalten. 

Berwundere meine Seele; fieh’ diefe Pflanze, die blüht, 
mel ein Schmelz! welch ein Reichthum, welche Farben, welche 
Harmonie, welche Lieblichkeit in ihrer Miſchung und in der 
Schattirung, die Alles mäßigt? Salomon in all feiner Herr: 
lichkeit war nicht jo reich geſchmückt als die Lilie unferer 
Thäler. Auf die Blume, die verblüht, folgt der Same, der 
fie fortpflanzen fol. Denn Gott beginnt mit der Schönheit 
und endigt mit der Fruchtbarkeit. In diefem Samen fieht 
man Schon im Kleinen die Fünftige Pflanze, ihre Wurzeln, ihre 
Blätter, was ihren Stengel gibt und man fann vielleicht ſchon 
die Blume entdeden. Und diefer Same ift die Mutter von 
einer Menge anderer. Neben diefen niedrigen Pflanzen er: 
beben jich die majeftätifchen Bäume, alle zur Erhaltung und 
zum Bergnügen des Menjchen gejchaffen. Bei jedem Schritte 
fehben wir da ein neues Wunder. Hier find die Hefte unter 
dem Gewicht der Früchte bis zur Erde gebeugt. Die Früchte 
jelbft verfünden durch ihre Farbe und ihren lieblichen Geruch 
den ausgezeichneten Gejchmad, den fie haben, und vurd ihre 
reihe Fülle rufen fie Erftaunen hervor. Dort wieder find 
andere Bäume, die auf den göttlichen Befehl mit ihrer Blüthen— 
pracht unter jene fich mifchen, welche die Allmacht mit Früchten 
belaftet hat. Die ganze Erde bevedte fich aljo auf einmal mit 
dem reichften Schmud und was jegt in einzelnen Jahreszeiten 
folgt, war an diefem entzüdenden Tage auf einmal in reichiter 
Fülle porhanden. 

Du alio, o mein Gott, bift e8, der den Feldern die 
Schönheit gegeben, der die Lilien und Rofen erjchaffen und 
die Erde mit diefer reichen Ernte angefüllt hat. So iſt aljo 
weder derjenige, der pflanzt, noch derjenige, der 
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begießt, Etwas (1 Cor. 3, 7.) ohne did. Die Sonne 
felbft war damals noch nicht erichaffen, damit die Ehre dieſer 
Schönheit und Fruchtbarkeit der Erde dir allein zugefchrieben 
wird. Denn du erfreuteft mich, o Herr, über dein 
MWalten und über deiner Hände Werte jubele id 
(Bi. 91, 5.). Ad, was mwill ich dir vergelten für diefe Erde, 
die du mir mit jo vielen und jo großen Gütern bereichert und 
geziert haft? Ich opfere dir auf das Erdreich meines Herzens, 
Aber leider ift meine Seele wie waſſerloſes Land 
(Pi. 142. 6.), das eben darum ganz unfruchtbar ift, nichts 
Gutes beroorbringt und nach beilfamem Regen dürjtet! D 
mein Gott, fo begieße denn du mein trodenes Herz, beſäe es 
mit deinen Gnaden, damit es die Zweige der ſchönſten Tugenden 
und die Früchte der guten Werke hervorbringe. Du haft zur 
Erde nur ein Wort gefproden und fie bat aljogleich allerlei 
Früchte getragen. Deine Worte, deine Einfprehungen und 
deine wirklichen Gnaden find zwar auch oft in meine Seele 
gefallen ; dieje aber bleibt immer in ihrer Trodenheit. Ad 
Herr, befreie mich von diefem Unglüd und gieße reichlich dei— 
nen Segen über das Erdreich meines Herzens, damit ich fortan 
in allen heiligen und deiner Majeftät wohlgefälligen Werfen 
fruchtbar ſei. 

II. Nun erihuf Gott nach mehreren gelebrten Aus: 
legern einen Ort der Wonne, der das irdiſche Paradies ge 
nannt wurde. Alles, was diejen Aufenthalt verichönern Fonnte, 
wurde vereinigt. Der Herr ließ in demjelben alle Arten von 
Bäumen wachjen, die ſchön für den Anblid waren und fehr 
Ihmadhafte Früchte trugen. In der Mitte des Paradiefes 
ſtand der Baun des Lebens mit dem Baume der Erfenntnif 
des Guten und des Böſen. Bon hier aus ergoß fi) ein Strom, 
der e3 mit jeinen Wafjern begoß und diefer Strom theilte ſich 
in vier Hauptflüffe. Diejes Alles bereitete Gott dem Men: 
ſchen. Er batte an diefem Drte alle Schönheiten der nod 
jungfräuliden Erde im ganzen Neichthum ihrer Fruchtbarkeit 
vereinigt. Kein Monarch der Erde hat mitten in feinen Pa— 
läften und feinen veizenden Gärten Etwas bejeflen, was biejer 
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Pracht fich näherte. Aber der Menſch mußte, um einen no 
viel größeren Lohn, den Gott ihm aufbewahrte, zu verdienen, 
eine Prüfung beftehen. Und ab, der Menſch wurde undank— 
bar, er vergaß unter den Freuden jeinen Gott, wurde. aus 
dem irdiihen Paradieje "gejagt, und feine ganze Nachkommen: 
Ichaft durfte nicht mehr in dafjfelbe eingehen. Später kam die 
Sündfluth und zerftörte diefe ganze herrliche Gegend, jo daß 
Alles von dem irdiihen Paradiefe, fogar bis auf den Drt, 
den e3 einnahm, ausgetilgt ift. Für uns ift nur noch das 
Andenken und der Name übrig. 

Denn wo war diefer Aufenthalt, der für den Menſchen 
in feiner Unſchuld bejtimmt war, und welche waren dieſe vier 
‚großen Flüfje, die ihn begofjen? Hierüber beftehen verjchiedene 
Meinungen, und ohne Zweifel wird es noch lange ein Ge- 
beimniß bleiben, das uns verborgen iſt. Die allgemeinfte 
Meinung darüber ift, daß diefer Garten der Wonne an dem 
Drte war, wo der Euphrat, der Tigris, der Phaſes und 
Arares entipringen. Aber ah! wie war der Ort des irdijchen 
Paradiefes! E3 ijt gewiß, daß für uns Alles verihiwunden 
und daß die ganze Erde nur ein Verbannungsort ift, wo für 
die unglückliche Nachkommenſchaft Difteln und Dornen wachſen. 

Ich will aber doch die wunderbare Güte Gottes gegen 
die. Menjchen und zugleich feine befondere Vorſehung für fie 
anbeten. Wenn wir auf Erden fein Paradies, Feine Freuden 
und feine Vergnügen haben, jo wollen wir diejen gütigen Gott 
deßwegen nicht anklagen; denn feine Liebe ift daran nicht 
Ihuld. Ad, ein Paradies auf Erden wäre vielleicht Urjache, 
daß wir es im Himmel verlieren. Gleihwie er darum in 
feiner großen Güte und Vorſehung von Anfang ein irdijches 
Baradies gepflanzt hatte, jo hat er in noch viel größerer Güte 
dafjelbe nun hinweggenommen. ch danke dir, o großer Er: 
jchaffer, vaß du diejes Paradies für uns gemacht haſt. Der 
Dank, den wir dir deßhalb ſchulden, ijt darum nicht geringer, 
al3 wenn wir Alle das. Baradies genießen würden. Ich danke 
Dir mwiederum,. daß du uns. deflelben beraubt haft; denn e3 
wäre uns ſchädlich und nachtheilig. Gut iſt's mir, daR 
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du mid erniedrigt haft (Pi. 118, 71.). Es ift ung gut, 
daß wir in diefem Leben mit Mühe und Arbeit, mit Kreuz 
. und Leiden behaftet find. Ach, dein himmliſches Paradies 
kann und mehr als glüdlih machen; denn es ijt das Land 
der Lebendigen, ein Land eines ewigen Frühlings, wo die 
himmlischen Geijter wohnen, die Ströme der Wonne fließen 
und alle Glücjeligkeit in reichfter Fülle vorhanden ift. D Gott 
des Himmels, jo gib uns denn fein Paradies auf Erden, 
fondern gib uns das Paradies im Himmel, gib uns dich jelbit. 


Fünfte Betrachtung. 
Bon den Werfen, die Gott am vierten Tage, nämlid am 
Mittwoch gemadt hat. 


Il. €3 ſprach aber Gott: E3 werden Leuchten 
an der Feite des Himmels, die da ſcheiden zwiſchen 
dem Tage und zwiſchen der Naht und zu Zeichen 
feien und zu Zeiten und zu Tagen und zu Jahren; 
daß fie leuchten am Firmamente des Himmels und 
lihtmachen die Erde. Und es wardaljo. Und Gott 
machte zwei große Leuchten. Die größere Leuchte, 
daß ſie vorſtehe dem Tage; und die fleinere Leuchte, 
daß ſie vorftehbe der Nacht; und die Sterne Und 
er jeßte jie an die Feite des Himmels, daß fie 
leuchteten über die Erde hin, und vorftünden dem 
Tage und der Naht und ſchieden das Licht und die 
Finfternifje. Und Gott jah, daß es gut war (Gen. 
1, 14 ff). An dieſem Tage verſchönerte aljo Gott die Him— 
mel mit einer unzähligen Menge Sternen und Planeten, die er 
wie Sandkörnchen an das Firmament binftreute. Er jchuf die 
Sonne im Mittelpuntte der Welt, die wir bewohnen und gab 
ihr einen Umfang, der vierzehn hundert. taufend Mal größer 
ift als der unferer Erde. Sie hat aljo an Umfang eine 
Milion fünfzehn taufend Meilen, einen Durchmefjer der hun— 
dertzwölf Mal größer ift, als der der Erde und ihre Ober: 
fläche beträgt dreihundertachtundzwanzig Billionen hundert: 
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fiebenundfiebenzig Millionen neunhundertzwanzig taujend Duas 
dratmeilen oder iſt zwölf taufend fiebenhundert Mal größer 
als die der Erde. Iſt dieſe Sonne, die und leuchtet eine 
Feuerkugel, ift fie ein undurchfichtiger Körper, von einer Teuch- 
tenden Atmoiphäre umgeben? Die jebige Wiſſenſchaft Ipricht 
fh in dem letzteren Sinne aus. Aber dem fei, wie ihm wolle, 
Gott hat uns in derjelben gleihfam einen Thron feiner Herr- 
lichkeit gemacht und eine unerjchöpfliche Duelle, aus der Le- 
bensijtröme für die ganze Natur ausfließen. Für andere Welten 
ijt diejes Licht Faum fichtbar. Dreizehn Millionen Meilen von 
der Sonne bemerkt man den Merkur, den Eleinften von allen 
befannten Planeten. Sein Umfang ijt vierzehn Mal Eleiner 
als der der Erde, von welcher er in der meitelten Entfernung 
ahtundvierzig Millionen Meilen entfernt ijt und einundzwanzig 
Millionen in dem Bunkte feiner Blanetenbahn, der uns am 
nächjten ift. In einer bemerfenswertheren Entfernung, fünf: 
undzwanzig Millionen Meilen von der Sonne, beichreibt die 
Venus in zweihundertvierundzwanzig Tagen um diejen Stern 
herum einen Kreis von bundertneunundfünfzig Millionen 
Meilen, ftebt uns mithin in ihrer nächſten Annäherung auf 
zehn Millionen Meilen nah und jehszig Millionen Meilen bes 
trägt ihre weiteſte Entfernung von uns. Nah der Benus, 
mehr als vierunddreißig Millionen Meilen von der Sonne, 
zeigt fich der ‘Blanet, den wir bewohnen, mit jeinem treuen 
Trabanten dem Monde und von der anderen Seite der Mars, 
bierauf der Jupiter und dann der Saturn. 

Und endlich der Uranus, der durch die erjtaunliche Größe 
jeines Kreislaufes die Majeftät des Sonnenreiches verdoppelt. 
Einmal ift er weiter entfernt als der Saturn. Er ijt ſechs— 
hundertfiebenundjehszig Millionen Meilen von der Sonne 
entfernt und der Kreis, den er beinahe in dreiundachtzig Jahren 
um diejen Stern bejchreibt, umfaßt vier Billionen hundert— 
neunzig Millionen Meilen. Das Reich der Sonne und unjeres 
Planetenſyſtems erſtreckt fich alfo auf einen Raum, deſſen Durch: 
meſſer mehr als zwölfhundert Millionen Meilen beträgt und 
der Umfang nahezu an vier Billionen Meilen. Welch ein un- 
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ermeßlicher Raum! Und diefer unermeßliche Raum ift noch 
weit davon entfernt, die Grenzen der Welt einzufchließen! Die 
Himmel erzählen alfo die Herrlichkeit des Schöpfers. Schwache 
Sterblide! was find wir in diefer Unermeßlichkeit ver Schöpfung! 
Und doch hat uns Gott durch die Seele, die er und gegeben 
und durch die Ewigkeit, in deren Befiß er uns gejett hat, 
noch viel größer gemacht, al3 alle diefe Welten. Ja, Gott 
Huf den Menſchen zur Unvergänglichfeit (Weish. 
2,23). Einfiht und Sprade und Augen und Ohren, 
und ein denkend Herz gab er ihnen und mit Lehre - 
der Weisheit erfüllte er fie. Er ſchuf für fie des 
Geiſtes Erfenntniß und mit Einſicht erfüllte er 
ihr Herz und Böſes fowie Gutes legte er ihnen vor 
(Sir. 17, 5. 6.). Und dadurch bat er ihn über diefe ganze 
materielle Schöpfung erhoben, die eines Tages zu Grund geben 
muß und die gegenwärtig nur eine rohe und gefühllofe Ma: 
terie if. Großer Gott! der Verſtand erjchridt und wir Fön- 
nen jeßt Schon nicht ermeflen, wie weit das Reich der Sonne 
bis zu feinen äußerften Grenzen ſich erſtreckt. Was ift eine 
Entfernung von vier Billionen Meilen? Und über diefer Un- 
ermeßlichfeit begegnet der Blid noch anderen Unermeßlichkeiten 
ohne Zahl. Die Firfterne find vielleicht Sonnen von ebenfo 
vielen Welten, die größer oder Feiner find, al3 die unjerige. 
Die Zahl derjelben beläuft fih, wie fie mit unferen Inſtru— 
menten gezählt werden, über fiebenzig Millionen !! Dieje 
Sterne find jo weit von uns entfernt, daß fie während des 
Winters, wo uns die Erde ihnen um vierzehn Millionen Mei- 
len näber bringt, uns in demfelben Umfang erjcheinen als im 
Sommer, wo wir mehr als vierzehn Millionen Meilen von 
ihnen entfernt find. Diefe vierzehn Millionen Meilen find 
alfo gleihjam nur ein Punkt, der nicht im Verhältniffe fteht 
zu der unermeßlichen Entfernung der Firfterne. Sirius ſcheint 
der nächfte von diefen Firfternen zu fein. Und doch ift er 
wenigſtens von der Erde fiebenundzwanzig taufend jechshun- 
dertvierundjehszig Mal weiter von uns entfernt als die Sonne. 
Soweit ift er entfernt, daß eine Kanonenkugel, die in einer 
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Secunde fehshundert Fuß durhläuft, von der Erde erſt nad) 
fechshundertneungig taujend Jahren bei ihm ankäme. Diefe 
Zahl ift nicht übertrieben. Denn die Entfernung diejes Ster- 
nes, nach den fiherjten Grundlagen berechnet, ift vierhundert 
taufend Mal größer al3 die Entfernung der Erde von der 
Sonne, die doch vierunddreißig Millionen Meilen beträgt. 

II. Aber diefes ift nur ein Punkt in der Unermeßlichkeit 
der Schöpfung. Haft du Schon manchnal diejen reichen Gürtel 
von Sternen betrachtet, der fih von einem Ende des Himmels 
zum anderen erftredt und den man die Milhftraße nennt? 
Schien es nicht, als ob fie ſich berührten, jo nah find fie ein- 
ander. Aber keineswegs. Sie find in der legten Tiefe des 
Firmaments, eingereiht in einer Unendlichkeit von paralellen 
Ebenen und jcheinen uns in diefem Theile des Himmels gleich: 
fam zujammengedrängt, weil wir fie nur von der Seite jehen 
und gleihjfam auf einer und verjelben Ebene. Sie find aber 
wahricheinlich neue Sonnen, als Mittelpunfte von neuen Wel- 
ten! Und Gott wird fie wie Staub in diejen weiten Raum 
dahingeftreut haben! Die anderen, die man hundertmweije ge— 
zählt hat und die für uns eine trübe weiße Fläche am Him: 
mel bilden, find fie nicht andere Milchſtraßen jenjeit3 der 
Grenzen derjenigen, die wir angenommen haben und die ung 
nur wie leuchtende Punkte vorkommen, da wir fie al3 Sterne 
einzeln nicht unterjcheiden können? 

„D Schöpfung, wie groß ift deine Ausdehnung! der Bes 
wohner unferer Eleinen Erde wird verblendet und erjchridt, 
wenn fein Schwacher Berjtand nur einen Blid in deine tiefen 
Abgründe zu werfen wagt. Seine Sprade kann nur ſtammeln, 
weil ihr die Ausdrüde mangeln, um auch nur flüchtig die 
Hauptzüge deiner unbegreiflihen Größe zu entwerfen. Troß 
der unbegreiflihen Schnelligkeit des Lichtes würden Jahrtau— 
fende verfließen bis das Licht von der Höhe der Milchftraße 
zu uns käme. Aber dieje nebeligen Fleden können auch nur 
eine Zone von Sternen fein, die zur Begrenzung der Milch: 
ftraße dient. Und vielleicht gibt es in noch größerer Ent: 
fernung noch andere, deren leuchtende Punkte wir jelbjt nicht 
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mit den Niejentelejcopen von Herſchel entdeden können. Wir 
dürfen endlich jogar vermuthen, daß Alles, was unjere Augen, 
und unjere Telejcopen am Firmamente wahrnehmen fFünnen, 
nur der allerfleinjte Theil von dem ift, was der Allmächtige 
in’3 Dajein rufen wollte. So entipriht es wenigſtens der 
unendlichen Größe Gottes. Wo find die Grenzen des Weltalls? 
Mo ift das Ende der fihtbaren Welt? Das ift ein Geheimniß, 
das hinter einem undurchdringlichen Schleier verborgen tt. 
Der ſchwache Menjchenverftand wird diefe Grenzen nit er- 
reichen ).“ 

II. Uber die ganze irdiſche Schöpfung mit ihrer uner 
faßbaren Ausdehnung verihwindet, um mich jo auszudrüden, 
in der Mitte der grenzenlofen Räume, die Gott mit jeiner 
Gegenwart erfüllt. Da wo die fürperlihe Welt endigt, an 
dem Punkte, zu dem die menjchlide Vernunft ſich faum er 
heben fann, um ſich von diefem Raum eine entſprechende dee 
zu bilden, da beginnt eine neue Welt, wo unſere Ausdrüde 
von Ausdehnung und Entfernung unzureichend und zu ſchwach 
find. Man könnte jogar jagen, daß im Vergleich zu dieſer 
Melt der wunderbare Umkreis der Milchſtraße nur gleichſam 
ein Thautropfen auf der Sphäre des Uranus iſt. Ueber dieſer 
fihtbaren Welt glänzt die Majeftät des höchſten Herrn aller 
Welten mit einem unendlich jtrahlenderen Glanze. Da jind 
die Hierarchien, die Thronen, die Herriehaften und die unzähl- 
baren Schaaren reiner Geifter aus dem höchſten Ehore. Da... 
doch welcher Sterbliche könnte feine Gedanken bis zu den um 
ausiprechlichen Vorzügen diejer glänzenden Sphären erheben? 

Vielleicht gibt e3 in diefen unausmeßbaren Räumen der 
Schöpfung einen Punkt, dem alle Planetenſyſteme und alle 
Milchſtraßen untergeordnet find. Wer weiß, ob nicht in diejem 
allgemeinen Mittelpuntt eine mehr als materielle Sonne jtrablt, 
und ob diejer Punkt nicht der Sit der göttlihen Allmacht 
it? Bon dieſem Mittelpunfte würden alle Gelege ausgeben, 
welche die unermeßlichen Welten regieren. Da wäre die mäch— 


1) Bode, consid. gen. sur la dispos. de l’univers pag. 80, 81. 
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tige Triebfraft, die alle Theile diefer wunderbaren Geſammt⸗ 
beit in Bewegung ſetzt. Von da aus hätte die Hand des 
Ewigen im Anfange aller Dinge alle Sonnen mit ihren Sphären 
gebildet, welche beim eriten Zeichen in den unermeßlichen Raum 
binansftürzten, wo fie in regelmäßiger Bewegung überaus 
große Bahnen bejchrieben und taufende von Millionen Jahren 
brauchten, um ihre Ummälzungen zu vollenden, die fie immer 
von Neuem wieder beginnen. Bon bier aus warf etwa das 
Auge der Vorſehung ihre Blide auf alle Sonnen, auf alle 
Syiteme und auf alle Milchitraßen des Weltalls, um fie in 
Dronung zu halten und zu wachen, “damit nicht das Geringite, 
weder im Einzelnen noch im Ganzen, außer der Ordnung komme 
oder zu Grund gehe. Von da aus bis zu den lebten Sonnen, 
welhe die ausgevehnteften Grenzen der materiellen Schöpfung 
erleuchten und noch über die körperliche Welt in die unbes 
grenzten Näume, welche die Einbildungsfraft erjchreden, er: 
itredt fih die Gegenwart des höchſten Monarchen, deſſen wohl: 
thätige Vorjehung über den Menjchen und über den Seraph 
wacht, während fie zu derjelben Zeit für den niedrigen Wurm 
bejorgt ift, welche Vorjehung die vernünftigen Geichöpfe von 
Myriaden Welten und Myriaden reiner Geiſter in heiligem Zittern 
anbeten. Diejer Gedanke ift mir zu wichtig, als daß ich meinen 
Berftand nur einige Augenblide dabei aufhalten ſollte. Er iſt 
außerordentlih fruchtbar zu beilfamen Empfindungen. 

Don beiliger Begeifterung durchdrungen erhebe ich meine 
Gedanken zu der Zeit, wo die Zeit noch nicht war, wo Gott 
allein war und die Welt erft anfing zu fein. — Ein emwiges 
Chaos bededte die Natur. — Es gefiel dem Schöpfer eine 
Welt zu bilden. Seine Weisheit erwählte unter allen mög— 
lichen Welten diejenige, die wir nun ſehen und mit dem Hauche 
ihres Mundes gab fie ihr das Dajein. Sonnen ohne Zahl 
lüete der Ewige zu den Füßen feines Thrones, maß ab und 
zeichnete jeder ihre Sphäre ; Millionen Geifter von hoher Natur 
waren Zeugen diefer Schöpfung“ (Bode 83, 84.). 

Ach, wenn diefe unzählbaren Reiche, die Gott über unjerer 
Erde ſich geichaffen bat, wenn dieje erhabenen Wunder der 
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Schöpfung, die wir nur bon fern wahrnehmen, jo jehr unjere 
Wißbegierde erregen, wird es uns nicht vergönnt fein, fie einft 
durch Betrachtung diejer entzüdenden Wunder zu befriedigen? 
Wird das glühende Verlangen unferer Seele, die nah größe 
ren Vollkommenheiten und nach tieferen Erfenntniffen begebtt, 
niemals erfüllt werden? Wird es ihr nicht geftattet fein, end- 
ih die verborgenen Gebeimniffe fo vieler körperlichen und 
geiftigen Welten zu durchdringen, die fie hienieden immer ver: 
gebens fih zu erklären ftrebt? Wer wird in Zweifel ziehen, 
daß Hoffnungen, die jo ſehr geeignet find, das Herz zu er 
heben und feine Empfindifngen zu veredeln, einjt vollfommen 
erfüllt werden? Wenn wir unfer Herz durd die heiligen 
Uebungen der Religion und dur fromme Tugendübungen 
reinigen, wenn wir in unſerem irdifchen Aufenthalte uns be 
mühen, uns immer mehr der Gottheit zu nähern, fo ift fein 
Zweifel, daß, wenn der Vorhang dieje Lebensjcene beendet 
und mwir unfere finnlihe Hülle dem Gefege der Ummandlung 
überlaffen, unjer Geift in göttlichen Gedanken und ftrahlend in 
Unfterblichkeit, entledigt der Bande des irdijchen Körpers, in 
fiherem Befite eines endlojen Dafeins ſich durch Die grenzen 
lofen Räume der himmliſchen Regionen ſchwingen, in denjelben 
alle diefe Welten, die viel vollkommener find als die unſerige, 
bewundern, mit Entzüden und in viel reinerem Lichte den al: 
gemeinen Weltplan beſchauen und von der Hand der ewigen 
Güte geführt, die ganze Ewigkeit hindurch immer mehr zu er 
habenen Vollkommenheiten emporfteigen wird. 

Wenn die Seele mit diefen erhabenen Gedanken und diejen 
boben Ideen von der Majeftät Gottes, von der Größe und 
Erhabenheit des Weltalls, von der Würde und glorreiden 
Beftimmung des Menfchen erfüllt ift, welche unausſprechliche 
Wonne koſtet man nicht in heiterer Nacht bei einem Blicke auf 
das geftirnte Himmelsgewölbe? Das gefchieht ſchon, wenn id 
meiner Einbildungskraft einen freien Aufihwung geftatte und 
die Stille der Nacht meine Gedanken erhebt und ftärkt. Shen 
da empfinde ich Gemüthsbewegungen, welche die Welt nicht 
kennt, Schon da ſammele ich reichen Stoff zu Betrachtungen. 
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„In meiner irdiihen Wohnung, die nur ein Punkt in 
dem Deean der Unendlichkeit ift, fehe ich meinen Gott ſchon 
groß, ja unbegreiflih groß, ſelbſt in den kleinſten Werken. 
Die Bildung des Sandkorns, die Einrichtung des kleinſten 
Inſectes überfteigt ſchon alle unsere Begriffe. Aber wie viel 
größer noch und wie viel erhabener jtelle ich mir erſt die Ma: 
jeftät meines Schöpfers vor, wenn ich den Himmel bewundere, 
der ein Werk feines Fingers ift, wenn ich einen Blid auf das 
ganze Weltall werfe umd wenn ich Legionen von Welten be 
Rtrachte und anftaune! Nie aber erjchien mir der Allmächtige 
in feinen Werfen größer und der Anbetung würdiger, als 
wenn ich die Schnelligkeit des Lichtes zum Maßftab nehme 
und in Gedanken die Entfernung der unzähligen Sonnen zu 
berechnen mich bemühe, die mit ihren Sphären in den grenzen- 
ofen Räumen der Schöpfung ſich mwälzen. Da ſehe ich die 
Allmacht, die Weisheit, die Güte und die Vorjehung des un: 
endlichen Mejens in lebendigerem Glanze jtrahlen, als wenn 
die meiften meines Gleihen in treuberziger Einfalt mir fie in 
der engen Sphäre unjerer Erdfugel zufammengedrängt zeigen. 
Aber welch hinreißendes Entzüden bemächtigt fich meiner Seele, 
wenn ich das hohe Anſehen der Offenbarung zur Richticehnur 
meiner Gedanken nehme! | 

„Die Allmacht Gottes hat nicht blos unzählig viele Sonnen: 
und Erdfugeln erichaffen, ſondern feine unermüdliche Vorſehung 
erhält fie auch in der volllommenften und wunderbarjten Drd- 
nung, verbindet fie miteinander als ebenjo viele Glieder einer 
unermeßlichen Kette und vollbringt jo das volllommenfte Wert 
der höchſten Weisheit. Der unendliche Verſtand Gottes Tennt 
dieſes unermeßliche Weltall, ſowohl in feinem Ganzen als 
auch in den unbedeutendften Theilen mit allen möglichen Ber: 
änderungen, die eintreten können oder eintreten werden; denn 
feine Gegenwart erftredt fih auf die ganze Unermeßlichkeit 
de3 Raumes. Seine höchfte Weisheit regiert das Weltall und 
die Gefammtheit alles Geichaffenen nach ewigen Gefegen, nad 
einem allgemeinem Plane, wovon wir übrigen Bewohner eines 
Runktes im Weltall nur einen fehr Heinen Theil bewundern 
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fönnen; ibn aber zu begreifen, ift uns nicht geſtattet. eine 
gütige Vorſehung fteht auf der ſehr hohen Leiter der geſchaffenen 
Dinge und wacht mit mütterlicher Zärtlichkeit über alle Weſen, 
von dem kleinſten Wurme, der im Staube verloren unſeren 
Blicken entgeht, bis zum glerreihen Serapb, deſſen Verſtand 
Welten umfaßt. Sie waht mit einer bejonderen Zärtlichkeit 
über die Geihöpfe, die mit Vernunft begabt find, von denen 
dieſe Myriaden Welten, die fie in diefen Raum bingejtreut 
bat, bevölkert find. Nichts ift vor feiner unendlichen Weisheit 
verborgen. Bon der Höhe jeines Thrones fieht der Ewige 
alle unjere Handlungen, alle unjere Gedanken, jelbit die ver- 
borgenften. Lange bevor auf feinen Befehl die Welten ih 
bildeten, hat die Liebe des ungeſchaffenen Weſens ſchon dieſe 
Pläne zum Wohlergehen ihrer Bewohner in alle Ewigkeit ent- 
worfen und das Loos und die Beitimmung jedes einzelnen 
feitgelegt. Er wies allen einzelnen feiner vernünftigen Ge— 
ichöpfe in der unermeßlichen Monarchie des Weltalls einen 
Platz an, wo jie nad dem Maße der Talente, die ihnen ver 
lieben wurden, die Ehre des Schöpfers befördern, den Zived 
ihrer Erſchaffung erreichen und ſich durch Erfüllung der ge 
ringen Pflichten, die ihnen aufgelegt wurden, zu jenem höchſten 
Grade von Glücieligfeit erheben konnten, für den fie geichaften 
wurden und den fie auch ganz leicht erreichen können. Diele 
erhabenen Betrachtungen lehren mich alle geihaffenen Dinge 
ſchätzen, die Ereignifje diefer Heinen Erde, die ich bewohnt, 
beurtbeilen, die Bejtimmung ihrer Bewohner und jedes ein— 
zelnen unter einem ganz anderen Geſichtspunkte betrachten, als 
die meiften Menschen in ihrem Urtheile gewöhnlich thun. Um 
jo bilde ih mir von der allgemeinen Vorſehung und von dem 
Plane, den fie in der Negierung des Weltall einhält, viel 
entiprechendere Ideen. Welche tröftliche Betrachtungen kann 
ih da anftellen? Welche Größen werde ih da entdecken! Aber 
welch’ erhabenere und ausgedehntere Erfenutniffe find mir ert 
jenjeits des Grabes aufbewahrt! Welche Kenntniſſe werde id 
mir erſt Sammeln können, wenn ich- im Befige der Unfterblid: 
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feit meine Studien die ganze Emigkeit hindurch fortfegen 
fan!“ (Bode, pag. 97, 98, 99.) 


Sechſte Betrachtung '). 


Bon den Werften, die Gott am fünften Tage madte. 


I. Auf den Befehl Gotte8 ward die Erde mit einem 
Mantel von Grün gefhmüdt, mit Blumen beftreut, die gleich- 
ſam die Sterne diejes niederen Firmaments find und der 
Himmel wurde mit einem Mantel von Blau geziert, mit Sternen 
bejäet, die gleihjam die Blumen des höheren Firmamentes 
ausmadhen. Es ſprach dann Gott: Es bringe das 
Waſſer hervor Kriedendes mit lebendiger Seele 
und Geflügel über der Erde unter der Feite des 
Himmels bin (Gen. 1, 20). Gewöhnt nicht blos neue, 
fondern auch wunderbare Dinge entjtehen zu ſehen, ſobald 
Gott ein Wort fpriht, erwarten wir nun die Wirkung dieſes 
Wortes. Was wird es alfo hervorbringen? Der Himmel bat 
feinen ganzen Glanz, die Erde ihren Schmud, die Pflanzen 
und die Früchte, eine Mannigfaltigkeit und einen Weberfluß, 
die unjerer Bewunderung ganz würdig find. Nun aber jpricht 
Gott zu dem Meere, zu den Waſſern. Die Meere und die 
Waſſer werden aljo auch Fruchtbarkeit befiben? Und mweld ein 
Wunder jehen wir hier! Wer wird in die Flüfje und in die 
Abgründe des Meeres binabfteigen, um ihre Einwohner zu 
zählen? Wir kennen kaum einige, aber wie viele entgehen 
unseren Bliden! Wer kann in der That alle die Wejen zählen, 
die dieſes neue Wort in dem Meere und in den Flüffen ber: 
vorgebracht hat? „Der Schwamm, defjen wir uns bedienen, 
ift das bewealihe Haus, das Meerwürmer an Feljen fich ges 
baut haben. Die Coralle ift ein Weberbleibjel von dem Ge: 
zelte, das Kleine Inſecten anf dem Grunde des Meeres fich 
bauen und die Berlen der Schweiß einer Art Auftern, der in 


1) Dieje Betrachtung ift aus Abbe Rohrbacher hist, de l’Eglise. 
t. 1. J. 1. 
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ver Schale geronnen ijt, die dieſem Thiere als Haus, Knochen 
und Kleidung dient. Der Purpur, in dem der Mantel der 
Könige prangt, ift eine Flüffigkeit, die ein kleines Seethier in 
feiner - Mufchel deftilirt. Sehet den Argonauten mit jeiner 
Muſchel in Form eines Schiffes, jeine beiden Arme mit dem 
Häutchen, das fie vereinigt, wie ein Segel ausſpannen, jeine 
beiden anderen al3 zwei Nuderftangen in das Meer ausftreden 
und noch einen fünften bervorftreden, der ihm als Steuerruder 
dient. Wenn der Sturm droht, legt er jeine Segel zujammen, 
zieht jeine Nuderjtangen und das Steuerruder zurüd, füllt jein 
Schiff mit Waffer und verjenkt fih in den Abgrund. Um 
wenn der Sturm vorüber ift, fehrt er feine Barfe um, madt 
fie leer, fommt auf die Oberfläche, wendet fie zurecht, um 
wieder fein Rudern auf den Wogen zu beginnen. Wer Fennt 
nicht den Krebs mit feiner Zange und feinem Küraß? Ziebe 
ihm jein Fühlhorn und feine Scheeren aus und er wird fie 
bald wieder hervorbringen. Siehe, wie er jeine ſcharlachfarbene 
Schale, jeinen Magen, feine Eingeweide ablegt und fich wiederum 
ganz neu macht, als wenn er jedes Jahr ftürbe und wieder 
auferftünde. Und der Polyp, der einen verichlingt ohne ihm 
das Leben zu-nehmen, zeugt ohne Begattung, kann in die 
Länge, in die Breite und in fo viele Stüde zerjchnitten wer- 
ven als man will, und diefes bringt ihm fein Webel, ſondern 
er vermehrt jich dadurd in ebenjo viele verſchiedene Polypen. 
Ein einziger Tropfen Regenwaſſer ift eine Welt im Kleinen, 
in der man acht oder zehn taufend Thierchen unterjcheiden 
fann, die für unſer Auge unfichtbar find. Taufend Millionen 
diejer Kleinen Thiere find nicht jo groß wie ein gewöhnliche 
Sandforn. Es gibt ſolche von allen Formen. Wenn man 
eines in zwei Theile zerichneidet?, jo wird jeder Theil ein 
volllommenes Thier. Wenn man fie trocknet, ziehen fie id 
zulammen und verenden, Feuchtet man fie aber mieder an, 
jo erwachen fie wieder nach ganzen Jahren und jo bis zwanzig 
Mal. Demüthigen wir uns, wenn wir Gott in fo gewöhn— 
lihen Dingen jo wunderbar jehen. Aber welches ift dieſer 
außerordentlich große File, der vom Norden kommt, auf dem 
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Ocean ſchläft wie eine ſchwimmende Inſel von ſechszig bis 
zweihundert Fuß Länge, auf dem man Muſchelthiere und ſo— 
gar Pilanzen wahrnimmt? Das ift der Wallfiih, den der 
Fiſcher wohl zu fangen verfteht, um mit jeinem Thran ganze 
Provinzen zu bereichern und ihn von Reich zu Reich zu brin- 
gen. Jedes Jahr führt die Borjehung viele Millionen von 
Fiihen zu uns, um Millionen Menſchen zu ernähren. Gie 
geben in die Meere des Norden, um fi ohne Gefahr zu ver: 
mehren und das folgende Jahr kommen fie zu Milliarden 
wieder, folgen einigen Anführern wie in Schladhtreiben, nicht 
um zu kämpfen, jfondern um bequemer gefangen zu werben. 
Sp ijt der Dcean für die ganze Erde ein unermeßlicher Fiſch— 
teih, wo Gott allen Völkern unerfhöpflihe Nahrungsmittel 
liefert; ebenjo find es die Seen, die Flüffe, die Bäche für 
jedes Reich, jede Provinz, für jeden Bezirk. 

„Ber wird nicht den Schöpfer bei dem Anblide fo vieler 
Wunder lobpreijen! Damit fie leiter die Fluthen durch 
Ichneiden fünnen, gibt Gott den Fiſchen einen ſchlanken Körper. 
Natürlide Ruder lenken fie nach allen Richtungen. Sie dehnen 
eine Luftblaſe aus, die fie im Inneren haben und erheben fich 
zur Oberfläche des Waſſers, fie drüden fie zujammen, werden 
dadurch ſchwerer und fteigen in die Tiefe. Jeder Fiih bat 
jeine Waffen zu feiner Vertheidigung. Die nüglicheren und 
diejenigen, die dem Tode mehr ausgeſetzt find, vermehren fich 
zu Millionen. Ein einziges Häringsweibchen erzeugt mindejtens 
zehntaujend und ein Kabliau bis zehntaujend Eier. Ein 
Karpfen, der dem Nebe des Filchers entgangen ift, genügt, 
um einen Bach mit breihundert taufend Eiern zu bevölkern 

— O wunderbare Allmacht! Wie erhaben ſind 
deine Werke, o Herr, Alles haſt mit Weisheit du 
gemacht; voll ift die Erde deiner Güter! Hier ift 
das Meer, groß und ausgedehnt durch Arme, da 
Getbiere, die nicht zu zählen find, kleine Thiere 
bei großen; dort geben Schiffe darüber bin. Der. 
Drache, den du gebildet, darin zu jpielen (Pſ. 103, 24.). 

II. Der fliegende Fiſch, der fich in die Luft erhebt, führt 
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uns in eine neue Welt, in die Welt der Vögel. Die Schup— 
pen ſind durch Federn erſetzt, ein Schnabel vertritt die Stelle 
der Zähne, ſtatt Schwimmblaſen ſind Flügel, Füße, im Inneren 
Lungen und ein anderer Bau verdrängt die Kiemen. Das 
Stillſchweigen, das bisher in der Natur herrſchte, iſt verbannt 
und durch Geſänge verſchiedener Art und in den lieblichſten 
Melodien erſetzt. Einige verlaſſen kaum das naſſe Element. 
Still mitten in den Stürmen kämpfen ſie gegen die Winde, 
ſcherzen mit den Wogen, ohne daß ſie Schiffbruch zu fürchten 
haben. Als Steuerer geboren, iſt ihr Körper gewölbt wie das 
Kiel eines Schiffes. Der Hals erhebt ſich über eine hohe 
Bruſt und dient als Hindertheil zum Steuerruder. Die platten 
Füße ſind wahre Ruder. Andere wieder mit erhabenem Kör— 
per, langem Halſe, hoben Füßen, geben in die Sümpfe, for- 
ſchen mit langem Schnabel in fhlammigem Morafte nad 
Nahrung. 

„Das Huhn, zu unſerem Unterhalte bejtimmt, bleibt ftets 
bei unferem Hauſe, die jcheue Schwalbe klebt ihr Neft unter 
unjeren Wohnungen. Das Rebhuhn, die Finke, die Diftel: 
finke ergögen uns durch Fleifch, Federn und Gefang. In dem 
Felde der Hänfling, die Grasmüde grüßen uns im Bufch, die 
Lerche erhebt ſich fingend über unfere Häupter, die einjame 
Nachtigall läßt das Gehölz von ihren Früblingsliedern wieder: 
tönen. Der Noler der Lüfte baut jein Neft in unzugänglichen 
Felſen, beftet feinen Blick auf die Sonne, beherrſcht die Weite 
und jcheint durch jeinen Fühnen Flug und feinen durchdringen 
den Blid uns einzuladen, daß wir uns zu Gott erheben 
follen. Die lieblihe Taube und die Turteltaube ſeufzen ibt 
Ruchſen, während die Sinnbilder der Finfterniß, die Nachtoögel, 
mit gebogenem Schnabel, mit jchneidenden Krallen in Ruinen 
und verlaffenen Orten beim Erfcheinen der Dämmerung mit häß— 
lihem Gejchrei die Luft erfüllen. Alle diefe Vögel, jagt uns der 
Heiland, ſäen nicht und mähen nicht, ſammeln nicht in Scheunen 
und doch ernährt fie der himmlische Vater. Siehe, welch’ ver 
ſchiedene Pflanzen, Blumen und Gräfer er für fie gefäet und 
wie er fie gekleidet hat! Welche Feinheit, welcher Schmud, 
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welche Lebendigkeit, welche Verfchiedenheit in den Karben ihrer 
Kleidung, mit denen er fie umgeben hat. Dann der Strauß, 
deſſen Federn das Haupt der Könige Shmüden bis zum Lieb: 
lichen Kolibri, einer wahren Zierde der Natur, der vom Safte 
der Blumen lebt und fih des Morgens in dem Thau ihres 
Bluntenfelches badet. | ! 

III. Aber Gott ift nicht zufrieden, Wunder für die Vögel 
zu wirken. Er wirkt auch ſolche an ihnen. Er lehrt fie ihre 
Neiter mit fo viel Kunft und Spmetrie bauen. Von ihm wiſſen 
fie, daß fie mit Lebenswärme die Jungen erwärmen und fid) 
über fie ausbreiten und daß nach einer gewiſſen Zeit Jungen 
ausfriechen müjlen. Er flöft der Mutter jo viel Muth ein, 
daß fie dieſelben ernährt und vertheidigt. Die Grasmücde, 
ſonſt jo furchtſam, greift, wenn es gilt die Jungen zu ver: 
theidigen, den Menſchen an. Wenn die Henne Jungen bat, 
achtet fie nicht auf fih; wenn fie freſſen, wacht fie über fie 
und jammelt fie manchmal unter ihren Flügeln. Siehe, wie 
fie gegen Feinde läuft, die Federn fträubt und lauten Schrei 
ausſtößt. Wenn das Rebhuhn Mutter iſt, ftürzt es auf den 
Hund und auf den Jäger los, ftößt einen befonderen Schrei 
aus, läuft eilends dahin und jchleift die Flügel, um den Feind 
zur Verfolgung zu loden und die Brut zu retten. Die einen 
von den Vögeln bleiben immer bei uns, andere verlaſſen uns im 
Frühling und kommen bei eintretender Kälte wieder. Aber 
eine viel größere Anzahl geht bei einbrechendem Winter weg 
und erfcheint im Frübjahre wieder. Haft du Schon beobachtet, 
wie die Schwalben, bevor das Zeichen der Abreiſe gegeben ift, 
fih vereinigen, um fi zu erkennen und fich wegen der Lei— 
tung und der Porbereitung zur Reife zu verftändigen. Bei 
einigen, 3. B. bei den Kranichen, jagt der heil. Ambrofius?), 
gibt e3 eine wunderbare Polizei. Zur Nachtzeit, wenn die 
einen jchlafen, wachen andere und machen die Runde. ever 
ift bedacht, fein Amt gut zu beforgen und wenn er demjelben 
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nabgefommen und feine Zeit um iſt, wedt er einen anderen, 
der ihn zu eriegen bat und begibt fich zur Ruhe. Wenn fie 
fliegen, jo fliegt einer voraus, an der Spite der Schlachtreibe, 
die wie ein Dreieck aufgeftellt ift, um die Luft leichter durd: 
ſchneiden zu können. ft die Zeit diefes um, jo zieht er fich an das 
Ende zurüd und überläßt dem folgenden die Anführung der 
Schaar. Und die Bienen! Wer bewundert nicht ihre Re 
gierung? Dieſelbe ift wahrhaft eine republifanifhe Monarchie, 
die fih in drei Ordnungen theilt. Eine Königin ift allein die 
Mutter des ganzen Volles; dann fommen die unfruchtbaren 
Weibchen, die zugleich Arbeitsbienen find: fie betragen zwöli 
bis vierzig taufend; und endlich männliche Bienen, um die 
Königin zu befruchten. Iſt der Bienenſchwarm in einem Korbe 
oder in einem Baum, fo begeben fich aljogleich die Arbeits 
bienen zum Bellenbau. Alsdann gebt die regierende Königin 
in jede Zelle und legt ein Ei darein, das im Verlauf von ein— 
und zwanzig Tagen allmälig fih in einen Wurm verwandelt, 
dann in eine Buppe und dann in eine Biene. Die Arbeit‘ 
bienen werden die Ammen; fie bededen das Ei und nähren 
e3 al3 Wurm, Wenn im Frühjahre eine große Anzahl Bienen 
ausgefrochen it, befonder3 wenn eine Königin nahe daran itt, 
auszufriehen, jo entjtehbt in dem Staate eine Revolution. 
Die Königin-Dlutter, mit einem Gefolge von alten und jungen 
Bienen, verläßt den Korb und gründet anderswo eine Cole 
nie. Die junge Königin empfängt alsdann die Huldigung 
ihres Volkes, wird bald durch die männlichen befruchtet, legt 
täglih etwa zweihundert Eier und wenn eines Tages eine 
neue Königin entjtanden tft, fo verläßt fie, die nun die ältefte 
it, den Korb und gründet wieder eine Colonie. Wenn die 
gute Jahreszeit lange dauert und die Zahl der Untertbanen 
bedeutend gering ijt, jo nimmt die Königin die Füniglichen 
Zellen ein und durchbohrt mit ihrem Stachel die neugeborenen 
Königinen. Wenn zwei Königinen in einem Korbe find, fo 
entiteht Revolution. Sie müfjen fich vor verfammeltem Volke 
befämpfen, bis eine unterliegt. Iſt gar feine Königin da, fo 
ift der Staat rubig, wenn Hoffnung vorhanden ift, daß & 


eine geben werde, aber wenn feine Hoffnung mehr ift, jo ift 
der Staat verloren; er geht ganz zu Grund. Und das Volt, 
das vorher jo arbeitiam, jo thätig war, wird auf einmal faul, 
jorglos. Der Menſch allein Tann noch die Republif retten. 
Er braucht nur eine Zellenjcheibe in den Korb einzufchieben,, in 
der eine königliche Zelle ift, die ein Ei hat oder nur einzelne 
Zellen mit Eiern oder junge Würmer. Sobald neue Hoffnung da 
ift, beginnen die Arbeiten wieder und in wenigen Tagen em— 
pfängt die junge Herrſcherin die Huldigungen ihres getreuen 
Volkes. 

Siehe da, welche erſtaunliche Wunder! Aber wenn wir 
bis zu den abſtoßendſten Inſekten herabſteigen, ſo finden wir 
noch viel erſtaunlichere. Beſtimmt einer Menge Vögel zur 
Nahrung zu dienen und uns manchmal zu ſtrafen, vermehren 
ſich z. B. die Raupen jährlich wunderbar und manchmal über- 
mäßig. Der Seidenraupe verdanken wir die Seide und folg— 
lich die koſtbarſten Stoffe und die reichſte Zierde, ſowohl in 
den Paläſten der Könige, als auch in den Tempeln Gottes. 
Nachdem ſie eine Zeit lang umhergekrochen iſt, bereitet ſie 
ſich zu ihrem Tode vor, ſpinnt ſich in eine Hülle ein, die 
gleichſam ihr Grab iſt, legt ihre Haut, ihre Beine, ihr Hirn, 
ihre Kiefern, ihren Magen und theilweife ihre Lungen ab. 
Das ift ein wahrer Tod. Aber warte und bald wirft du aus 
diefem Grabe, in dem diefe abjcheuliche und edelhafte Raupe 
eingefchloffen war, einen Schmetterling bervorfommen fehen, 
der mit ſchönen Farben geſchmückt und mit leichten Flügeln 
verjehen auf der Wieje von einer Blume zur anderen fliegt, 
um Honig und Than zu Ekoften, und lebt jo zu jagen, nur in 
Vergnügen und Freude. 

„Wunderbares Bild vom Tode des Gerechten. Nachdem 
er auf Erden dem Irrthum und den Leidenfchaften unterworfen 
war, jammelt er fih und bereitet ſich zur legten Reiſe vor. 
Sein Leib geht in das Grab als eine mißftaltete, efelerregende 
Maſſe, die in der Auflöfung begriffen if. Aber eines Tags 
wird er unfterblich, unverweslich, glorreich, behend, ja fogar 
vergeiftigt darans hervorgehen. Und diefer neue Menſch wird 

30* 


— 468 — 


ſich über die Welt erheben, zum Himmel ſich ſchwingen und 
dort ewige Wonne genießen. 

„Ach, wir kennen nur einen kleinen Theil der Geſchöpfe, 
die Gott am fünften Tage entſtehen ließ. Und doch wie viele 
Wunder, wie viele Schönheiten ſind in dem Wenigen, das wir 
kennen! O wie wunderbar iſt Gott in ſeinen Werken! 

„Es iſt geſchrieben, daß Gott die Fiſche und die Vögel 
geſegnet habe. Scheint es nicht, daß die letzteren ihn auf ihre 
Art durch ihre harmoniſchen Geſänge benedeien? Müſſen wir 
aber nicht Gott mit ihnen loben? Alle Geſchöpfe ſollen mir 
helfen, mich zu Gott zu erheben. Ah, die Vögel fingen in 
taufend verfchiedenen Tonarten dein Lob für ein Getreideforn 
oder für eine Müde, die ihnen als Nahrung dient. Und id, 
o mein Gott, für den du die Filche geichaffen haft, die im 
Waffer Schwimmen und die Vögel, die in der Luft fliegen, ib 
fol mitten in diefem allgemeinen Lobgeſang des Dankes umd 
der Liebe ftumm bleiben, ich, den du als den Briefter, als den 
Dberpriefter der Natur aufgeitellt haft! . . .“ 


Siebente Betrachtung. 
Bon den Werfen, die Gott am fehften Tage madte. 


I. Betradte, daß Gott, nachdem er die Himmel mit 
Sternen gefhmüct, die Waffer mit Fiſchen angefüllt, die Luft 
mit Vögeln bejeßt bat, am Freitag die Erde mit Einwohnern 
bevölfern wollte. Und darum jchuf er zuerft die vierfüßigen 
Thiere, jowohl die wilden, als die Hausthiere, auch alle Arten 
von Schlangen und Würmern. Alles diefes geſchah durch die 
Kraft der Worte: Gott ſprach jofort: Die Erde bringe 
bervor lebendige Weſen in ihrer Art, Bieh und 
Gewürm und Thiere der Erde nah ihren Arten. 
Und alfo ward e3 (Gen. 1, 24.) Denn nach dielen 
Morten brachte die Erde alfobald allerlei Arten von vierfüßt- 
gen Thieren hervor. Man hätte jehen können, wie allenthalben 
aus der Erde die neuen Erzeugnifje bervorfamen, bier die 
Elephanten und Löwen, dort die Pferde und Ochſen, bier die 
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Schafe und Hunde, dort die Ameijen und Schlangen x. Gott 
bat an diefem Tage alle dieje Thiere geichaffen und ftatt der 
Vernunft gab er ihnen große Kraft der äußeren Sinne und 
eine gemwiffe innere Eigenichaft, ihrem Weſen und ihrer Be- 
fimmung entjprechend zu jein und zu thun. Der Ochs ift 
ſtark und tauglich zur Arbeit, das Pferd ift ftolz und mutbig, 
der Ejel iſt demüthig und genügiam, der Wolf iſt grimmig, 
der Fuchs liftig, der Hirſch furchtſam und flüchtig, die Ameiſe 
iſt fleißig und häuslich, der Hund treu und dankbar, der Löwe 
zomig und boffärtig; darum bleibt er in der Einfamkeit und 
fommt nicht unter die anderen wilden Thiere. Der Panther 
it gefhidt im Springen, der Bär jchwerfällig und boshaft, 
das Schaf ſanft und mild. Und jo haben alle Thiere ihre 
bejondere Eigenſchaft, die Gott ihnen gegeben hat. Aber da: 
rin fommen fie alle überein, daß fie erkennen, was ihnen nüß- 
lih oder ſchädlich ift; fie können unterjcheiden, was eine gute 
und was eine ſchlechte Nahrung für fie it. Und alle Thiere 
dienen dem Menſchen, einige als Laſtträger, andere liefern 
Wolle, andere Seide; andere dienen zur Nahrung, andere zur 
Arznei. Obwohl einige diejer Thiere graulam und giftig find, 
ſo waren fie doch, wie fie Gott erichaffen hat, dem Menfchen 
ehrerbietig, fürchteten ihn, jo daß der Menſch, went er un: 
Ihuldig geblieben wäre, nie von ihnen Etwas hätte zu leiden 
gehabt. Selbſt jeßt nach der Sünde find fie ihm eigentlich 
nicht Schädlich, denn wenn fie ihm Schaden zufügen, jo ftrafen 
te jeine Sünde oder fie üben ihn in der Tugend obwohl 
jie feine Kenntniß davon haben, wie der heil. Auguftinus 
tagt. 

Ich will in allem diefem die Weisheit und Allmacht Got: 
tes bewundern. Ich will nicht weniger die Kleine Ameiſe an: 
ſtaunen, welcher Gott Augen, Herz, Eingeweide und viele an- 
dere Feine Theile gegeben bat, die ihren Leib ausmachen; 
nicht weniger will ich diejes kleine Kunſtwerk anftaunen, als 
den großen Elephanten. Ich will die göttliche Vorjehung er- 
fennen, welche dem Menjchen mit taujenderlei Thieren nügt 
und denjelben Ehrfurht und Furcht vor dem Menſchen einge: 
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pflanzt bat. Befrage doch die Thiere, und jie werden 
dir e8 lehren, und des Himmels Vögel, und die 
werden e3 dir verfünden Rede zur Erde und fie 
wird dich bejheiden und erzählen werden de3 
Meeres Fiſche: Wer weiß nicht, daß Alles diejes 
die Hand des Herrn gewirkt? (Job 12, 7.) Bu 
Menſch bat darum eine ebenjovielfache Pflicht der Dankbarkeit 
gegen Gott, als wie viele verſchiedene Thiere auf Erden find, 
die alle zu ihm jagen, er jolle denjenigen erfennen, von dem 
fie zu feinem Dienfte auf die Welt gejebt worden find. So 
laßt ung denn mit dem Propheten ſprechen: Wie erhaben find 
deine Werke, o Gott, Alles haft mit Weisheit du 
gemacht; voll ift die Erde deiner Güter (Pf. 103, 24.. 

1I. Betradte, wie der Menſch erihaffen worden it. 
Diefes ift aus dem Sechs-Tage-Werk der würdigfte Betrad; 
tungsgegenjtand. Nachdem Gott an diejem ſechſten Tage die 
Erde mit Thieren beſetzt hatte und ein noch weit vollfommenere 
und vortrefflicheres Werk machen wollte, als Alles war, hat 
er den eriten Menichen als Mann aus Erde gemacht und aus 
der Seite diefes Mannes, als derſelbe jchlief, hat er das erſte 
Weib gemaht, nämlih die Eva und diefe dem Adam zum 
Ehemweib und zur Gehilfin gegeben, damit aus diefer Ehe al 
Völker der Erde hervorgehen follten. Und zwar hat Gott den 
Stoff, woraus er die Eva ſchaffen wollte, darum von dem 
Leibe de3 Mannes genommen, meil er verhüten mollte, dab 
das Weib, wenn e3 aus einem anderen Stoffe genommen 
wäre, dem Manne den Gehorfam verſagte. Darum bat 
Gott den Männern und den Frauen daffelbe Geſetz gegeben, 
denjelben Lohn für die Tugend verfprochen und diefelbe Strafe 
für die Sünde angedroht. Nur im Leib ift zwiſchen beiden 
ein Keiner Unterſchied, in der Seele aber find fie gleid. 
Denn das Weib ift ebenfo vernünftig als der Mann; es it 
ebenjo empfänglich für Unterricht wie der Mann. Nun iprad 
Gott, als er den Mann erſchaffen wollte: Laßt uns ſchaf— 
fen den Menſchen nah unjerem Bilde zu unferem 
Gleichniſſe (Gen. 1, 26.). So hat Gott nidt geſprochen, 
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als er die anderen Geſchöpfe erſchaffen hat. Er hat nur ge— 
jagt: Es werde das Licht, es werde das Firmament 
x. Aber bier wollte er Etwas Hohes andeuten und jagte 
darum: Laßt uns Schaffen den Menſchen nah unjerem 
Bilde zu unjerem Gleihnijfe Er jagte nit: Die 
Erde bringe den Menſchen hervor; denn fie konnte die Seele 
nicht bervorbringen. Die Seele aus Nichts erichaffen, Tann 
nur Gott allein. Darum fagt er: Laßt uns jhaffen den 
Menſchen nah unferem Bilde zu unjerem Gleich— 
niſſe. Die Perſon des himmlischen Vaters ſprach zu dent 
Sohn und zu dem heiligen Geifte, auch der Sohn und der 
beilige Geiſt ſprachen zum Bater: Laßt uns Schaffen den 
Menſchen nah unjerem Bilde zu unferem Gleid: 
nijje. Sie berathichlagten fich gleihfam miteinander über 
eine jo wichtige Sache und forderten fich gleichjam gegenfeitig 
auf, dieſes Geihöpf aus dem Nichts hervorzuziehen und dem: 
felben das geijtige und vernünftige Leben zu geben. Diele 
Urſachen, die antrieben, den Menſchen im Nichts liegen zu 
lajjen, wurden dabei nicht geachtet. Allerdings hatte es den 
Anſchein, als ob es nützlich wäre, daß der Menſch erſchaffen 
würde. Denn Gott hat die Welt als ein majeftätiiches Wer 
fen erihaffen, um dadurch verherrlicht zu werden; er hat fie 
als ein Licht hingeſetzt, um dadurch entdedt und geoffenbart 
zu werden; und bat viel Güte in derjelben niedergelegt, das 
mit fie anderen mitgetheilt werde. Die Berherrlihung wird 
aber erſt vervollkommnet durch ein vernünftiges Wejen; Die 
Dffenbarung ift erft volllommen, wenn fie Jemand wahrnimmt, 
und die Güte wird erjt volllommen mitgetheilt, wenn Jemand 
ift, der fie gebraudt. E3 war darum dem Anjcheine nach 
nothwendig, daß ein Menjch in der Welt jei, der Gott lobe, jeine 
Dffenbarung erkenne und feine Güter gebrauche. Aber Gott 
fah voraus, was gejchehen werde, wenn der Menſch erichaffen 
würde. Er fah voraus, mwie viele Sünden, wie viele große 
Sünden und Lafter er begehen werde. Er ſah voraus, mie 
viele Grauſamkeiten er verüben, mit wie vielen Unreinigfeiten 
er fich bejubeln, wie vieler Beratungen und Unehrerbietig- 
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keiten er gegen ſeine göttliche Majeſtät ſich ſchuldig machen 
werde"). Gott ſah ganz wohl voraus, daß der Menſch durch 
fein böjes Leben fich verwerfen, in feinem vermefjenen und 
eigenfinnigen Irrthum ihn nicht erkennen, die ihm zum Guten 
verliehenen Güter mißbrauchen werde, fo daß er, fo ſehr er 
verlangte, dem Menjchen feine Gnade und feine Glorie mitzu- 
tbeilen, genöthigt fein würde, ihn ewig in's Elend zu verftoßen. 
Ohnehin hatte Gott eine große Anzahl Engel, von welden er 
ohne Unterlaß im Himmel gelobt und gepriefen wurde, jo daß 
Gott wohl Urſache batte, fich zu berathſchlagen, ob er den 
Menſchen erihaffen jollte oder nicht. Aber dennoch hat Gott 
fih entichloffen, den Menſchen zu erihaffen und zugleich be 
Ichloffen, dem Menſchen hinreihende Gnaden gegen die Sünde 
zu geben. Er jagte: Laßt uns Shaffen den Menſchen 
nach unjerem Bilde zu unferem Gleichniſſe, d.h. 
Laßt uns den Menichen und in ihm die ganze menſchliche 
Natur erichaffen. 

D mwohl ein großer Entihluß, der in dem Rathe der 
hochheiligen Perſonen der allerheiligiten Dreifaltigkeit gefaßt 
worden iſt. O Bater, o Sohn, o beiliger Geift, einiger Er: 
Ihaffer aller Dinge! Ich Bin dir unendlichen Dank jchuldig, 
da du mich erichaffen haſt; beſonders aber weil du alle Hin: 
derniffe, die in deinem unendlichen Verſtande meiner Erſchaf— 
fung Sich entgegenftellten, nicht geachtet und mir dieſes mein 
Leben, das der ewigen Glückſeligkeit fähig ift, gegeben haft! 
Ach Herr, mein Gott, ich will diefe Gnade nie gering achten. 
Derjenige ift ſehr undankbar gegen dich, der fich nicht freut, 
daß er lebt. Mein Gott, ich will dich allzeit erkennen und 
Dir danken, daß du mir das Leben gegeben baft, und Alles, 
was deinen Dienft betrifft, will i& jo gern thun, daß Nichts 
mich davon abhalten wird. Um deinetwillen will ich Beſchwer— 
den ertragen, jowie du es auch für mich getban haft. Deine 
Hände bildeten und formten mich zumal ringsum 


1) Bonav. in 2. d, 16. art. 1. cp. 1. 
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(Job 10, 8.). Darum will ih rufen: Mein Herz und 
mein Fleiſch frobloden in Gott dem lebendigen 
(Bi. 83, 3.). 

II. Betrachte, warum Gott den Menſchen von allen 
Beihöpfen zuletzt, jogar nah den wilden Thieren, erichaffen 
bat. Die Urſache davon ijt erftens, weil Gott in Erſchaffung 
der ganzen Welt vom Geringeren zum Größeren gejchritten 
it, Der Menſch ift aber von allen fichtbaren Geſchöpfen das 
vortrefflichite und edelfte und darum ift er zulegt erichaffen 
worden. Weberdies iſt der Menſch das Ziel und Ende der 
übrigen Geſchöpfe. Da er deßwegen in der Abfiht Gottes 
das erite war, jo mußte er in der Ausführung und im Voll 
jug das leßte fein. (Primum in intentione est ultimum in 
executione). Der heil. Gregor von Nazianz ') betrachtet, daß 
der Menſch darum zulegt erichaffen worden fei, weil die Welt 
fein Balaft ift. Er fagt: Der Palaft mußte zuerjt fertig fein 
und alsdann konnte der Menſch erjt eingeführt werden. Und 
in der That, da der Menſch arm und bevürftig war, fo Eonnte 
er, wenn er am erften oder an einem anderen Tage erichaffen 
worden wäre, nicht willen, wohin er fich wenden und jeine 
Nahrung ſuchen jollte. Andere jagten jo’). Ein Fürjt, Der 
eine königliche Stadt baut, vollendet zuerjt Alles, die Straßen, 
die Mauern, die Thore und alle übrigen Gebäude und erjt 
alsdann läßt er ein Schönes Bild von ſich aufrichten, damit 
Jeder erkenne, wer die Stadt erbaut bat. Ebenjo, jagen fie, 
bat diefer große Gott die Stadt der Welt gebaut, bat Alles 
vollendet und erjt alsdann hat er den Menſchen nach feinem 
Bild zu feinem Gleichniſſe erjchaffen, um jo fein Bild in feiner 
neuerbauten Stadt zu binterlaffen. Andere jagen: Der Menſch 
it eine Eleine Zuſammenfaſſung der ganzen Welt, jo daß Alles, 
was in der Welt zerjtreut ift, in ibm zufammengefaßt ift. In 
der That hat der Menſch das Weſen mit den Bäumen und 
Pflanzen, die Empfindung mit den Thieren und den Berjtand 


1) Greg. Naz. or. 38. 
2) Picus Mirandulanus in Hex. lib. 5. cp. 6. 
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mit den Engeln gemein. Er ift unfihtbar, wie die Engel und 
fihtbar, wie die fihtbare Welt. Er iſt eine kleine Welt oder 
die große Welt in verkfleinertem Mapftab, jagt der heil. Gre— 
gor'). Er ift ein Anbeter in zweifacher Beziehung: wenn er 
die fihtbaren Geſchöpfe betrachtet und wenn er die unficht- 
baren anfieht. Er ift ein König der irdiſchen Dinge und ein 
Untertban der Himmlifhen. Er ift himmliſch und irdiſch, 
fterblih und unfterblich, in der Mitte zwiſchen der Hoheit und 
der Niedrigkeit. Endlich haben Einige noch weiter betrachtet, 
daß Gott den Leib des Menſchen aus Staub gebildet habe, 
damit der Menſch, To oft er den Staub anfieht, daran denken 
foll, er fünne wieder wie das erfte Mal, aus dem Staub ge- 
bildet werden und auferftehen. Nach Allem zulett hat er die 
Geele erſchaffen, mweil fie mehr als Alles und mehr ala der 
Leib ift, fo daß fie mit dem Leib nicht zu Grund geben fann. 
Die Seele ift auch darum zulegt erichaffen, damit fie nicht 
etwa meine, fie habe mitgewirkt und den Geichöpfen das We— 
fen geben helfen. Denn da Gott den übrigen Geſchöpfen das 
Weſen gab, war fie no nicht. 

Ich mil alle diefe Wunderdinge bei der Erihaffung des 
Menſchen anftaunen. Ich will Gott meinem Schöpfer danken 
und ihn aus ganzem Herzen lieben. Zugleich will ich beweinen, 
daß der Menſch, der mit fo großer Herrlichkeit erjchaffen wor: 
den ift, ſich durch feine thierifchen Leidenschaften befledt und 
erniedrigt. Doch der Menſch, wenn er in Ehren ift, 
erfennt es nicht; er ift gleih unvernünftigen 
Thieren und dieſen ward er ähnlich (Pi. 48, 13.). 
Sit dieß die Stadt, der Schönheit Vollendung, 
die Freude der gefammten Welt (Klagel. 2, 15.) 
Wie ward das Gold verdunfelt, ‚erbligen iſt der 
ſchöne Glanz (ibid. 4, 1.). 


1) Greg. Naz. cp. 38. 
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Arte Betrachtung. 


Bon ber Ruhe Gottes am jiebenten Tage, nämlih am 
Samstage, und von ber Heiligung dieſes Tages. 


I. Betradte, daß Mojes vom fiebenten Tage drei Dinge 
lagt. Erftens fagt er: Und Gott vollendete am fieben: 
ten Tage fein Verf, das er gemadt hatte (Gen. 2, 
2.); denn er vollendete Alles, mas er angefangen und am An: 
fange der Gründung der Welt hervorzubringen fich vorgenom: 
men hatte. Der Grund davon ift, weil e3 zwei Arten von 
Vollkommenheiten gibt. Die erſte ift diejenige, durch welche 
ein Ding in feiner Natur und Weſenheit volllommen iſt. 
Die zweite ift diejenige, durch welche es im Befit feines Zieles, 
das e3 erreicht hat, vollfommen ift. Diefe zweite Volllommen- 
beit hatte die Welt noch nicht; denn dieje wird erſt am Ende 
der Zeit in der Beieligung aller Heiligen eintreten. Wohl 
aber hatte fie die erfte; denn jedes Geſchöpf hatte gleich bei 
feiner Erihaffung Alles von Gott empfangen, was ihm noth: 
wendig war, nämlich alle jeine natürlihen Eigenichaften und 
Eigenthümlichfeiten. Der Himmel batte jeine Zierde, die 
Sonne und die Sterne hatten ihr Licht, die Erde hatte ihre 
Pflanzen und ihre Bäume, die fie verichönerten, die Thiere 
der Erde, die Fiſche im Waſſer, die Vögel in der Luft hatten 
ihre natürlihen Eigenihaften, jo daß Nichts mangelhaft und 
unvolllommen war. Gott ſelbſt prüfte alle feine. Werke, fand 
fie alle recht gut und Nichts mangelte ihrer natürlihen Voll— 
fommenbeit. Hier ift wohl zu merken, daß Gott, obwohl er 
alle diefe Werke in den jehs Tagen der Erſchaffung gemacht 
hatte, die Vollendung, wie er durch Mojes es jagt, dem fieben- 
ten Tage und nicht dem jechften zujchreibt. Hierin iſt ein 
Unterichied zwifchen Gott und den Menjchen. Denn faum 
haben die Menſchen ein Werk angefangen, jo rühmen fie fich 
deſſelben und prahlen damit, al3 wenn fchon Alles fertig wäre, 
Gott aber wartet, bis das ganze Werk vollendet ift und einen 
Tag danach jagt er erft, daß Alles vollendet fei. Wie in der 
Erihaffung, hat auch Jeſus der Erlöfer der Welt nicht eher 
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geſagt, es iſt vollbracht, als bis kein Blut und kein Leben 
mehr übrig war, obwohl nur eine ſeiner Thränen und nur 
die erſte ſeiner Qualen hinreichend war, um die ganze Welt 
zu erlöſen. 

Aus dieſer Betrachtung will ich lernen, daß ich mich nie 
verwegen rühmen und nie den Triumph vor dem Siege feiern 
darf. Ach Gott, ich habe noch Nichts in meinem Leben ge— 
than, was vollſtändig und vollkommen iſt! In jedem meiner 
Werke ſind Mängel und Unreinigkeit. Denn entweder ſind 
ſie geſchehen ohne Eifer, oder ohne Erhebung des Gemüthes, 
oder ohne Klugheit, oder ohne Beharrlichkeit, oder ohne reine 
Meinung. Welch’ ein Elend ift es, daß jo viele Seelen fi 
für volllommen balten, während fie erſt am Anfange ihrer 
Frömmigkeit find. D Herr, möchte ich nie fagen, daß ich Et: 
was gut und volllommen gemacht hätte. Diejer Ruhm ge 
bührt dir allein, o großer Gott, der du deine Werke gut und 
volllommen gemacht haft. Nicht uns, o Herr, nibt ung, 
fondern deinem Namen verleibe Ehre (Bi. 113, 1.). 

I. Betrachte, daß Gott am fiebenten Tage rubte. Und 
er rubte am Siebenten Tage von allem jeinem 
Werke, das er vollbradt hatte (Gen. 2, 2.). Die 
Ruhe Gottes war von aller Ewigkeit ber und fie war in der 
Schöpfung diefer Welt durch Arbeit oder durch Sorafalt des 
Beritandes nicht unterbrochen. Denn da feine Macht ganz 
unendlich ijt, jo ift es ibm viel leichter gewejen die Welt zu 
erſchaffen, als dem Menfchen, feinen Mund zu Öffnen oder 
feinen Finger zu bewegen. Darum war aljo Gott durch die 
Erihaffung der Welt nicht abgemattet und nicht müde und 
er rubte nicht aus Bedürfniß oder Nothwendigkeit. Was war 
aljo dieje Ruhe Gottes? Der englifche Lehrer ſagt, die Ruhe 
jei zweierlei. Erftens ein Aufbören von der Arbeit; zweitens 
Zufriedenheit des Willens und Erfüllung jeines Verlangens. 
In dieſer doppelten Beziehung rubte Gott am fiebenten Tage. 
Denn an diefem Tage hörte er auf, neue Werke zu macden, 
wie er jolde am vorhergehenden Tage und an jedem der ſechs 
anderen erichaffen batte. Und obwohl er im Berlauf der 
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Weltregierung von Zeit zu Zeit neue Geheimniſſe und neue 
Werke, die nie geſehen worden ſind, wirkt, ſo that er doch 
Nichts der Art am ſiebenten Tage. Darum ſagt ein alter 
Vater, daß die heilige Schrift mit großer Vorſicht redet; denn 
fie ſagt nicht, Gott babe abſolut ynd ganz geruht, ſondern: 
er rubte von allem jeinem Werke, das er voll: 
brabt hatte. Die Ruhe in Gott ift alfo nicht ein Heil- 
mittel gegen die Arbeit, jondern das Ende der begonnenen 
Werke. Ferner ruhte Gott an diefem Tage, weil das Ver— 
langen, das er von Emigfeit ber hatte, nämlich die Welt zu 
bauen, nun erfüllt war. Er ſah, daß fein ganzer Plan, wie 
er ihn in jeinem unendlichen Berftande entworfen hatte, jo 
portrefflih in’8 Werk gejegt war, daß alle feine Begierden 
befriedigt und vollitändig erfüllt waren. Darum rubete er. 
Dieje Zufriedenheit und dieje Genüge gab er fich jelbft; denn 
er ſchuf die Welt dur feine Allmacht, durch jeine Weisheit 
und dur jeine Güte. Und darum rubete er in fich jelbit, in- 
dem er fih mit innigem Wohlgefallen an jeiner Allmacht, 
feiner Weisheit und jeiner Güte erfreute. Denn durch Diele 
Bolllommenheiten batte er jeine ewigen Pläne in’s Werf ge: 
fegt und jah den erjten Vollzug vor fih. So überläßt auch 
ein Maler fih einer gewijlen Ruhe und inneren Zufrieden- 
beit, wenn er an ein Bild den lebten Binjeljtrich angelegt 
bat und ſieht, daß Nichts daran fehlt. So betrachtet auch 
ein Baumeifter mit Wohlgefallen und Bewunderung jein 
Werk, wenn er einen ftolzen PBalaft vollendet hat, an dem 
Alles ohne Mangel und vollflommen ift. Und nachdem diejer 
große Gott alle jeine Werke Stüd für Stüd und bejonders 
auch den Menſchen, den er ganz vollfommen erichaffen, be- 
trachtet hatte und Nichts zu tadeln fand, billigte er Alles, 
freute ſich an jeinem Werke und blieb in Rube. 

Ich will meinem Gott zu diejer ewigen Ruhe, die er in 
fich jelbit hat, Glüd wünſchen. Wir dagegen find oft müde 
in unferem Körper, aufgeregt in unjerem Verſtande und be: 
unrubigt in unjerem Gewiffen. Ach mein Gott, ich bin ganz 
glüdlih, daß du immer in Ruhe und in Frieden bift und daß 
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Nichts in der Welt ift, das auch nur im Geringiten die 
Stille deiner ganz jicheren Ruhe ftören fünnte. Zweitens will 
ich lernen, daß ich alle meine Werke fo gut und jo volljtändig 
verrichten muß, daß ih, wenn ich fie wieder überjehe, nicht 
Urſache habe, darüber Trauer oder Neue zu empfinden, for 
dern darüber ruhig jein, mich heilig freuen kann und darım 
Gott dafür lobe und dankte. Deßwegen find wir jo oft traurig 
und verbrießlich, weil wir unjere Werke jchlecht verrichten, jo 
daß fie, wenn fie auch gerade nicht ganz böje, doch wenigjtens 
unvolllommen und ohne Ordnung find. Die heilige Schrift 
jagt: Und Gott hatte alle Dinge recht gut gemacht und rubete 
am jiebenten Tage, damit du, o Menich, jagt der heil. Auguftin‘), 
erkenneft, daß Gott rubete, weil er gute Werke gemacht hatte. 
So jollit au du nur dann ruhen, wenn du gute Werke voll 
bradt haft. Ich will darum meine Werfe vollkommen verrid- 
ten, damit ih Ruhe und Freude habe. Ach, dieſer Entſchluß 
ift wichtig; ſtärke mich, o Herr, damit ich ihn auch erfüllen 
kann. 

III. Betrachte drittens, daß Gott den ſiebenten 
Tag ſegnete und heiligte, wie Moſes jagt (Gen. 2, 3), 
d. h. Gott hat den fiebenten Tag als einen heiligen, geweibten 
und gejegneten Tag eingejeßt, indem er ihn zu einem Feittage 
machte, der den Werten feines Dienftes zum Andenken an die 
Erihaffung der Welt ganz geweiht und gewidmet ift. Aber 
nicht blos zu den Zeiten des Mofes wurde der Samijtag feier 
lid begangen und den Werfen der Frömmigkeit gewidmet, 
fondern ſchon feit dem Anfange der Welt wurde er durd 
göttlihe Anordnung von Adam und Eva und ihren Kindern 
gefeiert. Diefelben widmeten ihn dem Dienfte und dem Aw | 
denken an die Erichaffung des Weltalls; denn Gott hatte ihn | 
wirklich gefegnet und geheiligt. Darum wurde der Samitag 
immer feierlih begangen, bi die heiligen Apoftel zum An— 
denken an die Auferftehung Jeſu den Sonntag dafür eingejebt 
haben. Ich will hier betrachten, daß Gott nicht blos Ruhe 
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und Frieden in fih bat, jondern auch die Urſache und der Ur: 
beber der Ruhe für alle Anderen if. Da Gott wußte, daß 
der Menſch eine ſtarke Neigung hat, fich fortwährend mit welt: 
lihen Dingen zu beſchäftigen, irdiſchen Nuten zu ſuchen, ſich in's 
Irdiſche zu vertiefen, der Sinnlichkeit zu fröhnen und fich 
bierin feine Ruhe zu gönnen, wollte er den Menjchen in be 
jonderer Vorſehung verpflichten zu ruben, einen Tag zu bei: 
ligen, damit er an diefem Tage fih von zeitlichen Gejchäften 
und Sorgen enthalte und ganz dem geijtigen Leben jich widme. 
Auf diefe Art follten die Menjchenherzen in Gott, in den 
Werken der Frömmigkeit und Andacht und in der Anbetung 
feiner höchſten Majeftät jene Ruhe finden, die fie in den hin- 
fälligen und unbeftändigen Dingen diefer Welt vergebens 
ſuchen. Ueberdies follte die ganze Zeit durch fieben Tage ge- 
meſſen werden. Gott hatte darum an jedem der ſechs Tage 
ein Werk gemacht, welches die Menjchen ftreng verpflichtete, 
ihn zu erkennen und fih an ihn zu erinnern, damit fie wenig: 
tens am fiebenten Tage, an dem er Nichts gejchaffen hatte, 
ihn nicht vergeſſen Fonnten. Diejen jiebenten Tag wollte er 
aljo heiligen und bejonders dazu verwenden, damit die Men: 
ſchen nie ihn vergäßen; denn an ibn denken, ift beffer als 
athmen?). 

D Herr, gebenebeit fei deine Vorjehung in allen Dingen, 
bejonder3 aber darin, daß du fo liebreich.den fterblichen und 
elenden Menfchen die Ruhe gibjt! Ach Herr, ich mag in die- 
jer Welt mich hinwenden, wohin ich will, rechts oder links, 
Alles ift hart und raub: du allein bift die Nuhe! Denn du, 
o Herr, baft uns für dich erfchaffen und unruhig ift unjer 
Herz, bis es rubet in dir?). Sei darum nicht eitel, o meine 
Geele, und laſſe dich nicht durch Stolz verblenden. O Gott, 
ftelle uns wieder. ber und zeige dein Antlig und 
gerettet werden wir jein (B}. 79, 4). Denn die menſch— 
lihe Seele mag fih außer dir hinwenden, wohin fie will, fie 


1) Greg. Naz. or. 33. 
2) Aug. J. 1. Conf, c. 3.1. 3. cp. 10, 11 u. 12. 
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ftürzt fih überall in Schmerzen, fie wandert ſchwere und müh— 
fame Wege, fie jucht Ruhe, mo fie nicht ift und das glüdie 
lige Leben im Reiche des Todes. Ah Herr, wenn ich mit 
meinem ganzen MWejen mit dir vereinigt bin, habe ich feine 
Schmerzen und feine Mühe mehr und mein Leben ift wahrhaft 
Leben und von dir ganz erfüllt. Denn du allein bift das 
wahre Gut und das Gut, das auch befriedigt. Wer jeine 
Ruhe und Zufriedenheit in dir nicht hat, muß fie da juchen, 
wo feine Ruhe zu finden ift, und muß bejtändig in Ur 
ruhe und Trübfal leben. Ach will darum, o Gott der Rube 
und Urheber des Friedens, in dir meine Ruhe ſuchen! Ich 
will dir alle Augenblide meines Lebens dienen und bejonders 
jene Tage den Werfen deines Dienftes widmen, die du dit 
geweiht haft, damit ich einft zur ewigen Ruhe gelange, die du 
für deine Auserwählten in alle Ewigfeit zubereitet baft. 


Heunte Betrachtung. 
Myſtiſche Auslegung der jieben Tage der Schöpfung. 


I. Alles, wovon Mofes jchreibt, daß es in fieben Tagen 
geichehen jei, ift ein Bild davon, was in der Welt vom Ah: 
fange bis an’s Ende Merkwürdiges war und jein wird. So 
haben es große und fromme Geifter der verichiedenen Jahr: 
hunderte betrachtet. Der erjte Tag ftellte das vor, was jeit 
der Schöpfung bis zu der Zeit geſchah, wo das Geſetz durd 
Moſes gegeben wurde, im Jahre der Welt 2494. Denn wenn 
Moies Sagt: Im Anfange Shuf Gott den Himmel 
und die Erde, jo bedeutet die Erihaffung des Himmels die 
Erſchaffung der Engel, und die Erſchaffung der Erde die Er 
Ihaffung des Menſchen. Und mwenn er beifügt, daß die 
Erde noch geftaltlos und leer und daß Finiterniß 
über dem Abgrunde war, fo gibt diejes zu verſtehen, 
daß die menſchliche Natur ſich verichlimmert hat, der Gnade 
beraubt und mit der Finfterniß der Sünde und Unwiſſenheit 
bededt war. Und da er eben von diefem Tage jagte, der 
Geift Gottes war ſchwebend über den Wajlern 
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und Gott hat das Licht gemacht, fo.zeigt er damit an, daß 
der heilige Geiſt die Seelen nicht immer im Abgrunde ihres 
unglüdjeligen Standes ließ, jondern daß er ihnen das Licht 
gab, nämlich das natürlide Geſetz, wodurch fie das Wahre 
vom Falihen und das Gute vom Böſen unterfcheiden fonnten. 
Auch David nennt das Naturgefeß ein Liht. Es ift ja über 
uns ganz jihtbar deines Angeſichtes Glanz (Bi. 
4, 7.). Der zweite Tag, an dem das Firmament gemacht 
wurde und an dem die Wafler von einander gejchieden wur: 
den, ftellt das moſaiſche Gefeß vor, das die Juden von den 
Heiden trennte, wie die Völker in der That vom beil. Jo— 
bannes in der geheimen Dffenbarung Waffer genannt werben. 
Die Waſſer, die du ſaheſt, jind Völfer (Off. 17, 15.). 
Der dritte Tag, an dem Gott die Waller an einen befonderen 
Ort abgefondert hat, jo daß die Erde troden, von Meeren 
umgeben erfhien und aus ihrem fruchtbaren Schooße alle 
Arten von Bäumen, Pflanzen und Blumen fich erhoben, zeigt 
an; wie Gott aus dem Yudenland die Heiden wegziehen ließ, 
unter welchen die Juden waren, gleichivie die Erde mitten in 
den Meeren. Die verichiedenen Pflanzen und Bäume, melche 
die Erde trug, find die Heiligen, die das Judenland bis zur 
Ankunft Jeſu Ehrifti hervorbrachte. Der vierte Tag, an wel- 
chem Gott die Sonne, den Mond und die Sterne in dem 
Firmamente gemacht bat, ftellt ung vor, wie Jeſus Chriftus, 
nah viertaufend Jahren, die feit Erſchaffung der Welt ver: 
floffen waren, als die wahre Sonne der Gerechtigkeit, das Ge- 
jeß erfüllt, indem er jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe 
Melt fommt, ſowie auch die Sonne die Bierde des Himmels 
ift und Alles erleuchtet. Der Mond bedeutet die Kirche, und 
die Sterne, die gleihfam Diamanten und Rubinen am Himmel 
find, bedeuten die Apoftel und Lehrer der Kirche, welche koſt— 
bare Steine und Lichter der Kirche find. Der fünfte Tag, an 
welchem aus den Waſſern die Fiſche und die Vögel erfchaffen 
wurden, zeigt im Geheimniß die Geburt aller Ehriften in der 
Taufe, wovon die einen wie Fiſche in dem Meere diejer Welt 


voll Bitterkeit bleiben und die anderen wie Vögel im Himmel 
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zu wandeln ftreben, indem fie fih zum beichaulichen und gan 
geiftigen Leben erheben. Und diefe Thiere, im Waſſer gebik 
det, empfingen den Segen Gottes, um amzudeuten, daß die 
Chriften, die im Wafler der Taufe geboren werden, von Gott 
geſegnet fein werden, wie der Batriarh von Antiochien jagt‘). 
Der ſechſte Tag, an welchem die Erde die irdiſchen Thiere 
and die Schlangen hervorgebracht hat, bedeutet die Zeit dei 
Antichrift und feiner Anhänger, wie dieſe denn auch durd die 
wilden Thiere in der geheimen Offenbarung des beil. Joban- 
nes bezeichnet werden (Off. 13, 1 ff.). Und daß Gott an die 
ſem Tage gefproden bat: Laßt uns Schaffen den Men— 
ihen nah unſerem Bilde zu unſerem Gleichniſſe, 
der da Herr Sei über die Fiſche des Meeres um 
über die Vögel des Himmels und die Thiere um 
Die ganze Erde und über alles Gewürm, das id 
regt auf der Erde, ftellt dar, wie Jeſus Ehriftus als Gott 
und Menſch zugleih, als Richter der Lebendigen und der 
Todten alle Menſchen richten wird. 

D mie tief, wie göttlich und wie geheimnißreich find die 
heiligen Schriften! D göttliche Sonne der Welt, Anfang der 
Wege Gottes und Krone jeiner Werke, zerſtreue meine Finiter- 
niß, damit ich fie erfenne und betrachte. Und wenn ich die 
Zeiten und die Alter durchgangen babe und zu dem Sabbath 
gefommen bin, will ich alle fterblihen Geſchöpfe vergejlen und 
nur nad dem unfterblichen Leben, diejer beitändigen und ur 
endlichen Ruhe ſeufzen. D Gott des Himmels, o welche Frew 
den werden nah dem Berlaufe diefer Zeiten dort in der 
Ewigfeit fein. 

I. Betrachte weiter, daß die jieben Tage der Erſchaffung 
ein Bild der Güte der allerjeligften Jungfrau und der großen 
Dinge find, die Gott in ihr gewirkt hat. Der erfte Tag fell 
uns ihre glüdjelige Geburt in der Welt vor. Denn der Him— 
mel und die Erde, die Gott im Anfange gemacht bat, deuten 
den heil. Joachim und die heil, Anna an, die ihre Eltern 


1) Theoph. Antioch: 1. 2. ad Autolycum. 


find. Die Erde, die geftaltlos und leer und mit Finfternif 
bededt war, ftelt uns die Unfruchtbarkeit der heil. Anna vor. 
Über der Geift war Shmwebend über den Waſſern. 
Und Gott ſprach: E3 werde Lidt. Und Gott ſah 
das Liht, daß es gut war. Diejes deutet an, wie Gott 
von unfruchtbaren Eltern wunderbar das Licht geboren wer: 
den ließ, nämlich die ichönfte, reinfte, unbefledte Jungfrau, 
die Gott ſah und für gut erfannte, Gott hat au die Fin- 
fternifje zertheilt, indem er diefe zarte Jungfrau beiligte und 
ihren Berjtand in dem erften Augenblide ihrer Empfängniß 
erleuchtete und jo ihre Kindheit von den Finfternifjen der Un- 
willenheit befreite. Der zweite Tag, an welchem das Firma: 
ment gemacht wurde, ftellt uns vor, daß die himmliſche Gnade, 
die in ihre Seele eingegofjen wurde, in ihr befeftigt und ihr 
gegeben wurde, um ihr nie mehr genommen zu werden. Darum 
war diefe Gnade verihieden von der Gmäde der Engel im 
Himmel, die durch die Glorie, vervolllommnet wurden. Gie 
war auch verſchieden von der Gnade der Heiligen auf Erden, 
weil diefe im Lauf dieſes Lebens verloren werden kann. 
Die Gnade der allerjeligiten Jungfrau war aber nicht durch 
die Glorie vervolllommnet und auch nicht der Veränderung 
durch die Zufälle diefes Lebens unterworfen. Die Gnade der 
allerfeligften Jungfrau mar aljo das Firmament, das die 
himmliſchen Wafler von den irdiihen trennt, weil fie jich von 
der Gnade der Heiligen unterjcheidet, die im Himmel trium- 
phiren und von der Gnade der Heiligen, die noch auf Erden 
ftreiten. Der dritte Tag, an welchem alle Wafjer, die unter 
den Himmel find, an einen Ort gelammelt wurden, der la: 
teinifch Maria heißt, zeigt an, daß alle Gnaden der Heiligen 
der Erde derjenigen gegeben wurden, die den Namen Maria 
trägt. - Denn wenn man Maria jagt, jo nennt man damit 
die Anfammlung der Gnaden der Heiligen der Erde, da Gott 
anderen Heiligen theilmweife gibt, was er. Maria in Fülle jpen- 
det. Und gleichwie alsdann die Erde alle Arten von Bäumen 
und Pflanzen, von Blumen und Früchten trug, jo war aud 
Maria in allen Arten von volllommenen und erhabenen Tus 
31* 
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genden fruchtbar. Viele diejer Tugenden werden durch bie 
Werke der folgenden Tage dargeftellt. Erſtens durch die des 
vierten Tages, an welchem Gott die zwei großen Lichter, die 
Sonne und den Mond, gemacht bat. Die Sonne iſt das 
Sinnbild ihrer Liebe und der Mond, der in der Finjterniß 
leuchtet, ift das Sinnbild ihres beftändigen Glaubens, der 
jelbft in den dunflen Gebeimniffen des Leidens und Todes 
ihres Sohnes ftandhaft ift und feinen Schein gibt. Endlich 
zeigen die Sterne, die an diefem Tage hervorgebracht find, 
die himmlischen Gedanken und Empfindungen ihres wunder: 
baren Herzens an. Ach, wohl jchöne, heilleuchtende Empfin- 
dungen, die vor den Augen Gottes und der Engel reiner 
find, als die Karen Sterne vor den Augen der Menjchen?). 
Der fünfte Tag, an welchem die Vögel und die Filche das 
Leben empfingen, finnbildet uns die Lieblichkeit ihrer Worte 
und die füße Harmonie ihrer Lippen. Der jehite Tag, an 
welchem Gott den Menſchen aus einem jungfräuliden Erdreid 
zu feinem Ebenbild erſchaffen hat, deutet auf das Geheimniß 
der Menſchwerdung, durch welches Gott in ihrem heiligen 
Leib. Menſch geworden if. Und der fiebente Tag der Rube 
deutet an, daß Gott in der heiligen Jungfrau volllommen 
rubte, als er in ihrem jungfräulichen Leibe und noch mehr in 
ihrer göttlichen Seele wohnte. Der mid erihaffen hat, 
rubte in meinem Schooße (Ecel. 24, 18): 

D unvergleihlihe und ganz göttlihe Jungfrau! Wie 
ſehr batteft du Urſache zu jagen: Denn große Dinge hat 
er an mir gethban, der da mädtig ift (Luc. 1, 49.) 
An der That große Dinge, denn die ganze Welt mußte als 
Tafel dienen, damit fie darauf dargejtellt wurden. Die ganze 
Welt ift zwar groß an und für fih, aber im Vergleich mit 
dir eine Heine Welt; denn den die Welt nicht faſſen kann, 
batteft du umſchloſſen. O göttlihe Jungfrau! D wie jehr 
bewundere ich deine Größe. D möchte die Zeit Tommen, wo 
ich deine Größe mehr und länger verehre und betrachte. 


1) S. Brigitta in serm, Aug. 
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IH. Betrachte auch noch, daß dieſe fieben Tage ein Bild 
der Rechtfertigung der Seele und ihres Fortichrittes im geiftli- 
ben und frommen Leben find. Denn die Erichaffung des 
Himmels und der Erde am erften Tage und die Finfterniß, 
mit denen fie bevedt waren und die Abgründe deuten uns 
die Erihaffung der Seele und die Bildung des menſchlichen 
Leibes und Alles an, was feit dem Falle Adams im Ab— 
grunde der Sünde und Unmifjenheit liegt. Aber der Geift 
Ihwebt über dem Abgrunde und läßt das Licht aus der Fin: 
fterniß beroorleuchten, da der heilige Geift feinen Sünder ver: 
läßt, ſondern in ihm das Licht feiner Einfprehungen jchafft. 
Der zweite Tag, an weldem das Firmament mitten in den 
tiefen Waſſern hervorgebracht wurde, zeigt uns die feite Hoff- 
nung, die eine Seele in dem Abgrunde ihrer Sünden befommt, 
daß fie Verzeihung erlangen Fann. Der dritte Tag, an wel— 
chem die Wafler an einem Drte gejammelt wurden, jo daß 
die Erde fich zeigte und mit allerlei Grün bededt wurde, ftellt 
und vor, wie der fündige Menſch in jeinem Gedächtniſſe alle 
feine Sünden jammelt und jo bereut, daß durch die Beicht 
die Erde feines Herzens fich zeigt und das Grün der ſchönen 
und guten Vorſätze bervorbringt. Der vierte Tag, melcer 
der Welt alle himmliſchen Lichter gibt, zeigt die Erleuchtungen 
und Belehrungen an, welche eine Seele nach ihrer Buße em: 
pfängt, wodurd fie nun ganz anders denkt und fühlt, als im 
Stande der Sünde. Der fünfte Tag, an welchen die im 
Waſſer Shwimmenden Filhe und die in der Luft fliegenden 
Vögel bervorgebrabt wurden, zeigt und an, wie die Seele 
nach wieder empfangener Gnade in Wonne in der Andacht 
ihwimmt und dur ihre Betrachtungen fich zum Himmel er: 
bebt. Der ſechſte Tag, an welchem die Thiere hervorgebracht 
wurden und der Vernunft des Menjchen untertbänig und ge 
boriam waren, deutet uns an, daß alle niederen Leidenschaf: 
ten des Menjchen, der wieder im Stande der Gnade iſt, abge: 
tödtet und der Vernunft des Menſchen unterworfen werden 
müſſen. Und alsdann ift der Menſch nach dem Bilde und 
zum Gleichniffe Gottes. gebildet. Denn nun ift er ein Nach— 
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ahmer der Heiligen Sitten Jeſu, des Mufters der Volllommen— 
beit, jo daß am fiebenten Tage die Ruhe folgt. Denn nun 
tritt die Seele in das innere Stillſchweigen und in die füße 
Ruhe der Andacht. Sie hört das Geräufh der Gejchörfe 
wit, fie achtet dieſelben gering und ift allein auf Gott ge 
richtet. 

D ſüße Ruhe! o erwünſchtes Stillſchweigen! Wer gibt 
mir, der ich nur ein Abgrund von Sünden bin, daß ich alle 
dieſe Stufen emporſteige und zu dieſer erwünſchten Ruhe ge— 
lange? Du, mein Gott, der du nach meinem Heile verlangſt, 
gib mir dieſe Gnade? Du Vater der Barmherzigkeit, ſtärke 
meine Hoffnung und verleihe, daß ich von Neuem den Vorſatz 
faſſe, dich zu Lieben! Du Herr und Lehrer der Menfchen, 
lehre mih und erleuchte mih! Du Meer der Güte mache, 
daß ich von dir erfüllt werde! Und du Himmel der Boll 
fommenbeit verleihe, daß ich in meiner Betrachtung nach dir 
ſeufze! D Gott, du Mufter aller Tugenden, ach entzünde 
mich, daß ich dir nachfolge! Endlich, o mein Gott, der du 
meine Ruhe bift, verleihbe, daß ich in dir ruhe und in dir 
allein glüdlich bin. 


Zehnte Betrachtung. 
Bondem Menjhen in's Befondere und zunädft von feinem 
Leib und feiner Seele, 

1. Betrachte zuerft die Bildung des menjchlichen Leibes, 
welcher derjenige Theil ift, den Gott zuerft aus Erde bildete. 
Diejer Leib, jagt der heil. Dionyfius'), der nad dem Bor: 
bilde der wahren Schönheit, nämlich. Gottes, geichaffen ilt, 
bejißt einige Spuren und Züge der geijtigen Würde und 
Schönheit. Die Seele kann fih auch durch Betrachtung der 
Schönheit des Körpers bis zur unmateriellen Schönheit Gottes 
erheben. Denn wenn alle körperlichen Dinge ung die Eigen: 
Ihaften Gottes, nämlich feine Macht, feine Weisheit und Güte 
ertennen laſſen, jo ift der menfchliche Körper mehr wie jeder 


1) De Coel. hierarch. cp. 2. 
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andere, ein ſtummer Lehrer und ein theologiſches Buch, das 
jedem Menſchen deutlich die Weisheit Gottes und feine Voll 
kommenheiten lehrt. 

„Beim*) erſten Anblide fieht man in dem Menjchen den 
König der Schöpfung. Mle Thiere find von Natur aus mit 
ihrem Körper zur Erde gelehrt zum Beweis, daß fie dem Men— 
ſchen unterworfen find. Der Menſch allein ift von Natur aus 
aufrecht als derjenige, der befiehlt. Nach dem ganzen Baue 
feines Körpers ift e3 ihn unmöglich, auf Händen und Füßen 
zugleich zu geben, wie die vierfüßigen Thiere. Die Natur 
felbft Iehrt ihm, daß er der Stellvertreter Gottes ijt und als 
jolcher ſoll er die Erde nur mit feinen äußerjten Theilen be- 
rühren und fih aufreht zum Himmel erheben. Seine Körper: 
gejtalt fteht in Einklang mit dem Reich, das er beberrichen 
fol. Wenn fie etwas höher oder etwas niedriger wäre, jo 
ftünde fie nicht im Einklang mit dem Allem, was fie umgibt. 
Die Glieder feines Körpers find zahlreich und verſchieden, 
ihre Berrichtungen unterſcheiden fich ebenfalls jehr. Mehr 
als zweihundert Knochen zählt man in demielben, und Gott 
bat fie fo in einander gefügt, daß fie fi) weder gegenjeitig 
ſtören, noch von einander fich entfernen. Mehrere Taufend 
Adern find in dem Körper als Flüſſe zerjtreut, die ihn ber 
feuchten. Mehr als dreißig Paare Nerven, beinahe vierhun- 
dert Muskeln, unendlich viele Häutchen, Knorpeln, Fajern, 
Bändchen, Pulsadern, Eingeweide verzweigen fich ,. verflechten 
ih, verwideln fi im menschlichen Körper, ohne daß daraus 
eine Unordnung oder Verwirrung entfteht, ſondern helfen alle 
zu demjelben Zmede, nämlich zur vollflommenften Einheit. 
Gewiß gab e3 nie ein fönigliches Haus, in welchem fo viele 
Diener waren und doch in allen ihren jo vielfältigen und ver: 
Ihiedenen Verrichtungen eine ſolche Einheit und Lebereinftimmung 
bewahrten. Der menſchliche Körper, jagt der heil. Ambrofius, ift 
ein Bild des Weltalls. Was der Himmel in der Welt, das 
it das Haupt am menschlichen Körper, der höchfte und vor: 





1) Bode, 
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züglichfte Theil deſſelben. Was die beiden großen Himmels— 
lihter am Firmamente find, das find die Augen am Kopfe, 
zwei Geftirne, die alles Uebrige erleuchten. Ohne fie iſt der 
Körper finfter, dur fie ift er hell. Die Füße tragen den 
ganzen Körper in fiherem und leichtem Schritt. Die Genanig- 
feit in der Bewegung der Hände ift wunderbar. Die Hände 
find die Werkzeuge der Werkzeuge, jagt ein Alter, womit der 
Menſch viele andere ſich gemacht hat, die jeine Kraft und feine 
Gewandtbeit taujendmal verhundertfachen und wodurd er die 
Erde, das Meer und die Luft fih untermirft. 

Diefem höheren Theile an ſich dankt der Menich haupt- 
fählih fein Leben und feine Schönheit, wie das Weltall die 
feinige dem Himmel dankt. Da find mit den Augen alle ed- 
leren Organe vereinigt: Die Ohren, die al3 wachſame Schild: 
wachen ftet3 offen jtehen, um das geringfte Geräuſch, das ge 
tingite Wort dem Dberhaupte der Stadt zu überbringen; 
Die Nafe, um die Gerüche, welche die Quft berbeiträgt, zu un: 
terjheiden; der Mund mit feinen rothen Lippen, mit jeinen 
weißen Zähnen, melde die Speije zerreiben, mit der Zunge, 
welche die Schmadhaftigfeit prüft; der Mund und die Zunge, 
wodurch der Menſch gewiſſermaßen ſchöpferiſch wird, indem er 
nad Außen in dem wahrnehmbaren Worte fein innerliches, 
geiftiges Wort: verwirklicht und auf diefe Art die innere Thä- 
tigfeit der Geijter, die im Stillen vor fich gebt, hörbar mad. 

Dieje edlen Drgane des Kopfes find in fo ſchönem Eben- 
maß geordnet und in ihrer Geſammtheit mit einer ſolch' na- 
türlichen Kunft dur das Kinn, die Wangen, die Nugenbrau- 
nen, die Stirne, das Haupthaar harmonisch zujammengefügt, 
daß es in der ganzen Schöpfung Nichts mehr gibt, was jo 
Ihön, jo anmuthig, fo evel, jo belebt, jo ausdrudsvoll, jo 
geiftig, jo göttlich ift. 

Das Innere des Körpers zeigt und nicht weniger Wun— 
der. Die Anatomie und die Arzneiwifienichaft haben in dem 
felben jo große und jo viele Wunder entdedt, daß alle Wun— 
derwerfe der Wilfenichaften und Künfte nur Schatten und nur 
plumpe Nachbilder find. Alle Tage entdeden die Gelehrten 
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noch neue und ſie ſind noch ſo weit davon entfernt, alle zu 
kennen, daß die gewöhnlichſten und wichtigſten Erſcheinungen, 
das Leben und der Tod, für fie noch unerklärbare Geheimniſſe find. 

Wie viele Geheimniſſe ähnlicher Art geſchehen jeden Augen: 
blik in uns, ohne daß mir daran denfen. Die verjchiedenen 
Nahrungsmittel, die wir zu uns nehmen, verwandelt unſer 
Magen in eine milchartige Subftanz, die Milchſaft oder Speiſe— 
ſaft (Chylus) genannt wird und in Blut übergeht. Das Herz 
treibt diefes, nachdem es in den Lungen abgekühlt und ge 
röthet ift, durch die Vulsadern bis zu den äußerften Theilen 
des Körperd. Das Blut in diefen Bulsadern verwandelt fich 
in verichiedene Säfte, in Fleifh, in Knochen, in Haut, geht 
bis zu den äußerften Theilen, fommt dureh die Adern zum 
Herzen zurüd, vermifcht fih von Neuem mit dem Milchjaft, 
läuft wieder dur den ganzen Körper und unterhält unauf- 
börlih die Wärme und das Leben. 

Um diefe Ströme des Lebensjaftes aufzunehmen, ermei- 
tert fich das Herz und um fie auszutreiben, preßt es ſich zuſam— 
men. Dieje Bewegung, die das Blut in die Pulsadern treibt 
und Puls genannt wird, wiederholt ſich etiva ſechszig Mal in 
einer Minute. Der ganze Umlauf vollendet fih in einer 
Stunde vierundzwanzig Mal. Wenn diefes Strömen und 
Zurückſtrömen beginnt, beginnt das Leben, wenn es aufhört, 
bört auch das Leben auf. 

Ein Theil des Blutes, das durch das Herz zum oberjten 
Theil des Kopfes entjendet wird, verwandelt fich dort in eine 
weiche und zarte Subjtanz, Gehirn genannt, das der allge- 
meine Mittelpunkt. der Empfindung und Bewegung vermittelft 
der Nerven ift, die fih von da aus in dem ganzen Körper 
verbreiten. Zwei diejer Nerven oder marfigen Bändchen 
dringen in zwei Höhlungen unter der Stirne vor, bilden dort 
den Hintergrund des Auges, das jie wie eine Kugel von Ery- 
ftall einfaffen. Da malen ſich getreu alle Geftalten und alle 
Farben, der mit Sternen bejäete Himmel und die mit Blumen 
Ihmelz überzogene Wieje. Zwei andere gehen zu den beiden 
Seiten des Kopfes in den Hintergrund diefer wiedertönenden 
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Bertiefungen, die Ohren genannt, werden der getreue Wieder 
ball jedes Tones vom Krachen des Donners bis zum Murmeln 
bes Gießbaches. Andere befleiden das Innere der Nafelöcer, 
um gleihmäßig ſowohl den Wohlgeruch der Roſe als aud) die 
Ausdünftung des Kothes zu bezeugen. Andere öffnen ſich auf 
der Oberfläche der Zunge und unter der Wölbung des Gau 
mens, um die Süße des Honigs und die Bitterfeit der Galle 
zu beurtheilen. Die übrigen find zahllos und nehmen theild 
“ unmittelbar in dem Gehirne ihren Anfang, theils in der Ver: 
längerung durch das Wirbelbein des Rüden oder vom Rüden 
mark und verbreiten fich über die ganze Oberfläche des Körpers, 
um gleich Alles zu berichten, was ihn berührt. Eine feine 
Tlüffigkeit, die man Lebensgeift nennt und für einen Dunſt 
des Blutes hält, fcheint der jchnelle Bote dieſes Lebendigen 
Reiches zu fein. Bon dem Gehirne, dem Sit der königlichen 
Seele aus trägt er mit Bligesichnelle die höchſten Befehle bis 
zu den entfernteften Grenzen und bringt von da mit derjelben 
Schnelligkeit die verjchiedenen Nachrichten. Daher dieſe augen 
blilihe Geſchwindigkeit, dieſe plöglichen Bewegungen, um zu 
erfafien, was gefällt und abzuftoßen, was wehe thut. Es ill 
etwas Aehnliches wie der electriihe oder magnetijche Strom, 
der jeden Körper dieſes Weltalls zu beleben ſcheint und durch 
den Gott den Blit erzeugt. 

„Welche Wunder in dem Körper des Menfchen allein! 
Diefes ift aber noch wenig. Noch höhere Geheimniffe haften 
on ihm. Am Kreuze in der Perſon des göttlichen Wortes 
geopfert, verföhnt er den Himmel und die Erde, Gott und die 
Menſchen. Auf unferen Altären alle Tage geopfert iſt er 
uns ein Dpfer von unendlihem Werthe, um Gott zu ehren, 
fo viel er es verdient. Diefer göttliche Leib wird für uns 
eine himmliſche Speife, die ung in ihn verwandelt, uns zu 
Fleifch von feinem Fleifh und Bein von feinem Bein mad. 
Durch diefes Geheimniß werden unfere Leiber jogar Tempel 
Gottes, unfere Herzen lebendige Wohnungen des Heiligen der 
Heiligen, Chriftus ift ganz in ung: Nach feinem Beispiel opfert 
und verzehrt der Apoftel feinen Körper in der Predigt dei 
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Evangeliums; der Märtyrer unter dem Beil der Verfolger; 
der Einfiedler in Gebet und Faſten; die Jungfrau in den 
Merken der Frömmigkeit und Liebe; der Lehrer in den Mühen 
de3 Studiums und Alle, um Jeſu Chrifto für feine Liebe 
Gegenliebe zu erweifen. Für fie hat der Tod nichts Schred- 
liches mehr. Dieſen Körper, den fie verlaffen müſſen, werden 
fie einft mit unausspredhlicher Freude wieder annehmen. Sterb- 
lich, verweslich, finnlich geht er in’3 Grab und unfterblich, 
glänzend, unverweslich, geiftig geht er hervor, um ewig an 
der Glorie Gottes felbft Theil zu nehmen. 

U. „Wenn e3 nun fo mit unferem Leibe fich verhält, der 
aus Erde gebildet ift, was wird erjt alsdann unjere Geele 
fein, die von Gott kommt? Denn es ſteht gefchrieben, daß 
Gott, nachdem er den Leib des erſten Menjchen gebildet hatte, 
in deſſen Antli den Athbem des Lebens hbaudte 
und der Menſch zur lebendigen Seele ward (Gen. 
2, 7.). Unfere Seele ift alfo ein Hauch jeines Mundes, er hat 
fie gewiffermaßen aus ſich gezogen, nit daß fie etwa ein 
Theil feiner Weſenheit fei, fondern weil fie nach feinem Bilde 
gemacht ift. 

„Bas Gott für die Welt ift, das ift in gewilfer Be- 
ziehung die Seele für den Leib. Gott ift nicht die Welt, Ton- 
dern er ließ die Welt werden. Alles was die Welt ift, oder ' 
was fie Wahres, Wirkliches, Schönes, Gutes bejigt, kommt 
von Gott. Ohne Gott würde fie in das Nichts zurüdjinken. 
Ebenfo ift unfere Seele nicht der Körper, aber fie gibt dem 
Körper Leben. Sie hält alle verfhiedenen Glieder zufanmen. 
Dur fie kann er athmen, ſich nähren, wachſen, fich bewegen, 
empfinden, indem fie in ihm alle Wunder der drei Reiche der 
Natur zufammenfaßt. Ohne fie hört er auf zu leben, er fällt 
zurüd in das Nichts al3 Körper. 

„Alles, was die Welt an Wirklichkeit und Bollfonmen: 
beit bejitt, hat Gott, der es ihr mittheilt, im höchſten Grade 
und unendlich höher in fih. An den Grenzen zweier Welten, 
nämlih an der der Körper und der der Geifter, nimmt fie 
ihren Platz ein. Sie bat nicht blos die Kraft die Körper, mit 
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denen fie vereinigt ift, zu beleben, der Organe fich zu bedienen, 
um die äußeren Dinge kennen zu lernen, fondern fie hat auch 
das Verlangen und die Fähigkeit, den Grund zu erkennen, 
die Urjahe von dem, was fie durd die Sinne wahrnimmt, 
bejonders aber den Urgrund, die erjte Urjache, nämlich Gott 
zu erfennen und darüber mit ihres Gleichen im Worte fich zu 
unterreden. Dadurch gehört fie der Welt der Geifter an. 
„Durch diefes Verlangen und diefe Fähigkeit wird der 
Menſch eine Art Schöpfer, ein irdifcher Gott. Er ſchafft ge 
wiffermaßen nicht zwar neue Weſen, aber neue Formen. Be 
jtändig erfindet und vervollfommnet er, während die Thiere, 
ſelbſt die gejchidteften medet Etwas erfinden noch vervollfomm- 
nen. Die Vögel bauen immer ihr Neft auf diefelbe Art. Die 
Katzen und die Biber unferer Zeit find nicht ſchlauer als fie 
vor Jahrhunderten waren. Seit den fünf bis ſechs taujend 
Jahren, feit man die Thiere tödtet, haben fie noch Fein ein: 
ziges neues Vertheidigungsmittel erfunden, fie haben fich nicht 
einen Schatten größerer Vorfiht mehr erworben. Beichränft 
auf die Art von mechanischen Verſtändniß oder Inſtinet, den 
Gott ihnen gegeben bat, thun fie ohne Einfiht und Forticritt, 
was fie immer gethan haben und was fie immer thun werben. 
Die Affen, deren äußere Geftalt der des Menſchen am meiften 
ähnlich ift und die auch die Drgane der Stimme haben, ſprechen 
nit und fünnen nie fprechen lernen und ftehen unter dem 
Papagei, der Elfter, der Amjel, die einige Worte ausſprechen 
lernen. In der Schule des Menfchen fcheinen der Hund, der 
Elephant jeine Erfenntniß zu tbeilen, fie erratben jeinen Ge 
danken, führen ihn aus, hängen ihm an, beweilen Dankbarkeit, 
vertheidigen ihn mit eigner Lebensgefahr und betrüben ſich 
über jeinen Tod. Aber die Affen nie. Sie jcheinen nur ge 
Ihaffen zu fein, um dem Menjchen zu zeigen, daß er mit 
feinen Körper, der jo wohl geordnet ift, mit feinen wunder: 
baren Organen, jeinem Gehirn, feiner Zunge, feinen Händen 
nur ein lächerliches und albernes Thier wäre, wenn er nit 
eine Seele hätte, die nah dem Bilde Gottes, dem Bilde des 
höchſten Geiſtes geichaffen tft. 
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„Die Seele alfo, diefer Hauch des Allmächtigen, der, wie 
es bei Job (32.) beißt, den Menſchen geiftig macht, erhebt ihn 
über alle Thiere und macht ihn nah Gott zum König der 
Erde. Nur wenig baft du ihn geftellt unter Die 
Engel, haft mit Ruhm und Ehre ihn gefrönt und 
ihn gejegt über deiner Hände Werte Du halt ja 
Alles jeinen Füßen unterworfen, Shafund Rinder 
allefammt und überdieß des Feldes Thiere; des 
Himmels Vögel und des Meeres Fiſche, die des 
Meeres Pfade durchwandeln (Bi. 8, 6.). Wenn er aud 
nicht bis zur Sonne und den Sternen reichen fann, jo be— 
rechnet er doch das Gejeg und den Lauf derjelben und fie 
dienen ihm in den verſchiedenen Gegenden feines Reiches und 
in den verjchiedenen Zeitabſchnitten als Zeichen, durch die er 
ſich zurecht findet.” 

Bei den Alten war das Feuer ein Zeichen der Oberberr: 
lichfeit. Man trug e3 vor den römischen Kaifern einher und 
die Könige von Perfien ließen es ſich nachtragen. Bei den 
Rebteren war es auch das Sinnbild der Gottheit. Bei dem 
Bolfe Iſrael wurde vor der Arche des Bundes ein beftändiges 
Feuer unterhalten. Und als König der Schöpfung madt der 
Menſch allein vom Feuer Gebraud). 

Wenn wir aber die innere Natur jeiner Seele durch: 
dringen, jo finden wir in derjelben gleihjam einen herrlichen 
Abglanz der hochheiligen Dreifaltigkeit uns entgegenftrahlen: 
Gott ift, er erkennt fih, er liebt fi; die Seele ift, fie er: 
kennt ſich, fie liebt fih. Aehnlich dem Vater bat fie das 
Weſen; ähnlich dem Sohne, hat fie Berftand; ähnlich dem 
heiligen Geifte befist fie Liebe. Aehnlih dem Bater, dem 
Sohne und dem heiligen Geifte hat fie in ihrem Wefen eine 
und diejelbe Glüdjeligkeit, ein und daffelbe Leben. Und diejes 
Leben und dieje Glüdjeligfeit befteht darin, daß fie Gott, den 
Urheber ihres Weſens mit ihrem Berftande erkennt und mit 
ihrer Liebe liebt. Sie erkennt und liebt ihn, wie er ſich in 
den Geihöpfen offenbart und von diefen fteigt fie zu ihm und 
von ihm fteigt fie wieder herab zu ihnen. Sie fieht und liebt 
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ihn in allen Geihöpfen und befommt in vieler Erkenntniß und 
in dieſer Liebe einen beftändigen Zuwachs an Erfenntniß, 
Liebe und Wejen.“ 

II. Betrachte noch meiter, warum Gott die geijlige 
Seele mit einem irbiihen und finnlichen Körper verbinden 
wollte. Denn man muß mit Recht darüber jtaunen, daß Gott, 
um den Menſchen zu Schaffen, zwei Weſen vereinigt bat, die 
an Adel und Würde ganz verichieden jind, nämlich die Seele 
und den Leib. Die Meinungen der Lehrer find bierüber ver- 
- Ichieden. Der beil. Theologe Gregor’) ift vor Verwunderung 
darüber ganz außer ſich. Welch ein neues Geheimniß ift in 
mir? Sch bin Flein und bin groß, ich bin niedrig und erhaben, 
ih bin ſterblich und unſterblich, ich bin irdiſch und himmliſch. 
Irdiſch bin ich mit der niedrigen Welt, himmliſch bin ich mit 
Gott, ih bin irdiih mit dem Fleiſch und himmliſch mit dem 
Geiſte. An einer anderen Stelle, wo er den Grund dieſes 
Geheimnifjes angibt, jagt er, daß Gott eine geiftige Welt, 
nämlih die Engel erihaffen und eine Förperlide Welt, 
nämlich die Himmel und die Elemente, und daß er aus diejen 
beiden Welten eine dritte Welt babe machen wollen, die eine 
feine Welt jei, in der die beiden anderen enthalten fein jol- 
ten. Und darum babe er den Menſchen geijtig und körperlich 
erihaffen und in ihm den Geijt mit der Seele erihaffen?). 
Der heil. Athanafius jagt: Gleichwie die Seele und der Leib 
einen Menſchen ausmachen, ebenfo macht Gott und Menſch 
einen Jeſum Chriftum aus, jo daß die Vereinigung der Seele 
mit dem Leibe uns den Ölauben an das Geheimniß der Menſch— 
werbung, der Bereinigung des Wortes mit der Menjchbeit er 
leichtert). Hugo von St. Victor jagt: Obwohl die Seele 
würdiger ijt als der Leib, jo wollte Gott doch, daß fie mit 
dem Leib vereinigt fei, um in dem Weſen des Menfchen ein 
neues Beijpiel der ewigen Vereinigung darzuftellen, die ziwi- 
chen ihm und der Seele im Himmel beftebt. Denn es hätte 

1) Or. 10. 

2) Or. 88. 

3) In symbol, _ 
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ſonſt jcheinen fünnen, daß fie mit ihrem Schöpfer nicht ver- 
einigt werben könne. Da aber die Seele, die ein jo erhabenes 
Geſchöpf ift, mit dem Körper fo-innig vereinigt iſt, daß fie 
fih nicht von ihm trennen will, jo folgt daraus, daß die Seele 
auch mit dem höchſten Gute vereinigt werden kann. Endlich 
bat Gott dieje Vereinigung auch darum gemacht, damit die 
Menihen fih der Seele und des Leibes bedienen und dur 
jedes von beiden das wahre und höchſte Gut, ihre einige Se— 
ligfeit verdienen. 

Ich will jo viele Abfichten, die Gott bei Vereinigung 
meiner himmliſchen Seele mit meinem irdilhen Leib hatte, 
bewundern und mich befleißen den Abfichten, die Gott bei die- 
jem Werke hatte, nachzufommen. Ich will die Wahrheit auf- 
rihtig erkennen und Gott meinem höchſten Wohlthäter danken, 
daß er mich mit dem ausgeftattet hat, was in der Welt das 
Shönfte if. O die höhfte Güte! Ich will Webungen des 
Glaubens über das hohe Geheimnik der Menſchwerdung er: 
weden; denn ich habe an mir, durch Bereinigung meiner Seele 
mit meinem Leibe ein Gleichniß derjelben. Ich will Mebungen 
der Hoffnung nach der Seligkeit und nach der feligmachenden, 
in alle Ewigkeit währenden Vereinigung der Seele mit dem 
göttlihen Weſen erwecken. Endlich will ich den Vorſatz faſſen, 
meine Seele und meinen Leib jo zu gebrauchen, daß ich die 
ewige jeligmachende Bereinigung verdiene. ch jehe wohl ein, 
daß ih um ein ſolches Gut zu erlangen, Nichts fparen darf. 
Ich will Alles für Alles geben, jelbft wenn ich fo viel wie die 
heiligen Märtyrer leiden müßte. Ich will Alles opfern, o mein 
Gott, um diefe Vereinigung und dieje ewige Glücjeligfeit zu 
erlangen. 


Eilfte Betrachtung. 
Von dem Ebenbilde Gottes, wozu der Menſch erfhaffen 
wurde. 
J. Betrachte, daß Gott den Menſchen zu ſeinem Eben— 
bilde und zu ſeinem Gleichniſſe erſchaffen hat: Laßt uns 
ſchaffen den Menſchen nach unſerem Bilde zu un— 
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ſerem Gleichniſſe (Gen. 1, 26.). Moſes wiederholt es 
öfter und iſt nicht zufrieden, es ein- oder zweimal geſagt zu 
haben. Er will uns dadurch zu verſtehen geben, daß dieſes 
ein Punct iſt, der unſerer Betrachtung ganz würdig iſt, näm— 
lich daß Gott den Menſchen nach ſeinem Bilde zu ſeinem 
Gleichniſſe erſchaffen hat. Erwäge nun die Beweggründe, die 
Gott antreiben konnten, fein Bild in dem Menſchen niederzu— 
legen und fein Gleichniß in ihm einzugraben. Erftens geſchah 
e3, damit der Menih um ſo vollflommener wurde. Denn 
gleichwie ein Maler, der ein ſchönes Bild malen will, jo meit 
es ihm möglich ift, das jchönfte Mufter jucht, jo warf aud 
Gott, als er die ſchönſte und vortrefflichite Seele ſchaffen 
wollte, feinen Blid auf das wahre Mufter der Volllommen- 
heit und auf das Vorbild des größten Gutes, nämlid auf 
fich jelbit. Und jo erichuf er den Menjchen nach feinem Bilde 
zu ſeinem Gleichniſſe und verlieh ihm einige Züge jeiner 
wahren Vollkommenheiten. Zweitens erihuf Gott den Men 
ſchen, um mit ihm in der Glorie vereinigt zu fein; denn fein 
Ziel ift, daß er einft wieder umkehre und fih mit dem Ur 
ſprunge vereinige, von dem er ausgegangen ift. Nun aber 
können ungleihe Dinge nicht zujammen vereinigt erden. 
Gott ſchuf darum den Menſchen nah jeinem Bilde zu feinem 
Gleichniſſe, damit er fähig ift, einjt mit ihm vereinigt zu wer: 
den und darauf auch hofft. Drittens ſchuf Gott den Menſchen 
nach jeinem Bilde und Gleichniffe, damit der Menfch weiß, 
daß er nur Gott zugehört und nur ihm fich ergeben joll. 
Sp mußte auch das Geldftüd, das das Bild des Kaijers trug, 
dem Kaijer gegeben werden (Matth. 22, 19.). So gehörte der 
Eclave, der des Herrn Zeihen trug, ihm und mußte ihm 
dienen. So müſſen die Soldaten, die an ihrer Kleidung de 
Königs Farben tragen, für ihn ftreiten. So foll auch der Menſch 
fih Gott ganz ergeben, ihm dienen, für ihn fämpfen, denn er 
trägt in fih das Bild Gottes. Endlih bat Gott den Men 
ihen dadurch verpflichten wollen, die Reinheit feiner Geele 
jorgfältiger zu bewahren. Ihre Erhabenheiten einzeln be 
trachtet, verpflichten ihn ſchon, verjchiedene Sünden zu meiden. 
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3. B. die Betrachtung, daß fie vernünftig ift, treibt ihn am, 
die Unreinheit und die Werke des Fleifches zu meiden, damit 
fie fih nicht zum unvernünftigen Thiere erniedrigt. Die Ber 
trachtung, daß fie unsterblich ift, treibt ihn an, den Geiz zu 
fliehen; denn es ziemt ſich nicht, daß der Unjterbliche feine 
ganze Liebe dem hingebe, das vergänglic ift. Die Erwägung, 
daß fie unfjichtbar ift, treibt ihn an, allen Stolz und alle 
Eitelkeit zu fliehen; denn was unfichtbar iſt, kann nicht vor 
den Augen der Welt äußerlich fichtbar und prächtig ericheinen. 
Endlih die Betrachtung, daß fie alle Theile des Körpers bis 
zu den Fleiniten und niedrigften belebt, treibt ihn an, ſich vor 
Verachtung des Nächſten zu hüten, jo arm und gering er auch 
immer jein mag. Wenn nun diefe Gedanken ihn jchon ver: 
binden einzelne bejondere Beleidigungen zu meiden, jo muß 
man ficher jchließen, daß er jeine Verpflichtung alle Sünden 
ohne Ausnahme zu fliehen, daraus erkennen muß, weil jeine 
Seele nach dem Ebenbilde Gottes ift. Denn ivenn er fie durch 
eine Sünde befledt, jo befledt er das ſchöne und lebendige 
Ebenbild feines Gottes. Aus Ehrfurcht aljo, die er dieſem 
Ebenbilde ſchuldet, muß er ſich forgfältig vor jeder Sünde 
hüten. Er muß fürdten, er werde durch die Mißgeftalt und 
den häßlichen Schmuß einer Todjünde den Adel jeiner Seele 
beihimpfen und. entehren. Darum lobt der heil. Gregor von 
Nazianz den heil. Eyprian, weil er gejagt hat, die Ehre der 
menichlichen Natur beftehe darin, das Ebenbild Gottes zu er: 
balten und feinem Beispiele nadhzufolgen?). 

Ich will Gott danken, daß er mich zu jeinem Ebenbilde 
erihaffen und fähig gemacht hat, mit ihm in der Glorie ver: 
einigt zu fein. Ich will mich prüfen, ob ich den Verlangen 
Öpttes genug gethban babe, nämlich daß ich Alles für ihn ge 
than und mich in der Reinheit erhalten habe. Ad, wie fehr 
habe ih mi) von Gott entfernt! Als wenn Gott für mich 
Nichts gewefen wäre, habe ich mich allem Anderen außer Gott 
ergeben. Ach mein Herr, ich bereue diefes. ALS wenn meine 





9 Or. 17. 
Bail, Betrachtungen. J. 32 
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Seele nichts Göttliches an ſich hätte, habe ich ihres Adels nicht 
geſchont, ich habe ſie durch den Schmutz meiner Laſter be— 
ſudelt. Ach meine Seele, ſo darf ich dich nicht mehr behandeln. 
Aber meine Fehler ſind begangen. Wer gibt mir Thränen, 
daß ich ſie abwaſchen kann, wer gibt mir die erſte Schönheit 
des göttlichen Ebenbildes wieder? Woher bekomme ich das 
Mittel, um ihren erſten Glanz wieder zu erlangen? Ach, ich 
weiß, was ich zu thun habe. Ich will den Malern folgen, 
die, um ein ausgelöſchtes Bild wieder herzuſtellen, das erſte 
Muſter, nach welchem es gemalt iſt, anſehen. So will auch 
ich die Vollkommenheiten meines Gottes betrachten, der mein 
erſtes Vorbild iſt. Denn die immerwährende und aufmerkſame 
Betrachtung ſeiner verborgenen Schönheit bewirkt, daß das Bild 
vollkommen und fehlerlos wird. 

II. Betrachte, inwiefern der Menſch ein Ebenbild und 
Gleichniß Gottes iſt. Um dieſes zu verſtehen, muß man be— 
denken, daß alle Geſchöpfe in ſich irgend Etwas von der Gott— 
heit haben und daß ſie um ſo vollkommener und glückſeliger 
ſind, je mehr ſie Solches beſitzen, was in Gott allerdings in 
vollkommenerem Grade iſt. Das Feuer hat wie Gott das 
Weſen; denn Gott iſt das Weſen ſelbſt. Und wenn das Feuer 
ein anderes Feuer hervorbringt, ſo ahmt es, ſo weit es kann, 
die göttliche Fruchtbarkeit nach. So lang es in ſeiner Sphäre 
eingeſchloſſen iſt, iſt es der göttlichen Gerechtigkeit ähnlich und 
wenn es uns nützt, der göttlichen Wohlthätigkeit. Die Pflan— 
zen nähern ſich Gott mehr, weil ſie außer dieſer Aehnlichkeit 
noch das Leben haben, das etwas von Gott Entlehntes iſt; 
denn er iſt die Quelle des Lebens. Und die Thiere ſind Gott 
noch mehr ähnlich, weil ſie ſinnliche Erkenntniß beſitzen, und 
dadurch einen Schatten der göttlichen Erkenntniß. Weil 
übrigens alle dieſe Geſchöpfe nur wenig Aehnlichkeit mit Gott 
haben, ſo werden ſie nur Spuren Gottes genannt; denn ſie 
offenbaren Gott nur dunkel und obenhin, ſowie die Spur des 
Menſchen im Staub oder im Schnee ihn nur unvollkommen anzeigt. 
Da aber der Menſch eine größere Aehnlichkeit mit Gott hat, 
ſo iſt er nicht blos die Spur Gottes, ſondern auch ſein Bild, 
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das ein vollkommenerer Ausdruck iſt. Denn wer könnte er— 
klären, wie viele Gleichförmigkeit die menſchliche Seele mit 
ihrem Gott beſitzt und wie ſehr ſie mehr mit der Gottheit an— 
gefüllt iſt, als alle körperlichen Geſchöpfe? Gott iſt ein geiſtiges 
Weſen, ebenſo auch die Seele. Gott iſt in dieſer Welt und 
er erhält ſie durch ſeine Gegenwart. Ebenſo iſt auch die Seele 
in dem Körper und ſie belebt ihn. Gott iſt ganz in der 
ganzen Welt, ebenſo iſt auch die Seele ganz in dem ganzen 
Körper, ganz in jedem Theile des Körpers. Gott wirkt und 
iſt thätig in jedem Theile der Welt, ebenſo die Seele in dem 
Körper. Gott nimmt nicht ab und nicht zu, wenn die Ge— 
ſchöpfe ab- und zunehmen. So nimmt auch die Seele nicht 
zu und nicht ab, wenn der Körper zu- oder abnimmt. Gott 
wird durch den Schmutz der Welt nicht befleckt; und die Seele 
wird nicht beſudelt durch den Schmutz des Körpers, in dem 
ſie wohnt. Gott ſieht alle äußeren Dinge und wird ſelbſt nicht 
geſehen. Auch die Seele ſieht Alles und wird nicht geſehen. 
Gott herrſcht ganz in der Welt und die Seele beherrſcht durch 
ihre Vernunft alle irdiſchen Geſchöpfe. Alle Geſchöpfe ſind 
für Gott und ſeine Ehre und alle ſind auch für den Menſchen 
und ſeinen Nutzen. Gott iſt ein einiges Weſen in drei ein— 
zelnen Perſonen, Vater, Sohn und heiliger Geiſt und die 
Seele iſt ein einiges Weſen und eine einzige Seele, aber ſie 
iſt doch auch dreifaltig: ſie iſt vernünftig, beſitzt in hohem 
Grade Empfindung und lebt. Da ſie vernünftig iſt, ſtellt ſie 
den Vater vor, der ſich ſelbſt begreift, da ſie Empfindung be— 
ſitzt, ſtellt ſie den Sohn vor, der als Menſch unſere Schwach— 
heiten empfunden hat und da ſie lebendig iſt, ſtellt ſie den 
heiligen Geiſt vor, der das Leben und die Kraft der Herzen 
iſt, die ihn empfangen. So iſt die Seele das Ebenbild Got— 
tes nicht blos inſofern als er abſolut in ſeinen edelſten Voll— 
kommenheiten oder beziehungsweiſe betrachtet wird, inſofern 
er in dem Geſchöpfe iſt, ſondern auch perſönlich, inſofern er 
die Dreifaltigkeit iſt und in drei unendlichen Perſonen beſteht. 

D welches Glück beſitzt unſere Seele, weil fie von dir, o 
mein Gott, ſo viele Vollkommenheiten hat! O meine Seele, 
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wenn du dich ſelbſt jähelt, wenn du dich jelbit kennteſt, fo 
würdeſt du einjehen, wie ftrafwürdig du bift, wenn du etwas 
Anderes außer Gott deiner Liebe würdig achteft. Betrachte 
dich ſelbſt, o meine Seele, und falle ſolche Entjchlüffe, die 
deinem Adel und deiner hoben Würde entſprechen. Du bift 
das wahre Ebenbild deines Gottes, erinnere dich deines Vor: 
bildes, jchreite voran in feiner Erfenntniß durch fo viele Aehn- 
lichkeit, erhebe dich in deinen Begierden zu ihm und bete alſo 
zu ihm: Erfülle, o Herr, eine Seele, die nad) deinem Eben- 
bilde gejchaffen ift, mit Gütern und mache fie für deine Ewig— 
feit und deine Unendlichkeit tüchtig. Ach, eine Seele, die deiner 
fähig ift, nach deſſen Ebenbild fie geſchaffen ift, fann fi an 
anderen Dingen ergößen, aber nie Fann fie befriedigt fein. 
Erjättige du fie, o Herr, mit dir ſelbſt und fie wird zufrieden 
fein ?). | 

II. Betrachte den legten Zug der Vollkommenheit, durch 
welchen die Seele Gott ähnlich wird, nämlich die ewige Glorie in 
der Seligfeit des Himmels. Durch diefelbe wird fie göttlich wie 
ein klarer Spiegel der Gottheit, denn fie wird von ihrem 
Glanze ganz beitrahlt. Laßt uns den Menſchen ſchaffen 
nah unserem -Bilde zu unjerem Gleichniſſe, bedeu— 
tet: Laßt uns den Menſchen jchaffen, damit er einft unſer 
Ebenbild und Gleichniß werde, nämlich, wenn er zur Glorie 
gelangt, unjer Weſen von Angeficht zu Angefiht Tchaut und 
dafjelbe genießt. Hierin bejtehbt das wahre Ebenbild um 
Gleihniß der Seele mit ihrem Gott. Wir wiſſen, dab 
wir ibm ähnlich jein werden, denn wir werden ihn 
ſehen, wie er ift (1 Sob. 3, 2.). Sn der That, Gott iſt 
glüdjelig, da er jeine Weſenheit fieht und die Seelen werden 
glüdjelig jein, wenn fie diefe nämlihe Weſenheit jchauen. 
Diefe Anſchauung erfüllt den Berftand Gottes mit unend- 
lihen Freuden, was wird diefe Anſchauung erft in dem menid- 
lichen Verſtande bewirken? D Gott, welche Freuden und melde 
makelloſe Wonnen! Die Seelen figen mit Gott an demjelben 


1) Hugo, de S. V. de Arra animae. 
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Mahle. Sie jchöpfen mit Gott aus einer Quelle den Ueberfluß 
ihrer Wonnen. Dafjelbe Gut erfättigt fie und eine Glückſeligkeit er- 
quidt fie. Sie find zugelaffen zur Freude ihres Herrn und werden 
getränft in dem Strome göttliher Süßigfeit. Gleihmwie das 
Eifen, das in’3 Feuer geworfen wird, dem Feuer ähnlich wird, 
gleihwie die vom Licht erleuchtete Luft, mehr als alles Andere 
dem Lichte ähnlich wird und gleichwie die Planeten, die von 
ver Sonne erleuchtet werden, im Dunkel der Nacht Kleine 
Sonnen zu fein jcheinen, jo eriheinen auch die Seelen, die 
von Gott im Glanze der Glorie erleuchtet find, eher göttlich 
als menſchlich, weil fie nun viel vollfommener nach feinem 
Ebenbild und Gleichniſſe find, deſſen lebte Strahlen fie noch 
empfangen haben. 

Ewiges Lob ſei dir, o gütigiter Schöpfer, denn du haft 
mir zu einem jo jchönen und vortrefflihen Zweck das Leben 
gegeben. Die Serapbinen und alle Engel find für fein höheres 
Ziel erichaffen. Verleihe, o mein Gott, daß ich zu diefem 
Biele und diefer legten Vollkommenheit gelange! Wenn ein 
Bild, das angefangen und noch nicht vollendet ift, Empfindung 
hätte und reden fönnte, jo würde es fih zum Maler, der es 
entworfen bat, wenden und um feine Vollendung bitten. Du, 
o Herr, haft jo viele Züge deines Antlites in meine Seele 
gelegt. Aber die legten Farben deiner ewigen Glorie fehlen 
ihr noch. D Herr vollende, was du begonnen haft, damit ich 
deine Größe im Himmel anbete. Beige mir deine Wefenheit, 
damit ich deine entzücdende Schönheit fehe und meine Seele 
dir ähnlich fei. Ach, wann wird diefes geſchehen? Sol ih 
immer ſchmachten? Werden meine Seufzer nicht erhört? Ich 
will ftetS nach dir jenfzen, o mein füheftes Leben; denn ich 
bin entzündet vom Verlangen nach deiner Ewigkeit. Ich 
aber werde in Gerechtigkeit erfheinen vor deinem 
Angefihte; zur Genüge babe ih, wenn Fund fid 
gibt deine Herrlichkeit (Bf. 16, 15.). 
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Zwölſte Betradytung. 
Bon der Unfterblidhfeit der Seele. 


I. Betrachte, daß es möglich iſt, daß die Seele unfterb- 
lich if. Diefe Wahrheit muß man zuerjt betrachten, um 
Schritt für Schritt in der Enthüllung der Erhabenbeiten der 
Seele voranzugehen und den Verſtand vorzubereiten, daß er 
leichter die Unfterblichfeit der Seele glaubt. Der Grund da 
von ift, weil Gott allmächtig und unfterblich if. Denn darum 
fann Gott die Seele unfterbli erhalten und ihren Untergang 
und ihre Zeritörung verhindern. Diejes ift ihm auch nicht 
ſchwerer, als wie ſchwer es ihm mar, alle Welten, alle Engel 
und alle Seelen aus Nichts zu erichaffen. Denn die beitän- 
dige Erhaltung al diejer Dinge kann nicht jchwerer jein als 
ihre erjte Erihaffung. Da fie aber Gott erichaffen und aus 
dem Nichts ziehen Fonnte, jo fann er fie auch beftändig er- 
halten und verhindern, daß fie in das Nichts zurückſinken. 
Gott hat doch gewiß die Macht, die Himmel in dem Vorrechte 
ihrer Unzerjtörbarfeit unverlegt und die Sonne und die Sterne 
in demielben Zuitande zu erhalten. Schon jeit ſechs taufend 
Jahren nah ihrer Erichaffung thut er es; denn ihre Weſen— 
heit ijt nie verändert oder vernichtet worden. Ya, es gibt 
nichts Feindliches, das ihnen einen Schaden zufügen Fünnte. 
Wie viel mehr befißt er dann die Macht, eine geiftige Wejenbeit, 
wie die Seele ift, zu erhalten, die feine Feinde bat, die fie 
befämpfen oder vernichten könnten! Gewiß, wenn Gott eine 
Seele hundert taujfend Jahre erhalten hat, fo ift er nach diejer 
Zeit noch ebenjo Fräftig, thätig und mächtig, um fie ebenfo 
lang und bis in's Unendliche zu erhalten. Er kann alſo die 
Seele uniterblicd machen. Nichts hindert, daß fie immer fort- 
beſteht, wenn er es will, jowie fie im Gegentbeile Nichts hindert, 
zu Grund zu gehen und aufzuhören zu fein, wenn er fie ver: 
nichten und in ihr Nichts zurückführen will, wenn er feine 
Hand zurüdziehen und aufhören will, fie zu erhalten. 

Ich will diefe große Macht Gottes bewundern und fie 
verehren und in aller Ehrfurcht zu Gott jagen: Herr, wenn 
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du willſt, fo bejtehbt meine Seele noch hundert Millionen 
Jahre; wenn du millit, jo kehrt fte in diefem Augenblick in’s 
Nichts zurüd: Denn dir ift es ebenjo leicht fie zu vernichten 
als fie zu erhalten. Zu wem will ich meine Zuflucht nehmen, 
als zu dir, der du der Urheber meines uniterblichen Lebens 
bit? Wenn ein Menſch die Macht und Wiſſenſchaft befäße, 
das Leben des Leibes auf Erden uniterblih zu machen, oder 
nur um taujend Jahre zu verlängern, o melde Ehre thäte 
man ihm an? Wer würde nicht fürchten, ihn zum Feinde zu 
befommen? Wehe alfo den thörihten Sündern, die wohl wiſſen, 
daß du die Macht und die Gewalt haft, fie zu vernichten oder 
die Dauer ihres Lebens eine ganze Ewigkeit zu verlängern 
und dich doch nicht ehren, auch nicht fürchten, dich zum Zorne 
zu reizen und in deine Ungnade zu fallen. 

I. Betrachte zweitens, daß es jehr geziemend ift, daß 
die Seelen nicht fterben und daß ihre Lebensdauer nicht mit 
dem Leibe endet. Denn erjtens gibt es während der Dauer 
diejer Welt unfterblihe Geſchöpfe, die zum Dienfte der Seele 
find, 3. B. die Sonne und die Sterne, die ihren täglichen 
Lauf zurüdlegen, ihr Licht ausgießen und auf dieſe nievere Welt 
ihren heilfamen Einfluß zum Nußen der Seele ausüben. Denn 
Alles, was in diefer Welt gejchieht, geichieht für den menſch— 
lihen Körper und der Körper ift für die Seele da, und die 
Seele für ihren Gott. Wäre es nun nicht eine Unordnung 
in diefer Welt, daß Gejhöpfe, deren Beitehen jo furz und 
gleihfam eintägig it, zu ihrem Dienfte andere Geſchöpfe 
hätten, deren Dauer Jahrhunderte währte? Da wir alio ſehen, 
daß es in der Welt körperliche Geſchöpfe gibt, die, weil zum 
Dienfte der Seele bejtimmt, unzerftörbar find, jo iſt ja billig, 
daß die Seele, die geiftig ift, unsterblich ſei. Es ift alſo ge 
jiemend, daß die Seele nicht ftirbt. Zweitens : die Seele ftirbt 
wicht mit dem Körper; denn es gibt Nichts, was in dieſer 
Welt nothiwendiger ift, als die Ausübung der Tugend und 
die Flucht des Lafters. Um aber die Tugend zu üben und 
das Lafter zu meiden, muß der Menſch überzeugt fein, daß 
die Seele unfterblich ift. Denn wenn die Menjchen die ent= 
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gegengejehte Weberzeugung bätten, jo würde Niemand die 
Tugend üben und das Laiter fliehen mollen, bejonders 
wenn dabei das Leben in Gefahr ſteht. ES wiirde Niemand 
für die Vertheidigung des WVaterlandes, der Religion, der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit den Heldentod fterben mollen, 
wenn er fieht, daß er durch feinen Tod Fein Gut erlangt 
aber ein großes Uebel, nämlih den Tod fich zuzieht. Nie 
mand würde mehr Gettesfurdht und Angſt haben, Gott in 
diefem Leben zu beleidigen, wenn er zufrieden leben umd 
jeine Begierden befriedigen kann, befonders da Gott nidt 
immer in dieſem Leben ſchon die Verbrechen, die begangen 
werden, jtraft. Und jo würde es feine Religion mehr geben 
und die Frömmigkeit würde auf der Welt verfchwinden. Jeder 
würde nur darnach ftreben, auf allen gerechten und ungered: 
ten Wegen während der Dauer diejes Lebens fich Güter, 
Ehren und Genüffe zu verichaffen. Man würde ohne Weiteres 
rechtmäßige Fürften entthronen und fih durch Treulofigkeit 
und Ungerechtigkeit zum Tyrannen aufwerfen. Was wäre da 
die Welt Anderes als ein Abgrund von Laftern, Berdorbenbeit 
und Ausichweifung? Da nun mit vollem Recht die Tugend in 
Ehre und das Lafter verachtet fein joll, jo muß die Seele 
unfterblich fein. Drittens: Kann Etwas in der Welt vernünf 
tiger fein, al8 daß Gott von den Engeln und den Seelen, die 
ihn erkennen, anbeten und lieben können, gedient und er verehrt 
wird? Gewiß verdient aber dieſer große Gott unendliche Ehren 
und unbejchreibliche Liebe, die nie ein Ende nimmt. Damit 
ihm nun die Seelen ſolche Ehrenbezeigungen erweifen umd 
folche Liebe gegen ibn hegen fünnen, dürfen fie nicht blos mit 
dem Körper nicht fterben, jondern fie müſſen unfterblich fein. 
Endlich ift die Seele viel edler und vortrefflicher als der Körper; 
fie ift von einer viel höheren Ordnung und fteht auf einer 
viel höheren Stufe. Denn mit ihrem Berftande betrachtet fie 
die geiftigen und ungejchaffenen Dinge. Mit ihrem Willen 
Viebt fie ganz himmliſche und übernatürliche Gegenftände, an 
denen der Leib feinen Theil hat. Die Seele jelbit jchägt oft 
den Leib gering, fie tritt feinen Nußen und feine Annebmlid: 
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feiten mit Füßen, jest ihn oft mit Freuden dem Tode aus. 
Mit einem Wort, die tugendhafte Seele befämpft immer die 
Neigungen des Körpers, widerſetzt ſich mit Gewalt feinen finn- 
lihen Lockungen, fie verfhmäht fie und weiſt fie von fi. 
Diejes beweiſt ganz klar, daß die Geele winen viel höheren 
Adel befitt und einer viel höheren Ordnung angehört als der 
Leib. Nun wäre es gar nicht angemefjen, daß das Leben 
einer jo edlen Seele an das Leben eines Leibes gebeftet jet, 
der jo niedrig und gering vor ihr ift. Und darum gebührt 
e3 fih, daß die Seele nad dem Leibe noch lebt und daß ihr 
Leben von dem des Leibes nicht abhängt. 

Nach al’ diefen Gründen will ih mich im Glauben an 
die Unsterblichkeit meiner Seele befeftigen. Ich fehe es wohl 
ein, o mein’ Herr; daß meine Seele unfterblich ift, zeigt deine 
Weisheit, die Alles recht und gut macht. Diefe Unſterblich— 
feit der Seelen ift die Urſache, o mein Gott, daß die Tugend 
blüht und das Lafter verachtet und beitraft wird. Sie ift die 
Urſache, daß eine Seele, die fich über den Leib erhebt und 
ihn ihrem geredten Willen unterwirft, von demselben nicht 
zum Tode fortgeriffen wird. D meine Seele, jo beberriche 
denn mit Macht deinen Leib, unterwirf dich nicht feinen Ge 
lüften; denn dir gebührt Unfterblichfeit. Endlich ift die Ur— 
jache diefer Unfterblichfeit, daß du, o Gott, ewig von unferen See— 
len geehrt und geliebt werden ſollſt. Nur fünfzig oder hundert 
Jahre dich loben und dir dienen, wäre zu wenig. Du ver- 
dienft ewige Liebe. Und da ih danach) verlange und da es 
ſehr billig ift, daß du auf diefe Art immer gelobt und geliebt 
wirst, jo fühle ich mich noch viel mehr von der Unsterblichkeit 
meiner Seele überzeugt. D Unjterblichkeit, ich wünſche dich, 
um meinen unjfterblichen Urheber ewig lieben und verehren 
zu können. O glüdlelig ift darum die unſterbliche Seele. 
Glüdfelig, die wohnen in deinem Haufe, o Herr; 
alle Zeit werden fie did preifen (Bi. 83, 5.). 

II. Betrachte drittens, daß die Seele in der That un— 
ſterblich iſt. Denn da Gott fie unfterblih erſchaffen konnte 
und da es ſich geziemte, daß ſie unſterblich iſt, ſo muß man 
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glauben, daß Gott ſie unſterblich erſchaffen und ihr das Le— 
ben gegeben hat, das ſie nie mehr verlieren ſoll. Dieſes iſt 
der Glaube aller Völker der Welt. Alle gelehrten Männer 
waren immer dieſer Meinung. Nur diejenigen ſind hiervon 
ausgenommen, die der menſchlichen Natur dieſe Schmach und 
dieſes Unrecht zugefügt haben, daß ſie glaubten, die Seele ſei 
ſterblich. Dieſe Meinung iſt indeſſen eines Menſchen unwür— 
dig und iſt nur die Meinung derjenigen, die wie Thiere le— 
ben. Gott, der Niemand betrügt, hat in der heiligen Schrift 
ſehr oft bezeugt, daß die Seele ewig leben werde. Auf dieſe 
Wahrheit hat er die Religion gegründet. Er hat den Men— 
ſchen ſein Geſetz gegeben und den Guten, wenn ſie es beob— 
achten, den Himmel verſprochen, den Böſen aber drohte er 
mit der Hölle. Nach dieſem Grundſatze regiert er die Welt. 
Er läßt bisweilen die tugendhafteſten Perſonen leiden und 
die laſterhaften herrſchen, dieſe oft Ueberfluß an Genüſſen, 
Reichthümern und Ehren mitten in ihren Abſcheulichkeiten be— 
ſitzen. Doch iſt Gott in dieſer ſeiner Regierung gerecht und 
feine Vorſehung bewahrt den Lohn der Einen bis nad) die 
ſem fterblichen Leben und die Strafe der anderen bis nad) dem 
Tode auf. Darum ift ebenjo wahr, daß die Seele unfterb- 
lich ift, als es wahr ift, daß Gott gerecht iſt. Ueberdies iſt 
die Seele geiftig in ihrem Wefen. Denn ihre größte Vol 
fommenbeit beftehbt in der Entäußerung vom Körper und in 
der Hervorbringung ganz geiftiger Werke, die vom Körper 
frei find und geiftige Dinge zum Gegenftand haben. Darum ift 
e3 ungereimt zu meinen, daß die Seele, wenn fie vom Körper 
fih fondert, abnehme und ſchwach werde. Denn das ift ihr 
edelfter Stand und darin befteht ihre größte Vollkommenheit, 
daß fie in ihren Werfen vom Körper entäußert ift. Und da 
fie geiftig ift, wer fan bewirken, daß fie ftirbt? Gewiß nit 
die körperlichen Dinge, denn fie haben feine Gewalt über den 
Geift. Auch andere geiftige Weſen können dieſes nicht. Die 
Seele jelbft kann e8 ebenfalls nicht, denn als geiftiges Weſen 
ift fie nicht aus verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzt, wo— 
yon eins das andere zerftört. Gott wird fie auch nicht ver- 
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nihten; denn obwohl er allein die Gewalt dazu bat, jo erhält 
er doch jedes Meilen, jowie feine Natur es verlangt. Die 
Seele ijt alſo wahrhaft unfterblih. Endlich findet dieje Seele 
ihr wahres Gut nicht auf diefer Welt, fondern feufzt nad 
einem unſterblichen Leben, ift nie auf diefer Welt zufrieden 
und zeigt dadurd ihren edlen Stand. 

Ich glanbe es unzweifelhaft, meine Seele ift unfterblic. 
D wie groß und edel ift die menschliche Seele, daß fie für 
ihre Dauer feine andere Grenze hat, als diejenige, die fie 
mit Gott gemein bat, d. h. feine‘). So lang Gott Gott fein 
wird, jo lang wird auch die Seele beftehen. Alle Jahre, die 
fommen werden, gehören mir; es wird in der Ewigkeit feine 
Jahrhunderte geben, während welcher ich nicht lebe, und der 
Tag des Todes ift zwar der legte für den fterblichen Leib, 
aber nicht für meine Seele. Wenn ich alsdann den Leib der 
Erde, aus der er genommen ift, zurüdlaffe, jo kehrt meine 
Seele zu Gott zurück, für den fie gefehaffen ift und alsdann 
wird fie in das Land der uniterblichen Geifter erhöht. Was 
fürtejt du, meine Seele? die Stunde de3 Todes? was fürch— 
teft du? daß die Güter der Erde, daß die Kleider, Die deine 
Haut beveden, dein Fleifh, deine Gebeine und deine Nerven 
dir genommen werden? Dein Leben hängt von allen diejen 
Dingen nicht ab. Der Tag, den du als den legten fürchteft, 
ift der Geburtstag für die Emwigfeit und da erwartet uns eine 
andere Geburt. Gleihwie wir nah neun Monaten aus dem 
Mutterfhooß gekommen find, um anders zu leben als wir da 
lebten, fo werden wir nach Ablauf diefes vergänglichen Lebens 
in einem anderen Stande wieder leben. Warum fürchten wir 
alfo, diefen Leib zu verlaffen? Derjenige, der geboren wird, 
verläßt die Hülle, mit der er auf die Welt gekommen ft. 
So muß man auch die Hülle diefes Körpers verlaffen, um in 
einem anderen Stande ein anderes Leben zu leben. Mohlan 
denn, o unfterbliche Seele, verachte alle vergängliden Dinge 
diefer Welt, achte dieſes fterbliche Leben nicht und hänge feft 
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deinem unfterblichen Fürften an, damit er dir nad dem Tode 
dein glücjelig unfterbliches Leben gibt. Ach, wann wird die 
jes geſchehen? Wann werden die Schatten diefer Sterblichkeit 
fih neigen und die Morgenröthe des ſchönen Tages der Ewig— 
feit ericheinen? O unfterblicher Gott, du allein bift das eigent- 
lihe Gut der unfterbliden Seelen! Ach, ſei mir barmberzig, 
damit ich, wenn ich die Laft meines vergänglichen Leibes ab- 
lege, dich in deinem Glanze ſehe, dich Liebe und dich im alle 
Ewigkeit Tobe. 


Dreischnte Betrachtung. 


Von der Einheit der Seele und von dem Unterfchiede ihrer 
Kräfte, 


I. Betrachte erjtens, daß in dem Menjchen nur eine 
Seele ift, die den Körper belebt und die verjchiedenen Thätig- 
feiten feines Lebens verurſacht. Dieje Wahrheit ijt nicht im 
mer in der Welt anerkannt worden. Denn unter den Alten 
haben einige geglaubt, daß in dem Menſchen drei Seelen 
feien: die erjte die vernünftige in dem Gehirn, die zweite die 
begehrende oder verlangende in dem Herzen und die dritte die 
ernährende in der Leber. Andere haben dieje drei Seelen 
vernünftig (rationabilis), ſinnlich (sensitiva) und wachſend 
(vegetativa) genannt. Andere haben nur zwei Seelen ange 
nommen, die geiftige und die körperliche, welche fie wiederum 
in jo viele Arten getheilt haben, als es verſchiedene Theile in 
dem menschlichen Körper gibt. Sie glaubten nämlich, daß die 
Knochen ihre bejondere Seele hätten, die Zunge die ihrige, 
die Augen die ibrige, die alle von den anderen Seelen ver 
Ihieden wären. Alle diefe Meinungen find von der katholi— 
ſchen Kirche verworfen, die jie ſehr böſes Unkraut nennt und 
Alle von der Gemeinſchaft der Kirche ausſchließt, die fie ver 
theidigen'). Diefe Meinungen find auch alle der Wahrheit 
zumider und jchmälern den Adel der vernünftigen Seele, in 


1) Octava Synodus seu. Coneil. Const. 4. art. 10. cp. 11. 
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dem fie ihr andere noch hinzugeben, als wenn fie nicht aus: 
reichte, um alle Theile ihres Körpers zu beleben und mit ihrer 
Kraft zu erfüllen. Gleichwie alfo der Menfch in fich jelbft eine 
einzige Wejenheit von einer eigenen und wahren Einheit ift, 
jo ift auch feine Seele wahrhaft eine einige Wejenbeit. Wenn 
fie verschiedene Thätigkfeiten ausübt, To gejchieht dieſes, meil 
fie in ſich die Kraft der finnliben Seele der Thiere und der 
wachjenden Seele der Pflanzen und Bäume befitt, ſowie fie 
auch in der Eigenſchaft als vernünftige Seele des Geiftes der 
himmliſchen Engel theilhaftig if. Aljo wirft Gott, wenn er 
die Seele erichafft, jo große Wunderdinge, als wenn er aus 
einem Engel und zugleih aus der Seele eines Pferdes und 
aus der Seele eines Baumes ein einziges Weſen hbervorbrächte. 
Darum fann die vernünftige Seele, weil fie an der engliſchen 
Natur Theil nimmt, zugleih aber in erhöhtem Maße (per 
eminentiam) auch ſinnlich und vegetativ ift, jo verfchiedene 
Theile und Organe beleben und alle ihre Fähigkeiten erfüllen, 
daß fie ebenfoviele verschiedene Thätigkeiten bejtändig verrich— 
ten fünnen. Auf diefe Art lebt der Menſch mit einer einzigen 
Seele das Leben einer Pflanze, dann eines Thieres und end» 
lich ein vernünftiges Leben. 

In diefem Punkte erkenne ich die Vortrefflichleit meiner 
vernünftigen Seele und da ich nur eine Seele habe, jo will 
ich ſie jorgfältig bewahren, wie man einen koſtbaren Schaß 
bewahrt. Ach welche Thorbeit begehen die Weltmenjchen, die 
ihre Seelen verlieren, als wenn fie einen großen Weberfluß 
an Seelen hätten und als wenn, nachdem ihre Seele einmal 
verloren und verdammt ift, ihnen noch andere übrig blieben, 
die fie retten fünnten. Ach fo ift es nicht. Hat der Menſch feine 
eine- Seele verloren, jo bat er Alles verloren. Was nützt 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
winnt, aber an jeiner Seele Schaden leidet (Mattb. 
16, 26.). Errette vom Schwerte, o Gott, meine 
Seele und aus des Hundes Hand meine einzige 
(Bj. 21, 21.), nämlih aus des Teufels Hand. 

II. Betrachte zweitens, daß die vernünftige Seele zwar 
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einig in ihrem Weſen ift, aber doch eine jehr große Menge 
von böberen, mittleren und niederen Kräften befigt, mit denen 
fie Gott bei ihrer Erſchaffung als mit reihen Gefjchmeiden 
und Zierden ausgerüjtet und befleivet bat. Gleichwie der 
Körper mit jehr verſchiedenen Gliedern und Organen verjehen 
ift, jo ift auch die Seele dur die Freigebigfeit ihres Schöp— 
fers mit jehr vielen natürlichen Kräften ausgeftattet, melde 
meijtentheil3 eine enge Verbindung und einen wunderbaren 
Berkehr mit den Gliedern des Körpers haben, um in demiel- 
ben verjchievdene Aemter und verichiedene Verrichtungen auszu— 
üben. So bat die vernünftige Seele, als vegetativ die Kraft 
zu ernähren, zu vermehren und zu zeugen, und unter diejen 
drei Kräften begreift fie andere, die diefen untergeordnet find. 
Als finnlih hat fie die Kraft zu empfinden, zu begebren und 
zu bewegen, folglih zu empfinden durch die fünf äußeren 
Sinne, das Gefühl, den Geſchmack, den Geruch, das Gehör, 
das Geſicht, und dur die Kräfte der inneren Sinne: die 
Empfindung, die Einbildung und das Gedächtniß. Sie hat 
die Kraft zu begehren durch das Begehrungsvermögen, und 
jowohl durd das begierlihe ald das zornmüthige, woraus 
die Neigungen und Leidenichaften entjtehen. Sie hat die Kraft, 
zu bewegen, entweder den ganzen Körper, oder nur einen 
Theil dejjelben. Endlich als geiftig bat fie den Verſtand, um 
zu urtbeilen und zu verftehben und den freien Willen, um zu 
lieben oder zu haſſen. Du kannſt von diejer Seele jagen, 
daß fie in drei große Arme ſich tbeilt, die wiederum einzeln 
in viele verfchiedene Aefte und Zweige auslaufen. Du kannſt 
von diejer Seele jagen, fie jei ein mächtiges, wohl geordnetes 
Reich, in dem es verſchiedene Beamten gibt, von denen einige 
eine geringere, andere eine höhere, und andere eine mittlere 
Stellung einnehmen. Sp hat auch die Seele verjchiedene 
Kräfte, wovon die einen den anderen beiftehen und mithelfen, 
daß fie fih in ihren Berrichtungen erhalten fünnen; andere 
wiederum regieren, leiten und beſchützen die anderen. Alles 
diejes thun fie, um den Stand des Menfchen vollfommener 
zu machen. Denn die wachlenden (vegetativen) Kräfte gleichen 
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den Ackersleuten und den Kaufleuten des Reiches, welche als 
Fundament und Grundfeſte dienen, um das Reich in ſeinem, 
Stande zu erhalten, indem fie Durch ihre Arbeit den Unter: 
halt verſchaffen. So arbeiten auch dieje niederen Kräfte, um 
den ganzen Körper und die übrigen Verrichtungen der Seele 
zu erhalten. Die finnlihen Kräfte gleichen den Soldaten, 
melde an den Grenzen des Reiches wachen und den Boten, 
welche die Nachrichten von Außen in das Neich bringen. Die 
höchſten und geiftigen Kräfte find Fürften, Gerichtsherren und 
erite Beamten des Reiches, die über Alles Rath balten und 
dem Willen, als dem Regenten dieje3 Kleinen Reiches, das 
Gutachten abgeben, damit er alsdann befieblt und ausführt, 
was für rathſam befunden wurde. 

Wenn die Seele von Natur aus jo reich, mit jo vielen 
jo vortrefflihen und jo nothwendigen Kräften verjehen ift, 
welche Pflicht der Dankbarkeit hat alsdann der Menjch gegen 
Gott, der ihm in feiner Weisheit und jeiner Vorjehung alle 
diefe Güter verliehen hat. Bedenke ein wenig, o menfchliches 
Geihöpf, was du für eine diefer Kräfte geben wollteſt, wenn 
fie dir fehlte. Betrachte, wie viel du geben wollteft, um das 
Seh: oder Hör-Vermögen zu erlangen, wenn du Defjelben be- 
raubt wäreſt. Wie viel du demjenigen geben wollteft, der fie 
dir wieder geben würde, fo viel bift du demjenigen jchuldig, 
der fie dir, ſowohl die körperlichen al3 die geiftigen, zum er: 
ten Mal gegeben bat. Wenn man aber die übernatürlichen 
Kräfte noch betrachtet, die Gott der Seele zur Vermehrung 
ihrer Schönheit verleiht, welche Schuld entſteht alsdann? 
Ah Herr, ich bin überladen mit Schulden für deine unzähl- 
baren Wohlthaten. Ich weiß nicht, wie und womit ich fie 
entrichten fol. So nimm mich felbit al3 Sclaven zur Bezah: 
lung meiner Schuld an. D möchte ich nie diefe Kräfte gegen dich 
gebrauchen; denn das hieße mit deinen eigenen Waffen Krieg ge 
gen dich führen. Ich will fie lieber alle für dich gebrauchen, fie 
allem Berbotenen entziehen und den Werfen deines Dienftes und 
deines Willens widmen. So gefihehe es mit deiner Gnade, 

Il. Betrachte befonders die Bortrefflichkeit der zwei 
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höheren Kräfte der Seele, des Berjtandes und des Willens. 
Der Berftand iſt gleichlam eine unendliche Fähigkeit zu erfen- 
nen, denn je mehr er erkennt, um jo mebr kann er erkennen. 
Er kann eine ganze Welt erkennen und kann ſich noch viele 
andere vorftellen. Er kann eine unendlihe Vollkommenheit 
erkennen und fich vorftellen; er erfaßt die materiellen und die 
geiftigen Dinge, die geichaffenen Dinge und die unerjchaffene 
Weſenheit Gottes, Er dringt in Alles ein und durchdringt 
Alles, er redet von Allem, er ift taujend verjchiedener Willen 
fchaften fähig; er durchforicht die verborgenften Dinge, ver: 
ſchiedene Urſachen und ſucht überall die Wahrheit. Derjelbe 
Verſtand befigt jene wunderbare Kraft, in der die Wiſſenſchaft 
niedergelegt und Alles aufbewahrt ift, was der Berjtand 
früher erfannt bat, nämlich das Gedächtniß. Diefes iſt gleich: 
Jam ein Berzeihniß von zahllojen Wörtern und Begriffen; es 
ist gleichlam ein großer Saal, in dem der Himmel, die Erde, 
das Meer und Alles ift, was ich erfannt habe, mit Ausnahme 
von Jenem, was ich vergefien babe, jagt der heil. Auguftin?). 
Es iſt eine große Schatzkammer, die dem Menſchen die Er: 
fahrungen der Vergangenheit darbietet, damit er mit Klugheit und 
Weisheit die Zukunft beurtbeilen fann. Das Gedäctniß bietet 
dem Menjichen den Stoff zu langen Reden und großen Schrif- 
ten, es macht ihn tugendhaft und dankbar für die Wohlthaten 
Gottes. Was den Willen betrifft, jo ift die Kraft defjelben 
zu lieben nicht geringer, als die Kraft des Verſtandes zu er 
fennen. Cr kann alle Arten von Gütern, jelbft ein unendli— 
bes Gut, lieben. Seine Freiheit ift jo unumſchränkt und 
mächtig, daß er von allen Gejhöpfen der Welt nicht bezwungen 
werden kann. Alle Engel zufammen können ihn nicht zwingen, 
Etwas zu wollen, was er nicht will. Nur Gott allein bat 
diefe Gewalt über ihn. Der Wille entichließt fich von felbft 
zu jeinen Handlungen, und als ein König über alle menjgli- 
ben Fähigkeiten regiert er alle übrigen Handlungen. Kurz, 
diejer Wille ift jo edel und erhaben, daß er von feinem Gut 





1) D. Aug. 1. 10. Conf, c. 8. 
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als von Gott allein erjättigt werden Tann. Wenn nun dieje 
beiden Kräfte der Art find, jo bemühen fich Einige vergebens, 
das Gedächtniß und die Einfiht als noch zwei andere Kräfte 
hinzuzufügen, al3 wenn fie vom Verſtande verjchiedene Kräfte 
wären. Denn das Gedächtniß ijt nichts Anderes als der Ver— 
ftand jelbit, injofern er die verichiedenen Dinge, die er bereits 
früher erfannt, aufbewahrt und wieder an fie denkt. Und 
was die Einficht betrifft, jo geben die Myſtiker in der Theo: 
logie diejer Kraft jehr erhabene Titel und Namen. Gie nennen 
fie die Höhe, den Gipfel des Verſtandes, den Grund der 
Seele, den jungfräulihen Theil der Seele. Allein fie ift 
nicht eine natürliche Kraft, die vom Verſtand und Willen ge— 
trennt ij. Sie iſt vielmehr der Verſtand felbit, injofern er 
die eriten Grundläße und die offenbaren Wahrheiten der Na: 
tur Har fieht oder injofern er von Gott übernatürlich erleuch— 
tet ift, um die göttlihe Wejenheit mit mehr Ruhe, ohne lange 
Schlußfolgerungen und Auseinanderjegungen zu betrachten. 
Er iſt gleihjam in den hohen Gedanken, die er von Gott hat, 
entzüdt und reißt den Willen mit fich fort, damit er dieſen 
Gegenitand, den er jo göttlich betrachtet, auch liebt. Der 
. Verftand und der Wille bleiben aljo die zwei geijtigen und 
höheren Kräfte der Seele allein, in melchen durch die gütt- 
lihe Gnade die Wunder der myſtiſchen oder betrachtenden 
Theologie vor fih geben. Unnüß und fruchtlos ift alfo, daß 
Einige andere Kräfte erfunden und ihnen Namen gegeben ba: 
ben, die den Scholaftifern unbekannt find. Sie verdunfeln 
nur den PVerjtand ftatt ihn zu erleuchten, rauben den Seelen, 
die ihnen in ihren Unterfuhungen folgen wollen, Zeit und 
Beritand. 

Warum will noch der Menſch die Höhe der Berge, oder 
die Unermeßlichfeit des Weltmeeres, oder die dichten Wälder, 
oder die anderen Wunder der Natur anftaunen? Hat er denn 
nicht in feinen Fähigkeiten, in dem tiefen Grund feiner Seele 
und in der hohen Vortrefflichfeit feines Geiftes ein Schaujpiel, 
das würdig genug it? Breife, meine Seele, den Herrn 


und Alles, was in mir ift, feinen heiligen Namen 
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(Bi. 102, 1). Ich will es thun aus ganzem Herzen, o mein 
Gott! Denn ich wäre beſſer ohne Verſtand und ohne Willen, 
als daß ich fie nicht für dich anwende. Darum rufe ich did 
an. D Herr, gib mir dieſes Licht, durch welches die Seelen, 
die du mehr Liebft, dich beichauen fünnen. Gib mir viele 
Gluth, durch die du fie deiner Liebe fähig machſt. D mein 
Gott, o mein Verlangen, o meine Glorie, vo Schaf meiner 
Seele! Wann werde ich dir mit reinem, freudigem, rubigem, 
fiherem Gemiljen dienen? Mann werde ih dir ein vollfom- 
mene3 Dpfer meines ganzen Berftandes und meines ganzen 
Willens bringen, damit fie im Feuer deiner Liebe ſich aufzehren. 
Ah mein höchſtes Gut, alle Güter außer dir fünnen die Kräfte 
meiner Seele nicht befriedigen; du haft fte viel zu edel und 
viel zu erhaben erihaffen. So gib du mir dich felbit, du 
meine Freude. D möchte ich dich befiten, du meine Süßigfeit; 
denn du allein genügt meiner Seele. 


Vierzehnte Betrachtung. 
Bon der Freiheit der Seele. 


I. Die Freiheit ift die Kraft, zu wählen zmwifchen dem 
Guten und dem Böjen, das je nad) dem Stande des vernünfti: 
gen Gejchöpfes in der Macht defjelben liegt, fo daß das ver- 
nünftige Geſchöpf ohne Zwang und ohne Nothwendigfeit, 
gleihwie eine Wage, jagt der heil. Baltlius*), die fich bald 
auf die eine, bald auf die andere Seite neigt, das Gute oder 
das Böſe ergreifen oder verwerfen kann. Um diefen Punkt, 
der fo ſchwer ift, daß die größten Geifter der Welt darüber 
fih abmühen und der immer noch die Urjache großen Streites 
ift, recht zu verftehen, muß man erwägen, daß das vernünf 
- tige Geſchöpf, da es in jeiner Natur endlich ift, das Gute nur 
fo beichränft, wie es ihm möglich ift, ausdrüdlich erjtreben 
kann. Denn da das Gute, das man fich denken kann, unend: 
lich ift, jo wäre eine unendlide Kraft notbiwendig, um es 


1) Basil. in Ps. 61. 
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während einer ganzen Emigfeit ohne Ausnahme zu Tieben und 
zu üben. Es wäre nothwendig, daß der Menjch mehr wäre, 
als ein Menſch, um alles Gute bervorzubringen und alle Tu: 
gendübungen zu machen, welche die Seraphinen und die un- 
vergleichlihe und heilige Seele Jeſu bervorbringen können. 
Hieraus muß man erkennen, daß der Menſch nur einen ge- 
wiſſen Kreis und einen gewiffen Umfang von Gutem bat, das 
er entweder mit feinen natürlichen Kräften an und für jich, 
oder mit denfelben Kräften, durch die Gnade unterftüßt, er: 
reihen kann. Ebenſo ift es bezüglich des Böſen und der 
Sünden gewiß, daß eine Seele nicht alle begeben fan. Die 
allerverwegeniten Seelen, "die nur auf Bosheit finnen, finden 
doch taujenderlei Hindernifje, die ihnen im Wege ftehben. Ja 
fogar, was die inneren Uebungen betrifft, jo fünnen fie von 
feinem Menſchen mit jo großer und heftiger Bosheit verübt 
werden, mie fie Lucifer oder ein anderes, noch verjunfeneres 
Geſchöpf, das Gott erfennt, begeben fanı. Man muß alfo 
wiederum erkennen, daß die Menge der guten oder der böfen 
Werke, die dem Menſchen möglich find, beſchränkt und begrenzt 
ift. Die Freiheit ift nun der Wille felbit, infofern er nad 
freier Entſcheidung diejes Gute und jenes Böfe aus Allem, 
das feine gegenwärtigen Kräfte nicht überfteigt und das in den 
Grenzen eingefchloffen ift, in deren er fich bewegen kann, aus: 
erwählen fann. Denn die Freiheit ift eine gewiſſe Macht und 
Herrihaft”), die der Wille hat, das Eine anzunehmen und 
aufzunehmen und das Andere auszufchliegen und zu verwer— 
fen, ohne eine andere Urſache, al3 weil es ihm jo gefällt und 
weil er Herr feiner Neigungen und feiner Abneigungen ift. 
Wenn wir den Urjprung diefer Macht, zu wählen, in der 
Geele juchen, jo finden wir feinen anderen, al3 ihren Adel 
und ihre Bolllommenheiten nebjt den verjchiedenen Zuftänden 
und Eigenichaften, welche in den Dingen find, die den Willen 
bewegen fünnten. Es gibt überall Für und Gegen; ein Ge- 
genftand kann die Neigung gewinnen und ein anderer Gegen: 


1) Thom. q. 83. art. 3, Item 2, 2 qu. 28. art. 2. 
83” 
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ftand kann die Abneigung hervorrufen; je nachdem der Ber: 
ftand dem Willen die Sache vorftellt, ift diefer entweder bier: 
bin oder dorthin geneigt. Nur wenn die Seele einmal zur 
Haren Anſchauung Gottes und zum Beſitze feiner Herrlichkeit 
gelangt ift, zwingt fie Gott zu feiner Liebe, jo daß fie ihm 
ihre vollfommene Neigung und Empfindung nicht verlagen 
und in ihrem Berftande fein entgegengejettes Urtheil fällen 
kann. Sonft kann ſich die Seele darüber hinwegſetzen, fie bat 
in fich feine nothwendige Anbänglichfeit und wenn es ihr 
manchmal jcheint, fie könne fih von einem Gegenftande, ber 
fie zur Liebe hinreißt, nicht abwenden, jo kann fie den Ver: 
ftand verpflichten, ihn näher und genauer zu betrachten und 
er wird alsdann ſchon Beweggründe finden, welche die Liebe 
wanken machen und die Seele von der erften Neigung abwen⸗ 
den. Sie kann aljo Abneigung und Zuneigung in fich her 
porrufen. Denn fie ift jo erhaben, daß die größten Güter 
diefes Lebens, die reizendjten Schönheiten, die ſüßeſten Freu— 
den, das herrlichſte Glück, die blühendften Tugenden und 
geiftigen Güter auch die höchſten Hoffnungen auf Glorie nidt 
einen ſolchen Einfluß auf die Seele ausüben können, der die 
felbe zwingt und in ihren Handlungen nöthigt, fo daß es nidt 
in ihrer Macht ftünde, fie zu verwerfen, wenn der Verſtand 
dazu räth. Ebenfo hat die Seele bezüglich des Böen umd 
der Sünde eine ſolche Macht und eine ſolche Kraft, daß die 
Sünde und das Böſe, wenn die Seele von der Gnade Gott 
unterftüßt ift, fich ihr nicht nahen kann, es fei denn, daß fie 
dafjelbe von freien Stüden einlaffen will. Wenn es jelbit 
mit allen Reizen fich zeigen würde, um in Güte bei ihr eur 
zugeben, over auch mit allen Waffen, allen Beinen und Grau 
famfeiten, welche die Menfchen erfunden haben, um fo mit 
Gewalt bei ihr einzubringen, fo fteht doch die Seele noch über 
aller Gewalt, und kann widerftehen, weil fie will. Die Frei 
heit ift alfo in der Seele wie ein Gouverneur in einer unein— 
nehmbaren Feftung, wo Nichts hinein darf, als was ihm ge 
fällt. Man mag einen folchen Gouverneur bitten, man mag 
ihn beftechen wollen, man mag ihm drohen, man mag weinen, man 
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mag ſeufzen, man mag gegen ihn ſtreiten, man mag donnern, 
man mag blitzen oder ſonſt thun, was man will, Niemand 
kommt in die Feſtung, als wen er einlaſſen will. Ebenſo ver: 
bält es fih mit der Freiheit der Seele. Nichts gebt in fie 
ein, al3 was fie einlaffen will. Es gibt in ihr feine Liebe 
und feinen Haß, als nur wenn fie diejelben einläßt. Hier 
paſſen die Worte: Ich bin der Erfte und der Letzte und 
der Lebende, und ih war todt und fiehe, ih bin 
lebend in Ewigkeit der Ewigkeiten und id habe 
die Schlüjjel des Todes und der Hölle (Of 
1, 17.). Denn der Menih ift in der Würde der Erite 
unter den Geſchöpfen diefer Welt und iſt darum auch zuleßt 
erihaffen worden. Er war todt durch die Erbfünde und ift 
durch die Gnade Jeſu Chrifti wieder lebendig geworden. Er 
bat den Schlüffel des Todes und der Hölle, d. h. den freien 
Willen, der für ihn ein Schlüfjel des Himmels oder der Hölle 
it, wie der Weile jagt: Bor dem Menſchen ift Leben 
und Tod (Sir. 15, 18.)”). 

D Adel und Bortrefflichkeit der Seele! Sie ift ftärker 
als die ganze Welt; fie ift mächtiger al3 alle Lodungen und 
ftärker als alle Gewaltthätigfeiten. Sie herrſcht dadurch über 
ih ſelbſt und hat feine Abhängigkeit als diejenige, die fie 
fih jelbft wählen will. Wenn ich darum nicht ganz tugend- 
baft, fondern in meinen Sünden verfunfen bin, jo will ich er: 
fennen, dab dieſes meine eigene Schuld ift und id muß nur 
mih und meine eigene Freiheit anflagen, welche die guten 
Werke nicht beffer übt und das Lafter nicht flieht, mie fie 
könnte. Endlich will ich über mich ſelbſt weinen, daß ich das 
unausiprehlihe Vorrecht meiner Freiheit mehr zu meinem 
Verderben, als zu meinem Nutzen gebraude. Denn ich ftoße 
das Gute von mir, das ich umfaffen follte und umfaſſe das 
Böſe, das ich von mir ftoßen follte. Ach nehme den Himmels: 
ſchlüſſel, um mir damit die Hölle zu Öffnen! Ach Herr, welche 
Art von Gerechtigkeit ift dieſes, wo man nur ungerecht fein 
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kann? Ach, welche Art von Vollkommenheit iſt dieſes, wo 
man der Vollkommenheit nur beraubt ſein kann? Welche 
wunderliche Macht iſt es, wenn man getödtet werden und 
ſterben kann? Ach könnte ich nur einem Theil dieſes freien 
Willens entſagen. Ach Herr, achte nicht darauf, wenn je 
meine Freiheit ſich anſchickt, das Gute zu fliehen und nach 
dem Böſen zu ſtreben. Ziehe, zwinge meinen Willen, wenn 
er dich beleidigen will. Ich werde in dieſem Zwang, o mein 
Gott, doch frei bleiben; es ift ein freiwillig begehrter Zwang. 
Denn ich werde gezwungen, weil ich es will und fo bleibt 
meine Freiheit unverlegt und meine Seele ift gerettet. 

U. Betradte, warum Gott dem Menjchen eine jolde 
Freiheit gegeben bat, durch welche er zwar Gutesethun Tann, 
ohne daß er dazu gezwungen oder genöthigt wird, durch Die 
er aber auch jündigen und feine GSeligkeit verlieren kann. 
Denn es ijt ein jehr bedeutender Unterſchied zwijchen dem 
Stande der Freiheit im Himmel, in der Hölle und in diejem 
gegenwärtigen Leben. Die Freiheit im Himmel erftredt fi 
nur auf das Gute; in der Hölle nur auf das Böſe. In 
diefem Leben aber erjtredt fie fih auf das Gute und auf das 
Böſe. Die Seligen find nur frei, um Gutes zu thun, die 
Verdammten find nur frei, um Böjes zu thun. Und die 
Menſchen, die auf der Erde leben, find frei um Gutes umd 
um Böfes zu thun. Aber es fcheint doch, als wenn der 
Menih viel vollfommener gewejen wäre, wenn er nur die 
Freiheit gehabt hätte, gute und tugendhafte Werke zu üben, 
und wenn er des Lafters nicht fähig geweſen wäre, gleichwie 
Gott ſelbſt und alle feligen Geifter, die ihn Kar jchauen. 
Aber man muß bedenken, daß Gott die Gejchöpfe in verſchie— 
denen Arten vermehrt hat, um feine Güte in großer Aus: 
dehnung mitzutheilen. Eine Gattung allein Fönnte nicht ge 
nug an feiner Güte theilnehmen. Darum waren verjchiedene 
Arten nothwendig, jo daß die einen in einem Grade, die an 
- deren in einem anderen Theil nahmen. Es mußte joldhe ge 
ben, die aus Nothwendigkeit und ohne Wahl handelten und 
andere, die in Freiheit handelten. E3 mußte auch joldhe ge: 
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ben, die jo gut waren, daß jie im Guten ganz Defeftigt waren 
und andere, die fehlen konnten. Ohne diefe Verfchiedenheit, 
jagt der beil. Thomas’), wäre die VBolllommenheit und die 
Güte Gottes nicht volftändig genug mitgetheilt und in dem 
Geihöpfe dargeftellt. Ueberdies gibt es fein vernünftiges Ge- 
Ihöpf und Tann es feines geben, das aus feiner eigenen Na— 
tur jo beſchaffen iſt, daß es nicht fündigen fann. Denn es 
mag ein ſolches Geſchöpf jein, wie e3 will, Gott kann ihm ein 
Biel jegen, das übernatürlich ift und Fan ihm auch überna- 
türlihe Gejeße geben, die ihm als Mittel zu dieſem Ziele _ 
dienen. Hieraus folgt, daß diejes Geſchöpf jündigen kann, in: 
dem es fich gegen dieje Gejeke verfehlt. Denn da dieje Ge: 
ſetze übernatürlich find, jo haben fie mit der Natur des Men— 
ihen feine jo enge Verbindung, daß er ſich nicht davon tren- 
nen und jündigen könnte. Man muß fih darum nicht wun— 
dern, daß der Menſch fih zum Böſen wenden kann, denn das 
it der Stand jeiner Natur, die ihre beichränften Kräfte hat. 
Diejes Vorrecht, aus jeiner Natur nit jündigen zu können, 
fommt Gott allein zu, der, weil er unendlich vollfommen ift, 
feine Unvollfommenbeit zulaſſen kann. Er ijt e8, jagt der 
heil. Baulus, der allein Unfterblidfeit hat (1 Tim. 6, 
16.), weil, wie der heil. Ambrofius jagt’), nur das Wejen 
der Gottheit den Tod der Sünde nicht fterben Tann, dem je: 
des Geſchöpf aus fich unterworfen ift. Nun war aber gewiß 
billig, daß der Menſch dieſe göttlihe Erhabenheit kennen 
lernte. Er lernt diejelbe aber nur durch die Erfahrung feiner 
Schwachheit kennen, die ihm dazu dient, daß er die Vollkom— 
menheit Gottes deutlicher erkennt, gleichwie das Schwarze das 
Weiße und das Dunkel der Naht die Helle des Tages ber: 
vorleuchten läßt. Wenn die jeligen Geifter nicht fündigen 
können, jo haben fie diejes nicht von ihrer Natur, fondern 
durch die Kraft der volllommenen Glorie, die Gott ihnen ges 
geben hat, nachdem fie auf dem Kampfplag ihrer Wanbderzeit 





1) Lp. 4, 47. art. 1. 
2) De fide 1. 3. cp. 2. 
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ihre Tugend bewährt haben. Was aber die Menſchen be 
trifft, die noch in der Welt find, damit fie im Kampfe mit 
ihren Feinden, die fie angreifen, ihren Werth und ihre Tu- 
gend bewähren, jo dürfen fie es nicht ſeltſam finden, daß fie 
der Schwachheit, zu fündigen, noch unterworfen und jomit nod 
nicht glorreih find. Der Triumph findet nicht vor dem Siege 
ftatt. Und wie der heil. Paulus jagt, wird Niemand ge 
frönt, wenn er nit gejegmäßig gefämpft bat 
(2 Tim. 2, 5.), d. b. bis an’3 Ende. Darum bat der Menſch, 
10 lang diejes Leben währt, die Freiheit, durch die er ſündi— 
gen und überwunden werden kann, jowie er auch fiegen kann. 
Meberdies hat Gott gewollt, daß der Menſch frei fei, damit 
er dur die Kraft, durch die er fih aus freien Stücken zum 
Guten oder zum Böſen enticheiden Fann, des Verdienites und 
Mißverdienſtes fähig ift. Denn wenn er es aus Nothwendig— 
keit thun würde, jo würde er für feine Tugenden feinen Lohn 
und für jeine Sünden feine Strafen verdienen, ebenſowenig 
als die Bäume, die nach ihrer verichiedenen Belchaffenbeit 
gute oder schlechte Früchte bringen, Lohn oder Strafe ver- 
dienen. Auf diefe Art würde die göttliche Gerechtigkeit weder 
im Gericht über die Böjen, noch in der Belohnung der Tu: 
gendhaften offenbar werden. Er konnte fündigen und 
bat nicht gefündigt, Böſes thbun und hat es nidt 
getban. Dafür find fihergeftellt feine Güter in 
dem Herrn (Sir. 31, 10.), der fie ihm geben wird. Allen 
diefen Gründen füge noch hinzu, daß Gott au wollte, daß 
die Menſchen frei jeien umd daß fie zu den Werfen feines 
Dienftes weder gezwungen, noch genöthigt werden, um feine 
wunderbare Macht zu bezeugen, dur die er feine ewigen Ab- 
fichten erreichen fan, obwohl er den Menſchen volle Freibeit 
gelajjen bat, zu thun, was fie wollen, ſelbſt gegen jeine An- 
ordnungen und Befehle zu handeln. Endlih will Gott, daß 
der Mensch frei jei, und er will ihn zu Nichts zwingen, um 
ihm zu zeigen, daß er feines Dienjtes nicht bedarf, daß er ſich 
jelbit genügt und daß er alle feine Güte und Gerechtigkeit 
entbehren fann. 
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D unfterbliher Gott, du bift wunderbar in allen deinen 
Werken und zeigft darin deine Vollkommenheiten, deine Macht, 
deine Meisheit und deine belohnende oder ftrafende Geredtig- 
feit. Was aljo zu unferem lUntergange zu gereichen jcheint, 
wendeft du glücklich zu unferem Nuten und wir können zu 
unjeren Feinden, die glauben, unſere Freiheit zu beberrichen, 
lagen: Ihr ſannet Böſes wider mid; jedoh Gott 
wandte es zum Guten (Gen. 50, 20.). D Herr, ib mil 
die Vollkommenheit meiner Freiheit nicht mehr beflagen. Ich 
will mich auch in den Gefahren des Todes, in die fie mid) 
bringt, in deinen Willen ergeben. Inzwiſchen aber will ich 
dih hoch achten und Beranlaffung nehmen, mich vor dir und 
vor allen Geſchöpfen zu verdemüthigen, weil ih an meinen 
eignen Borfägen ein Verräther und der abſcheulichſte Sünder 
auf Erden werden kann. Ich will hieraus Gelegenheit nehmen, 
deine Gnade zu erflehen, damit ich geftärkft werde. Es mag 
tommen, was da will, jo will ich die Wege deiner Vorjehung, 
dene Unabhängigkeit bewundern und mit David ſprechen: 
Mein Gott bift du, darum bedarfft du meiner 
Güter nit (Pi. 15, 2.). 

II. Betradte, daß es außer diefer Freiheit, die allen 
Menihen, ſowohl den Gerechten al3 den Sündern, natürlich 
und gemein ift, noch eine andere Freiheit gibt, die den Kin— 
dern Gottes befonders eigenthümlich ift. Diele ift die moralifche 
oder fittliche Freiheit, die. darin bejteht, Gott zu lieben und 
ihm anzuhängen, deſſen Dienft eine Herrichaft ift. Der Sohn 
Gottes Spricht von diefer Freiheit, wenn er fagt: Wenn euch 
denn der Sohn Gottes frei macht, da werdet ihr 
wahrhaft frei fein (Joh. 8, 36.). Und der heil. Paulus 
ſagt gleichfalls: Wo aber der Geiſt des Herrn iſt, da 
iſt Freiheit (2 Cor. 3, 17.), d. h. wo die Gnade und die 
iche durch den heiligen Geift ausgegoſſen ift, da ift die Frei- 
beit. Diefe Worte wollen jagen, daß dieje Freiheit nicht als 
Natürlich und allen Menfchen gemein betrachtet werden kann, 
weil die Kirche ums zu glauben befiehlt, daß dieſe durd die 
Sünde nicht verloren und ausgelöiht werden fann, während 
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jene nur in der Gnade beſteht und mit dieſer verloren geht). 
Sie verdient jedodh ganz und gar den Namen Freiheit, weil 
fie in fih die edeliten Bedingungen der Freiheit hat. Denn 
wenn derjenige frei iſt, der nicht unter fremder Herrichaft 
ſteht, jo befreit die Liebe Gottes, da fie die Sünde in der 
Seele zeritört, dieſelbe von der Knechtſchaft des Teufels 
deſſen Sclavin fie dur die Sünde geworden ift. Wenn 
derjenige frei ift, der nicht gebunden ift, jo macht die Liebe 
Gottes die Seele frei, da fie die Bande und Feſſeln, durd 
die der Menih an die irdiihen Geſchöpfe gebeftet iſt, zer 
reißt, indem fie ihn von diejen trennt. Wenn die Freiheit von 
Gleichgültigkeit begleitet ift, jo verurſacht dieſe Liebe in der 
Seele eine heilige Gleichgültigkeit, ſo daß ihr Alles aufer 
Gott gleichgültig ift, Armuth wie Reichthum, Größe wie 
Niedrigkeit, Ehre wie Verachtung, Gejundheit wie Krankheit, 
Freude wie Leid. Kurz, wenn frei fein jo viel ift als ohne 
Beengung und Einſchränkung fein, jo ift die Seele frei, da fie 
nie größere Weite um fich hat, als wenn fie durch aufrichtige 
Liebe in Gott if. Denn da alle Gejchöpfe geringer find al? 
unjer Herz, jo wird die Seele eingeengt, wenn fie fid von 
ihnen einnehmen und einfchließen läßt. Aber Gott iſt 
größer als unjer Herz (1, 3, 20.), jagt der Liebling“ 
jünger. Darum findet die Seele in der Unendlichkeit jeiner 
Güter und in der Ausdehnung feiner Lieblichleit ihre volle 
Freiheit. Gleihwie das Wafler eines Fluffes, das anfangs 
in jeinem Bett eingefchloffen ift, um jo mehr fich ausdehnt, 
je mehr es dem meiten Meere fich nähert, wo es endlich aller: 
ſeits fich ergießt, ohne wieder eingeengt zu fein, jo ift auf 
die Seele in der Liebe zu den Geſchöpfen gleihjam in einem 
engen Bette eingeengt. Je mehr fie aber dem weiten Deean 
der unendlichen Süßigkeit, nämlich der göttlichen Weſenheit 
ji nähert, um jo mehr dehnt fie fih aus, nach den Worten 
des heil. Propheten: Den Weg deiner Gebote gebe id, 
da du ermweiterfi mein Herz (Pf. 118, 32.) Um 


1) Conc. Trid. Sess. 6. can. 5. 
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wenn jie in diejes unermeßliche Meer durch den Genuß, der 
ihr darin geboten wird, eingeht, jo dehnt fie fih auf alle 
Güter Gottes aus und erweitert fih, um jeine liebenswürdi- 
‚gen Eigenjhaften zu umfaffen. Denn Gott ift ein Meer 
ohne Bitterkeit, ein Meer von Freuden und Wonnen. Darum 
findet die Seele in ihm alle Arten von Gütern und ift befreit 
von allem Elend. Sie ftimmt den Lobgefang an: Du haft 
zerrifien meine Bande; dir bringe ich des Preiſes 
Opfer (Bj. 115, 17.) 

Nach diejer edlen Freiheit will ich mich mehr jehnen, als 
die Sclaven nah ihrer Befreiung jeufzen. D meine Seele, 
gefangene Tochter Sion, löſe deines Nadens 
Feſſeln (Si. 52, 2.). Verlaſſe die Sünde, zerbrich die Ketten 
und Bande, mit denen du an die finnlichen und vergänglichen 
Dinge gefejlelt und gebeftet bift. Diejes wird ftattfinden, 
wenn du Gott liebſt und aus allen deinen Kräften ihm ans 
hängt; denn wenn du ihn liebit, bift du keuſch, rein und 
frei. Ah, jagt Tauler”), Gott ift ein jo glückjeliges- und 
freudevolles Wefen, daß Jeder, der ihn liebt, Ueberfluß an 
Freuden hat und fie immer befitt. Darum bitte ih dich, o 
edle Seele, bleibe frei, unterdrüde deine äußeren Sinne und 
prüfe dich, ob du nicht etwas Lafterhaftes liebſt. Wenn du 
Etwas diefer Art wahrnimmft, jo mache did los. D mie ift 
Gott jo Yiebenswürdig, wenn du ihn verfoften willft. Gott 
üt das glüdjeligfte und freudenvolfte Weſen, fo daß, wer ihn 
liebt, an Freude Ueberfluß hat und fie immer befist. Darum 
iehre, o Seele, in dich jelbit ein und bewahre jorgfältig die 
Freiheit. Denn die Freiheit ift der koſtbare Schag, der die 
Seele bereichert. Um aber diefen Schat zu befigen, muß man 
der Liebe zu den Gejhöpfen entſagen. Ach, Gott ift jo voll 
Freude und Seligkeit, daß Jeder, der ihn befitt, an Freude 
Ueberfluß hat und fie immer und in alle Ewigkeit befikt. 
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Fünfschnte Betrachtung. 


Don dem erſten Menjhen, Adam und von den Borzügen, 
die ibm Gott bei feiner Erfhaffung verliehen hat. 


I. Betrachte erjtens, was Adam jeinem Körper nah 
wurde und melde Vorzüge er vor anderen Menjchen, als 
jeinen Nachkommen empfangen bat. Erftens empfing er die 
Ehre, daß jein Körper unmittelbar von den göttlichen Händen 
gebildet wurde. Die Engel hatten feinen Theil an vieler 
Erſchaffung; denn Gott hat nicht zu den Engeln geredet, da er 
ſprach: Laſſet uns Schaffen den Meniden nad 
unjerem Bilde zu unjerem Gleichniſſe (Gen. 1, 26.), 
‚Sondern die göttlihen Perſonen redeten jo zu einander. Da- 
raus gebt hervor, daß er von den Perſonen der bochheiligen 
Dreifaltigkeit, die den Lehm der Erde jammelten und jeinen 
Leib Ineteten, gebildet wurde. Sie ſchämten ſich nicht dieſes 
Wertes, das ihnen jo theuer und koſtbar war, damit der 
Menih bedenke, daß er unter den Händen Gottes geboren 
und jih fürdte, feinen Körper zu bejudeln und fich der 
Leitung der Hände zu entziehen, von denen er das Dafein 
empfangen bat. Da nun die Werke Gottes volllommen find 
und da dasjenige, was er unmittelbar durch fich jelbjt madt, 
immer vollendeter und vollfommener tft, als was er durch die 
Dazwiſchenkunft der Geſchöpfe macht, jo ift der Leib des 
Adam in Allem, was er enthält, jehr vollflommen. Er batte 
ganz volllommen geordnete Organe für die erhabenſten Th 
tigfeiten feiner Seele, jeine Leibesbeſchaffenheit war die befte 
von der Welt, jein Wuchs war hoch und feine Schönheit war 
des eriten Oberhauptes der Menfchen würdig. Zmeitens batte 
diefer Körper den Vorzug, daß er von den Schwachheiten und 
Gebrechlichkeiten der Kindheit frei war; denn fein Leib war 
nie im Zuſtande eines Kindes, fondern gleih am eriten Tage 
hatte er die Größe und Beſchaffenheit, welche in unferer Zeit 
die Leiber von vierunddreißig Jahren gewöhnlich haben. Das 
ift das Alter, in welchem Jeſus Chriftus geftorben ift und in 
dem Zuſtande diejes Alters werden auch alle menjchlichen Lei: 


. 
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ber am Ende der Welt auferftehen. Seine Seele konnte alſo 
Ichon gleih in demfelben Augenblide, wo fie eingegofjen war, 
ihre geiftigen VBerrichtungen vornehmen, ohne daß fie ganze, 
Sahre warten mußte, bis ihre Organe zur Vollkommenheit 
gelangten. Drittens hatte der Leib Adams auch dieſen Vor— 
zug, daß er der Lebensurſprung aller übrigen menjchlichen 
Zeiber war, die alle, nachdem Eva aus feiner Seite genommen 
war, aus feinem Leib bervorgingen. Denn e3 gibt feinen 
Menihen, der nit von Adam abftammt und ihn nicht als 
Stammvater anerkennen muß. Gott bat es jo gewollt, um 
die Menſchen zu einer großen Einigkeit und zu brüderlicher 
Liebe zu verpflichten, da fie alle von einem Urſprung ausgeben. 
Aber wir wollen diefe Betrachtung über das Körperliche nicht 
machen, ohne e3 auf das Geiftige anzumenden. Betrachte da- 
rum, daß bierin der erjte Adam das Vorbild des zweiten 
Adam, Jeſu EChrifti war. Denn gleichwie diejer erjte Adam 
unmittelbar aus. der jungfräulichen Erde, da fie noch nicht 
von einer Unreinigkeit der fterblichen Leiber bejudelt war, ge 
bildet worden ift, fo wurde auch der Leib Jeſu Ehrifti un: 
mittelbar von Gott aus der jungfräuliden Erde des veinjten 
Blutes der Jungfrau gebildet, von der gejagt ift, was in 
ihr erzeugt worden, ift vom heiligen Geifte (Mattb. 
1, 20). Gleihwie Adam von feinem erſten Tage an jhon 
Mann war, jo kann man auch von Jeſus Ehrijtus jagen, daß 
er vom erſten Augenblide feiner Empfängniß an Mann war, 
nicht zwar feinem Körper nad, welcher der kleinſte von allen 
menſchlichen Körpern war, jondern bezüglich der Eigenjhaften 
jeiner Seele. Darum Heißt 8: Ein Weib wird um: 
Tchließen einen Mann ($erem. 31, 22.), weil Jeſus Chri- 
ftus, da er in dem heiligen Leibe der Jungfrau eingeſchloſſen, 
Schon volllommener Mann, groß an Weisheit und Verſtand 
war. Endlih gleihwie Adam der Bater und Urheber des 
förperlihen Lebens aller Körper war, jo war Jeſus Chriſtus 
der Vater und Ursprung des geiftigen Lebens aller Seelen. 
Er wurde darum Bater der fommenden Weltzeit ge: 
nannt (Iſ. 9, 6.). 
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Ich bewundere hierbei die Güte Gottes gegen die menſch— 
liche Natur; denn es geziemt fih, daß die Kinder für die 
Wohlthaten, die ihrem Vater erwiejen worden, dankbar find. 
Aber beſonders bewundere ih bier. die Größe Jeſu Chrifti, 
den Gott Ihon am Anfange der Welt in dem erſten Menſchen 
vorzubilden beginnt, damit wir in den Vollkommenheiten de 
erften irdiihen Baters die Volllommenbeiten unſeres bimmli- 
ſchen Vaters, des Erlöſers der Welt betrachten. Wir wollen 
uns darum, meine Seele, von der Erde zum Himmel erbeben 
und bei Betradhtung des irdiichen und alten Adam mur zum 
neuen und himmliſchen Adam, Jeſus Ehriftus emporihauen. 
Denn die Borzüge des erften find nur die Vorbilder um 
Schattenbilder der höchſten Erhabenheiten des zweiten Adam. 
D beiliger Erlöfer, e8 war billig, daß du in Adam jo vorge 
bildet und vorbedeutet wurdeſt, damit feine erften Vollkommen 
beiten die Deinigen durch Vorbedeutung ehrten. Wenn die 
Vorzüge, die Adam an feinem Leibe trug, Jeſum der Welt 
ſchon vorbedeuten und verfündigen, wie viel mehr werben die 
Vorzüge in Adams Seele diefes heilige Amt üben! Bir 
wollen nun diejelben betrachten. 

II. Betradte, was Adam feiner Seele nah war um 
welche bejonderen Vorzüge ihr ſchon im erften Augenblid: 
ihrer Erſchaffung und Eingießung in den Körper verliehen 
worden find. Erftens wurde diefe Seele von Gott im Stand: 
der rechtfertigenden Gnade erſchaffen. Gott erichuf fie in Gr 
rechtigkeit und Heiligkeit. Gott hat den Menſchen redi 
gemacht (Pred. 7, 30.), d. h. in der Gerechtigkeit der heilig 
machenden Gnade‘). Die Urfade ift, weil Gott alle Geſchöpfe 
in einem volllommenen Stande und fo erichaffen hat, daß fie 
die entiprechenden Früchte bringen können. Darum iſt e 
wohl wahriheinlich, daß er den Menſchen als volllommen er 
ſchaffen hat, fo daß er Früchte bringen, d. b. heilige um 
verdienjtliche Werke verrichten fonnte, um zu dem übernatür 
lichen Ziele zu gelangen, wozu er beftimmt war. Dieler 
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Stand ift der Stand der Gnade. Und folglih wären alle 
Menihen, wenn Adam nicht gefündigt hätte, im Stande der 
Gnade geboren, fie wären beilig und unbefledt auf die Welt 
gefommen. So ift alfo vernunftgemäß und nicht zu bezmei- 
feln, daß Adam mit einer Seele erſchaffen wurde, die heilig 
und mit den Neichthümern der Gnade geziert war. Denn es 
ift Fein Grund vorhanden, zu glauben, daß die Kinder in 
einem bejjeren Stande auf die Welt gefommen wären als der 
Bater. Zweitens murde die Seele Adams im Augenblide 
ihrer Erihaffung mit Wiſſenſchaft und Erfenntniß jomwohl der 
übernatürlichen als natürlichen Dinge bereihert. Mit Lehre 
der Weisheit erfüllte er fie. Er fhuf für fie des 
Geiftes Erfenntniß (Sir. 17, 6.), jagt der Weife von 
Adam und Eva. Die Urjade ift, weil es dem Menfchen als 
Ziel der Geihöpfe zukommt, diefe Erfenntniß zu haben und 
ohne dieſe Wiſſenſchaft ift er nicht vollfommen. Weberdies 
war Adam nicht blos der Vater der menjhlihen Natur, fon: 
dern auch der Lehrer und Unterrichter derjelben. Er follte 
feine Kinder unterrichten und folglich mußte er zuerft Wiſſen— 
ſchaft beiten; denn um unterrihten zu fönnen, muß man 
jelbft Wiſſenſchaft befiten. Darum war Adam von allen 
Menſchen der gelebrtefte in der natürlichen Wiſſenſchaft, in 
der er weder von einem Salomon, noch pon den größten 
Philojophen übertroffen wurde, und er Fonnte in derjelben, 
wie der engliide Lehrer jagt‘), nicht betrogen werden. Er 
hatte auch die Erfenntniß der übernatürlihen Dinge inſoweit, 
als er fie bedurfte, um Gott anzubeten, die Geheimnifje Got- 
tes zu betrachten und feine Kinder zu unterrichten. Drittens 
war jeine Seele mit allen theologifhen und Gardinal= Tugen- 
den und mit allen Tugenden geziert, die mit diefen verbunden 
find. Gott Shuf aus Erde den Menſchen und nad 
feinem Bilde machte er ibn, und ihm gleich klei— 
dete er ihn mit Kraft (Sir. 17, 1). Darum jagt der 
beil. Ambrofius?), daß Adam vor feiner Sünde ein koftbares 
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und glänzendes Bild geweſen jei, das von Gott gemalt wurde, 
der die Schönheit der Tugenden beſitzt. Und an einer ande 
ren Stelle jagt er, Adam habe vor der Sünde feine Nadtheit 
nicht erkannt, weil er mit jeinen Tugenden befleivet mar. 
Die Seele Adams mar aljo lebendig und lebte in Gott ein 
geiftiges Leben, war dur die Betrachtung und Liebe mit 
Gott vereinigt. Sie lebte ein Leben wie die Engel, die mit 
der göttlihen Gnade, mit Wiſſenſchaft und Tugenden begabt 
waren, als Gott fie aus dem Nichts zog. Darum nennt der 
heil. Sohannes Chryfoftomus') Adam einen irdifchen Engel 
und jagt, er habe eine engliihe Vollkommenheit bejejlen, ſei 
mit einer wunderbaren Glorie bereichert und in höchſter Ehre 
erhoben geweſen; er jei beinahe den Engeln um Nichts nad: 
geitanden. 

Ich will in dieſem Punkte die Güte Gottes gegen die 
menſchlichen Seelen erkennen, die er den Engeln ſowohl auf 
dem Weg als am Ziele, in der Verbannung als in dem Br 
terland gleichſam glei machte. Es ift gerecht, daß die Kin 
der die Wohlthaten, die ihrem Vater verliehen worden find, 
als jelbft empfangene betrachten und daß wir, die mir von 
Adam abjtammen, dir für die Wohlthaten danken, die du der 
erften Seele erwiejen baft. Meine Seele danft dir jegt dafür 
und ift deßwegen von größerer Liebe gegen dich ergriffen. 
Denn du, o Herr, bift der menihlichen Natur außerordentlid 
gnädig geweſen, da du fie in den übernatürlichen Stand, ben 
‚Engeln des Himmels glei erhoben haft. Nur wenig haſt 
du den erſten Menſchen geitellt unter die Engel, 
baft mit Ruhm und Ehre ihn gekrönt (Pi. 8, ©). 

II. Betrachte noch, was Adam war, in Bezug auf feinen 
Leib und feine Seele zufammen. Er empfing in beiden in 
derjelben Zeit die urjprüngliche Gerechtigkeit, welche nicht nur 
eine und einfache Eigenſchaft, ſondern die Gefammtheit mehrerer 
Tugenden ſowohl der Seele als des Leibes war. Denn diele 
urſprüngliche Gerechtigkeit hatte als vortreffliche Vereinigung 
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mehrerer wirkjamen Tugenden in dem Menichen drei Haupt: 
wirfungen. Die erfte war, daß fie die Seele Gott und ihre 
geiftigen Kräfte feinem Dienfte unterwarf, indem fie den Ber: 
ftand feiner Erkenntniß, den Willen jeiner Liebe und das Ge- 
dächtniß jeiner Erinnerung zumendete. Die zweite Wirkung 
diejer urjprünglichen Gerechtigkeit war, daß fie die Sinne der 
höheren und geijtigen Vernunft unterwarf, indem fie vermit- 
teljt der vortrefflihen Tugenden der Stärke und der Mäßig- 
feit die finnlihen Kräfte gefangen nahm. In diejen waren 
beide Tugenden tief eingegraben, um fie zu zügeln und zu 
verhindern, daß fie ohne. Zujtimmung des Berftandes nad 
Etwas verlangten. Die dritte Wirkung diefer urfprünglichen 
Gerechtigkeit war, daß fie den Leib der Seele unterwarf, fo 
daß der Leib nicht fterben und von der Seele gegen ihren 
Willen fih nicht trennen fonnte. Der allgütige Gott hatte 
aljo in jeiner gerechten Vorjehung angeordnet, daß jo lang 
die Seele mit ihrem Willen von Gott ſich nicht trennte, auch 
der Leib von der Seele fich nicht trennte. Adam hatte, jagt 
ein weiſer und alter Lehrer der Theologie‘), von Gott eine 
gewiſſe Gabe empfangen, dur welche alles Niedere in ihm 
dem Höheren unterworfen war. Denn durd diefe Gabe war 
die Seele Gott als ihrem Oberen unterworfen und die Sinn- 
lichkeit der Vernunft, jo daß in der Sinnlichkeit Nichts ent- 
ſtand, das gegen die Vernunft war. Der Leib war der Seele 
unterworfen, jo daß Feine Krankheit oder Schwäche denjelben 
befiel, die ihn von der Seele trennen konnte. Daraus folgt, 
daß Adam gemäß diefer Gabe nicht fündigen und nicht fterben 
fonnte. Diefe dem Adam ertheilte Gabe wird Gerechtigkeit 
genannt, weil es gerecht ift, daß das Niedere dem Höheren 
unterworfen ift und fie wird urfprüngliche Gerechtigfeit ge: 
nannt, weil Adam dur den Urjprung der Geburt dieje Ge: 
rechtigfeit auf feine Kinder überpflanzen ſollte. Dieje waren 
auch alle verpflichtet, diefelbe zu haben; denn diefes mar die 
Drbnung des Heils, wie es Gott damals eingefeßt hatte. 


1) Aegid. Rom. quodl. 6. disp. 49, alius quodl, 19. 
Dail, Betradhtungen. I, 34 
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Dieſes war die urſprüngliche Gerechtigkeit, welche die Seele 
und den Leib des erften Menfchen wunderbar bereicherte. Be 
trachte noch in diefem dritten Borzuge, daß Adam das Vor: 
bild aller Menſchen war, die im irdiichen Paradies im Stande 
Der Unſchuld wären geboren worden. Denn wenn Adam in 
dev Gnade verharrt wäre, jo wären alle feine Kinder und 
Nachkommen in Kraft des -Bündniffes mit Gott mit dieſet 
urfprünglichen Gerechtigkeit zur Welt gefommen. Ihre Seelen 
wären Gott wohlgefällig und unterworfen geweſen, ihre Sinn- 
lichkeit der Vernunft und der Körper wäre untrennbar mit 
feiner Seele vereinigt geblieben. Gleichwie darum Adam in 
ven Vorzügen, die er in feinem Leib empfangen hat, ein Bor: 
Bild Jeſu Ehrifti und in denjenigen, die er für feine Seele 
empfangen, den Engeln gleich war, jo war er in diefem dritten 
Borzuge, den er für feinen Leib und feine Seele erhalten hat, 
das Borbild eines glüdjeligen und vollkommenen Standes 
in diefem Leben, welchen Stand er allen feinen Nachlommen 
erhalten hätte, wenn er gegen feinen höchſten Herrn und Gott 
gehorfam geblieben wäre. 

Ich will aus diefer Betrachtung die Frucht ziehen, daß 
ih meinem Gott für dieje Güter, obwohl ich. fie nicht beſitze, 
zu großem Dank verpflichtet bin. Denn undankbar if 8, 
wenn man den guten Willen des. Wohlthäters nicht anerkennt, 
da ja die Wirkung nieht durch feinen, fondern den Fehler 
eines Anderen verhindert worden ift. Ach gütigfter Gott, nicht 
an dir liegt die Schuld, daß wir diefe urjprüngliche Gerechtig— 
feit nicht haben; denn du warjt bereit, fie. ung zu geben. Ja, 
du haft fie unjerem Stammvater nicht Für fih, fondern aud 
für uns gegeben. Ich bin dir nicht weniger zu Dank: ver 
pflichtet, als wenn ich fie wirklich empfangen hätte. Ich mil 
dich deßwegen, o Herr, aus Dankbarkeit lieben, ih will allen 
deinen Geboten und deinen beiligen Einſprechungen folgen. 
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Schhszehnte Betrachtung. 
Bon dem Eintritt Adams in’ irdiſche Paradies und von 
drei Ereigniffen, die daſelbſt zuerft vorfamen. 


1. Nachdem Adam außer dem irdiichen Paradieſe gebildet 
war, ließ ihn Gott jogleih durch einen Engel in dafjelbe 
einführen. Denn Gott der Herr hatte das Paradies 
der Wonne gepflanzt von Anbeginn, in welches er 
den Menſchen jegte, den er gebildet (Gen. 2, 8.). 
Diejes geihah, damit er ganz offenbar erkannte, daß vieler 
Drt der Wornne nicht feiner Natur gebührte, fondern eine 
Wirkung des Wohlwollens ſeines Schöpfer® war. Zugleich 
jolkte er zuerjt andere Länder der Erde ſehen, 3. B. das Land 
Hebron und das Gefilde von Damascus, mo er nach der 
Meinung Einiger erihaffen wurde, damit. er um fo: leichter 
die Schönheit und Vortrefflichkeit des irdiſchen Paradieſes er: 
fannte. As Adam beim Eintritt in diefen wunderbaren Gar: 
ten die reine Luft einathmete, die Helle des Himmels wahr: 
nahm, die großen Wiejen, die Schönheit und den Reichthum 
der Bäume: jchante, die Kieblichen Melodien der vielen Vögel 
hörte, die ihre füßen Stimmen ertönen ließen, die Elaren 
Waſſer diefes bezaubernden Gartens und alle Annehmlichkeiten 
ſah, die Gott in denfelben geſetzt hatte, wurde er darüber ganz 
entzückt, fing an alles Uebrige auf der Erbe zu verachten und 
Nichts hoch zu ſchätzen, als diefen jchönen Wohnort. Sein 
Herz jubelte vor Freude in feiner Bruft und in den Empfin- 
dungen zärtliher Andacht gegen Gott liebte er ihn, betete er- 
ibn an, lobte er ihn und jagte ihm Dank für die offenbaren 
Gnaden, die er von ihm empfangen hatte. Es ijt auch wahr— 
Iheinlih, daß Gott, al3 er ihn. in diefe lieblihe Wohnung 
einführte, in den liebreichſten Worten zu ibm redete: Gebe 
ein, jagte er etwa, mein edles Geſchöpf, das ich mit meinen. 
unbefledten Händen gebildet, komme, mein Ebenbild, mein 
ſchönes Gleihniß. Siehe den. Drt, den ich für dich und für 
die Deinigen zur. Wohnung zubereitet habe. Wenn du mir. 
angehören willft, jo wirft du nur Freude-und Wonne darin 
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finden, welche dieje gebenedeite Erde dir bieten wird. Kaum war 
aljo der erſte Adam erichaffen, als er auch ſchon zum Genuß 
und Beſitz des irdiſchen Paradiefes eingeführt wurde. Wäh— 
rend er feine Augen an den Wundern weidet, welche die göttliche 

Majeftät hervorgebracht hat, wollen wir unjere Gedanken mit 
dem Geheimniffe an der Seele des himmliſchen Adam, das 
unferer Betrachtung viel würdiger ift, beiehäftigen. Im Augen 
blide jeiner Empfängniß ging feine Seele, jobald jein Leib 
in den Schooß Mariä eintrat, in das, glüdjelige Paradies, 
in den Schooß der göttlihen Wejenheit. Denn ohne allen 
Berzug genoß fie der Anſchauung Gottes und der unaus— 
ſprechlichen Freuden, welche dieſe wunderbare Anſchauung der 
reinen Seele verleiht. D welche mweit andere Schönheiten und 
Bollfommenbeiten ſah dieje gebeiligte Seele bei der Anſchau— 
ung der göttlihen Wejenbeit, ala Adam an allen Orten des 
irdiihen Baradiefes fand. 

Ich will mich freuen, daß Jeſus in ein jchöneres und 
befjeres Baradies eingeführt worden ift, al3 der erfte Adam, 
und daß jeine Seele ſchon im erften Augenblide ihrer Er 
Ihaffung glüdjelig und in den Wonnen des himmlischen Pa 
radieſes war. Ach feine Seele, die auf göttliche Art menid- 
lich und auf menſchliche Art göttlich, ift nicht einen Augenblid 
jeiner Anſchauung beraubt und bleibt in derjelben in alle 
Ewigkeit. Selbft die Schmerzen des Kreuzes haben nicht im 
Geringiten dieje höchſte und unvergleichliche Glückſeligkeit ge 
jtört; fondern jeine Seele blieb bejtändig mitten in der Trauer 
und der Bitterkeit des Kreuzes in dieſer Seligkeit. 

OD. Gott führte den Adam in den Garten der Wonne, 
gab ihm alle Bäume nebft den Früchten und den Baum des 
Lebens, der jchöner als alle übrigen war und deſſen Frudt 
‚ die Kraft hatte, die Harmonie in allen Säften de 
Körpers wieder berzuftellen und ihn gefund und unfterblid 
zu machen; aber den Baum der Erfenntniß des Guten und 
Böſen behielt er vor. Das war ber ganze Tribut und die 
ganze Dankbarkeit, die er zum Entgelt für jo viele Wohl: 
thaten forderte. Gott wollte, daß der Menſch ihm bierin den 
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ſchuldigen Gehorſam leiſtete, Gottes Oberherrlichkeit und ſeine 
Abhängigkeit von ihm anerkannte. Dieſe Erkenntniß ſollte ihm 
als Hauptgeſetz zur Regelung ſeines inneren Zuſtandes dienen"). 
Darum drohte ihm Gott mit dem Tode, wenn er ſich gegen 
dieſes Gebot ungehorſam erwieſe. Bon jedem Baume des 
Gartens iß; vom Baume aber der Erkenntniß des 
Guten und des Böjen if nicht; denn an weldem 
Tage immer du von ibm gegefien haben mirft, 
wirft du des Todes jterben (Gen. 2, 16.). Gott bat 
dieſes Gebot ausdrücklich gegeben, weil der Gehorfam die erite 
Pflicht des Untergebenen gegen den Vorgeſetzten und die Wurzel 
und das Fundament aller anderen Pflichten und tugendhaften 
Werke ift, Die er gegen feinen Vorgefegten üben kann. Darum 
wollte er auch, daß das erjte Gebot, das er dem Menſchen 
gab, demselben feinen meiteren Nuten und Gewinn bräcte, 
ſondern daß der Menſch es blos aus Gehorjam erfüllte, um 
feine Huldigung und die der ganzen menschlichen Natur zu ent: 
richten. Daraus folgt, daß der Gegenftand dieſes Gebotes 
m Bezug auf die Umftände moraliih wichtig war und den 
Menihen im Falle des Ungehorfams unter Strafe einer Tod- 
ſünde verpflichten konnte, obwohl diefer Gegenftand natürlich 
betrachtet Leicht und unbedeutend war. Adam wunderte ſich, 
daß Gott jo wenig von ihm verlangte und ſich begnügte, ihm 
ein jo leichtes Gebot aufzulegen, das nur darin beftand, Etwas 
nicht zu thun und fich der Früchte eines Baumes zu enthalten, 
während ganze Waldungen anderer Frucdhtbäume von allen 
Arten ihm zu Gebote ftanden. Er lobte Gott wegen feiner 
Güte und dankte ihm, nahm dieſes Gebot gern an und machte 
ohne Zweifel große Verſprechungen, daß er es erfüllen und 
lieber das Aeußerſte dulden werde, als daß er es jemals, 
aus welcher Urſache es auch Sei, übertreten werde. D glüd- 
ih, dreimal glüdlich wäre er, wenn er fein Verſprechen ge: 
halten! Wir werden fehen, daß er es bald übertreten. Unter: 
deſſen aber wollen wir unferen Jeſus betrachten, der durch 
den eriten Adam vorgebildet wird. Kaum ging er durch feine 
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wunderbare Empfängniß in den Schooß der Jungfrau, kaum 
trat ſeine Seele durch die ſelige Anſchauung in den Schooß 
der Gottheit, in ihr wahres Paradies, als ihm von ſeinem 
himmliſchen Vater ein Gebot gegeben wurde; nicht daß er jid 
von der Frucht des Baumes enthalten, fondern daß er fid an 
den Baum des Kreuzes anbeften laflen, und daß er daran 
das Leben verlieren jolle, das er eben erft empfangen hatte. 
Und fiehe, Jeſus nahm diejes Gebot an und ſprach in einen 
Herzen: Mein Vater ih will fo, oder wie der heil. Paulus 
jagt: Ih Tomme (im Bude der Schrift fteht von 
mir gejhrieben) zu tbun, Gott deinen Willen 
(Hebr. 10, 7). Mein Gott, ib willaud dein Geist 
in meines Herzens Mitte (Bj. 39, 9.). 

D anbetungswürdige Unterwürfigfeit des Willens Jeſu 
gegen den Willen Gottes, feines Baters. Er entſchließt ſich 
in der erjten Stunde feines Lebens, gehorfam zu fein bis in 
den Tod, ja bis in den Tod des Kreuzes. Er hat dieien Willen 
beibehalten, durch dieſen Willen beiligt er ung und fängt vom 
eriten Augenblide feiner Empfängniß an, für uns genug zu thun 
und zu verdienen. D Jeſus, zu Ehren diefer Unterthänigkeit und 
in Vereinigung mit derjelben unterwerfe ich mich allen deinen 
Geboten. Ich will fie befolgen bis in den Tod. 

II. Nachdem Adam die fchönen Bäume des irdilden 
Paradieſes ein wenig betrachtet hatte, führte ihm Gott in 
einem weiten Felde alle Thiere der Erde zu und ließ alt 
Vögel der Luft vor ihm erfcheinen, damit er fie ſähe und jeden 
feinen Namen gäbe. Die heilige Schrift jagt: Er führte 
fie zu Adam, daß er fähe, wie er fie nenne Dem 
wie Adam Zeglihes benennen würde, aus den le 
bendigen Wefen, das ift fein Name (Gen. 2, 19). 
Es war für Adam ein Vergnügen, jo viele Arten von Thieren 
und Vögeln zu jehen, von denen er die natürlichen Eigen 
thümlichfeiten, alle Kräfte und alle Naturtriebe einzeln er 
kannte. Die Löwen, die Bären, die Tiger erfchienen vor ihm 
fo fanft wie Lämmer, wie gute und getreue Unterthanen; 
denn fie hatten damals vor dem Angefichte des Menſchen Chr 
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furcht, weil er die Herrfchaft über fie befaß. Adam gab ihnen 
ihre eigenen Namen, die ihre verjchiedenen Naturanlagen be— 
zeichneten. Er nannte den Löwen Cheleb, das ganz Herz 
bedeutet, weil er das mutbigfte unter den Thieren iſt. Den 
anderen Thieren gab er ihren Naturen entiprehende Namen, 
denn er beſaß die eingegofiene Wiſſenſchaft, vermittelit welcher 
er ihnen ihre Namen ertheilte. Er hatte dabei Feine Anftrengung 
und Mühe, jondern er bewunderte nur an allen diejen Thieren 
die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes, der fie alle für 
jeinen Dienft und für feinen Nuten erichaffen hatte. Inzwi— 
Ihen aber wollen wir bewundern, was am zweiten Adam ges 
Icheben ijt und was jeiner Seele im erjten Augenblide ihrer 
Erſchaffung ſich vorftellte.e Es betrifft uns und ift für ung 
jehr wichtig. Denn dieſe heilige Seele, die voll Wiſſenſchaft 
und Wahrheit ift, erfennt alle Menfchen, die jeit Adam waren 
und die bi3 zur Auferftehung fein werden. Alle ihre ver: 
dienftlihen oder gottlofen Werke, alle ihre Worte, Gedanken, 
Empfindungen und Abfichten ftellten fich ihr mie auf einer 
Schaubühne vor ihren inneren Augen vor. Und Jeſus er— 
fannte viel beijer alle Menſchen als Adam die Thiere auf dem 
Felde des irdiichen Baradiefes erfannte. - Folglich gab er ihnen 
auch die Namen, die den Verdienſten und Werfen ihres Les 
bens entſprachen. 

Bei dieſer Betrachtung gehe in dich ſelbſt, o ſündiger 
Menſch und bedenke, daß du vor Jeſus weniger biſt, als das 
geringſte Thier vor dem erſten Adam war. Bedenke dann, 
welchen Namen er dir gegeben haben wird. Ach Jeſus, ich 
bin ganz erſtaunt, da ich ſehe, daß ich nicht blos in den 
ewigen Vorbildern (Ideen) deiner ewigen Weisheit, ſondern 
auch immer in den zeitlichen Vorbildern (Ideen) deiner menſch— 
lichen Weisheit war. D hätte ich immer heilige Werke, ehr: 
bare und lobenswerthe Handlungen geübt, ich wäre jett voll 
Troſt, daß du mich gejehen haft. Uber leider hat deine reinfte 
und beiligjte Seele erfannt, daß ich jo Vieles that, das dei: 
sem Gejeß entgegengejegt it; und darum bin ich mit Scham 
bededt. D reinjter Gott wende ab dein Angejiht von 
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meinen Sünden (Pi. 50, 11.). Ich würde es noch gering 
achten, wenn auch alle Welt mich gejehen hätte, wenn ich nur 
von deiner Seele, die eine Fürftin der Seelen ift, nicht ge 
fehben worden wäre. O Jeſu, die Furcht, die ich habe, Deinen 
Augen zu mißfallen, wird für mid) ein mächtiger Antrieb fein, 
nur zu thun, was gerecht und was vernünftig ift. In allen 
meinen Werfen werde ih meinen Blick nie mehr von deiner 
Seele abwenden, damit auch fie nie mehr ihren Blid von mir 
abwende. So will ih thun und handeln, damit du mir einen 
von den beiligen Namen gebeit, womit du deine Auserwählten, 
die Gebenedeiten deines Vaters und Alle benennt, die did 
lieben und ehren. 


Siebenzehnte Betrachtung. 


Bon der Bildung des Weibes und von den Worten, die 
Adam an daffelbe richtete. 


1. Betrachte, wie Gott das Weib und die Mutter aller 
Menichen bildete. Nachdem Gott Adanı alle Thiere der Erde, 
die zu jeiner Unterftügung und zu feinem Dienjte geichaffen 
waren, zugeführt hatte, ſah diejer, daß es in jeder Thiergat- 
tung männlihe und weibliche gab, daß aljo jedes Thier in 
feiner Gattung ein Gleiches zur Erhaltung derjelben batte; 
aber Adam ſah Fein Geihöpf in der Welt, das ihm gleid 
war, mit dem er Freundichaft jchliegen und vertraut jein 
konnte. Darum wollte ibm Gott das Weib erjchaffen, das 
ihm eine Gehilfin und zwar eine Gehilfin von derjelben Wejen: 
beit jein jollte, damit er mit ihr verkehren könnte, in der Welt 
nicht einfam wäre, Troft und Hilfe von ihr empfinge, durd fie 
feine Gattung fortpflanzen und die Erde bevölfern fünnte. Zu 
dieſem Ende jendete Gott einen tiefen Schlaf über Adam und 
als diefer jchlief, nahm er eine von feinen Rippen und bil 
dete auf wunderbare Weije das erjte Weib. Und Gott der 
Herr baute die Rippe, welde er von Adam genour 
men batte, um zum Weibe, jagt Mojes (Gen. 2, 22), 
als wenn das Weib ein Palaſt oder ein Tempel gemejen 
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wäre, der gebaut werden mußte; denn das Weib wurde im 
Stande der Gnade und Heiligkeit, als ein Tempel des heiligen 
Geiftes erichaffen. Und wenn er den Adam in einen tiefen 
Schlummer einjchläferte, jo geſchah dieſes, damit er bei Bildung 
des MWeibes feine Schmerzen empfand und damit er feine Ver: 
anlafjung babe, dem Weibe zu jagen, daß er wegen ihm, als 
es gebildet wurde, Schmerzen habe dulden müfjen‘). Ober 
war vielleiht die Urſache dieje, weil Gott Alles, was in der 
Melt war, erihaffen hatte, ohne daß der Menſch es jah und 
diejes deßhalb, damit er bei feinem Glauben Verdienſt habe, 
indem er glaubt, was er nicht Jah. Darum bildete alfo Gott 
das Weib, ohne dag Adam es jah, damit er Verdienjt hatte, 
wenn er glaubte, daß das Weib wie alles Hebrige in der 
Welt von Gott erichaffen worden jei. Auch darum gejchah 
e8, um Adam und Eva das Geheimniß des zweiten Adam, 
Jeſu Ehrifti und jeiner Braut vorzuitellen. Denn gleichwie 
Adam in Schlaf verjanf, damit aus jeiner Seite Eva, feine 
Braut gebildet werden Fonnte, jo wurde auch Jeſus Chriſtus 
in ven Schlaf des Todes verjenft und jeine Seite mit einer 
Lanze geöffnet, damit die Kirche aus diefer Wunde geboren 
wurde. Denn in diefer Wunde, die er bei Lebzeiten vorge— 
ſehen und angenommen bat, vollendete er jein Verdienſt. Da 
nun die Kirche von den Verdienſten Jeſu Ehrifti ihr Leben 
bat, jo bat fie dafjelbe auch von jeiner Seite und von der 
Wunde feines Herzens; jie nimmt als eine andere Eva ihren 
Urſprung von der Seite ihres Bräutigams. 

Ich will bei diefer Betrachtung verweilen und den Bräu— 
tigam meiner Seele in der Perſon des erften Adam aufmerk— 
jam betrachten. Ich will in dem Urjprung des erften Weibes 
den Ursprung meines geiftigen Lebens und die Duelle meines 
Deiles jehen. Ah Jeſus, deine von einer Lanze graufam ge 
öffnete Seite, ach Jeſus, dein verwundetes und durchbohrtes 
Herz ift dieſer Urjprung, dieje Duelle. Wir find aljo Kinder 
deines Herzens. O welche Lieblichkeit, o melde Süßigfeit! 
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D mit welcher zärtlichen Liebe jollteft du meine Seele dich 
bemühen, dich mit dem Urſprunge deines Lebens, dem janft- 
mütbigen und liebreichen Herzen Jeſu zu vereinigen! D thener: 
jtes und zärtlichftes Herz meines Geliebten, das mich bis an 
das Ende geliebt und fi für mich hingegeben hat! D Jeſu, 
balte mid untrennbar mit deinem gebenebeiten und ganz 
liebenswürdigen Herzen vereinigt, damit mein Leben darin 
erhalten und bewahrt bleibe; denn e3 wurde auch durch deinen 
Rathſchluß aus demfelben zuerjt hervorgebradt. O beiliges 
Herz, du bift meine Zuflubt. Das ift mein Rubeort für 
immerdar, bier will ih wohnen, da ih es ermählt 
(Bf. 131, 14.). 

1. Nachdem Eva gebildet, mit der heiligmachenden Gnade 
und mit geiftigen und fittlichen Tugenden begabt, mit den 
größten äußeren Bollfommenbeiten, die jemals, mit Ausnahme 
der allerjeligjten Jungfrau den Frauen verliehen wurden, ge 
ziert war, führte fie Gott zu dem Orte, wo Adam eben von 
feinem Schlafe erwachtswar, jtellte fie ihm als jeine Braut 
und Lebensgefährtin vor und gab fie ihm im irdiſchen Para— 
dieje zur Ehe. Kaum jah fie Adam als fein Geift von Be 
wunderung ergriffen und fein Herz von Liebe entzündet wurde. 
Denn Gott hatte feine fo ſchöne Blume und feine ſo liebliche 
Pflanze auf die Erde gejekt, als diefe vollflommene Jungfrau 
war, die an Schönheit alle förperlihen Geſchöpfe übertraf. 
Ebenjo leuchtete ihr Antlit wie das Adams, denn der Glanz 
der urjprünglichen inneren Gerechtigkeit ftrömte auch auf ihren 
Körper aus und ließ dafelbft die Strahlen der Gnade glänzen. 
Sn der That war der Stand der urfprünglichen Gerechtigkeit 
in der Mitte zwijchen der Glorie des Himmel! und dem 
Elend dieſes gegenwärtigen Lebens. Gleichwie darum die 
Glorie einjt den’ Leibern einen Glanz verleihen wird, der 
leuchtend ift wie die Sonne, jo fann man auch annehmen, daf 
die Leiber von Adam und Eva in dem irdiſchen Paradieſe im 
Glanze der urfprünglichen Gerechtigkeit ihrer Seelen ftrahlten. 
Menn dem fo ift, jo kann man e3 mit Worten nicht aus 
drüden, ‚wie diefes Licht die Anmuth des menſchlichen Körpers 
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erhöhte und vermehrte. Adam lobte auch den Schöpfer der 
Welt jehr, daß er eine jo fchöne und jo vollflommene Jung: 
frau bervorgebradt habe. So oft er fie anſah, erhob er jeine 
Gedanfen zum Himmel, um die Allmacht und Weisheit Gottes 
anzubeten und zu lieben; denn er befaß noch feine unordent- 
lihe Neigung und fein Körper kam vermöge der Gerabheit 
(rectitudo) der urjprünglichen Gerechtigkeit in Gegenwart für: 
perlider Dinge nicht in Aufregung. Nur feine Seele erwedte 
in Weisheit ganz reine und heilige Empfindungen. Sie erhob 
fih beim Anblide des Geſchöpfes zur Schönheit des Schöpfers, 
der es gebildet hat und bei der Betrachtung fichtbarer Boll 
fommenbeiten zur Höhe der göttlichen Weisheit und ihrer un- 
fihtbaren Bolllommenbeiten. In folden Gedanken rief Adam 
aus: Das nun ift Bein von meinem Beine, und 
Fleiſch von meinem Fleifde. Darum wird der 
Mann Seinen Vater und feine Mutter verlajjen und 
feinem Weibe anhbangen und fie werden zwei jein 
zu Einem Fleiſche (Gen. 2, 23.). Adam ſprach dieje Worte 
durch göttliche Eingebung. Während feines Schlafes hatte er 
eine Entzüdung, in welcher ihm Gott wie einem Propheten das 
Geheimniß der VBermählung Jeſu Chrifti mit feiner Kirche offen 
barte, die durch feine Ehe mit Eva vorbedeutet war. So faßt 
der heil. Baulus diejes auf. Nachdem er dieje erjten Worte 
Adams angeführt, jagt er: Ein großes Sacrament ift 
diejes, ich fage aber in Ehrifio und in der Kirche 
(Epheſ. 2, 32.). Denn Zeus Chriftus ift vom Himmel auf 
die Erde geftiegen, um fich mit jeiner Kirche zu vereinigen, 
nachdem er den Schooß jeines Vaters und den des himmliſchen 
Jeruſalems feiner Mutter verlaffen hatte. Und gleichwie ein 
getreuer Gemahl nur durch feine eine Gattin Kinder erzeugt, 
jo nimmt auch Jeſus Ehriftus Feine andere Menſchen an Kin: 
des Statt an, um ihnen das Erbe der Seligkeit zu geben, 
als von feiner Kirche, außer welcher Feine Annahme an Kindes 
Statt und fein Heil zu hoffen ift. Und gleichiwie ein Gemahl, 
der feine Braut liebt, derfelben, je nachdem er edel, groß und 
reich ift, Ninge, Gefchmeide und koſtbare Kleider zum Gefchenfe 
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macht, um fie.vor der Welt anszuzeichnen, jo hat auch Jeſus 
Chriftus, dem Niemand an Adel, an Größe und Reichthum 
verglihen werden kann, feiner Kirche Gejchmeide und werth— 
volle Diamanten, die Gnaden und Gaben des heiligen Geiftes 
verliehen. Gegen den. Gebrauh der Bräutigame, die ihre 
Braut nicht felbit zieren, wollte er jeine Kirche jelbit ſchmücken 
und zieren, daß er ſich jelbft die Kirche herrlich dar- 
ftelle, al3 die feine Fleden babe oder Runzeln 
(Ephei. 5, 27.). 

D heilige Kirche, wie glücklich bift du, daß du einen 
ſolchen Bräutigam haft, der dich mit jo großen MWohlthaten 
überhäuft. Die Schönheit der eriten Braut, der irdiſchen 
Eva ift Nichts im Vergleich mit dir. Wenn jechszig Königinen 
und Jungfrauen ohne Zahl, alle reih geihmüdt wären, jo 
übertriffit doch du alle, du bift die Taube, die Geliebte des 
himmliſchen Bräutigams (Hobel. 6, 7.). Und da ich ein Kind 
der Kirche bin, jo muß ich für die Vorzüge und Liebe danken, 
die der himmliſche Bräutigam ihr ſchenkt. So danke ich Dir 
denn, o Jeſus, für alle Gnaden, die du unjerer geijtigen 
Mutter verliehen haft. Ich danke dir, daß ich aus der Zahl 
ihrer Kinder bin. O Herr ich bin ja dein Knecht, id 

"dein Knecht undder Sohn deiner Magd (Ri. 115, 16.). 

II. Nachdem Adam jeine Liebe gegen Eva bezeugt hatte, 
führte er fie in dem irdiichen Paradieſe umber, um ihr die 
Schönheiten defjelben, die Gott ihnen gegeben hatte, zu zeigen. 
Als er mit ihr mitten unter den jchönften Bäumen des Bara- 
diejes umbherwandelte, machte er fie mit dem Gebote Gottes 
befannt, daß fie den Baum der Erfenntniß des Guten und 
des Böſen nicht berühren jollten. Er zeigte ihr denfelben, 

- damit fie ja nicht dieſes Gebot überträte. Er erklärte ihr 
auch, daß der Baum des Lebens, wenn fie von Zeit zu Beit 
davon ejjen würden, jie vor aller Schwachheit des Alters und 
vor dem natürlichen Tode bewahren, daß die bejondere Vor: 
jehung des Schöpfers, der ganz bejondere Schuß der guten 
Engel fie vor einem gewaltfamen Tode, jowie vor jedem ſchäd— 
lichen Zufalle behüten werde. Er fegte ihr auseinander, daß 
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die Kinder, die von ihnen geboren würden, an diefem Glüde 
Theil nehmen werden: jo groß jei die Güte des Schöpfers. 
Wenn fie aber diejes Gebot überträten, jo würden fie die 
Önade Gottes verlieren, dem Zorne feiner Gerechtigkeit preis— 
gegeben, aus dem wonnevollen Baradiefe in ein ödes mit 
Difteln und Dornen bewachſenes Erdreich verftoßen, wo er 
zuerſt erichaffen wurde. Endlih würden die Kinder Diele 
Strafe auch an fi tragen: fie würden unter Schmerzen, mit 
der Sünde behaftet zur Welt fommen, ihr Leben lang zur 
Arbeit beftimmt und dem Tode unterworfen fein. Sie würden 
jo viele Uebel leiden müſſen, als fie an diefem Orte, wo fie 
eben wären, jetzt Gutes zu boffen hätten. Eva hörte dieje 
Worte aufmerfiam an, vernahm von ihrem Gemahle den Un: 
terricht über ihr Heil; denn fie bejaß einen hoben Beritand, 
die Gnade Gottes und die eingegoffene Wiſſenſchaft. Darum 
lobte fie die Güte Gottes ſehr, der ihnen nur ein geringes 
Gebot und ein leichtes Zoch für fo viele Wohlthaten, die er 
ihnen erwies, auflegte. Sie machten gemeinfam den Borjaß, 
dem Willen Gottes beftändig zu geboren, gingen von dem 
Baume der Erfenntniß weit weg, fie wollten ihn nie berühren, 
auch nicht von Fern betrachten. Sie entfernten fich in die 
ihönen und langen Wege, befhauten die Lieblihen Pflanzen, 
die vielfarbigen Beete, die grünenden Wiejen, die Erpftallhellen 
Quellen, in denen fie fich ſelbſt jaben, liebten überall Gott, 
lobten ihn einftimmig, erhoben unaufhörlih ihr Inneres zu 
ihm und jubelten vor Freude und in Liebe zu ihrem Schöpfer. 
Denn fie lebten wie zwei irdiſche Engel, hatten feine Sorgen 
für ihr förperliches Leben; Gott bereiherte fie mit allen Gü— 
tern, die im PBaradieje waren. Wenn fie zujammen redeten, 
jo redeten fie nur von der Größe und von der Schönheit des 
Schöpfers. Wenn fie athmeten, jeufzten fie nach mehr Liebe 
zu Gott. Wenn fie miteinander gingen, fo entdedten fie ſtets 
neue Wunder des Paradiejes und lobten darum Gott von 
Neuem. Wenn fie rubten, jo war Gott ihr legter Gedanke. Ihr 
Körper ftand in vollem Einklang mit den geiftigen Empfin- 
dungen ihrer Seele und ftörte nie ihre heilige, engliihe und 
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unſchuldige Unterhaltung. Erwäge, dab das Leben der eriten 
Menſchen im irdiſchen Paradieje das Mufter der Bolllommen: 
beit des geiftigen Lebens ift, das nur darin beftebt, daß man 
fih dem Stande der Unihuld und der urfprüngliden Ge 
rechtigfeit nähert, in welcher die Seele Gott und die Begier 
lichkeit der Vernunft der Seele unterworfen if. Wie viele 
Feſttage erinnern mich an die Geheimniſſe Jeſu Ehrifti, Tagt 
der Theolog, der heil. Gregor, deren Zweck nur ift, mic zu 
vervollfommnen, mich in den früheren Stand zurückzuverſetzen, 
mich wieder herzuftellen und mich zum erften Adam zurüdzu 
führen‘). Ich will mich in diefem Thale der Zähren bemühen, 
dem heiligen und unfchuldigen Leben des irdiſchen Paradieſes 
nachzufolgen, ich will meine Seele ſtets Gott unterwerfen, 
meine Bernunft im Gehorſam gegen Gott gefangen halten, meine 
Begierden zügeln, damit fie mich nicht in's Verderben der Sünde 
ftürzen und von der Liebe Gottes mich abwenden. Ach Herr, 
diejes ift die erfte Vollkommenheit und der höchfte Stand unferes 
erften Glüdes im irdifchen Baradiefe. Ich erkenne und bedaure 
mein Elend, in melches ih aus dem Stande jener erften Glüd- 
feligkeit geftürzt, da ich in der Erbfünde geboren bin, Aber 
deine- Gnade ift fo Fräftig und wirkfam, daß fie mir dieſes 
erfte Glück wieder erftatten kann. Ach mein Gott, gib- mir 
diefe Gnade, denn ih will in allen Greigniffen und Zufällen 
meines Lebens meine Seele unschuldig zu dir erheben, als 
wenn ich im irdiſchen Baradiefe in der Blüthe der urjprüng 
lichen Gerechtigkeit wäre. Ich will nur Füße haben, um di 
zu fuchen, nur Arme und Hände, um dir zu dienen, meine 
Kniee nur zu deiner Anbetung beugen, nur eine Zunge be 
figen, um dich zu preifen, meine Augen follen deine Geſchöpfe 
nur betrachten, um dich in ihnen zu bewundern. Ich will mır 
ein Herz haben, um dich zu lieben. Endlich fol, o mein Gott, 
mein Wejen nur ein Opfer deines Willens fein: 


1) Nazianz Or. 38. 
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Achtzehnte Betrachtung. 
Von dem Neide, der Heuchelei und dem Betruge des Sa— 
tans, um Adam und Eva zu verſuchen. 


Il. Adam und Eva waren jo glüdlih und zufrieden in 
den Wonnen des irdiihen Paradiejes, daß der Teufel Dagegen 
neidiſch wurde und den Entſchluß faßte, ihr ganzes Glüd 
durch die Verfuhung zu zerftören. Denn nad der Sünde der 
Engel gab e3 zwei Reiche, die einander feindfjelig waren. Das 
erſte war das Reich Gottes in den guten Engeln, die ihrer 
Pflicht treu geblieben waren; das zweite das Reich des Teufels 
in den böfen Engeln, die fi durch ihren Stolz gegen Gott 
empört hatten. Bis zum jechsten Tage, an welchem die 
menſchliche Natur in Adam gebildet wurde, führte das Reich 
des Teufel3 noch feinen Krieg gegen irgend ein Geichöpf; 
denn es war noch fein Geſchöpf in der Welt, das ſündigen 
und ihm zur Beute dienen konnte. Aber als am jechiten Tage. 
der Menſch mit dem freien Willen begabt, erichaffen war, jo 
daß er zum Guten oder zum Böfen ſich menden und eine 
Beute des Teufels werden konnte, begann er durch verſchie— 
dene Angriffe, Einflüfterungen und Betrügereien gegen ihn zu 
ftreiten, weil er Neid hatte, daß der Menſch geichaffen war, 
die Plätze im Himmel zu bejeßen, welche die Engel verloren 
batten und die Zahl der Auserwählten zu erfüllen. Dadurch 
Murden feine Qualen vermehrt und vergrößert, und das war 
für ihn gleichlam eine neue Hölle, weil er jehen mußte, daß 
die menschlichen Gejchöpfe, die aus Erde gebildet, eine ge— 
Tingere Natur befißen, als die feinige tft, in den Freuden des 
Geiftes und des Körpers leben jollten, während er von einem 
grauſamen und jchredlihen Feuer gebrennt wird. Er war 
neidisch, daß jie in der Gnade Gottes waren und Tugenden 
üben fonnten, während er in der Sünde und jedes übernatür- 
lichen Gutes beraubt war. Kurz er war neidiih, daß die 
Menſchen in ihrem PBaradiefe blieben und daß er aus dem 
leinigen vertrieben wurde ohne Hoffnung, je wieder in dafjelbe 
eintreten zu können. Diefe Gedanken. peinigten jeinen Ber: - 
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ftand und entzündeten in ihm Born gegen Gott und gegen 
die Menſchen. Er verging faft vor Neid und entjchloß fich alles 
Mögliche zu thun, um fie diefes vollfommenen Zujtandes zu 
berauben, und da er ihnen in Glüdjeligfeit nicht gleich werden 
fonnte, jo wollte er fie fih in der Sünde und in dem Elende 
gleich mahen. Durch Neid des Teufels trat der Tod 
herein in die Welt (Weish. 2, 24.). Weberdieß reizte ihn 
noch mehr, daß er fürchtete der Menſch möchte ihm einjt feine 
Trägheit und Treulofigfeit vorwerfen. Denn wenn er verharrt, 
hat er einen unausſprechlichen Vorzug über ihn, kann ihn mit 
Recht anflagen oder wenigſtens durch fein Beilpiel zeigen, daß 
der Teufel nicht zu entichuldigen if. Darum wollte er den 
Menſchen, jo viel er konnte, zu jeiner Sünde bringen und zum 
Mitihuldigen feines Verbrechens machen, damit er nicht fein 
Ankläger werde und nicht über ihn komme. 

D abſcheulicher Neid, welches Unbeil, welches Unglüd ver: 
urſachſt du in der Welt! D Neid, du bift in den Feueröfen der 
Hölle geichmiedet worden und aus denjelben kommſt du auf die 
Erde, um neue Höllen auf derjelben anzuzünden, indem du 
Berderben, Berwüftung, Bosheit, Streit, Mord und allerlei 
Trübjal auf derjelben ſäeſt. D wie unglüdjelig find diejenigen 
Seelen, welche dieſer teufliichen Sünde Zugang gewähren! O 
möchte ich nie davon angejtedt fein und möchte ich nie über das 
Glück meines Nebenmenjchen betrübt jein! Denn alddann würde 
ich dem Teufel folgen! Sei fern von mir, verfluchte Eiferfucht! 
Ich widerfage dir vollftändig, ich verabſcheue dich, du wirft nie 
Platz in mir finden. 

U. Betrachte zweitens, wie der Satan ſich verhüllte, um 
fein Vorhaben gegen den Menjchen auszuführen, ihn feiner 
Unſchuld und aller feiner Güter zu berauben. Der Abficht des 
Satans, den Menſchen aus Neid zu verſuchen, war jeine große 
Wiſſenſchaft und Lift jehr günftig. Gott, der wollte, daß der 
Menih durh Streit zum Sieg komme, ließ es zu. Und fo 
ftellte fi der Satan verſchiedene Wege vor, wie er den Menjchen 
angreifen fünnte und prüfte genau, welches der geeignetjte und 
ficerfte jein möchte, damit ja fein Beginnen nicht fehl jchlüge. 
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Endlich entſchloß er ſich, ſich zu maskiren und in dem Leibe 
einer Schlange zu verbergen. Er glaubte durch die Zunge der: 
jelben leichter ſüße, liebliche und recht verlodende Worte ſprechen 
zu können, mit denen er das Weib anreden wollte, weil er von: 
diejem glaubte, daß es am leichteften zu gewinnen, ſehr ſchwach 
fei und am ebeften feine Gedanken offenbarte. Einige haben: 
gemeint, der Teufel habe fih der Schlange nicht bedient, um. 
mit dem Weibe zu reden, jondern er habe es innerlich verſucht, 
indem er ihm das einflüfterte, wovon die heilige Schrift jagt, 
daß er es ihm. dur die Zunge der Schlange gejagt habe. Er 
jei aljo allein die glatte Schlange geweſen, die in das Herz des: 
Weibes ſich geſchlichen habe, um daſelbſt fein Gift auszuſpeien 
und es durch die innere Verſuchung zu verderben. Der engliſche 
Lehrer aber glaubt, daß der Teufel die Menſchen im Stande 
der Unſchuld innerlich nicht verſuchen konnte; denn der Stand 
der Unſchuld iſt ſo erhaben und ſo vollkommen, daß es zu 
unwürdig wäre, wenn dieſer verdammte Geiſt auf die Men— 
ſchen einen innerlichen Angriff und einen innerlichen Eindruck 
machen könnte. Er konnte ſie alſo nur äußerlich verſuchen, 
indem er ihren äußeren Sinnen einen lockenden Gegenſtand 
vorſtellte. Darum verhüllte er ſich in eine Schlange und das 
Weib hörte ſie reden. Aus der großen Wiſſenſchaft erkannte 
das Weib wohl, daß ein engliſcher Geiſt der Zunge der 
Schlange als Drgan fich bediene, um mit ihr zu reden. Gott 
bat e3 jo zugelaffen, weil die Verſuchung auf eine Art ge: 
Ihab, daß das Weib Grund genug hatte, den Betrug zu er: 
fennen, Mißtrauen zu hegen und fich vorzufehen. Denn wenn 
der Teufel das Weib verjucht hätte, nachdem er feine häßliche 
Geftalt unter ſchönem und lieblichen Scheine verborgen, jo 
wäre die Berjuhung größer und die Gefahr zur Täuſchung 
drohender geweien. Menn 3. B. die Verjuhung unter der 
Geftalt eines anmutbigen Lammes oder einer einfältigen Taube 
geichehen, fo wäre der Betrug nicht jo leicht zu erkennen ge 
weſen, Eva hätte fich leichter entſchuldigen und Tagen Fönnen, 
fie hätte nichts Böjes geahnt. Darum hat Gott zugelafjen, 

daß die Verfuhung durch die Schlange geichah, > von Natur 


Bail, Betradhtungen, I. 
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aus tückiſch iſt und durch ihren Charakter ganz gut den Teufel 
repräjentirt, damit das Weib beim Anblide diejes Thieres an 
ven Teufel und feine Arglift ſich erinnerte und ihm niöt 
traute. Bermöge diefer Verhüllung war aljo die Verjuchung 
leichter zu überwinden. So find alle Verſuchungen, die Gott 
täglich über ung kommen läßt. Sie find von der göttlichen 
Borjehung mit jolhen Umftänden umgeben, daß wir jie leicht 
erkennen und vor denjelben uns bewahren fünnen, jo daß wir. 
unentichulobar find, wenn wir fallen. 

D getreuefter Gott, der du nicht zuläßeit, daß mir über 
unjere Kräfte verjucht werden, ich danfe dir für Dieje lieb 
reihe Sorgfalt und Vorſehung, die du in allen unjeren Ber: 
fuchungen für uns haft, indem du fie alle zu unjerem Nuten 
lenkſt. Wenn wir in denjelben unterliegen, jo iſt es nicht 
deine Schuld, jondern unjere Vermeſſenheit und Unbedadt: 
ſamkeit, unſere Trägbeit und unſer Mangel an Muth ift 
ſchuld daran. Faffe darum Muth, meine Seele und habe 
Vertrauen, der Kampf ift nicht über deine Kräfte und. du 
kannſt die Schlange leicht erfennen, die dich verfucht. Weber 
Natter und Schlange wirft du hingehen und zer 
treten Löwen und Draden (Pſ. 90, 13.). 

II. Betrachte auch den Betrug, mit welchem der Teufel 
Eva verführt hat. Denn als das Weib am verbotenen Baume 
vorüberging, ſagte er unter anderen liftigen Reden, die er 
mit ihr durch feine Schlangenzunge führte, auch Diele: 
Warum gebot eub Gott, daß ihr nicht eſſet von 
jedem Baume des Gartens? Mit nichten werdet 
ihr des Todes fterben; denn Gott weiß, daß anmel 
chem Tag ihr davon efjet, eure Augen aufgejdlor 
fen werden und ihr fein werdet wie Götter, wiſ 
fend Gutes und Böjes (Gen. 3.). In diejen wenigen 
Worten kann man menigitens vier bedeutende Betrügereien 
hervorheben. Denn erſtens wollte er ihr zu verftehen geben, 
daß Gott dieſes Gebot ohne Grund gegeben babe und daß er 
alfo nicht gerecht ſe. Warum, fagter, gebot euch Gott? 
Prüfe ein wenig, welchen Grund er hatte, euch diejes Gebot 
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zu geben und eure Freiheit zu bejchränften? Zweitens wollte 
er ihr zu verjtehen geben, daß die Drohungen Gottes eitel 
und erfolglos jeien. Mit nihten werdet ihr des Todes 
fterben, das ijt nur eine alberne Furcht eines furchtiamen 
und ängitlihen Weibes. Dieje Worte find jo nicht zu ver: 
fteben, wie du meinft. Gott wird fich wohl bejinnen, ehe er 
ein jo jchönes Geichöpf, wie du biſt, jterben läßt, ein Ges 
Ihöpf, das er als die reichjte Zierde und den ſchönſten Schag 
der Natur in die Welt gejeßt hat. . Drittens wollte er fie 
bereden, daß fie gar fein Unglüd treffen, wenn fie von diejer 
Frucht eſſen werde, fie werde im Gegentheil Vieles gewinnen. 
Eure Augen werden aufgeihlojjen werden und ihr 
werdet jo viel Wiſſenſchaft erlangen, daß ihr nicht mehr noth— 
wendig habet, von Jemand geführt und” geleitet zu werben. 
Ihr werdet Gott gleich jein, der Alles durch fich felbit er- 
fennt und von Niemand geleitet wird; denn ihr werdet euch 
jelbft Teiten fünnen. Und damit alle diefe unverfhämten Lügen 
als unbezweifelte Mahrheiten galten, ſchwur der Teufel und 
nahm Gott zum Zeugen für das, was er fagte. Gott weiß 
wohl, daß an welchem Tag ihr davon efjet, eure Augen aufge- 
Ihloffen werden und ihr Wunderdinge jehen werdet. Dadurch 
ſchwur er und durch ein gleichlautendes Wort in doppeltem Sinne 
ſpottete er des erjten Weibes. Denn es ift ingewifjem Sinne wahr, 
daß der Menſch das Gute und das Böfe erkennen wird und 
welcher Unterſchied zwiichen dem Gehorjam und dem Ungehorjam, 
zwiichen dem Stande der Sünde und dem Stande der Gnade 
it. Diefes war damals der unverfhämte Betrug des Satans. 
Und er übt ihn noch gerade fo, wenn er die Töchter Eva's 
verführen will. Er frifcht durch die Zunge anderer Schlangen, 
nämlich der Schänder der Keufchheit die alte Redensart -auf. 
Diejelben fchleichen fi wie Schlangen in die Häufer und in die 
Geſellſchaften und führen gefährlihe Reden, die gegen das 
Gebot der Keufchheit find. Sie jagen, das fei feine Todjünde, 
man werde deßwegen nicht verdammt und viele andere unge- 
bührliche Neden, die der Teufel, der ihr Herz beſitzt, durch 
Ihren unteinen Mund ausfprict. 
35 * 
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O Betrug und Schamloſigkeit. Fort mit dir, Satan, ich 
kenne dich und deine Liſt. Deine Reden ſind nur eitle Lockungen, 
du verſprichſt und hältſt Nichts und immer betrügſt du ung. 
Kein, mein Gott, nie werde ich glauben, was deinen Geboten 
entgegen if. Denn mir erzäblten die Frevler Eitles, 
aber Nichts wie dein Gefet (Pf. 118, 85.). Ihre Worte 
find voll Lift und Betrug und ihre Verjprechungen find lügen: 
haft. Deine Worte allein, o Gott, der du die Wahrheit bift, 
find Geift und Leben. Ah Jeſus, du allein haft Worte 
des ewigen Lebens, zu wem ſollen wir gehen? (ob. 
6, 69.) Welche Weisheit wollen wir anhören, als allein die 
deinige, die ganz göttlich it? Bon wen wollen wir Rath an- 
nehmen, al3 allein von dir und von deinen Geboten? D mein 
Sott, ftärke mich in dieſen Vorſätzen und laß nicht zu, daß 
ih in die Schlingen und in die Macht des graufamen Feindes 
meines Heiles falle. 


Heunzehnte Betrachtung. 


Don der Sünde, die Adam und Eva in dem irdiſchen Para 
bieje begangen haben. 


I. Betrachte erjtens die Sünde Eva's. Denn die Schlange 
verfuchte fie zuerft, da fie Shwäcer war als der Mann. Die 
hölliſche Schlange machte e3, wie ein Kriegsherr, der eine 
Stadt erobern wil. Wo die Stadt am ſchwächſten ift, 
fchießt er Lücken, um durch diefelben einzudringen. Eva fün- 
digte zuerft und wie Tertullian‘) jagt, wurde jie die Pforte 
des Tenfels, die erjte Mebertreterin der göttlichen Gebote, Die 
alsdann auch den Mann zum Böſen überredete, den der Teufel 
nicht anzugreifen wagte und wegen feiner männlichen Stärke 
und großen Tugend fürdtete. Und gleichwie ein Unglüd nicht 
allein Ffommt, jo fommt aud eine Sünde jehr oft mit vielen 
anderen, die fich, ohne daß man es wahrnimmt, anbäufen. 
ALS wären fie in einander gekettet, hängen fie zufammen und 


1) De hab, muliepri. 
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vermehren gemeinschaftlich das Unglück des Menjchen. Eva 
erging ſich mitten im Baradieje unter Schönen Bäumen, kam in 
der Nähe Des verbotenen Baumes vorüber, als fie eine Syrenen- 
ſtimme und die lieblihen Worte hörte, melde die Schlange 
auf den unterſten Zmeigen ſprach. Cie ging näher, um zu 
jeben, was das etwa jein möchte Die Schlange erfannte, 
daß das Weib neugierig war, fragte nad dem Beweggrund, 
warum Gott eine jo anmuthige Frucht verboten habe, begann 
liftig ihren Kampf, erforjchte, was das Weib über die Gebote 
Gottes dachte und ging nicht weiter, bevor fie über den ge 
wünſchten Erfolg der Verſuchung ziemlich günftige Ausficht 
hatte. Warum, jpra fie, gebot euch Gott, daß ihr 
nicht ejjet von jedem Baume des Garten3? (Gem. 
3, 1.) Eva erkannte wohl, daß irgend ein höherer Geift von 
großer Macht vermittelt der Schlange zu ihr rede, dachte 
aber nicht darüber nach, od er ein guter oder böſer Geift fein 
möchte, ob.die Stimme von Gott oder vom Teufel käme, jon- 
dern fie antwortete alsbald: Bon der Frucht der Bäume, 
welche im Garten find, efjen wir; von der Frudt 
des Baumes aber, der in des Gartens Mitte ift, 
gebot uns Gott, niht davon zu efjen und nidt 
daran zu rühren, damit wir niht etwa des Todes 
leien (Gen. 3.). Sobald der Teufel merkte, daß das Weib 
an den Worten Gottes, wie fie geiprochen find, zweifelte, jtellte 
er ganz und gar in Abrede, daß eine fo ſchöne Frucht ven 
Tod verurfahen oder irgendwie bös fein können. Sa, er ver: 
fiperte fogar, daß allerlei Gutes daraus erwachſen, daß fie 
Gott gleich fein werde. Eva hörte diefes ſchlaue Geſchwätz 
und anftatt zu fliehen, weil von Webertretung des göttlichen 
Geſetzes die Rede war, gefielen ihr diefe Worte und fie ſchenkte 
ihnen mehr Glauben al3 den Worten Gottes. Sie fing an, 
die Früchte näher zu betrachten, bald bejah fie ihre fchöne 
Farbe, bald athmete fie ihren ſüßen Geruch und alsbald ges 
lüftete fie danach aus Najchhaftigfeit, fie aß davon aus Un— 
gehorſam und fand fie ſchmackhaft. Sie lief zu ihrem Manne, 
machte ihm damit ein Geſchenk und Ind ihn ein davon zu 
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eſſen und zuletzt entſchuldigte ſie noch ihren Fehler anſtatt ſich 
anzuklagen und ihre Sünde zu erkennen. 

O wie viele Fehler und Sünden wurden da zugleich ” 
gangen, wie viele Schlangen find da ineinandergewidelt. An— 
fangs war es nur eine unnöthige Gleihgültigfeit, eine Unter: 
redung ohne böfe Abficht und eine unbedeutende Unüberlegtbeit, 
die man Tchwerlid eine Sünde nennen kann. Aber dann kam 
der Zweifel, die Treulofigkeit, der Unglaube, die Vermefjenbeit, 
die Blicke, die Luft, die Nafchhaftigfeit, der Ungehorfam, die 
Unbußfertigfeit und der gänzliche Untergang. D meine Seele, 
lerne vom Unglüde des erſten Weibes in der Welt, deinem 
Unglüd bei Zeit zuvorzulommen. Wir wollen felbft die Unvoll⸗ 
fommenbeiten und die geringften Sünden fliehen. Sie find 
der Anfang und die Urſache von größeren. Warum geben 
wir oft zu dem, der unfer Verderben juht? Warum ſehen wir 
da3 an, was wir nicht befigen dürfen? Wenn die Welt und 
jagt, Diejes oder Jenes ei feine Todfünde, jo ift es doch eine 
Gelegenheit und die nächte Urfache dazu. D mein Gott, id 
will mir vornehmen ſolche Geſpräche zu meiden, meine Augen 
und meine Neugierde bei diefen und jenen Gelegenheiten ab 
zutödten. 

U. Betradte zweitens die Sünde Adams. Denn der 
Teufel fucchte befonders den Mann zur Sünde zu bringen, da 
er wohl mußte, daß die Sünde des Weibes nur ihm allein 
Ichaden würde. Die Sünde Adams aber ging auf feine ganze 
Nachkommenſchaft über. Diejelbe mußte darunter, jowie bie 
Zweige eines Baumes durh den Mangel an der Wurzel lei- 
den. Darum bat er feine ganze Gewalt gegen den Mann 
gerichtet und er verfuchte das Weib nur deßhalb, weil es ihm 
zu einem mächtigen Werkzeug dienen jollte, um den Mann 
zum Falle zu bringen. Er wußte, wie viel Gewalt das Weib 
über den Mann haben würde, um ihn zur Sünde zu bewegen, 
wie e3 in der That auch geicheben ift. Nachdem Eva von der 
verbotenen Frucht gegefjen hatte, nahm fie davon in ihre Hand, 
lief zu ihrem Manne, gab ihm davoır, verleitete ihn davon zu 
efjen, jagte ihm, daß diefelbe jehr gut ſei und obwohl fie davon 
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verkoſtet, jei-ihr fein Uebel begegnet. Hieraus ſchloß fie, daß es 
ein Irrthum jeizu glauben, daß die Frucht bös jei und den Tod 
bringen Eönne. Sie ftellte an Adam das Anfinnen, auch er folle 
davon efjen, wie fie gethan habe. Sie könne nicht glauben, daß er 
fie liebe, wenn er diefes Geſchenk aus ihrer Hand abwieſe. Biel: 
leicht Hat Adam anfangs fich geweigert; aber fie überhäufte ihn 
mit ſüßen Worten, fie jagte ihm vielleicht, daß fie Feine Freude 
mebr habe, wenn fie jähe, daß er. jo ängftlih und furchtſam 
fei. Kurz fie gewann ihn dur ſolche Reden; Adam hörte 
fie zu aufmerkfjam und zu geduldig an und beging dadurch 
mehrere Sünden. Denn erſtens jündigte er durch Unterlaffung, 
weil er fein Weib, als er deſſen Fehler erkannte, nicht tadelte 
und weil er unterließ, es zu ermahnen, daß es Buße thun 
und feinen himmliſchen Bater, den es ſchwer beleidigt hatte, 
verjöhnen jolle. Zweitens fündigte er durch Unglauben, weil 
er den Drohungen Gottes nicht feit glaubte, nachdem er Eva 
noch gejund ſah, obwohl fie von der verbotenen Frucht gegejjen 
hatte. Denn wenn der heil. Baulus jagt, daß Adam nicht 
betrogen wurde, aber daß das Weib betrogen wurde 
(1 Zim. 2, 14.), jo will er damit andeuten, daß der Mann 
nieht zuerjt betrogen worden ſei, ſondern das Weib. Der 
Mann meinte nämlich, entweder habe Gott in einem Sinne 
geſprochen, den er nicht verftehe oder feine Worte feien nur 
Drohworte geweien, die feinen Erfolg haben würden, oder 
wenn man von diefer Frucht eſſe, jo begehe man nur eine 
läßliche Sünde, die man leicht wieder gut machen könne. 
Drittens fündigte er durch Stolz, weil er nad) einem zu er: 
babenen Stande verlangte und Gott gleich fein wollte. Bier: 
tens fündigte er durch ungeordnete Liebe, die er gegen jeine 
Lebensgefährtin trug, indem er an ihrer Sünde Theil nahm 
und lieber von der verbotenen Frucht ejjen, als fie ein wenig 
betrüben wollte. Er liebte fie zu jehr und fürdtete ihren Haß 
und ihre Feindichaft, wenn er ihren Wünſchen nicht entſpräche. 
Er aß alfo in blindem Ungehorfam von der verbotenen Frucht, 
achtete nicht auf das Unrecht, das er allen feinen Nachkommen 
zufügte und um die Sünde noch voll zu machen, entjchuldigte 
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er ſeinen Fehler vor Gott, warf die Schuld auf ſein Weib, 
das ihm Gott zur Gefährtin gegeben habe. So hat der arme 
Mann, obwohl er in ſeiner Unſchuld ſtärker war als der 
Teufel, die Waffen der Unſchuld von ſich gelegt, verließ Gott, 
um ſeinem Weibe zu gefallen und überlieferte ſeinem Feinde 
das Paradies, das er bewachen ſollte. Er wurde treulos, 
ungehorſam und übergab ſich freiwillig in die Hände des 
Teufels. 

| D meld’ ein Unglüd! D was ift der menschliche Ver— 
ſtand! Was find menschliche Vorſätze anderes als beweglicher 
Sand, umberfliegende Blätter, als Rohr, das nach jedem 
Wind fih richtet? Wehe der Unbeftändigfeit des Menjchen, 
wenn er nicht von der Barmberzigfeit und dem Beijtande der 
Gnade Gottes fortwährend unterjtügt iſt. Wer will jegt auf 
feine Unſchuld, feine Wiſſenſchaft, ſeine Tugend gegen jo viele 
Berjuhungen des Satans jein Vertrauen ſetzen? Adam ift 
im PBaradieje der Wonne gefallen, wer will auf die Heiligkeit 
eines Drtes bauen? Der Weiſeſte in der Welt ift dur bie 
Shlingen des Weibes gefallen, wer wird nicht beftändig gegen 
feine gefährliden Lodungen Miptrauen haben? 

I II. Betrachte, wer jchwerer gejündigt hat, Eva oder 
Adam. Die Bäter und Lehrer der Kirche jind in biejer 
Frage nicht einer Meinung. Der beil. Johannes Chryſoſtomus 
meint‘), das Weib babe jchwerer gejündigt als Adam. Der 
heil. Ambrojius ?) meint, der Mann babe jchwerer gefündigt 
al8 das Weib. Einerjeits fonnte die Sünde des Weibes 
Schwerer jcheinen; denn da fie von einer Schlange verſucht 
wurde, die dem Teufel ald Werkzeug diente, jo batte fie mehr 
Grund, Mißtrauen zu begen als der Mann, der von jeinem 
Meib verjucht wurde, das er liebte und das ihm gleich war. 
Das Meib gab feinem Manne Nergerniß und durch feine 
Liebfojungen und ſüßen Worte richtete es ihn zu Grund, 
Kein Beiſpiel reizte e8 zum Böen an. Seine Strafe ift auch 


1) Epist. 3. ad Olymp. 
2) De Inst. virg. cp. 4. 
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geößer, al3 die des Mannes, und es empfand größere Bein 
wegen der Sünde als der Mann, was ein Beweis ift, daß es 
auch ſchwerer jündigte. Aber hingegen jcheint, daß der Mann 
mehr gejündigt hat als das Weib, denn da er das Haupt und 
Führer des Weibes war, jo mußte er es beſſern, aber nicht 
nabahmen. Er hätte ihm das Beijpiel eines tugendhaften 
Lebens geben müſſen und nit von ihm das Beilpiel eines 
ſchlechten und lafterhaften Lebens nehmen. Und da Adam 
das Haupt der menſchlichen Natur war, jo ging feine Sünde 
auf feine ganze Nachkommenſchaft über und vergiftete die ganze 
Welt, während die Sünde Eva’3 Niemand einen Schaden 
brachte als ihr allein. Ueberdies hatte Adam von Gott felbft 
das Gebot und die jehredlihen Drohungen im Falle der Weber: 
tretung gehört. Und darum mußte er viel mehr auf fi 
Acht geben. Aber befonders hatte Adam einen viel größeren 
Verftand als das Weib, eine edlere Naturanlage, größere 
Erfenntniß und höhere Erleuchtungen. Darum war er auch 
vor Gott ftrafwürdiger, weil er troß diefer Erfenntnifje und 
Erleuchtungen, mit denen jein Verſtand ausgerüftet war, das 
Geſetz Gottes übertrat. Ein Gebot, das fo leicht zu halten 
und jo leicht zu behalten war, befonders da die Begierlichkeit 
dem Geifte noch nicht widerftrebte, wie es bernach zur Strafe 
der Sünde geihah, ift durch eine um jo größere Ungeredhtig- 
feit verlegt worden, je leichter es zu halten war, fagt der 
beil. Auguftin'). Die Umftände der Sünde Adams jcheinen 
aljo ſchwerer zu jein und diejelbe größer zu machen als die 
des MWeibes. Fa, fie Scheint größer zu fein als alle Sünden, 
die in der Welt. begangen worden find, weil die größten 
Uebel ihr folgten, 3. B. eine größere Zahl der Berdammten. 

Gehe aljo in dich ſelbſt, o meine Seele, und erkenne die 
Größe deiner Sünden aus den erjchiwerenden Umftänden. 
Ah nah jo vielen Erleuchtungen und Unterrihten, nach jo 
vielen Lejungen und inneren Einjprehungen, nad jo vielen 
Predigten und Ermahnungen Gott beleidigen, fein Gebot 





1) Aug. lib. 14. de Civ. Dei cp. 12. 
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übertreten und ihm die ſchuldige Ehre nicht leiſten! o mie 
ſchwer ift diefes! Großer Gott, ich bin vor dir nicht zu ent 
Tchuldigen, ich befenne, daß meine Sünden ärger find als die 
der Mörder und Straßenräuber! Wenn du ihnen Erkennt: 
nifje und Gnaden verliehen bätteft, wie mir, jo hätten fie dir 
befler gedient als ih; fie hätten mehr Ehrfurcht gegen deine 
Befehle gehabt, fie hätten deinen heiligen Willen beſſer erfüllt 
als ih. Was will ih nun thun, da ih mit jo ſchweren 
Sünden beladen bin? Ich nehme meine Zuflucht zu deiner 
großen Barmherzigkeit. Ach Herr, um der Liebe all deiner 
Güte willen, verjage mir deine Barmberzigfeit nicht. 


Zwanzigſte Betrachtung. 


Die Scham, die Furcht und Entjhuldigung Adams und 
Eva's nad der Sünde. 


1. Betrachte, wie Adam und Eva fih jhämten, nachdem 
fie ihre Sünde begangen hatten. Denn nachdem fie der ur: 
fprünglichen Gerechtigkeit und der (gratuiten) umfonft ertheil- 
ten Gaben, die mit diefem Stande verbunden waren, wie der 
beiligmadhenden Gnade, der Liebe und der übernatürlichen 
fittlihen Tugenden beraubt waren, nahmen. fie aljobald wahr, 
daß ihre Seele ganz irdiih und niedrig war und daß fie nicht 
mehr ihre erjte Freudigkeit und ihre große Ehrfurcht und 
Andacht gegen Gott bejaßen. Sie jaben, daß ihr innerer 
Zuftand ganz verändert mar. Anftatt des Friedens und der 
geijtigen Ruhe, die fie zuvor befaßen, ſahen fie, daß fie voll 
Unruhe, Angft und Gewiſſensbiſſe waren. Sie überlegten, 
wie jehr fie gefehlt hatten, wie ſchändlich fie verführt und be 
trogen worden jind und daß die Verſprechungen der Schlange 
nur Trug waren. Die heilige Schrift jagt darum: Ihre 
Augen wurden nad der Sünde aufgethan, ja die 
Augen ihres Geiftes, fo daß fie Alles erkannten und au 
fühlten. Sie ſchämten fih, daß fie, die vernünftig und burd 
ihren Geift den Engeln gleich find, dur ein Thier betrogen 
wurden. Vermöge diefer Scham empfanden fie Feine Freude 
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mehr im Paradieſe, alle Schönheiten und alle wunderbaren 
Reichthümer deſſelben ergötzten ſie nicht mehr. So quälte ſie 
ihr Gewiſſen. Bevor fie aus dem Paradieſe verſtoßen mur: 
den, waren fie ſchon nicht mehr glücklich. Aber noch mehr 
wurde ihre Scham durch die Empörung des Fleiſches vermehrt, 
welches durch finnlihe und unfreimillige Bewegungen obne 
Einwilligung der Vernunft ihre Seele von bimmlifchern Ge— 
danken ab und den thieriihen Handlungen zumendete. Denn 
gleihmwie ihre Seele gegen Gott, dem fie unterthban war, ſich 
empört hatte, jo empörte fih auch das Fleiſch, das ihrer 
Seele untergeordnet war, ganz mit Recht gegen dieje. Die 
Seele mußte in dem, was ihr untergeben war, einen Rebellen 
haben, weil fie die Pflicht der Unterwerfung gegen ihren 
höchſten Herren nicht erfüllte Bei den erften Bewegungen 
diejer Art wurden Adam und Eva ſchamroth. Sie erkannten 
noh mehr ihre Sünde; denn fie hatten den Charakter und 
da8 Kennzeichen derjelben in ihren Leibern. Sie ſchämten 
ih ihrer Nadtheit, nahmen Blätter von einem großen Feigen: 
baume, flochten fie zufammen und machten fich Kleider davon. 
Ein Baum lieferte ihnen alfo die Kleidung, nachdem ein 
anderer fie elend gefpeift hatte; ein Baum bot ihnen die Be: 
dedung, nachdem ein anderer fie aller Güter beraubt hatte, 
Der heil. Irenäus meint, daß fie in Bußgelinnung Blätter 
von einem Feigenbaume nahmen, meil dieje raub und hart 
waren und ftachen wie ein Bußgürtel’). Sie nahmen Feine 
anderen Blätter, weil diefe weich und nicht jo beichaffen 
waren, daß fie ihren Körper quälen fonnten. Sie glaubten, 
es fei billig, daß fie nah der Sünde vor Gott nicht mehr 
mit einem weichen und zarten Kleid erichienen, fondern mit 
einem Bußfleid, das ihren Körper züchtigte, um alfogleich mit 
der Buße zu beginnen. 

Hieraus will ich lernen, .daß das erjte Gefühl nach der 
Sünde das Schamgefühl fein muß. Es ift noch nicht Alles 
verloren, wenn ein Sünder nach begangener Sünde unruhig 


1) Iren. 1. 8. cp. 37. 
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wird. Die Schamröthe auf dem Angejichte ift die Farbe der 
Tugend und es ift ein Zeichen, daß der Menſch nicht ganz 
verlafjen ift, wenn er fich über jeinen Sündenzuftand jchämt. 
Und gleihwie man in dem Leichname jchöner Perſonen nod 
Züge vergangener Schönheit wahrnimmt, jo iſt auch bei den 
Seelen, die durch die Sünde todt find, die Scham ein Zeichen 
ihrer guten Naturanlage, ſowie im Gegentheil Unverjchämtbheit 
nad) der Sünde das Zeichen einer verworfenen Seele iſt. Wohlan 
denn, da die erften Sünder der Erde über ihre Sünde fid 
ihämten, jo wollen wir an ihrer Geligfeit nicht zweifeln. 
Sünder, lerne deiner Sünden wegen Scham erweden und 
babe nicht die Stirne eines unverjchämten Weibes, das nicht 
mehr erröthen kann. Ahme nad deinen Sünden den demüthi- 
gen Zöllner nad, der nicht wagt, jeine Augen zum Himmel 
zu erheben. Erſcheine nicht vor dem Angejichte Gottes in der 
heiligen Eucdariftie, wenn du eine Todjünde begangen und 
noch nicht Buße gethan hatt. 

II. Betrachte zweitens die Furcht, melde die Herzen 
Adams und Eva’s ergriff, als fie die rufende Stimme Gottes 
im Baradiefe hörten. Denn damit Adam nicht lange im Zu: 
ftande der Sünde blieb, wollte ihm Gott mit feiner Gnade 
zuvorfommen. Und anftatt daß Adam Gott anrufen und 
feine Barmberzigfeit anflehen jollte, um Verzeihung feiner 
Sünde zu erlangen, rief ihn Gott zuerſt. Als du unter 
dem Feigenbaum, d. h. im Schatten des Todes, im Zu: 
ftande der Sünde warſt, babe ich dich gefeben, jagt Jeſus 
Chriftus (Joh. 1, 48.), weil er ung zuerjt geliebt bat, 
wie der heil. Sohannes jagt; denn Gott wedt den Sünder 
durch feine zuvorfommenden Gnaden. Darum befahl er einem 
Engel, ſich mit einem menschlichen Körper in ehrmürdiger 
Geftalt zu befleiden, in das irdiihe Paradies binabzujteigen 
und in Elagender Stimme zu rufen: Adam wo bijt du? 
nicht weil er nicht wußte, wo Adam ift, jondern um davon 
Gelegenheit zu nehmen, ihm feinen Fehler vorzubalten und 
ihn zur Erfenntniß feines elenden Sündenzuftandes zu bringen. 
Adam wo bift du jetzt? Vor kurzer Zeit noch warſt du unter 
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den Kindern Gottes, geſchmückt mit dem reichen Glanze meiner 
heiligmachenden Gnade, Erbe des Himmels, Gegenſtand meiner 
Liebe und beſonders von mir noch mit Gnaden überhäuft. 
Aber in welchen elenden Zuſtande bift du jebt, in melden 
Abgrund von Elend und Schmad haft du dich Hinabgeftürzt ? 
Wo bift du nun, o armjeliger Menſch? Was thuft du? 
Was foll es mit dir werden? Gib Antwort deinem Gott, 
deinem Erfchaffer, deinem Nichter, den du beleidigt haft. 
Adam hatte Faum die erften Sylben diefer Worte vernommen, 
al3 fein Gewiffen ihm fein Verbrechen vorwarf. Und da er 
wohl wußte, daß diefe außerordentlihe Stimme, die jo laut 
tönte, die Stimme Gottes war, die er kannte, traf ihn ein 
unausſprechlicher Schreden. Sein Her; murde beflommen 
und Falter Schweiß rann über feinen ganzen Körper. Er 
fonnte faum mehr auf feinen Füßen ftehen, fo jehr zitterte 
er. Aber eine unausſprechliche Angſt bemächtigte fich feiner, 
al3 er Tab, daß er vor Gott erfcheinen müfle, von dem 
er jo viele Wohlthaten empfangen und dem er nur mit Uns 
dank vergolten hatte. Er floh anfangs von dem Drte, wo er 
die Stimme Gottes gehört hatte, an einen anderen und ver: 
barg fih in dem dichteften Gehölz, das er finden Tonnte. 
Aber er fand Feine Sicherheit darin. Er ſuchte darum eine 
ganz einfame Höhle, während Eva nicht minder erjchroden, 
von einem verborgenen Drte zum anderen, von einem Schatten 
zum anderen ihm folgte. Ganz thöricht war ihr Beginnen, 
fagt der Abt Ruppert‘), wie Unbußfertige und Ungläubige 
betrugen fie fih. Denn wer gläubig ift, weiß, daß Gott all- 
gegenwärtig ift und er fagt bei fih: Wohin foll id vor 
deinem Geifte gehen? und wohin vor Deinem An: 
gefihte fliehen? (Pi. 138, 7.) Denn man entfernt ſich 
von Gott nicht dureh den Ort, jondern nur durch die Bosheit. 
Aber endlih war Adam durd die Stimme Gottes gezwungen, 
zu erfcheinen. Er Fam ganz blaß und zitternd, geftand feine 
Furcht und nicht fein Verbrechen. Er fagt, er habe die 
Stimme Gottes gefürchtet und da er geiehen habe, daß ev 


1) L. L, 3, in Gen. cp. 12. 


nadt fei, habe er fich gefcheut, vor jeinen Augen zu erjcheinen. 
Aber Gott, der ihm erjchien, nicht um ihn zu verderben, jon- 
dern um ihn zu retten und damit er feine Sünde erkannte, 
fragte ihn, warum er jeßt jeine Nadtheit erkenne und ob nicht 
das die Urſache jei, daß er jeine Hand nach der verbotenen 
Frucht ausgejtredt habe. 

Alles dieſes will ich auf mich felbft anwenden und id) 
will mir vorftellen, al3 wenn Gott mich nad einer Sünde 
fragte: Wo bift du? In welchem Zuftande? Bijt du nicht 
jetzt ganz abjcheulich vor meinen Augen? Bift du nicht be 
reit3 an der Pforte der Hölle? Bift du nicht des Himmels 
beraubt? Bift du nicht ohne Liebe? Ich will gleichfalls be: 
trachten, welch’ einen Schreden eine ſündige Seele haben wird, 
‚ wenn fie vor Jeſus EChriftus erſcheinen muß. Ach, wie ent- 
jeglich ift e8 für eine jchuldbeladene und befledte Seele, wenn 
fie vor einem jo beiligen Nichter, vor einem jo reinen und 
Ihönen Bräutigam eriheinen muß? Sa, die Seelen werden 
wünſchen, die Berge möchten über fie fallen oder fie möchten 
in den tiefjten Abgründen der Hölle begraben fein, al3 jo ent- 
blöft und abjcheulich vor den Augen desjenigen zu ericheinen, 
der mit Licht umkleidet und die Reinheit jelbit if. O welch’ 
ein Schreden! 

III. Betrachte auch die Entſchuldigung, die Adam und 
Eva vorbradten. Denn als Adam erkannte, daß Gott ihm 
feine Sünde verwies, bat er anftatt fi demüthig auf die 
Erde niederzumwerfen, offen jeinen Fehler zu befennen und um 
Berzeihung zu bitten, von Stolz verblendet fich entjchuldigt 
und alle Schuld auf Eva geworfen, die ihm Gott zur Gefähr: 
tin gegeben babe, als wollte er Gott die Urſache des Uebels 
zufchreiben. Er ſprach: Die du mir zur Gefährtin gegeben 
haft, bat mich durch ihr Zureden verkehrt, fie hat mir dieſe 
Frucht zum Geſchenke gemacht, gab mir nur gute Sicherheit 
und fie hat nicht nachgelaffen, bis ich ihrem Verlangen ent: 
Iprad. Das Weib, das du mir gegeben zur Ge: 
fährtin, gab mir von dem Baume und ih aß (Gen. 
3, 12.). Alſogleich wendete fih Gott an das Weib und fragte 
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dafjelbe, warum es gegen feinen Gemahl jo treulos gehandelt und 
ihn jo boshaft unter dem Scheine des Guten verführt babe, 
Eva hätte ihren Fehler befennen und Gottes Barmberzigfeit 
anrufen follen. Doc nein, fie antwortete, daß die verrätherifche 
Schlange fie betrogen habe, diejelbe jei auch lijtiger als fie 
und habe gejagt, daß von der Frucht genießen feine Bosheit 
fi. Die Schlange hat mich betrogen. Auch fie, jagt 
der heil. Augustin‘), bekennt nicht ihre Sünde, jondern fie 
wirft in gleihem Stolze wie Adam, die Schuld auf einen 
Anderen. Betrachte in diefem Punkte, wie jehr Gott will, 
daß die Seele, die gefündigt bat, ihren Fehler erkennt. Denn 
zuerit und bauptjählih wollte Gott, daß unfere fündigen 
Stammeltern ihre Sünden befenmen. Und wenn fie, ftatt fi 
zu entjchuldigen, fich angeklagt hätten, jo hätte er fie vielleicht 
niht aus dem Paradiefe verftoßen, er hätte ihnen jogleich 
verziehen. Es ijt wenigſtens jehr wahrſcheinlich, daß er ihnen 
die Schuld ſogleich nachgelaffen hätte. Und bezüglich der 
Strafe wäre er gegen fie und ihre Kinder nicht jo ftreng ge— 
weien, wie er es war und ift. Die Barmberzigkeit ſprach für 
die Lafterhaften und war thätig für fie, fagt Nuppert?), aber 
das verderbte Gefhöpf verſchloß ihr allenthalben den Zugang. 
Denn wenn auf den Gedanken das Werk, auf das Werk die 
Fertigkeit, auf die Fertigkeit die Entihuldigung und Verthei— 
digung folgt, jo hindert die vierte Stufe der Sünde die Ver: 
zeihung. Indeſſen hat Eva nach dem hebräifchen Terte eine 
Art Anklage gemacht. Nach demfelben heißt es: Die Schlange 
batgemadt, mi zu erheben, anftatt: Die Schlange 
bat mich betrogen. Beides ift dem Sinne nah Eins; » 
denn an einem Weibe ijt es einerlei, betrogen fein und dur 
eine eitle Meinung erhoben fein. Diefes war indeflen feine 
rechte Anklage, Fein aufrichtiges Belennen, fondern nur eine 
zweifelhafte Anklage, welche Gott nicht genügte. 





1) L. 11. de Genes. ad litt. cp. 35. 
2) L. 3. in 60. cp. 16. 
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3b will darum einen Entihluß fallen, der für mein 
Seelenbeil ſehr wichtig if. Die Fehler, in die ih alle Tage 
falle, muß ich offen, nicht halb, jondern ganz befennen. Ich 
will mich wohl hüten, daß ich meine Fehler mit diefen un- 
nützen Entichuldigungen bemäntele, die mich vor dem Kichter- 
ftuhle Gottes nicht rechtfertigen. Ich will nicht jagen, die 
Eva ijt e3, das Fleiſch ift es, die böſe Gejelichaft ift es, ih 
will nicht jagen, die Schlange und die Lift des Teufels ift es, 
fondern ih will jpredben: Herr, erbarme dich meiner, 
heile meine Seele, weil ih gegen dich gejündigt! 
(Bi. 40, 5.). Ich befenne offen, o mein Gott, ich babe ge 
fehlt, ih bin jchuldig, ich bin vor deiner Gerechtigfeit der 
Strafe würdig, ftrafe mich, wie du willſt, ich habe es verdient. 
Jedoch, o gütigfter Gott, der du nicht den Tod der Sünder 
willft, jondern daß fie fich befehren und leben, ich nehme zu 
deiner göttlihen Barmberzigkeit meine Zuflucht, ich ftrafe mid 
felbft, ih will in Sad und Aſche Buße thun. Amen. 


Einmdzwanzigfe Betrachtung. 


Bon den drei Urtheilen, die Gott zur Strafe für die Sünde 
im Baradieje verfündigte, 


1. Betrachte, daß das erjte Urtheil, das Gott ausſprach, 
gegen die Schlange ging, die Adam und Eva verfudhte?). 
Denn da Gott mit Recht Oberhaupt der ganzen Welt ift und 
für diejelbe jorgt, jo fommt es ihm zu, nichts Unordentliches 
in derjelben zu dulden. Da es aber geredt ift, dab die 
Strafe auf die Sünde folgt, und da e3 noch viel mehr billig 
it, daß der Ungerechte jo viele Schmerzen in der Strafe em: 
pfindet, als er in dem Verbrechen Freude hatte, und da end- 
lih ganz nah bei der Häßlichkeit der Sünde die Schönheit der 
Tugend fich zeigen muß, To folgte gleich auf die Sünde das 
Urtheil Gottes. Nachdem darım Gott die Schuldigen verbört 
und einander gegenübergeftellt batte und jab, daß die Schlange 


1) Bonav. in Brevil. p. 3. c. 4. 
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die erjte Urheberin der Sünde war, fo verfündigte er ihr zu: 
erft diejen jchredlichen Ausſpruch: Weil du dies gethan 
baft, bift du verfludt unter allem Viehe und un: 
ter den Thieren des Feldes; auf deinem Baude 
follft du gehen und Staub efjen alle Tage deines 
Lebens. Feindfhaft will ih ſetzen zwiſchen dir 
und dem Weibe und zwiſchen deinem Samen und 
ihrem Samen; fie wird dir zertreten den Kopfund 
du wirft ihrer Ferse nachſtellen (Gen. 3, 14.). Dieje 
Worte find an den Teufel gerichtet, welcher mit dem Namen 
Schlange bezeichnet wird. Und da er Lift und Bosheit befigt wie 
die Schlange, jo will Gott, daß er auch mit ihren Mängeln und 
Unvolllommenbeiten beladen, daß er behandelt werde wie eine 
Schlange, mit deren Haut er fich bevedt hatte. Alfo muß 
derjenige, der Gott gleich fein wollte, dem jchlechteften und 
verhaßteften Thiere gleich fein. Darum jagt Gott erſtens 
zum Teufel, er werde unter allen Thieren verflucht fein, die 
ihre GSeligfeit nicht verloren haben, wie er. Gleichwie darum 
die Menſchen vor der Schlange mehr Abſcheu haben als vor 
allen anderen Thieren der Erde, jo wird der Teufel von den 
Menſchen gehaßt, weil er durch die Verſuchung ihrer Stamm: 
eltern der größte Todfeind ihres Heiles ift und noch immer 
feine Verfolgungen fortjegt. Zweitens fagte Gott zum Teufel, 
er werde auf feinem Bauche gehen und Staub eſſen, was 
eigentlich der Schlange zufommt, ähnlich und verhältnikmäßig 
aber auch dem Teufel. Er erhebt ſich ja nie mit feinem Ber: 
langen zu dem Himmel und zu Gott. Sein ganzes Inneres 
hängt an niedrigen und ſchlechten Dingen, 3. B. daran, daß 
er die Menſchen zur Sünde reizt. Niedrigeres und Verächt— 
licheres als dieſes kann es nicht geben. Er ißt aljo Staub, 
weil er fih an Sünden, an unreinen Gedanken und an 
ſchlechten Werken böſer Menſchen weidet, die irdiſch und der 
Liebe zu. den Gütern diefer Welt ganz ergeben find. Diejes 
ift ein Fluch über den Teufel, weil er fie zu feinem Unglüd 
verzehrt und verſchlingt. Denn mit der Zahl der Berdamme 
ten wächft auch der Schreden und die Dual der ewigen Hölle. 


Bail, Betradtungen, I. 36 
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Drittens droht Gott dem ftolzen und hochmüthigen Teufel, 
daß ſchwache Frauen ihn überwinden und über ihn triumpbiren 
werden, Das ijt aber die größte Schande für ihn, von einem 
fo ſchwachen Geſchlechte beiiegt zu werden Feindſchaft 
will ich jegen zwiſchen dir und dem Weibe. Es mird 
edelmüthige Frauen geben, die in großer Frömmigkeit und 
Standhaftigkeit dich hafjen, dich befiegen, deiner Bemühungen 
fpotten, allen Sünden Wiverftand leiften und über did trium- 
phiren werden, die bis an das Ende ihres Lebens in wunder: 
barer Heiligkeit und engliicher Reinheit leben werden. Wenn 
das Weib mit aller Kraft der Andacht fich ergibt, die Fröm- 
migfeit übt, fo fiegen feine guten Werke über Die ver- 
derblichen Anichläge und böjen Werke des Satans. Ob— 
mob! es überall von feinen Verſuchungen verfolgt wird, fo 
bleibt e8 dennoch fiegreich und zertritt der Schlange den Kopf, 
So baden viele Fromme Frauen getban, unter Allen aber im 
höchſten Grade die unvergleihliche Jungfrau und Mutter, die 
volllommen über die finfteren Mächte der Hölle gefiegt bat. 
Ich will einen unverjöhnliden Haß und Widerwillen ge- 
gen den Teufel und alle feine Werke fallen. Ich will fürchten, 
ein irdiſcher Menſch zu werden, denn jonjt möchte ich ein 
Raub der bölliihen Schlange werden. Ich will Gott loben, 
dab er heiligen Frauen die Macht verlieben bat, diele hölliſche 
Schlange zu übermwältigen. Ich will mid bemühen, damit ich 
ihnen nicht nachitehbe. Aber ach, wer aus uns wird jich rühmen 
fünnen, daß er eine vollfommene Feindſchaft gegen dieſen 
Berräther und treulojen Berführer hat? Sind wir durch die 
Beratung der Gebote Gottes und durch unjere Unbußfertig- 
feit nicht eher Feinde Gottes? D heilige Jungfrau, die du 
mehr als Alle die Kraft diefer Schlange gebroden haft, ftebe 
uns in unſeren geiftigen Kämpfen mit deinem bejonderen 
Schutze bei. Als arme Kinder Eva’3 rufen wir in diejem 
Thränenthale jeufzend und weinend zu dir, Wohlan, o mild: 
reihite Jungfrau, wende deine barmberzigen Augen zu ung, 
bitte für alle Menichen und bejonders für das weibliche Ge- 
ſchlecht, daß es feinen Hab gegen den Teufel und feine Ver: 
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ſuchungen befejtigt und immer den Kopf der hölliſchen Schlange 
jertritt. 

II. Betrachte, daß das zweite Urtheil, das Gott verkün- 
digte, gegen das Weib ging, das auch zugegen war, aber vor 
Schreden war es ganz ftarr und meinte bitterlid. Viele 
will ib machen deine Beihmwerden, ſprach Gott, 
und deine Empfängnijie; in Schmerz wirft du 
deine Kinder gebären und unter des Mannes Ge— 
walt jein und er herrſche über did (Gen. 3, 16.). 
Diefe Worte enthalten drei verjchiedene Strafen, die über das 
Weib wegen jeiner Sünde verhängt wurden. Die erſte Strafe 
it: Viele will ih maden deine Bejhwerden und 
deine Empfängniffe Diejes will jagen: Ich will. deine 
Beſchwerden in der Vielheit deiner Empfängnijje vermehren; 
denn es ift für ein Weib eine jehr große Beichwerde, neun 
Monate lang die empfangene Frucht in feinem Schooße zu 
tragen und während diejer Zeit vielen Krankheiten und Lei— 
den ausgejegt zu jein, wovon die Frauen im Stande der Un: 
ſchuld bewahrt geblieben wären. Und obwohl viele Kinder, an 
und für fich betrachtet, al3 Segen gelten, jo find fie dennoch 

mit Rückſicht auf die Umftände und die Laft, die damit ver: 
bunden ijt, nach der Sünde eine jehr große Bejchwerde. Denn 
oft gebärt das Weib Kinder, die verdammt werden oder die 
mißgeftaltet find, oder welche die Eltern dur ihr Leben ber 
trüben, wie Gain, oder dadurd ihnen Kummer bereiten, daß 
fie zu frühzeitig fterben, oder weil die Eltern Vieles auf den 
Unterhalt und die Erziehung der Kinder verwenden müſſen, 
um fie anjtändig zu verjorgen. Der Abt Ruppert, dem der 
heilige Geijt viele Eingebungen bei Erklärung der heiligen 
Schrift gegeben hatte, jagt, daß das Weib, wenn der Stand 
der Unschuld geblieben wäre und wenn e3 feine Verdammten 
gegeben hätte, nicht jo viele Kinder geboren hätte; denn Gott 
babe nur darum die Zahl der Kinder vermehrt, weil viele 
von denen, die geboren werden, verdammt werden. Wie groß 
üt diefer Zorn Gottes, jagt er, wie groß ijt diefe Rache, daß 
10 viele Menſchen empfangen und geboren werden, die nicht 
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für Gott und das ewige Leben find, ſondern für die es beijer 
wäre, wenn fie nie gebildet würden. Denn wenn die Erde 
unjerer Natur ohne das Berderben der Sünde geblieben wäre, 
wenn die Belt der verfluhten Schlange nicht nach den Seg— 
nungen Gottes gefommen wäre, jo hätte fie nur gute Bäume 
bervorgebradt; nur heilige Menſchen wären erjtanden und e3 
hätte feine wilden Pflanzen gegeben, die nur da find, um 
ausgerauft und in's Feuer geworfen zu werden. Indeſſen ift 
diejes ſtrenge Gericht Gottes jehr jchredlih und man muß es 
mehr fürdten, als erforihen und ergründen. Die zmeite 
Strafe: Du wirft in Schmerzen gebären, denn die 
Mutter gibt nicht jo leicht den Kindern das Leben, als es ihr 
den Tod bringen kann. Es ift feine Muskel, fein Nero, Feine 
Sehne, feine Bulsader, Feine Ader in ihrem Körper, die nicht 
von den Wehen ergriffen wird, wenn das Kind eine andere 
Luft athmen will, wenn es in ihrem Schooße fi bemest. 
Es ſcheint, als wolle es Alles durchbrechen und zerreißen, um 
an’3 Tageslicht zu kommen, jo daß die Mutter in ihren 
Köthen jo Ichredlich jammert, daß der Mann, troß der Vater: 
freude, weint und jchluchzt. Vor der Geburt, jagt der Beil. 
Bernhard‘), find wir unjeren armen Müttern läftig, in der 
Geburt zerreißen wir fie wie die Jungen der Natter, und es 
ift ein Wunder, daß wir nicht mit ihnen zerriffen werden. 
Dieje großen Schmerzen wären im Stande der Unſchuld nie 
gewejen. Die dritte Strafe: Du wirft unter des Mannes 
Gewalt jein. Auch diejes ift no eine Strafe der Sünde 
des Weibes. Denn obwohl fie auch im Paradiefe dem Manne 
hätte geboren müſſen und in der That ihm auch gehorcht 
bat, jo war doch dieſe Unterthänigfeit ohne Mühe und ohne 
Beihmwerde, weil das Weib ganz bereit gewejen wäre, dem 
Willen des Mannes zu folgen und nichts Anderes begehrt 
hätte. Der Mann hätte auch von feiner Gewalt nur in Milde 
und ohne Zwang Gebrauh gemacht. So wäre feine Ober: 
berrihaft eine jehr milde Regierung und ihre Unterordnung 


1) Serm. fer. 4. de Pass. Dom. 
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ein jehr leichtes und ſehr ſüßes Hoch gewejen. Aber wenn im 
jegigen Zuftande nicht auf beiden Seiten Tugend ift, fo ift 
für das Meib der Gehorfam eine Dual. Denn es will Vieles 
unrechtmäßigerweife gegen den Willen des Mannes und ge 
borcht ihm oft nur mit Widerwillen und Zwang. Es muß 
darum oft von dem Manne getadelt und zurechtgewiejen mer: 
den. Aber der Mann mißbraucht auch oft feine Gewalt gegen 
das Weib, indem er ihm entweder ohne Ueberlegung oder in 
Ungerechtigkeit befiehlt oder es übermäßig ftraft. Diejes Alles 
ift zur Strafe dafür, daß es die Stolze fpielen und ohne den 
Rath des Mannes von der verbotenen Frucht zuerft nehmen 
wollte. Aber nicht blos die verehelichten Frauen tragen die 
Strafe, die in dem Urtheile gegen Eva enthalten ift, fondern 
auch die anderen Frauen, die Kinderlojen, die Wittwen und 
jelbit die Sungfrauen, mit Ausnahme der heiligen Mutter 
Gottes, tragen allerdings nicht gleihmäßig diefe Strafe. Sie 
baben viele Armfeligkeiten zu tragen, die ihrem Gefchlechte 
eigenthümlich find und alle find von Rechtswegen oder in der 
That der Gewalt des Mannes unterworfen, entiweder einem 
weltlichen, oder geiftlichen, oder beiden zugleich. 

Aus der Strafe des Meibes will ich erkennen, wie bitter 
es zu ſtehen fommt, wenn man Gott verläßt. Und wie wahr 
it e3, daß, wenn der Anfang vol Freude und Süßigfeit ift, 
der Ausgang bitter und ſchmerzlich if. Für eine Freude tau- 
jend Schmerzen, und wie ift das Weib für ein wenig Ber: 
gnügen beim Genuſſe einer wohlihmedenden Speife fo ftreng 
geftraft worden. Wie wird es aber erft Jenen ergehen, die 
alle Arten von Vergnügen fuchen, die gegen Gottes Geſetz 
Id D wel’ eine fchredlihe Hölle werden fie auszuftehen 
üben! 

III. Betrachte auch das dritte Urtheil, das gegen Adam 
ausgeiprochen wurde. Er hörte das Urtheil des Weibes mit 
großem Schmerz und da er ſah, daß daſſelbe jo jehr geftraft 
wurde, jo erwartete er für fich nichts Geringeres. Gott ſprach 
zu ihm: Weil du gehorcht haft der Stimme deines 
Weibes und gegejfen von dem Baume, von dem id 
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dir geboten hatte, nicht zu eſſen; ſo ſei verflucht 
das Erdreich ob deiner That; in Mühen wirſt du 
eſſen von ihm alle die Tage deines Lebens. 
Dornen und Diſteln wird es dir tragen und du 
wirft efjen Kraut des Feldes. Im Schweiße deines 
Antliges follft du dein Brod ejien, bis du wieder: 
fehrft in die Erde, von welder du genommen bit. 
Denn Staub. bift du und wirft zurüd zum Staube 
kehren (Gen. 3, 17.). Diejes Urtbeil enthält ebenfalls drei 
Strafen. Die erjte ift, daß die Erde ihres natürlichen Zu 
ftandes, ſowie auch der ganz bejonderen Vorſehung Gottes, 
mit welcher er. im Stande der Unfchuld für fie geiorgt batte, 
beraubt, oft unfruchtbar ift und erft nach harter und ermübden- 
der Arbeit bervorbringt, was zum Unterbalte des Menjchen 
erforderlich if. Zuerſt müſſen die Difteln, die Dornen und 
das Unkraut ausgerottet werden, damit das gute und heiljame 
Kraut wachſen und gebeihen kann. Im Stande der Unſchuld 
dagegen batte die Erde aus ihrem fruchtbaren Schooße alle 
Nahrung des Menſchen hervorgebracht, ohne daß das Unkraut 
dafielbe binderte. Die zweite Strafe ift, daß der Mann im 
Schweiße feines Angefichts fein Brod effen und bis zum Tode 
arbeiten muß, um jeinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Diefe 
Strafe trifft aber nicht blos die Adersleute und Handwerker, 
deren Hände von der Arbeit aufgeihwollen find und Deren 
Rüden zur Erde gebeugt ift, ſondern Alle, die auf die eine 
oder die andere Art arbeiten, ſei e8 mit dem Körper oder mit 
den Geijte, als Regenten, Richter, Soldaten oder die andere 
Arbeit verrichten. Mit einem Worte: Nach der Sünde erlangt 
man nichts Bedeutendes mehr ohne Arbeit. Man muß fi 
für das Zeitliche und für das Geiftige bemühen. Im Stande 
der Unſchuld dagegen hätte die Erde von jelbit ohne Abnöthi- 
gung Alles geboten, was zu einem irdiſchen, glüdlichen Leben 
gehört. Und die Seele, mit der urjprünglichen Gerechtigkeit 
befleidet und von Anfang der Erihaffung an mit der einge 
- gofjenen Wiſſenſchaft begabt, hätte nicht viele Mühen und lange 
Studien nothwendig gehabt, um zu ihrer Volllommenbeit zu 
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gelangen. Endlich die dritte Strafe, die dem Menſchen aufge— 
legt wurde, war der Tod. Staub bift du und wirft zurüd 
zum Staube fehren. Denn da die Uniterblichleit nicht eine 
natürliche Eigenthümlichkeit des Menſchen war, jo blieb fie 
auch nicht nah der Sünde Und gewiß, dieſe Strafe hat 
Adam mehr Screden verurjacht als alle anderen. Denn er 
ſah wohl ein, daß er dadurch verurtbeilt war, das Leben zu 
verlieren, von allen feinen Freunden, feinem Weibe, feinen 
Kindern, von allen feinen Gütern fich zu trennen, des Lichtes 
feiner Augen, der Thätigfeit aller feiner Sinne und der Bes 
wegung feiner Glieder verluftig zu werden und Nichts übrig 
zu behalten, als ein entfleischtes Anochengerippe, während fein 
Fleiſch in Fäulniß fih verwandelt und zulegt auch feine Ge 
beine zerbroden in Staub fih auflöfen werden. Kurz, er ſah 
ein, daß er eine Speiſe der unreinen Würmer werde, die ihn 
aufzehren. Ein jchweres Urtheil, jagt der heil. Bernhard‘), 
aber dennoch gemildert durch aroße Barmberzigfeit. Ein har— 
tes Urtbeil, aber wenn du darauf fiehit, mas die Sünde ver- 
dient, jo ift e8 voll Gnade. Denn mit Recht fünnte dem 
Sünder gelagt werden: du bift Erde und von nun an mußt 
du unter die Erde in die Hölle. Aber Gott bat fi) in der 
Hitze jeines Zornes jeiner Barmherzigkeit erinnert. Er wollte 
den Menſchen nicht in den Drt des Verderbens ftürzen, jon- 
dern in dem Orte der Betrübniß verdemüthigen. 

Bei diefen Gedanken will ih Empfindungen der Furcht 
erweden. Denn welcher Menſch wollte nicht zittern, wenn et 
fieht, daß Adam und fein ganzes Gefchleht wegen eines einzie 
gen Ungehorſams jo gezüchtigt wurde? D fchredlicher Richter 
der Lebendigen und der Todten! Wer foll fich nicht fürchten, 
dih zu beleidigen? Ich mil auch aus diefer Betrachtung 
einen anderen Nuten ziehen; ich will nämlich erfennen, daß 
die Beichwerden, die wir in diefem Leben zu tragen haben und 
die Arbeiten, die wir für das zeitliche und geiftige Leben un— 
ternehmen müſſen, und endlich der Tod öffentliche Bußen find, 





1) Serm. in festo S. Martini. 
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die dem ganzen menjchlichen Geſchlechte aufgelegt find. Ich 
will vor dem müßigen Leben einen Abſcheu hegen. Und wenn 
mir auch die Erde Diiteln und Dornen trägt, d. h. wenn ic 
auch bei meinen Unternehmungen Schwierigkeiten begegne, 
wenn auch meine Angelegenheiten in Unordnung fommen und 
wenn ich oft umjonft mich abgemüht und angeftrengt babe, 
jo will ih dennoh Muth fallen und gebuldig fein. Ich will 
mir dabei zurufen: Das ift die Buße, die Gott für die Sünde 
de3 erſten Menjchen auferlegt hat; ich bin ein Kind deſſelben. 
Darum jol es mir nicht jonderbar vorkommen. Wohlan, 
meine Seele, du mußt jolde Buße demüthig annehmen und 
vollfommen verridten. In der Stunde des Todes will id 
ebenjo zu mir jprechen und mir vorftelen, als ſagte Gott zu 
mir: Staub bift du und wirft zurüd zum Staube 
kehren zur Strafe für die Sünde. Ich will darum den Tod 
in Unterwerfung und Gehorfam unter das Urtheil annehmen, 
Das im Paradieſe gegen mich ergangen iſt. Aber, gütigiter 
Gott, ih möchte auch gern die Worte hören: Du biſt Geilt 
und wirft wieder zu einem Geifte zurückkehren. Denn meine 
Geele ift ein Geift und du, o Gott, bijt ebenfalls ein Geift, 
ja der Bater der Geifter, zu welchem ich wieder zurückkehren 
will. Darum verleihe mir die Gnade, o Gott, daß ih in 
dieſem öden und dornigen Erdreich arbeite, daß ich mit dem 
Schweiße meines Angefichtes nicht blos dieſes irdische Wander: 
leben erhalte, fondern daß ih durch die Mühen einer recht: 
mäßigen Buße das ewige, glüdjelige Leben gewinne. Amen. 


Zweiundzwanzigſte Betrachtung. 


Bon drei Veränderungen, die Gott an Adam und an Eva 
nach der Sünde vorgenommen hat. 


I. Betradhte, daß Gott zur Vollziehung jeiner Urtbeile 
zuerſt die Kleider von Adam und Eva veränderte. Und Gott 
der Herr machte Adam und jeinem Weibe Gemän: 
der von Fellen und Eleidete fie, jagt Mojes (Gen. 3, 
21). Nach der haldäiichen Auslegung ließ er fie fich Fleiden, 
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indem er die Gemwänder von Fellen vor fie hinlegte, damit fie 
fih damit befleiden jollten. Die Schambaftigfeit hatte fie zu— 
vor veranlaßt, daß fie zu den Feigenblättern ihre Zuflucht 
nahmen und davon fich Kleider machten. Mlein dieſe ließen 
fie beinahe nadt und konnten fie nicht gegen die jchädlichen 
Einflüfle des Wetters jenes Drtes ſchützen, in welchen fie Gott 
ſchicken wollte, nachdem er fie aus dem Paradieſe, wo fie noch 
waren, verftoßen haben würde. Darum madte er ihnen aus 
väterlicher Fürjorge Kleider von Fellen, die fie gegen die Kälte 
de3 Winters, jowie gegen die Gluthb der Sonnenftrablen 
Ihüsten. Hierdurch handelte Gott wie ein Herr, der jeinen Knecht 
zwar aus dem Haufe jchict, ihm aber noch ein ehrbares Kleid 
gibt, damit er nicht jagen kann, evehabe ihn ganz nadt fort: 
geihidt. In der That, da Gott die Lilien des Feldes beflei- 
det, die Erde mit Grünem bededt, die Himmel mit Lichtern 
ſchmückt und die geringften Thiere mit Haaren oder mit Fe: 
dern oder mit Schuppen dedt, jo konnte er den Herrn ber 
Thiere nicht ganz nadt laſſen. Er gab auch ein Beijpiel, daß 
man die Nadten befleiven folle und lehrte die Männer und 
die Frauen, daß fie weder aus Eitelkeit, noch aus Leichtfertig- 
teit eine Blöfe an fich unbedeckt laſſen follten. Dieje Felle 
waren von einigen Thieren genommen; denn Gott hatte von 
jeder Gattung mehrere erſchaffen. Du mirft vielleicht fragen, 
jagt der beil. Bonaventura’), warum die erften Eltern nicht 
foftbare Kleider gehabt haben. Konnte Gott, der ihnen Ge 
wänder von Fellen machte, ihnen nicht auch reiche Gewänder 
von hohem Werthe zubereiten? Er konnte e3 gewiß; aber er 
wollte uns lehren, was jpäter der Apoftel gejagt hat: Haben 
wirNabhrung und Kleidung, laßet unsdasgenügen 
(1 Tim. 6, 8.). Drigenes?) betrachtet hierbei, daß dieſe Ge: 
wänder nicht ohne Geheimniß von todten Thieren genommen 
worden jeien. Sie jollten nämlich ein Zeichen der Sterblich— 
feit fein, in die Adam durch feine Sünde gefallen ift, und ein 





1) Serm. 2. de 8. Matth. 
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Zeihen der Gebrehlichkeit, die. vom Verderben des Fleiiches 
fam. Hieraus jollen wir erkennen, daß die Kleider dem Men— 
fchen gegeben worden find, um ihn zu verdemüthigen und ihm 
in's Gedächtniß zu rufen, daß er fterblich und gleichſam mit 
dem Tode befleidet jei. Sobald er bekleidet war, redete ihn 
Gott mit demüthigenden Worten an: Siebe, Adam ift 
gleihmwie Einer aus ung geworden (Gen. 3, 22.), 
al3 wollte er jagen: Sehet diefen ſtolzen Menſchen, der fi 
gegen und empörte und uns gleih, etwa eine göttliche Per— 
fon jein wollte, fo daß mir nicht mehr Dreifaltigkeit, ſondern 
Vierfaltigkeit wären! Sehet diefen Stolgen, nun umbüllt wie 
das Thier. Sehet, wie er das Zeichen des Todes an ſich 
trägt. Nur einen Augemblid war er berrlich geihmitdt mie 
die jeligen Engel, mit den reichen Zierden der Gnade, der 
Unihuld und der uriprünglichen Gerechtigkeit. Doch der 
Menſch, daerin Ehren war, bat es nicht erkannt. 
Er bat nit an die Zukunft gedacht, fondern ift jeinen Be 
gierden und Gelüften gefolgt, wie ein Thier. Darum ward 
er glei unvernünftigen Thieren und diejen ward 
er ähnlich. Er ift beffeivet mit ihrer Haut und wird wie 
fie dem Tode verfallen. | 

Aus diejer Betrachtung fill ich lernen, daß ich nicht nad) 
reichen und köſtlichen Kleidern verlangen joll, da Gott die er 
ften Menſchen weder mit Sammt, noch mit Seide befleidet bat, 
obwohl es ihm ebenfo leicht geweien wäre als es ihm leicht 
war, die Lilien des Feldes jo Schön zu Ihmüden. Ich will 
wohl erwägen, daß ihnen Gott ftatt der weichen, jeidenen Ge 
mwänder Felle zu ihrer Bebedung gegeben bat, die ein Kleid 
der Buße und Strenge, aber nicht der Eitelkeit find. Ich 
mil mich nie meiner Kleider rühmen und will wohl erwägen, 
daß fie von todten Thieren genommen find. Denn die Tücher 
find von Schafwolle, die Schuhe von Thierhaut, die Seide ift 
nur der Geifer und der Schweiß eines Wurmes. Welchen 
Grund hat man alfo, fich eines Anzuges zu rühmen, der von 
den Thieren erbettelt und entlehnt ift? Ich will mir vielmehr 
Mühe geben, jene Heiligen einigermaßen nachzuahmen, von 
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denen ber heil. Paulus jagt (Hebr. 11, 37.), daß fie mit 
Schafpelzen und Ziegenfellen bevedt und mit Bußgewändern 
bekleidet waren. Denn es ift ja gerecht, daß ich mich für 
einen Sünder erfenne und das Kleid der Buße.trage, das 
eigentlih dem Sünder gebührt. Endlih will ih, jo oft ich 
meine Kleider anlege, mich erinnern, daß mein Leib fterblich 
ift und daß ich die Livree des Todes anziehe. 

II. Betrachte, daß Gott Adam und Eva gleich den fol- 
genden Tag nah ihrer Erſchaffung auch den Ort und bie 
äußeren Berhältnifje änderte’). Denn meil fie ihren Gott 
und Herrn duch die Sünde gleichjam aus ihren Seelen ver: 
trieben haben, jo wollte er fie zur Strafe aus feinem Haufe 
der Wonne verjtoßen und jtellte am Eingang einen Engel auf, 
der ihnen den ferneren Eintritt verbot. Diefer Engel war 
aus dem Chor der Eherubinen, der mit flammendem Schwerte 
die Menſchen jchredte, die dieſem Baradieje der Freuden fich 
nabeten, bis es durch die Waſſer der Sündfluth vollitändig 
zerftört wurde. Die heilige Schrift jagt, daß Gott fie aus 
dem Paradieſe jagte, aus Furcht, fie möhten, wenn fie darin 
blieben, vom Baume des Lebens ejjen und durch deſſen Kraft 
ihren Leib unſterblich machen. Hierdurch, jagt der heil. Gre- 
gor, der Theologe‘), war die Strafe vol Barmherzigkeit, denn 
diefe Verftoßung verhinderte die Unsterblichkeit ihres Elendes. 
Indeſſen hatten fie auch damals nicht ſolche Gedanken, jondern 
fie dachten nur an den glüdjeligen Zuitand, den fie verloren. 
Sie feufzten und meinten ohne Zweifel, daß fie dieſen ſchönen 
Aufenthalt verlajien mußten ohme Hoffnung, je wieder in den- 
jelben eingelafjen zu werden. Sie begehrten, nur noch einige 
Stunden darin bleiben zu dürfen. Allein Gott nöthigte fie, 
ihn zu verlaffen und wies fie auf ihre Undankbarkeit und Un- 
würdigfeit hin. Und als fie aus dem Paradieje waren und 
zurückſchauten, erichraden fie jehr, daß ein Cherub mit feuri- 
gem und flammendem Schwerte am Eingange des Paradiejes 


1) Suarez de Oper. sex. dier. l. 4. cp. 8. 
2) Or. 38. 
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ftand, damit fein Menſch fich erfühne, in dafjelbe zu geben, 
Früchte vom Baume des Lebens zu pflüden und fi unjterb: 
lih zu machen. Und obwohl die Gegend, in der ihnen Gott 
ihren Aufenthalt anwies, an Bäumen zu ihrer Nahrung Ueber: 
fluß batte und nicht weit vom Baradiefe entfernt war, To fam 
e3 ihnen dennoch vor, als hätten fie Alles verloren und als 
wären fie für immer ganz elend. Es fam ihnen vor, als jei 
die Erde nur eine Wüfte und voll Berderben. Wenn fie den 
Himmel anſchauten, ſchien er ihnen betrübt und alle Sterne 
in Trauer, fo daß fie lange Zeit nad ihrer Verſtoßung ihren 
Berluft bejammerten und troftlos waren. Bejonders war die 
fes bei Eva der Fall, deren Heimath und Baterland das 
Paradies war und die fih nun wie verbannt betrachtete. 
Ach, wenn es Adam und Eva jo fchmerzlich vorgefommen 
it, aus dem irdiihen Paradieſe verjtoßen zu werden, o melde 
Bein wird es für die Seele fein, wenn fie in der Stunde des 
Todes Sieht, daß fie in der Ungnade Gottes ift und daß fie 
als ein unreines und unwürdiges Gejchöpf aus dem bimmli- 
ſchen Paradies und der ewigen Glüdjeligkeit verftoßen wird, 
nicht, um auf dieje niedere Welt verbannt, die Früchte der 
Erde zu genießen, jondern um ewig in den finfteren Kerkern 
der Hölle eingejchloffen zu jein? Ach, wie wird es die Ber 
worfenen jchmerzen, wenn fie im legten Gerichte ſehen, daß 
die Engel jie an ihrer Bereinigung mit den Auserwählten 
und an ihrer Erhebung in das Haus Gottes hindern. O 
Gott, rette meine Seele von diefem jchredlihen Unglüd. Ber: 
leihe, daß ich jo lebe, daß mein Ausgang aus diefem Leben 
ein glorreiher Eingang in den Himmel und nit ein ſchmach— 
volles Hinabfteigen in den Abgrund der hölliſchen Qualen if. 
III. Betrachte auch die dritte Veränderung an Adam 
und Eva nach ihrer Berbannung in diefes Jammerthal, die 
eine Umwandlung ihres Herzens und Lebens durch eine voll 
fommene Belehrung und Buße über ihre Sünde war. Denn 
Gott jorgte in bejonderer Vorſehung für ihr Heil und ihre 
Seligfeit. Und er ftrafte fie in feiner anderen Abjicht mit 
zeitlihen Strafen, als damit fie in fich ſelbſt gingen und durch 
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Leiden ihre Schuld und Sünde erkannten. Unterftüßt von 
der Gnade, womit Gott ihre Herzen rührte, niedergedrücdt vom 
Andenken an ihr vergangenes Glüd, empfindlich berührt von 
gegenwärtigen Elend und in Angſt vor dem Fünftigen Tode, 
bereuten fie von ganzem Herzen, daß fie ihren Gott und 
Schöpfer beleidigt hatten. Sie fingen ihre Buße an, als fie 
im Baradiefe aus Furcht vor Gott fich verbargen und fehten 
fie beinahe taujend Jahre fort. Sie erwedten oft vollkommene 
Reue, brachten Gott Opfer dar, um ihn zu verföhnen, glaub: 
ten an und bofften auf die Verdienfte Jeſu Ehrifti, der kom— 
men jollte, trugen mutbig das Elend ihrer Verbannung und 
die Arbeiten ihres Lebens zur Nachlaffung ihrer Sünden, 
Sie erhielten auch Verzeihbung und ihre Seelen find jetzt glor— 
reih im Himmel. Denn fie wurden mit den übrigen heiligen 
Seelen, die vor dem Erlöjungswerfe in der Liebe aus diefer 
Welt ſchieden, durch Jeſus Chriſtus aus der’ Vorhölle erlöft. 
Dieſes iſt, ſagt der heil. Auguſtin'), die Meinung beinahe der 
ganzen Kirche. Und vor ihm jagte Schon der heil. Irenäus?) 
zu dem Srrlehrer Tatianus, er lüge, weil er zuerft das Heil 
der erften Menfchen beftreite. Der Heilige jagt noch, daß 
Alle, welche diejes bezweifeln, Irrlehrer, Abtrünnige der Wahr: 
beit und Advokaten der Schlange des Todes find. Derſelben 
Meinung ift auch der heil, Anjelm?), der jagt, Gott fonnte 
nicht Alle, die er in den Himmel erheben wollte, von Adam 
und Eva abjtammen laſſen und dieje ſelbſt davon ausſchließen. 
Endlih find die meijten Väter und Lehrer der Kirche diejer 
Meinung. Hiernach ift es wenigſtens Verwegenheit, in Zwei— 
fel ziehen, ob ihnen ihre Sünden verziehen und fie im Himmel 
find. Ueberdies bezeugt es auch die heilige Schrift, einmal 
von Adam und ein anderes Mal von Eva. Die Weisheit 
bewahrte jenen, welder als Erfter gebildet ward 
von Gott, al3 der Baterder Welt, da er der einzig 


y Epist. 99. 
2) L. 3. c. 16. 
3) Lib. 2. Cur. deus homo cp. 16, 
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Geſchaffene war, und fie rettete ihn aus feinem 
Falle und gab ibm Kraft, Alles zu bewältigen 
(Weish. 10, 1). Und für Eva ift jene Stelle ziemlich Elar, 
wo Gott jagt: Feindſchaft will ih ſetzen zwiſchen dir 
und dem Weibe (Gen. 3, 15.), und er fügt hinzu, daß das 
Weib, obwohl die Schlange fih bemühen werde, e8 durch Ber: 
juhungen zu überwältigen, ihr den Kopf zertreten werde. 
Mit diefen Worten joll angedeutet werden, dab das erite 
Weib, Eva, Buße übte und die ganze übrige Zeit des Lebens 
einen tödtlihen Haß gegen den Teufel, die Sünde und alle 
jeine böſen Einflüfterungen trug und fi wohl bütete, daß 
fie nicht wieder in feine Schlingen fiel"). Endlich iſt es eine 
allgemeine Weberlieferung, daß Adam auf dem Calvarienberg 
begraben liegt und daß deßwegen Zeus Chriſtus daſelbſt 
gelreuzigt werden wollte, damit jein Blut auf das Haupt der 
Menſchen fließe-und damit da der Arzt erhöht werde, jagt 
der heil, Auguftinus?), wo der Kranke lag, und damit da, 
wo der menjchliche Stolz erniedrigt wurde, die göttliche Barm- 
berzigfeit ſich herabließ. Man kann alſo glauben, daß diejes 
koſtbare Blut, von der Höhe des Kreuzes berabfließend, den 
Staub des alten Sünders erlöft hat. Wenn ein Fürft einem 
Untertbanen, von dem er ſchwer beleidigt worden ift, Zeichen 
bejonderer Zuneigung und Freundichaft gibt, jo beweiſt er da- 
durch nicht blos dieſem jelbit, jondern auch Allen, daß er wie 
der mit ihm ausgeföhnt ift. Ebenſo hat Zejus Chriſtus da- 
durh, daß er von feinem Blute auf das Grab Adams und 
auf den Staub jeines Körpers fließen ließ, feinen Frieden 
und jeine Ausjühnung mit ihm bewiejen und vor aller Welt 
feine Erlöfung und feine ewige Seligkeit bezeugt. 

Ich will meinen Gott für die Barmherzigkeit preifen, die 
er gegen die Häupter und Fürften der menjchlihen Natur ges 
übt dat, da aber die Sünde zugenommen bat, jo 
ift übergroß geworden die Gnade (Röm. 5, 20.) 


1) Hugo de 8. Vict. in Genes, cp. 7. 
2) Serm. 71. de Temp. 
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Ich danfe dir, o mein Herr, daß du über die Sünder deine 
Gnade ausgegojjen und die zwei erſten menſchlichen Seelen 
gleih am Anfange der Welt von der Sünde befreit haft. 
Sch wünſche dir Glück, daß du dein verirrtes Schaf und 
deinen verlorenen Grofchen wiedergefunden, daß du deinem 
Geihöpfe wieder verziehen baft, damit es dich ohne Unterlaß 
lobt. O gebenedeit jei deine Güte gegen die Menſchen, die du 
zur Buße einladeft! D Herr, gib mir auch dieje Kraft und 
diefe Tugend, daß ich in dem Elend und in den Trübfalen 
diefes jammervollen Lebens zu mir jelbit komme. Gib mir 
Seufzer und Thränen, verleihe mir, daß ich recht innig die 
vollfommene Reue übe und vollitändig Genugthuung Teifte, 
damit ich, nachdem ich den Weg der Unſchuld verlaffen habe, 
den der Buße betrete, damit die Mühjalen diejes Lebens mir 
zur Genugthuung dienen, damit ich rein und frei von allen 
zeitlihen Strafen in dein himmliſches Paradies kommen kann, 
wo ich ewig deine Barmherzigkeit loben werde. Denn bier 
auf Erden bin ich wegen dev Sündenwunden halb todt und 
konn dich darum nur halb loben. Aber wenn ich ganz leben- 
dig jein werde, jo werde ich auch ganz in dein Lob ausbreden, 
Alle meine Gebeine werden jagen: Herr, wer ift 
bir gleich? (Bj. 34, 10.)?). 


Dreiundzwanzigfie Betrachtung. 


Der innere Zuftand Adams ift anders nach der Sünde als 
er während feiner Unfhuld war, 


I, Betrachte, daß Adam im Stande feiner Unihuld von 
der schweren Laſt der Begierlichkeit frei war und daß nad 
der Sünde er und feine ganze Nachkommenſchaft von diejer 
Laſt niedergedrüdt und auf vielerlei Art beunruhigt wurde. 
Dieje Begierden find gewiſſe ftarke und dringende Neigungen, 
die der Menſch zu dem Gütern diefer Welt empfindet, indem 
er von jeiner Geburt bis zu jeinem Tode darin feine Zufries 





1) Bern. serm. in festo 8. Mart. 
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denheit fucht. Der Weile jagt: Große Mühſal iſt ge- 
Ihaffen für alle Menſchen und ein ſchweres Jod 
ift auf den Söhnen Adams vom Tage de3 Her: 
vorfommens an aus ihrer Mutter Schooße bis 
zum Tage des Begräbnijjes in die Mutter Aller 
(Sir. 40, 1.). Die Hauptbegierlichkeiten find Diejenigen, von 
denen der heil. Johannes jagt, daß fie in denjenigen herrichen, 
welche die Welt lieben: Alles in der Welt ift entweder 
Begierlihfeit des Fleiſches, d. h. Verlangen und Be 
gehren nah den Lüften des Fleiſches im Eſſen, Trinken, 
Kleiden und anderen Dingen, die dem Körper jchmeicheln; 
oder Begierlihfeit der Augen, d. b. Verlangen nad) 
Willen, Berftehen, Hören und in unerjättlicher Neugierde nad) 
vielen überflüffigen Dingen; oder Hoffart des Lebens, 
d. b. die Begierde, gelobt und hochgeachtet zu werden. Da 
die Seele Adams im irdiihen Paradieſe in erhabener Liebe 
mit Gott vereinigt war, jo war Gott ganz fein Gut und das 
Biel aller feiner Begierden. In Gott fand feine Seele Alles, 
was ihre Begierden fättigen Fonnte. Unter anderen aber fand 
fie vorzüglich drei Güter, Das erjte war die Freude und die 
Zufriedenheit; denn fie Eoftete eine jehr große Süßigfeit und 
Ruhe, war gleihjam in einem bejtändigen Feſtmahl, jah fi 
bei Gott in Gunft und durch die Liebe mit ihm vereinigt. 
Das zweite Gut war die Wiſſenſchaft und die Erfenntniß, 
die Gott ihm beftändig durch Eingießung feiner Erleuchtungen 
mittheilte. Das dritte Gut war die Ehre und die Glorie; 
denn da der Menih von Gott zärtlich geliebt, als König der 
Welt, die ihm unterworfen war, beftellt war, jo ſah er fid 
wunderbar erhöht. Gleihwie nun dieje Bereinigung, die er 
mit Gott hatte, die Urſache diejer Vorzüge war, jo hatte die 
Berreißung diejes Bandes der Freundichaft den Menjchen vom 
Stande der Unſchuld in den Stand des Verderbens geftürzt. 
Er wurde feiner Güter beraubt und an ihre Stelle trat eine 
dreifache Leere oder eine dreifahe Armuth und Dürftigkeit, 
die er mit gefehaffenen und vergänglihen Gütern diejer Welt 
ausfüllen wollte, um die göttlichen und unerjchaffenen Güter, 
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die er nicht mehr genießen fonnte, zu erjegen. Und da bie 
geihaffenen und vergänglichen Güter diefer Welt die Stellen 
der göttlichen Güter nicht ausfüllen Fönnen, ſo entjteht daraus 
die Unerjättlichkeit des menſchlichen Verlangens und der menſch— 
lihen Begierlichkeit. Man kann jagen, es ift in dem Wen: 
ihen ein Abgrund und eine Tiefe, die Gott vorher ausfüllte 
und welche die Güter diefer Welt nun nicht ausfüllen fünnen. 
Denn darum der Menſch mit Gott und jeinem Geift nicht er: 
füllt ift, fo empfindet er beftändige Neigungen zu den körper: 
lichen Genüffen, um damit die Leere der himmliſchen und geifti- 
gen Freuden zu erfüllen, die er nicht mehr hat. Er hat Wiß: 
begierde, um bie Leere der Wifjenjchaft zu erfüllen. Er ift 
übermäßig ehrgeizig, um fich durch eitle Ehren für den Ber: 
luft zu entihädigen, den er an wahrer Ehre erlitten bat. 
Und da die Befitthümer und Reichthümer ihm jehr helfen, 
jeine Begierden zu befriedigen, jo ift er außerordentlich be- 
gierig und geizig danach. Sp war Adam nah der Sünde 
und fo find alle feine Kinder, die wie er, mit der urſprüng— 
lihen Sünde, der Erbfünde, behaftet find. Daher entjtehen 
die Drangfale diejes Lebens, daher die Uneinigkeit, daher un- 
endlich viel Elend über die ganze menschliche Natur, dieſes ift 
die Urjache, daß die Meiften wie Verbammte ohne Ruhe, in 
fortwährenden Beinen und Gemüthsbewegungen leben, die aus 
ber Begierlichkeit entftehen. 

Bemweine den Urfprung alles Uebels und Unheils diejes 
Lebens. Lerne hier dich felbft erfennen, denn du fiehft, woher 
die Begierlichkeit, die dich ohne Unterlaß peinigt, entſteht. 
Und da dieſes Unglüd daher fommt, daß die Seele von Gott 
ſich trennt, der all ihr bereihtigtes Verlangen übermäßig er: 
füllen würde, fo eile zu Gott, deinem einzigen Gute und wiſſe, 
daß der Befit der Güter diefer Welt dich nie erjättigen kann. 
Dein Herz hat eine zu große Leere und zu weite Fähigkeiten, 
als daß die erfchaffenen Dinge, die wie Nichts find, diejelben 
erfüllen könnten. So wenig als ein Sandkorn die ganze Welt 
ausfüllen kann, tft Die ganze Welt im Stande, den weiten 
Raum deines Herzens zu erfüllen, das Gott in ſich aufnehmen 
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kann. O meine Seele, erwarte nie im Genuſſe geſchaffener 
Güter eine wahre Zufriedenheit. 

I. Betradte, daß der Menſch in Folge der Begierlid: 
feit, die nah der Sünde in ihm ift, um Gottes Freund: 
Schaft zu erhalten, eine weit größere Gnade nöthig hat, ala 
im Stande der Unihuld. In der That, da die Seele im 
Stande der Unſchuld mit der beiligmachenden Gnade, ſowie 
auch mit den übernatürliden und eingegofjienen Tugenden, 
der Liebe, der Klugheit, der Gerechtigkeit, der Starfmuth und 
der Mäßigkeit, bereichert war, fo bedurfte fie, um ein Gut zu 
lieben, es nur zu fennen. Sobald fie es erkannte, liebte fie 
es; denn fie war durch ihre eingegofjenen Tugenden dazu ge 
neigt und nicht Durch die Begierlichkeit daran gehindert. Im 
Stande der Berderbtheit (corruptio) ift e8 dagegen ganz anders. 
In demſelben ift die Seele der heiligmachenden Gnade und 
der übernatürliden Tugenden beraubt. Und obwohl fie ihr 
verliehen werben, jo ift fie dennoch durch ihre Begierlichkeit 
niedergedrüdt und beberricht. Und da dieje den Anfang oder 
den Fortgang von allem Guten hindert, jo hat fie .nicht blos 
nöthig, daß fie das Gute erkennt, jondern fie muß auch in 
ihrem Willen dazu angeregt und angetrieben werden, troß der 
Begierlichkeit, die immer auf die entgegengejehte Seite zieht, 
nah dem Guten zu verlangen. Daraus entjteht der jo wenig 
befannte Unterihied zwiichen der Gnade, die dem Menjchen 
im Stande der Unſchuld notbwendig war und zwijchen der 
Gnade, die dem Menichen nothwendig war, nachdem diejer 
Stand dem der Verderbtheit (corruptio) gewichen war. Denn 
im Stande der Unſchuld hatte der Menſch nur der Gnade 
nötbig, welche Gnade der Erleuchtung genannt wird, durch 
welche ihn Gott das Gute erkennen ließ. Und diefe Gnade 
genügte ihm, um das Gute zu thun, jowie auch den Engeln, 
die gleichfalls vom Guten nicht durch die Begierlichfeit abgehalten 
wurden. Aber nah der Sünde bat er die Gnade der Er: 
leuchtung nothwendig, die jeinen Verſtand erleuchtet und der 
wedenden Gnade, die jeinen Willen anregt, ihn zum Guten 
hinneigt und dazu ftärkt, ſowohl um die Kraft und Thätigkeit 
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der eingegofjenen Tugenden zu erjegen, als auch um der Ge 
walt der Begierlichkeit ein Gegengewicht zu bieten. Dieje Gnade 
der Erleuchtung und Anregung zugleich wird die heilende 
(medicinalis) Gnade Jeſu Ehriftigenannt, oder auch die ges 
nügende Gnade, die dem Menſchen als Heilmittel gegen die 
Wunden der Begierlichkeit dient. Dieje Gnade wurde Adam 
nach jeinem Falle gegeben und wird Allen feiner Nachkommen— 
Ichaft verliehen, wenn fie zum Gebrauche der Vernunft gelangt‘ 
find. Und Gott gab fie den Menſchen auch zum Voraus in 
Kraft des Leidens Jeſu Chriſti, der nachkommen und fie ver: 
dienen ſollte. Aber nicht blos nach der Sünde, jondern ſchon 
vor der Sünde empfing Adam dieje Gnade, obwohl fie ihm 
abjolut nicht nothwendig war. Denn Gott ift reih an Güte 
und gibt den Menjchen oft mehr Gnade als fie nöthig haben, 
er gibt überfliegend. Diejes jagt der heil. Auguftin‘). Er 
führt an: Wenn Adam in der Liebe des höchſten Gutes 
ftandhaft und unveränderlich geblieben wäre, jo hätte fein 
Wille nie Wohlgefallen an fich jelbit gehabt, er wäre weder 
jo verfinftert, noch jo erfaltet, daß er der Stimme der Schlange 
gefolgt, oder den Willen des Weibes dem Gebote Gottes vpr- 
gezogen hätte. Denn durch diejes höchſte Gut war er fo- er: 
leuchtet, daß er es erkannte, und jo entzündet, daß er es 
liebte. 
Ich will die Milde der übernatürlichen Vorſehung Gottes 
erkennen, der jo ſchnell dem verlorenen Menſchen zu Hilfe 
fommt. Und Gott weiß jo gut was nötbig ift und ift fo 
gnädig gemwillt, die Hilfe und den Beijtand feiner Gnade nad 
den Bedürfniffen der jterblihen Menſchen einzurichten, daß er 
fie troß ihrer Bosheit und Undankbarkeit nie verläßt. O 
ewiger Gott, wer wollte nicht in jeiner äußerjten Noth auf 
dich vertrauen? Wer könnte wegen der Menge feiner Arme 
ligfeiten verzweifeln, da du, je nachdem fie groß und zahlreich 
find, die Hilfe deiner wedenden Gnade vermehrit, die ein 
mächtiges Mittel gegen alle unjere Wunden und tödtlichen 
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Krankheiten ift? Ich will e8 auch erkennen, daß die heilende 
Gnade Jeſu Chrifti mir jo nothwendig iſt. Sie erleuchtet 
meinen Berftand und regt meinen Willen zum Guten an. 
Gib fie mir, o Herr, in Fülle, zerftrene die Finfterniffe meines 
Berftandes, ftärke die Schwachheit meines Willens, damit ic 
das Gute erkenne, nad) ihm verlange, ihm nacheile und es erreiche, 

IH. Betrachte au, daß Adam während des Standes der 
Unschuld feine Urſache hatte, den Tod zu fürchten; denn Gott 
batte ihn dureh den Baum des Lebens unsterblich gemacht und 
durch eine befondere Vorſehung alle äußeren Zufälle, die feinem 
Leben ſchaden konnten, abgehalten. Aber als er nad der 
Sünde das Todesurtheil, das Gott jelbft verfitndigte, gehört 
und theilweiſe auch die Ausführung deffelben gefehen und erfahren 
hatte, war er ficher, daß diefes Urtheil feine ganze Wirkung 
haben werde. Und obwohl er fi voll Kraft, Leben und kör— 
perliher Gejundheit fühlte, jo mar er doch fiher, daß er 
fterben werde, und er fürdtete den Tod, weil er an feiner 
Perſon anßerordentlihe Veränderungen vornehmen ſollte. 
Hauptfählih fürchtete er den Tod deßwegen, weil er wohl 
wußte, daß feine Seele, went fie auch ſündelos den Körper ver- 
laſſen werde, nicht gleih in den Himmel zur Anſchauung 
Gottes fi erſchwingen, ſondern vorerſt in die Vorhölle Hinab- 
ſteigen werde, um daſelbſt zu warten, bis der Sohn Gottes 
in der Fülle der Zeit Menſch geworden und für ſeine Sünde 
um Kreuze genuggethan hätte. Dieſe Gedanken lagen ſchwer 
Auf feiner Seele, beſonders ſeitdem er feinen geliebten Sohn 
Abel, der von feinem anderen Sohne Cain graufam gemordet 
War, todt gejehen hatte. Der üble Geruch and die Verweſung, 
die er als Folgen des Todes wahrgenommen hatte, verurfachen 
ſeiner Seele noch größere Schrecken. Adam fürchtet den Tob, 
es fürchten ihn feine Kinder. Denn die Seelen der Böfen 
konnten mir die Hölle erwarten und die Seelen der Gerechten 
konnten erft jehr jpät den Himmel Hoffen. In der That, ob 
wohl diefe Seelen entweder durch die Bußübungen diefes ge 
genmwärtigen Lebens, oder durch die Strafen des Fegfeuers ge 
reinigt waren, jo gingen fie doch nicht gleich in den Himmel, 


wie e3 nun unter dem Geſetze der Gnade bei den Heiligen 
der Fall ift, fondern fie wurden an einem tiefen Ort in Der 
Erde, der Vorhölle genannt wurde, zurüdbebalten. In dem 
jelben warteten fie, bis dev menjchgewordene Sohn Gottes, 
Jeſus Chriftus, den Preis ihrer Erlöſung bezahlt und ihnen 
duch jeine glorreiche Himmelfahrt den Himmel geöffnet hätte. 
In diefen Drt ging die Seele des unfchuldigen Abel, nachdem 
er von feinem Bruder ermordet war, die Geele des Enos, 
der zuerjt zu den Opfern und zu dem Gottesdienfte viele bei: 
lige Geremonien beigefügt hatte, ebenſo auch die Geele des 
Enoch, der gerühmt wird, weil er immer in der Erinnerung 
an die Gegenwart Gottes lebte und das erfte heilige und 
geiftliche Buch geichrieben hat, von welchem wenigſtens in der 
Welt Meldung geihieht (Jud. 14.). Einige aber meinen, er 
lebe noch und habe den Tod noch nicht verfoftet, welcher 
Meinung wir indefjen hier nicht geradezu widerjprechen wollen. 
Darum war der Tod felbft für die Gerechten vor der Erlö- 
jung immer traurig und beflagenswerth. Denn wie konnten 
ie an dem Tode Freude haben, der fie nur in Finfternig und 
in ein Gefängniß verjeßte? Darum ftarben fie unter Trau- 
tigkeit und Seufzen. Zeuge davon ift der König GEzechias. 
AS derjelbe vernahm, daß er fterben jollte, jo wandte er ich 
jeufzend und meinend zur Wand und ſprach: In Mitte 
meiner Tage foll ih eingehen in des Todten- 
reihes Pforten (Sf. 38, 10... Darum wurde ihr Todes: 
tag nicht feitlich begangen und man rief fie nicht öffentlich an. 
Jetzt aber nach Jeſus Chriftus geben die Seelen der Ge- 
rechten, wenn fie von ihren Sünden gereinigt find, geradezu 
in den Himmel, genießen noch in demjelben Augenblide, mo fie 
fterben, die Freuden des Himmels und herrſchen mit Chrifto, 
ihrem Erlöſer. Für fie ift der Tod jebt freudig und ange 
nehm. 

Erkenne, o meine Seele, deine Dankbarkeit, die du Gott 
ſchuldeſt, daß er dich zur Zeit des Geſetzes der Gnade bat 
geboren werden laſſen. Denn du bift in einer Zeit geboren, 
in der du, wenn du gerecht lebſt, gleich nach deinem Tode in 
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die Seligkeit kommen und die göttliche Weſenheit, ſowie alle 
Wunder der himmliſchen Stadt, genießen kannſt. Wenn der 
Tod kommt, kannſt du mit dem heil. Paulus jagen: Ich 
verlange aufgeldöft zu werden, um bei Ehrifto zu 
fein (Philipp. 1.). D meld’ ein Troft ift es, daß man jehen 
kann, wann die Pforte des himmlischen Serufalems fich öffnet 
und in dafjelbe ohne Verzug eintreten kann. D tröjten wir 
und, wenn der Tod kommt, denn er bringt uns jehr viele 
Güter. - 


Dierundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon der Gefangenſchaft der Kinder Adams nad der Sünde, 


I. Betradte, daß nad der Sünde Adams er und alle 
feine Rinder, mit Ausnahme von Jeſus Chriftus und der aller: 
feligften Sungfrau, unter die Herrichaft des Teufels fielen. 
Der beil. Baulus lehrt diefe Wahrheit, da er jagt: ob fie 
wieder zu Jih fehbren aus der Schlinge des Teu— 
fel3, von dem fie gefangen gehalten werden, nad) 
deſſen Willen (2 Tim. 2, 26.). Die Urſache davon ift, 
weil gefangen fein jo viel ift, als nicht mehr fich jelbit ge 
hören, nicht mehr Herr über feine Güter und über fich jelbit 
fein, nicht mehr nach feinem Willen und nach feiner Entjchei- 
dung handeln, ſondern gezwungen fein, nah dem Willen eines 
fremden und strengen Herrn zu thun und zu handeln. Denn 
jo geht e3 mit denjenigen, die aus Freien Knechte und Sclaven 
werden. Diejenigen, die frei find, ſchalten und walten über 
ihre Berfon und Handlungen nach ihrem Belieben, fie genießen 
mit Freuden ihre Güter, befigen ihre Reichthümer und dulden 
in allem Diejem feinen Zwang und feine Gewalt. So war 
Adam und Eva im Stande der Unjchuld frei und fo wären 
e3 auch ihre Kinder geweſen. Als fie nur unter der Herr 
Ihaft Gottes ftanden, waren fie Herr über ihr Thun und Laſ— 
fen, fie genofjen die Güter feiner großmüthigen Freigebigfeit. 
Sie unterlagen feinem Zwang; fie hatten Alles, was fie 
ehrbar wünſchen Eonnten. Sie erfreuten fich einer edlen Frei- 
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beit. Aber nach) der Sünde gehören die Menjchen nicht mehr 
fich jelbjt, fie verfügen nicht mehr über ihre Güter und über - 
ihre Zeit. Der Teufel nimmt Beſitz davon. Sie leben im 
Stande der Sünde nad jeinem Munich und Willen, der Gnade 
und Liebe Gottes, der Rechte auf die Erbichaft ihres himm— 
lichen Vaters beraubt. Sie fünnen nur jchlechte und niedrige 
Handlungen nah dem Willen des graufamen Herrn verrichten, 
dem fie angehören. Es beſteht allerdings ein Unterſchied 
zwilchen der gewöhnlichen Gefangenichaft, in der die Menſchen 
anderen als Sclaven unteriworfen find und zwiſchen der Ges 
fangenschaft, in der Adam und feine Kinder dur die Sünde 
unterworfen find. Denn jene Gefangenschaft geſchieht mit 
Gewalt und Zwang, jo daß die Menjchen nur unter Wider: 
ftreben und von der Uebermacht gezwungen, in diejelbe kom— 
men. Die andere aber geichab nach eigenem Entſcheiden und 
in voller Freiheit. Der Teufel hat die Menjchen nur durd 
Verſprechungen gelodt und eingeladen, indem er jagte: Mit 
nichten werdet ihr des Todes fterben. Ihr werdet 
fein, wie Götter (Gen. 3, 5.), und Adam bat eingemwilligt 
und in ihm alle feine Kinder. Der Menſch aljo tft die Ur— 
lache der Gefangenschaft und er ift dur) feine Sünde und 
aus eigener Schuld gefangen. Er iſt darım viel elender, 
weil er ſelbſt die Urſache feines Unglüds ift. 

Bemweinen wir diefe Gefangenschaft um jo mehr, weil fie 
durch die Sünde unjeres Vaters verurjacht if. Ach, welche 
Veränderung. Wir gehörten Gott an und waren in der 
Freiheit feiner Kinder. Durch die Sünde aber find wir im 
die Unterwürfigfeit des Teufels gerathen. Unfer Vater Adam 
war alüdlih im Paradieſe, frei von Knechtſchaft, Elend, von 
aller Schuld und Strafe. Er genoß Frieden und Ruhe, er 
war uniterblih und ohne Makel. Er war fier, daß er von 
der Erde in den Himmel zu dem glüdjeligen Leben des Para— 
diefes kommen werde und mit ibm hätten auch wir diejelben 
Vorrechte. Aber nachher ift unjer Vater Adam gefallen und 
wir find es mit ihm, wir find Sclaven des Satans gewor— 
den, dem uns Gott in Gerechtigkeit überlaſſen hat. D uns 
glückliche Gefangenschaft! Berflucht fei die Sünde... 
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I. Betrachte die Orte, in welchen der Menſch nach der 
Sünde Adams gefangen gehalten wird und die ihm al3 Ge 
fängniß dienen, in dem er bleiben muß. Dieje Orte können 
in diefem gegenwärtigen Leben oder im fünftigen Leben fein. 
An diefem gegenwärtigen Leben: ift der Leib ein ſolches Ge 
fängniß. Er war unfterblih und mit den jchönften Eigen: 
Ihaften bereichert, er war für die Seele ein präctiger und 
ftolzer Balaft, in welchem fie wie eine mächtige Königin 
herrſchte. Nah der Sünde ift der Körper jchwerfällig und 
fränfelnd geworden, eilt dem Tode und der Verweſung zu. 
Er ift nur ein dunkles Gefängniß, in welchem die Seele duldet 
und jeufzt. Der beil. Baulus jagt: Ich elender Menid! 
wer wird mih frei machen von dem Leibe des 
Todes? (Röm. 7, 24.) Ebenso ift diefe Welt, diejes irdiſche 
Thal, das ein Ort der Verweſung und ein Aufenthalt für 
unvernünftige Thiere ift, für den Menſchen ein Gefängniß, 
der jo armfelig den Garten der Freude verloren bat, in den 
ihn Gott, als in den Vorort des himmliſchen Baradiejes, ge 
jeßt hatte. Der Menſch ift in diefer Welt, die voll Elend ift, 
wie in einem jchredlichen Gefängniffe, wo er der Gemalt 
feines Feindes unterworfen bleibt. Nach diefem Leben gibt 
e3 für den Menjchen vier Arten von Gefängniffen: Die Vor— 
bölle der Bäter, das Fegfeuer, der Drt für die ungetauften 
Kinder und die Hölle der Verdammten. Denn die Seele ijt 
beim Tode des Menfchen entweder in der Gnade oder ohne 
die Gnade. Sit fie in der Gnade, jo fommt jie entweder in 
die Vorhölle (vor der Himmelfahrt Jeſu) oder in das Feg— 
feuer, wo fie ihre läßliden Sünden und ihre noch übrigen 
Strafen, die mit dem Stande der Gnade zufammenbeftehen 
fünnen, abbüßt. Wenn fie die Gnade nicht befigt, jo kann fie 
blos mit der Erbjünde behaftet fein und alsdann kommt fie 
in den Drt der ungetauften Kinder. Sit fie aber außer der 
Gnade, weil fie eigene und perjünlide Todſünden auf fich hat, 
jo ift die Hölle der Berdammten ihr Gefängniß, wo fie zur 
Strafe für die Sünde ewig brennt. Alfo die Sünde Adams 
war Gott jo mißfällig, daß er zur Strafe für diejelbe lange 
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Beit faft feine ganze Nachkommenſchaft der Tyrannei des Sa- 
tans überließ, dem er, damit er die Menſchen als elende 
Sclaven züchtige, eine große Gewalt verliehen bat. Es ijt 
auch gewöhnlich, daß der Beliegte Knecht und Sclave des 
Sieger3 und von diefem in feinen Gefängniſſen gehalten wird. 
Und da der Menih durch die Sünde das Hoch des Teufels 
dem Befehle Gottes vorgezogen bat, jo war es billig, daß er 
der Herrihaft des Teufeld unterworfen wurde und daß er 
am Ende Fein befieres 2003 babe, als derjenige, deilen Ger 
fangener und Sclave er war. 

D Sünde, wie abjheulich bift du, weil du den Zorn Got: 
tes jo entzündeft, daß er jein Geſchöpf der Gewalt feiner grau— 
ſamſten Feinde überließ. Es ift, wie wenn ein König, der 
gegen das Volk einer Provinz erzürnt ift, diejelbe verheeren, 
plündern und die Unterthbanen durh ihre Feinde zu Ge: 
fangenen machen ließe; oder, als wenn er den Dieben und 
Straßenräubern geftattete, diefes Volk zu quälen, es gefangen 
zu nehmen, aber zulegt die Straßenräuber, die ihm als Werk— 
zeug dienten und diejenigen, an denen fie Nache übten, mit 
dem Tode beitrafte. Denn jo werden viele Menſchen mit 
demjelben Feuer der Hölle gezüchtigt mit dem die Teufel, 
welchen fie gedient haben, beftraft find. O Gerechtigkeit 
Gottes! O jchredliher Zorn! Ab, wer wird dich bejänf- 
tigen können? 

III. Betrachte die Bande, mit denen Adam und feine 
Kinder nah der Sünde gefangen gehalten werden. Dieje 
Bande find der Zwang und die Noth, welchen das ganze 
menschliche Gejchleht nah der Sünde unterworfen if. Dahin 
gehören die Armſeligkeiten dieſes gegenwärtigen Lebens, die 
uns hindern zu leben wie wir wollen; die Armuth, die Ver: 
folgungen, die Krankheiten, das Alter, die Nothwendigfeit, zu 
fterben. Diejes Alles find fichtbare Bande, fo daß felbit die 
Heiden, die feinen Glauben haben, dieſelben Leicht erkennen 
und einjeben, daß die menſchliche Natur allerfeit3 elend ift. 
Die Begierlichkeiten find auch ſolche Bande, die uns freiwillig 
in der Knechtichaft des Teufels gefangen balten und uns 
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nöthigen, nach dem böſen Willen des Teufels, entgegen den 
Geſetzen unſeres Gottes und höchſten Herrn, als Uebertreter 
ſeiner Gebote und ſeine beſtändigen Feinde zu leben. Solche 
Bande ſind auch die Sünden, weil ſie nach vollbrachtem ſünd— 
haftem Werke die Seele in der Feindſchaft Gottes, zur Ver— 
dammniß verurtheilt, mit dem Verbrechen beſchmutzt und in 
der Gewalt des hölliſchen Henkers feſthalten. Solche Bande 
ſind endlich auch die Noth und Ohnmacht, welche die Seele 
nach der Sünde begleiten. Denn ohne die Erlöſung und 
Gnade Jeſu Chriſti war ihr Verſtand in dem Zuſtande, in 
welchem Adam ſie gelaſſen hat, durch die Sünde verblendet. 
Sie iſt in Irrthum und Unkenntniß aller Heilswiſſenſchaft; 
denn Verirrung und Finſterniß ſind den Sün— 
dern anerſchaffen (Sir. 11, 16.). In dieſem Zuſtande 
glaubt ſie das Gericht nicht, ſie ſieht nicht, daß das Leben 
des Fleiſches und der Welt ein Greuel vor Gott iſt. Ihr 
Wille kann ſich ebenfalls nicht zur tugendhaften Empfindung 
erheben und nicht nach einem wahren Gute ſtreben, um ihr 
ewiges Heil zu befördern. Eine ſolche Seele liebt nur Güter, 
die für fie unnütlich oder Ichädlich find und an diejen hängt 
fie bis zum Tode. Ihr finnliches Begehrungsvermögen iſt 
thierifch geworden und anftatt dem höheren Theile unterwor- 
fen zu fein, erhebt es fich oft gegen ihren Willen. Dieſe Un- 
ordnung ift die Urſache, daß es unter den Menſchen ſolche 
gibt, welche die Kühnbeit der Tiger und Löwen befigen, andere, 
die an Gefräßigfeit den Schweinen fajt gleich fommen oder deren 
Schmuß und Unverſchämtheit an den Hunden fich wiederfindet. 
Die Phantaſie oder Einbildungsfraft, die Diejes Begehrungs— 
vermögen leitet, ift unzähligen Thorheiten und Ungereimthei- 
ten unterworfen. Unfinn find dieje Hirngejpinnite, die jeden 
Augenblid entjteben. Der verftändige Menſch ftaunt oft über 
fo viele Sonderbarkeiten, die das Gehirn anfüllen, bejonders 
in den nächtlihen Träumen, wo die Unordnung am arögien 
it. Die Sinne, die dem Menjchen gegeben waren, damit er 
fih zu den unfichtbaren Wundern des höchſten Schöpfers er- 
bebe, find Fenfter des Todes und Thüren des Irrthums, der 
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Lüge und jeder Sünde geworden. Gleichwie fie fich Leicht 
durch falſche Bilder verführen laſſen, jo dienen fie auch wieder 
zur Täuſchung des Berftandes und gewinnen dadurch den 
Willen, dem fie einflüftern, was ihm gefällt, das aber oft 
nur Beratung und Abſcheu verdient. Der ganze Körper ift 
mit Ketten beladen, mit Schwächlichkeiten und beftändigen 
Armfeligfeiten, die noch durch die Ausfchreitungen der Eßluſt 
vermehrt werden. Es gibt fein Glied, das nicht zu einer 
Krankheit und einem befonderen Schmerze verurtbeilt ift. So 
it auch Fein Augenblid, der nicht vom Tode verfolgt wäre 
und defjen fih der Tod nicht bemächtigen Fünnte. Endlich 
nad dem Ende dieſes kurzen Lebens dauern die Folgen diejer 
Gefangenschaft bei den Auserwählten bis zur allgemeinen Auf: 
eritehung und bei den Verdammten haben fie nie ein Ende. 
Was jol der gefangene Menih, was joll das elende 
menjchlihe Geſchlecht, was jol die ganze Nachkommenſchaft 
Adams thun, die mit jo vielen Banden beladen ift und jo 
viele Gefängnijje fieht, die für fie zubereitet find? Was joll 
fie thbun, als feufzen nah der Gnade ihres Erlöjers Jeſu 
Chrifti, welche die Barmherzigkeit Gottes ihr gibt, damit fie 
fih in Freiheit jegen fann? D Kinder Adams, jeufzet nach 
euerem Erlöfer Jeſus Chriftus, ohne deſſen Gnade ihr die 
Knechtſchaft eueres graufamen Feindes nicht verlaſſen könnt! 
D Jeſus, du Hoffnung der verlorenen und troftlofen Welt, 
befreie uns aus den Ketten und Banden des Satans und jete 
uns über in das Neich deiner Liebe. Ziehe und durch deine 
wirffame Gnade, durch heilige Empfindungen und heiliges 
Verlangen zu den himmlischen Dingen. Du haſt es fo dur 
den Propheten verſprochen: Mit Adams Banden zog ich’ 
fie und mit Feifeln der Liebe (Dfe 11, 4). Du baft 
im Evangelium gejagt: Wenn ih erhöht jein werde, 
werde ih Alles an mich ziehen (Job. 12.). D zerreiße 
die Bande und befreie uns aus der Gefangenidhaft. Zieh’ 
mih dir nah, wir wollen laufen, dem Dufte 
deiner Salben nad Gohel. 1, 3.). O höchſter und an 
betungswürdigfter Vater, ohne welchen Niemand zu Sefus 
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Ehriftus kommen kann, ſchaue auf uns verlafjene Kinder Eva's 
in'diefem SJammertbal, verleihe, daß wir dir für unjere Be- 
freiung danken und mit Freude fingen können: Du baft 
zerriffen meine Bande; dir bringe ih des Preiſes 
Dpfer (Bi. 115, 7.). 


Fünfundzwanzigfie Betrachtung. 


Jefus Chriſtus if nah der Sünde bie Hoffnung der 
Menſchen. 


I. Obwohl Adam und Eva und alle Menſchen, die von 
ihnen abjtammen, durch die Sünde Sclaven geworden und in 
einen jehr elenden Zuftand geratben find, jo erfannten fie dennoch 
weder ihr Unglüd, noch ein Heilmittel, das fie befreien fonnte. 
Sie waren in einem tiefen Elend, ohne daß fie die Urfache 
deſſelben erkannten und ohne daß fie an Mittel, um daraus 
zu fommen, dachten, wenn nicht ein bimmlisches Licht ihnen 
ihr Unglück und zugleich den Erlöjer zeigte, der fie befreien 
fonnte. Um diefen Punkt zu verfiehen, muß man zwijchen 
Adam und allen feinen Nachkömmlingen einen merflichen Un: 
terihied machen. Denn da Adam und Eva in den Freuden 
des Paradieſes waren, jaben fie, wie fich ihr Zuftand änderte 
und mie fie der umjonft verliehenen Gaben, welche ihnen die 
göttlihe Barmherzigkeit im Paradiefe Eden im Stande der 
Unſchuld gegeben hatte, beraubt wurden. Sie fonnten darum 
auch leicht einſehen, daß ihr Elend, ihr Verderben und ihre 
Sterblichkeit nicht von ihrer Natur herkam, jondern eine Strafe 
ihres Ungehorjams und eine Züchtigung für ihre erſte Sünde 
"war. Darumwurdenihre Augenerſchloſſen, ſie er— 
kannten, daß ſie nackt ſeien, flochten Feigen— 
blätter zuſammen und machten ſich Schürze (Gen. 
3.). Aber anders verhält es ſich mit den anderen Menſchen, 
ihren Kindern. Denn da fie in dem Elende und in dem 
Stande der Verderbtheit und Sterblichfeit geboren wurden, fo 
hätten fie nie gewußt, daß diejer unglüdliche Stand von der 
Sinde fommt, in der fie empfangen und geboren wurden, fie 
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hätten fich nicht denken fünnen, daß das menſchliche Geſchlecht 
dem Borne Gottes unterworfen, aus dem Paradieſe vertrieben, 
in dad Gefängniß diefer Welt verbannt worden ei. Folglich 
hätten fie auch nie daran gedacht, wie fie fi davon befreien 
fünnten, daß fie zu einem Erlöfer ihre Zuflucht nehmen 
müßten. Sie hätten eben immer gemeint und gedacht, diejer 
ganze Zuftand hänge mit ihrer Natur zufammen. Ein Gleich: 
niß wird die Sache Kar maden Ein Mann und ein Weib 
nehmen in der Welt eine bedeutende Stellung ein und ge 
nießen die Freuden dieſes Lebens, jo weit ihre reichen Ein- 
fünfte es ihnen geftatten. Aber fiehe da, wegen eines Fehlers, 
den fie begangen, werden fie zu ewiger Gefangenjchaft ver: 
urtheilt, wo fie von Gott Kinder erhalten. Sie ernähren 
und erziehen diejelben. Beide, Mann und Weib, empfinden 
ihre Strafe und wiſſen wohl, daß fie durch ihre Sünde ver- 
urſacht worden ift. Aber die Kinder, die in der Dunkelheit 
der Gefangenfchaft geboren und erzogen werden, ſehen iht 
Unglück nicht ein und denken nit daran, ſich zu befreien, 
wern man ihnen nicht beibringt, daß dieſes nicht der Stand 
fei, der ihnen zufommt, fondern daß fie durch die Sünde ihrer 
Eltern in denjelben gefommen feien und daß fie an einen 
mächtigen und barmberzigen Erlöſer fi menden müßten, wenn 
fie diefer Gefangenschaft entbunden fein wollten. Ebenſo ver: 
hält, es fih auch mit Adam und Eva. Sie empfinden wohl 
ihr Unglück, aber ihre Nachkommen jehen es nicht ein. Die 
fen fällt es nicht ein, daß fie zu einem Erlöſer ihre Zuflucht 
nehmen müſſen, der fie durch feine Macht und aus Güte aus 
dem Elende befreit. Ohne Die Belehrung und die Verheißung 
Gottes bliebe der ganze Troſt eines glückſeligen und unfterb- 
chen Lebens für fie unbefannt. Denn Adam wurde das Tr- 
theil verkündet: Denn an welhem Tage immer du vorn 
ihm gegeffen Haben wirft, wirft du Des Todes 
ſterben (Gen. 2, 17.). 

Beweine die Blindheit der Menſchen, mit welcher fie nad 
der Sünde geftraft find, fo daß Tie einem Wahnfinnigen glei 
en, der auf den Tod krank ift amd über den Tod noch ſpottet, 
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als wenn es mit ihm nicht bejjer gehen könnte. Sie find 
elend nah der Sünde und durch die Sünde. Und da fie 
ſehen, daß fie in diefem elenden Zuftande geboren find, io 
meinen fie, derjelbe gehöre zu ihrer Natur und denken nicht 
daran, denjelben zu verlaffen und thun Nichts, um fich zu be 
freien. O Finfterniß! O Blindheit! O beflagenöwerthe Un- 
wifienheit! Das ift der Zuftand einer Seele nad) der Tod- 
fünde, die über ihr Elend noch lacht und Nichts thut, um ſich 
von derjelben zu befreien. D Herr, befreie mich von dieſer 
Blindheit! Wenn ich elend bin, jo verleihe doch, daß ich die 
Urſache erkenne und das Heilmittel dagegen juche. 

I. Betradte, daß Gott durch feine Güte und Barm— 
berzigfeit die Kinder Adams nicht lange in ihrer Blindheit 
ließ, jondern den erſten Eltern die Urjache ihres Unglückes 
und den Erlöjer, der fie befreien jollte, offenbarte. Denn 
gleih nach der Sünde erſchien Gott, rief Adam beim Namen, 
der fih wie ein Verbrecher und ein Flüchtling in den duntel- 
ſten Drten des Paradiejes verborgen hatte. Adam gab zur 
Antwort, dab er wegen jeiner Nadtheit ſich gefürchtet habe. 
Mer hat dir denn angezeigt, daß du nadt ſeieſt; 
wenn du niht von dem Baume, von weldem id 
dir gebot nicht zu ejjen, aßeſt? Mit diefen Worten 
gab ihm Gott zu verjteben, daß die Sünde die Urſache feiner 
Nadtheit und jeiner Armuth ſei. Gott wollte nicht lange 
feine Barmherzigkeit in feinem Zorne verjchließen, voffenbarte 
gleich den Erlöjer der Welt, Jeſus Chriſtus und drohte dem 
Teufel, dem Urheber alles Elendes, daß er der Welt einen 
Erlöjer geben werde, der jeine ganze Macht brechen und eine 
Herrihaft vernichten werde. Denn er wollte von diefem Ge 
heimniſſe nicht unmittelbar zu Adam und Eva reden, weil fie 
diefe bejondere Gunft nicht verdienten und offenbarte es nur 
in ihrer Gegenwart, indem er der Schlange drohte: Feind: 
ſchaft will ih ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe 
und zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen; 
fie wird dir zertreten den Kopf (Gen. 3, 15.). Oder 
wie eine andere Weberfeßung jagt: und ihr Same wird dir 
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den Kopf zertreten. Unter dieſem Samen und unter dieſer 
Frucht des Weibes iſt Jeſus Chriſtus, der Erlöſer der Welt 
verſtanden, der die Herrſchaft des Teufels vernichten ſollte. 
Gott war aber nicht zufrieden, daß er damals den Erlöſer aus 
allem Elend den erſten Menſchen geoffenbart hatte, er redete 
noch von Zeit zu Zeit, von Jahrhundert zu Jahrhundert den 
beiligften Menſchen von diefem Geheimniſſe, 3. B. Abraham, 
Saat, Mojes, David, Iſaias und anderen Propheten. Er 
offenbarte auch den Menjchen, daß fie ihm Opfer darbringen 
jollten, die Vorbilder des Kreuzopfers waren, durch welches 
fein Zorn befänftigt werden follte. So ift Jeſus Chriftus vom 
Anfange der Welt an bis zur Fülle der Zeit, wo er von der 
gebenedeiteften Jungfrau geboren werden follte, geoffenbart, 
erkannt, geliebt, erjehnt und erwartet worden als der Erlöfer 
vom menschlichen Elend und als der wahre Erlöfer von der 
Sünde. Das iſt der Meſſias, der von den Patriarchen und 
vom ganzen jüdiihen Volke jo heiß erjehnt wurde, in dem 
allein Heil und Geligfeit it. 

Bewundere die Barmberzigfeit und Güte Gottes, der die 
Heilung nicht lange nach der Verwundung verjchiebt und der 
die Menſchen von Anfang der Welt an erleuchtet, damit fie 
ihren Zuftand kennen lernen. D mein Gott, mein wunder: 
bares Licht, du hältft dein Licht nicht in dir verſchloſſen, fon- 
dern du breiteft es, ſowie die Sonne, überall aus. Alſobald 
nach der Sünde haft du die Menfchen heimgeſucht, um ihnen 
ihren Zuftand und ihr Elend zu erkennen zu geben. Du haft 
deine Erleuchtungen fortgeſetzt, indem du das menſchliche Ge- 
ihlecht mit dem Geſetze der Natur, mit dem gefchriebenen Ge- 
jeße und mit allen VBorbeveutungen des alten Teftamentes 
erleuchtet, bis du endlich deinen eigenen Sohn in die Welt 
gejendet haft, der ung jelbft über unfer Seelenheil unterrich-. 
ten ſollte. Ach Herr, gib mir die Gnade, daß ich deinen Sohn 
al3 meinen wahren Erlöfer erkenne. 

II. Betrachte, daß nach diefen vielfachen Verſprechungen, 
die Gott den Kindern Adams nad der Sünde gemacht hat, 
die größte und gottfeligfte Uebung der Heiligen, die in den 
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viertaufend Jahren vor der Zeit der Menſchwerdung gelebt 
baben, der Glaube, die Hoffnung und die Liebe zu Jeſus 
Ehriftus ift, ver Adam ſammt feinen Nachkommen erlöfen und 
das Unglüf und den Schaden, den derſelbe verurſacht hatte, 
wieder gut machen folltee Obwohl Jeſus Chriftus noch nicht 
in der Welt und der Sohn Gottes noch nicht mit der menſch— 
lichen Natur, vereinigt war, jo glaubten fie dennoch, weil Gott 
dieſes Geheimniß geoffenbart und einen Erlöfer verſprochen 
hatte, ganz feft und der Urfprung ihrer Heiligung beftand in 
einem recht feiten Glauben an den Erlöfer. Sie hofften aud 
auf ihm und glaubten, daß er fie von ihrem Elende befreien 
werde. Sie übten die Liebe gegen ihn und liebten ihn mit 
einer aufrichtigen Liebe, fie verlangten innig und beftändig 
nach ihm, fie ſeufzten ohne Unterlaß nah feiner Ankunft. 
Ale ihre Gebete verrichteten fie in dieſer wichtigen Angelegen- 
beit. Sie jubelten vor Freude und heiligem Frohloden in 
diefem göttlihen Gedanken. Die heilige Schrift beichreibt 
uns Nichts öfter als diefen Glauben, diejfe Hoffnung und 
diefe inbrünftige Liebe gegen Jeſus Chriftus, der Alles wie 
der lebendig machen jollte, was durh Adam tobt war, der 
erleuchten jollte, was er verblendet, befreien, was er in die 
Gefangenſchaft gebracht, glüdjelig machen, was er elend ge 
nacht hatte. In diefem Sinne ſagt die heil. Schrift, daß der 
Geift lebendig macht, und dieſes Geheimniß muß man 
im Auge haben, wenn man die heil. Schrift lief. Aber man 
darf fich nicht an der Schale des Buchſtabens halten, fondern 
man muß tiefer in die Geheimniffe Jeſu Chrifti eindringen. 
Darum ruft David aus: Nimm mih aufnadh deinem 
Ausſpruche, daß ih lebe und laß mid nicht zu 
Shanden werden an meiner Hoffnung (Pi. 118, 
116.). Er redet im Namen der menſchlichen Natur, die eine 
Braut des Sohnes Gottes werden und in der Menjchwerdung 
persönlich mit ihm fich vereinigen fol. Denn nach diejer kann 
fie nur Glückſeligkeit erwarten. . 

Bereinige Dich mit diefen Seelen in ihrer Andacht zu 
Jeſus Ehriftus vor feiner Geburt. Wenn er aber, bevor er 
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auf der Welt war, jo ſehr geliebt, erwartet, erjehnt und nach 
ihm verlangt wurde, wenn er der einzige Gegenftand der Liebe 
aller heiligen Seelen war, welche Unordnung wird es fein, 
wenn wir jet nach feiner Ankunft, nach jo vielen wunder: 
baren Werken, die er verrichtete, nach den Schmerzen feines Todes, 
die er freiwillig aus Liebe zu uns übernommen und gelitten 
bat, nicht von großer Liebe gegen ihn entzündet find? D Sefu, 
wenn du jo inbrünftig geliebt wurdeft, ehe du geboren warft 
und uns erlöjt haft, wie viel mehr mußt du ganz inbrünftig 
geliebt werden, nachdem du geboren bift und jo viele Liebe 
gegen ung eriwiejen haft? Wenn blos das Verſprechen deiner 
Ankunft jo viel Kraft hatte, was muß die Erfüllung diejes Ver: 
ſprechens erjt vermögen? Wenn jchon bevor du im Stande der 
Leidensfähigfeit und der Sterblichkeit in die Welt famft, alle 
Heiligen zu dir gezogen wurden, wie viel mehr müſſen wir, 
ehe du in deiner zweiten Ankunft glorreich und unfterblich wieder 
fommit, im Glauben, in der Hoffnung und in einer heiß ent- 
zündeten Liebe uns dir ſchenken? D mächtiger Erlöfer der 
Welt, berriche über alle Seelen der Welt. Ach reinftes Licht, 
fünnte ich doch alle Kinder Adams dem Soche deiner Liebe 
unterwerfen. O Iiebreichfter Wiederherfteller meines Lebens, 
e3 ift wohl geziemend, daß du in der Glorie bijt und über 
alle Empfindungen der Menſchen, die durch dich erfauft find, 
herrſcheſt. O fo lebe denn, allezeit erwartet, allezeit glorreich, 
allezeit erhöht und ganz glüdjelig! 


Schsundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon der Regierung der Belt, 


I. Betrachte, daß Gott nicht allein die ganze Welt er: 
Ihaffen hat, jondern auch regiert. Der Weile jagt darum: 
Deine Vorſehung, o Vater, leitet Alles (Meish. 14.). _ 
Die Vernunft lehrt dieſes auch; denn die Welt bat fich jetzt 
jhon mehrere Jahrhunderte erhalten und in allen Theilen 
derjelben herrſcht Ordnung. Gleihwie ein gut geordnetes 


Hausweſen ein Beweis von der Sorgfalt eines guten Familien- 
Dail, Beratungen. I. 38 
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vaters ijt, ver Alles leitet, jo ift auch die gute Ordnung in 
diejer Welt ein Beweis von der Sorgfalt desjenigen, der fie 
regiert. Und da fie Gott aus Güte erichaffen bat und eine 
große Güte nothivendig iſt, um dasjenige, was jie hervorge— 
bracht bat, zur Vollkommenheit zu führen, jo fommt es auch 
der Güte Gottes, welche die größte Güte ift, zu, jo zu wirken, 
daß fie zu ihrer Vervollkommnung gelangt. Nun, jagt jehr 
ſchön der englifche Lehrer, bejteht die Vollkommenheit eines 
Dinges in dem Beſitze feines Zieles. Da aber diefe Güte 
Gottes den Geſchöpfen des Weltalls das Wejen verliehen hat, 
jo kommt es ihr auch zu, fie zu ihrem Ziele zu leiten. Und 
diejes nennt man regieren. Denn die Regierung ift nichts 
Anderes al3 die Hinleitung zu dem Gute, welches das Ziel 
sit, wofür jedes Ding da if. Da nun Gott das große Gut 
it, wofür alle Dinge da find, jo leuchtet allerdings von vorn: 
berein nicht ein, wie alle Dinge zu dieſem Ziele gelangen 
fünnen. Denn mit Ausnahme der Ausermählten, die Gott in 
der Karen Anſchauung bejigen, ſcheint alles Uebrige von diefem 
Ziele ausgeichloffen zu ſein. Wie es indeſſen derjelbe Lehrer, 
der in jeiner Auffaflung immer erbaben ift, erflärt, Tann 
Etwas das Ziel eines Anderen jein, entweder weil es von 
dieſem beſeſſen wird und erworben ift, oder weil es durch 
dajjelbe in feinen Bolllommenheiten Dargeftellt ift, jowie Der: 
cules, jagt er, das Ziel eines Bildes ijt, das ein Maler macht, 
um ihn darzujtellen. Wenn darum Gott das Ziel der Aus: 
erwählten ift, weil er das Gut ift, das fie erworben haben 
oder das fie bejigen, jo ijt er das Ziel der anderen Geſchöpfe, 
weil er dur fie in feinen Vollkommenheiten dargeftellt wird. 
Denn Alles, was Gott als jein höchſtes Gnt und fein Ziel 
nicht befigen kann, it im Stande, jeine Vollkommenheiten 
einigermaßen darzuftellen. So jtellen die Verdammten feine 
Gerechtigkeit dar. Die übrigen Geihöpfe ohne Vernunft und 
Empfindung zeigen auf verſchiedene Art jeine Macht, feine 
Weisheit, jeine Güte, feine Ewigkeit oder irgend eine andere 
von jeinen Gigenichajten, die das Ziel ift, wofür fie da jind. 
"nd Diejes Ziel erreiden fie auch. So viel iſt gewiß, daß 
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Gott, da er alle Dinge allerdincs auf verſchiedene Weife zu 
ihrem Ziele führt, Alles regiert. Denn das allgemeine Ziel 
diejes MWeltalls it in der erſten Abſicht Gottes nichts Anderes 
als die Dffenbarung und die PVerherrlihung feiner Vollkom— 
menheiten. Wenn man die Worte des beil. Baulus entgegen: 
halt: Iſt's weil Gott Sorge trage für die Ochſen? 
(1 Cor. 9.) und damit jagen will, daß jo niedrige und ge 
ringe Dinge nit unter die Regierung Gottes fallen, ſo iſt 
darauf zu antworten, daß fein Ding, jo gering und verächt: 
lih e8 auch ericheine, von der Regierung Gottes ausgenommen 
it. Aber feine Regierung tft nach der Verſchiedenheit der 
Weſen verſchieden. In der That find einige Gefchöpfe durch 
ſich ſelbſt thätig, da fie jelbft über ihre Thätigkeit Herr find. 
Solde find die Engel und die Menſchen, die von Gott auf 
eine ganz bejondere Art regiert werden, nicht blos injofern 
weil er innerlich in ihnen durch feine Gnaden wirft, fondern 
auch infofern, weil fie durch feine Gebote, Verbote und dur 
den Lohn, den er verheißt oder durch die Strafen, mit denen 
er droht, zum Guten angetrieben werden. Auf diefe Art re— 
giert Gott nicht die unvernünftigen Thiere und dieſes allein 
wollte der heil. Baulus jagen. Und fo fteht der allgemeinen 
Regierung Gottes Nichts im Wege. 

D welch ein Glüd ift es für die ganze Welt, daß fie von 
derjelben Güte regiert wird, die Mlles zuerft erjchaffen bat 
und die ihr Werk nicht unvolllommen laſſen, jondern zu feinem 
Ziele führen will. Und da diefe Negierung noch mehr, beſon— 
ders über die vernünftigen Geſchöpfe waltet, die mit Freiheit 
und nach eigener Entſcheidung handeln, welden Troſt muß 
ih da nicht empfinden, daß ich unter einer jo mächtigen, jo 
weilen und jo gütigen Leitung ſtehe? Wenn ih auch mit 
Drangfalen, Mißgeſchick, Krankheiten, Gefahren, welche die 
Sterblichen während dieſes Lebens umgeben, überhäuft bin, jo 
will id an die Mahrbeit denken: Gott leitet mid, Deine 
Borjehbung aber, Bater, leitet (Weish. 14, 3.). Ich 
babe nur deinen Anordnungen und deinen Gejegen zu gehor: 
hen und Alles gebt unter folcher Leitung zu einem guten Ziele, 
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Ich will mit David ſprechen: Der Herr führt mid und 
an Nichts wird’S mir gebreden (Bj. 22, 1.). 

II. Betradte, daß die Wirkung der Regierung Gottes 
die Erhaltung aller Dinge ift, jowie ihr Stand es fordert, jo 
daß Gott nicht blos der Schöpfer und Regierer der Welt ift, 
fondern auch ihr Erhalter. Die allgemeinften Wirkungen der 
Regierung Gottes, jagt der heil. Thomas’), find die Erhaltung 
der Dinge in dem Guten und ihre Führung zum Guten. Er 
erhält fie in dem Guten und leitet fie zum Guten. Er fügt 
bei, daß Gott die Weſen auf zwei Arten erhalte, nämlich un: 
mittelbar und mittelbar. Er erhält fie unmittelbar, indem er 
jeden Augenblid beftändig fortfährt, ihnen dafjelbe Wejen zu 
geben, das er ihnen in der Schöpfung gegeben hat. Dieies 
Weſen ift immer von ihm abhängig, fo dab es ohne vielen 
beitändigen Einfluß, ohne diefe Fortjegung der Schöpfung zu 
feinem Nichts zurüdkehren würde. Zweitens erhält Gott das 
Weltall mittelbar, indem er die Urſachen verhindert, die es 
zerjtören und verderben könnten. So erhält fich eine Stadt 
dur die Hilfe, welche die Feinde von ihr fern hält. So er: 
hält fih das Fleiſch durch das Salz, das die Fäulniß hindert. 
Auf dieje zwei Arten erhält Gott die Welt und bejonders dem 
Menſchen. Der Strahl der Sonne bedarf zu feiner Erhaltung 
nicht mehr des beftändigen Einflujjes der Sonne, als der 
Menſch, um nit in fein Nichts zurüdzufehren, der be 
ftändigen Schöpfung Gottes bedarf. Und da er von vielen 
Feinden umgeben ijt, jo würde er Millionen Mal zu Grunde 
geben, wenn Gott nicht unmittelbar durch fich felbft oder durch 
andere Urſachen, denen er von feiner erhaltenden Kraft mit- 
getheilt bat, entfernte und zurüdhielte, was ihn zu Grund 
richten und zeritören Fönnte. Wie wunderbar ift diefe Wohl- 
that der Erhaltung und melde Menge von Gaben der gött 
lihen Freigebigfeit jchließt fie in fi ein! Welch ein Schuß 
wacht über dem Menſchen vom Augenblide jeiner Empfängniß 
bis er diejes Leben verläßt! Neun Monate wurde er im müt- 
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terlihen SchooBe erhalten und vor einer frühen Geburt be- 
wahrt. Er wurde getauft, während jehr Viele diejes Sacra— 
ment nicht empfingen. Er ift im vollen Befiß feiner Glieder 
und feiner Sinne Er wurde in feiner Kindheit und Jugend 
von außerordentlich vielen Gefahren befreit, denen Andere er: 
lagen. Er wurde von fehr vielen Krankheiten, von Dienftbar: | 
feit und Gefangenschaft befreit. Alle Geſchöpfe der Welt dienen 
zu feiner Erhaltung. Gleichwie ein König für feinen Erben 
einen ftolzen und berrliden Balaft bauen läßt, jo bat Gott 
diefe Welt erihaffen, damit der Menſch auf derjelben in Reich— 
ihbum und Ueberfluß an allen Gütern feine Wohnung babe 
und damit Alles zu feiner Erhaltung beitrage. Der Himmel 
it gleichlam fein Zelt, die Sonne und die Sterne beleben ihn 
durch ihr Licht und ihre Wärme. Die Erde und die übrigen 
Elemente bieten ihm den Unterhalt. Die Bäume und die 
Felder dienen ihm zur Erquidung bis zum Tage feines Ein- 
trittes in die ewigen Wohnungen des Paradiefes. Alles Diejes 
itt fo nothwendig zu feiner Erhaltung, daß man ohne Herz 
und ohne Berftand fein müßte, wenn man e3 nicht erfennte 
und Gott nicht aufrihtig dafür dankte. Wenn einige Ge— 
Ihöpfe dem Menſchen ſchädlich zu fein ſcheinen, jo find fie ihm 
doch nüglih und flößen ihm eine beilfame Furdt vor der 
Strenge des göttlichen Gerichte ein, die ihn in zu großem 
MWohlitande vor dem Untergange bewahrt. Es gibt Nichts in 
der Welt, das nicht zur Erhaltung des Menjchen bis zu dem 
Tage mitwirft, wo er in ein bejjeres Leben eingeben joll, in 
welchem er die volle Sicherheit feiner vollkommenen Glüdjelig: 
feit beſitzen wird. 

Unendlider Dank jet dir darum, o mein höchſter Schöpfer, 
erwielen. Da du mich gebildet, haft du mich nicht wie ein 
Merfmeifter fein Werk verlaffen; denn in demjelben Augen: 
blide, wo ich durd deinen Willen aus dem Nicht gezogen 
wurde, wäre ich in dafjelbe wieder zurücgefallen. Wie ein 
recht liebreicher Bater trägit du mich als ein ſchwaches Kind, 
das fich nicht jelbit erhalten fan, auf deinen Armen und immer 
erbältit du mich, obwohl ih durch meine Sünden und die 
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Uebertretungen deiner Geſetze ſo oft verdient habe, aus den 
Armen deiner Liebe verſtoßen zu werden. Obwohl, o mein 
Herr, dieſe Wohlthat der Erſchaffung und Erhaltung Vielen 
gemeinſam iſt, ſo bin ich dir nicht weniger zu Dank verpflichtet. 
Denn mein Genuß iſt nicht geringer, ſondern ich beſitze Alles 
in viel größerer Annehmlichkeit. Ich beſitze nämlich außer— 
ordentlich viele Güter, die mir weder Nutzen noch Freuden 
bereiten würden, wenn ich ſie allein genießen würde. Da ich 
nun, o mein treuer Beſchützer und Erhalter, ſehe, daß durch 
deinen Willen die ganze Welt beſtändig ſich bewegt, alle Ele— 
mente thätig ſind, alle Thiere und die ganze Pflanzenwelt 
fruchtbar iſt und viele Menſchen arbeiten, damit meiner Er— 
haltung Nichts mangle — für ſo viele Wohlthaten alſo, die 
in einer einzigen eingeſchloſſen ſind — will ich im Gebrauche 
ſo vieler Güter, mit denen du die Welt angefüllt haſt, treu 
deine Gebote beobachten. 

III. Betrachte, daß die Verherrlichung der Heiligen auch 
eine Wirkung der Regierung Gottes ift und noch viel mehr die 
ſehr große Verhberrlihung Gottes jelbit, die ſowohl aus der 
eiwigen Beftrafung der Sünder als aus der Bejeligung der 
Heiligen und aus Allem ſich ergibt, was mit den Geſchöpfen 
vorgeht. Um diefe Wahrheit recht zu verſtehen, muß man zu— 
erit vorausjegen, daß das Ziel der Erſchaffung diejer Welt, 
des erjten Adam und ſeiner ganzen Nachkommenſchaft ein 
voppeltes iſt. Das eine, das legte und höchſte Ziel, iſt Die 
äußere Ehre Gottes, die ihm aus Allem entjpringt, was ift 
und fein wird. Das andere, das nächſte und untergeordnete 
Ziel, ift das Heil des vernünftigen Geſchöpfes mit Rückſicht 
auf dieje äußere Ehre Gottes jelbjt, welche es vergrößert. Ju 
diefen beiden Zielen, al3 in jeinem wahren Mittelpunkt, vol- 
lendet fih das Werk der Erſchaffung des ganzen Weltalls. 
Diefe Wahrheit joll auch das einfache Bolf willen; man joll 
fie darım alle Sonntage in der Predigt miteinjirenen. Da 
nun regieren jo viel heißt als die Untertbanen der Regierung 
zu dem Ziele, zu dem Guten und zur Vollkommenheit führen 
und leiten und da Gott die Menfchen zulekt zu einem dieſer 
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beiden Ziele führt und leitet, oder zu beiden zugleich, was 
das Bollfommenfte iſt, jo folgt daraus, daß dieſer Zweck voll- 
ftändig erreicht wird, wenn die Heiligen jeine Wejenbeit und 
feine Anſchauung geniefen und wenn feine Eigenſchaften in 
der Ewigkeit auf die erhabenſte Weife geoffenbart werden. Diejes 
Lestere kann ſowohl an den Verdammten als auch an den 
Seligen geſchehen, welche vereint feine Ehre mehr verherrlichen, 
al3 wenn man fie theilweije betrachtet, jowie auch die Stimmen, 
einzeln genommen, die Harmonie nicht geben, als wenn fie in 
einem einzigen Concert vereinigt find. Zwiſchen diefen beiden. 
Arten von Berberrlihung iſt Fein bemerkenswerther Unteres 
ſchied. Diejenige des heiligen Menſchen ift, injofern fie ihm 
eigenthümlich iſt und ihm zur Glüdjeligkeit gereicht, fein be— 
fonderes Ziel, das er durch Mißbrauch feiner Freiheit ver- 
fehlen fonnte. Aber die Berbertlihung Gottes iſt das allge 
meine Ziel aller Geſchöpfe und das lebte Ziel, das Gott bei 
ver Schöpfung fich vorgejett bat. Und nach diefem hat er den . 
Plan entworfen, wonach er Alles in diejer Welt gemadt und 
geordnet hat. Nach dieſem Ziele jtrebt er auch in jeiner Welt: 
regierung und er wird es auch unfehlbar erreichen, eg mag 
geicheben, was da will, die Menſchen mögen ibr bejonderes 
Biel verfehlen oder erreihen. Dieies iſt das lebte Ziel 
feiner Borjehung, das fie ficher erreichen wird. Die Kirche 
fingt darum: „D Gott, deſſen Vorjehung ih in ihren Anord— 
nungen nicht irrt.” Wirklich erreicht Gott in jedem Greigniß 
fein Biel, Jowohl in der Geligfeit als im Untergange der 
Menſchen. Er erzielt aus Allem jeine Ehre und offenbart immer 
entweder jeine Güte oder feine anderen Volllommenbeiten. 
Und diejes ijt jein allgemeines Ziel, jeine Abjicht in Allem. 
Die Hölle ift zu feiner Berberrligung Kann man fie in 
ihrem Seufzen und ihrem Reueſchmerz, in ihrem bejtändigen 
und untröftlihen Wehllagen über die Beraubung der Anſchau— 
ung Gottes betrachten, ohne zugleich einzujehen, daß auch die 
Hölle die Güte und Vollkommenheit Gottes anerkennt und 
welch ein Glüd es ift, in dem Stande der Gnade zu fein, 
weil der Schmerz da jo groß ijt, wo fie fehlt? Aber der Him— 
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mel dient auf eine ganz andere Weiſe zur Verherrlichung 
- Gottes. Denn wenn man da Engel und Menſchen ohne Zahl 
in ewigen Freuden, in unausſprechlichem Jubel fieht, alle dieje 
glüdjeligen Geſchöpfe als ebenjo viele Spiegel ſchaut, aus 
denen die Strahlen jeiner göttlichen Majeftät reflectiren, To ift 
diejes eine noch viel größere Offenbarung der Güte Gottes 
und jeiner unendlichen Vollkommenheiten. Aber die Hölle und 
der Himmel zufammen machen dieje Ehre und diefe Dffen- 
barung der göttlihen Güte noch größer als die Hölle für fid 
‚und der Himmel ganz allein. Wenn darım Gott die Welt 
regiert und die Engel und die Menjchen in ihrer Freiheit und 
in dem Vermögen erhält, daß fie diejelbe gebrauden können 
wie fie wollen, entweder zu ihrem Heile oder zu ihrer Ber: 
dammniß, jo erreicht er immer, was er beabfichtigt, nämlich die 
Dffenbarung und die Mittheilung feiner Güte, injofern die 
Geihöpfe dazu fähig find. Darum war es au nicht noth- 
‚ wendig, daß Gott alle Engel und alle Menſchen in der Glüd- 
feligfeit erihuf. Er wollte ihre Freiheit eine Zeitlang einer 
Prüfung unterwerfen. Um dieſen Preis mußten Viele ſich das 
Heil und das Leben erfaufen. Seine Ehre ift dadurch größer 
und ijt feiner Gefahr ausgeſetzt. Er erreicht immer feine Ab’ 
fihten, jei e8 daß er durch die Verdammung als Rächer der 
Sünde auftritt, ſei e$ daß er die Guten und Gerechten durch 
das Licht der Glorie, das fie bejeligt und zu feiner Anſchau— 
ung erhebt, verberrliht. So war es auch nicht nothiwendig, 
daß Gott die Sünde des erſten Menſchen Adam biemit ver: 
binderte, daß dieſer feine ganze Nachkommenſchaft in fein 
DVerderben verwidelte. Er hatte ihn frei erichaffen und jo 
mußte er ihn auch erhalten. Er durfte ihn dieſes Vorrechtes 
nicht berauben, obwohl es ihm, allerdings durch jeinen eigenen 
Fehler zum Untergang diente. Er wußte, daß er nur fi 
verberrlihen würde, wenn er an dem Menjchen jeine allmäch— 
tige Gerechtigkeit ausüben wollte, aber noch viel mehr, wenn 
er dur feinen fleifchgewordenen Sohn, der ftarb, um ihn zu 
retten, Barmherzigkeit üben wollte. Denn wie jehr gereicht es 
ihm zur Ehre, da er felbft nach der Sünde will, daß feine 
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Sonne über die Guten und die Böſen jcheine und daß der 
Regen über die Felder feiner Feinde-und feiner Freunde fich 
ergieße ? Wie gereihen ihm nit die Kämpfe der Gerechten 
zur Ehre, die ihrer Begierlichkeit widerftehen, troß derjelben 
die Tugend üben und in feinem Dienjte fterben? Aber welche 
Ehre empfängt er nicht von feinem fleiichgewordenen Sohne, 
der ihm durch fein blutiges Opfer vollftändige Genugthuung 
leiftete und der bis zum jüngsten Gerichte unter einer conjecrirten 
Hoftie ift, um ein beftändiges Opfer feiner Ehre zu fein. Gott 
wäre diefer Ehren beraubt geweſen, wenn er nicht von Anfang 
fo die Menſchen regiert hätte. 

Bei diefen Betrachtungen wollen wir uns zu den Füßen 
der Weisheit Gottes, jeiner ganz gerechten und höchft mächtigen 
Regierung verdemüthigen. Es bat den Anjchein, als ob Alles 
auf natürliche Art gejchehe, ohne daß feine Vorſehung in Et: 
was eingreift, und doch ift Alles jo genau durch dieſe Vor: 
fehung abgewogen, daß Nichts feinem Willen entgeht, ja daß 
Alles zulegt nur den Nuten der Heiligen und die Offenbarung 
feiner Glorie bezwedt. Ich will dir nachahmen, o mein Herr, 
ih will nur deine größere Ehre fuchen, ih will mich dir dazu 
volftändig opfern. O liebenswürdigiter Schöpfer, ich will dich 
(oben und dir dienen, denn du regiereft mid. Und ohne 
Zweifel wird mir, Dank ſei deiner Vorfehung, Nichts fehlen. 
Diefelbe wird mich endlich, wie ich hoffe, in die Gefilde der 
ewigen Glorie hinüberführen. Amen. 


. Siebenundzwanzigfie Betrachtung. 
Bon drei allgemeinen Grundſätzen in der Regierung 
Gottes. 

J. Betrachte, daß Gott nach der Erſchaffung der erſten 
und gleichſam Grund-Theile dieſer Welt, die er unmittelbar 
durch ſich ſelbſt hervorgebracht hat, ſich noch anderer zweiter 
Urſachen bedient, um die übrigen und beſonders die Menſchen 
zu regieren und zu ihrem Ziele zu führen. Gott regiert zwar 
Alles unmittelbar ſelbſt, allein er wollte auch ſehr vielen Ge— 
ſchöpfen die Gewalt und die Kraft, andere zu regieren, mit— 
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theilen. Der Grund, den der engliihe Lehrer dafür angibt, 
ift jehr erhaben. Die Regierung Gottes, jagt er’), führt die 
Dinge zu ihrer größeren Bolllommenbheit, und ihr Hauptvorzug 
bejteht darin, den Weſen, die fie regiert, eine größere Voll 
fommenbeit zu jpenden. Nun ift es aber eine größere Boll 
tommenbeit, Güte in fich jelbit zu haben und fie auch Anderen 
mittbeilen zu können, als fie nur in fich ſelbſt zu haben. 
Darum regiert Gott jo, daß er auch Anderen an jeiner Re 
gierungsgewalt Theil gibt, wie ein Lehrer, der jeine Schüler 
jo gut unterrichtet, daß er fie auch zu Lehrern bildet und fie 
fähig macht, Andere zu unterrichten. Auf diefe Art dienen die 
Sonne und alle Himmel bei der Regierung aller Förperlichen 
Dinge diejer niederen Welt, die Engel haben ihr Amt die Him— 
mel zu bewegen, die geringeren Engel zu erleuchten und den 
Seelen auf verichiedene Art beizuftehen, die Menſchen haben 
weltlihe und geiftlihde Gewalt über andere Menjchen, die 
ihnen unterthban find, ihre Befehle entgegennehmen und aus: 
führen müfjen, und Jeſus Chriftus, als Menſch aber zugleich 
Sohn Gottes und König der Könige, der Hohepriefter und das 
Haupt der Menſchen befitt das Ziel der vollkommenen Glüd- 
feligfeit, denn Alles zielt und jtrebt auf verſchiedene Art nad 
diejem Ziele: die einen näher, wie die höheren geiftigen Weſen, 
die anderen entfernter, wie die zeitlichen Füriten des Chrijten- 
thums und Heidenthbums und jelbit die Sonne und die Him— 
mel, die zur Erhaltung diejer niederen Welt nur wegen diejes 
nämlihen Bieles beitragen, da Gott Alles aus Liebe zu den 
Auserwählten angeordnet bat, nah den Worten des beil. 
Baulus: Alles für die Auserwählten In der That 
wälzen fih die Himmelsförper nur zu dem Zwecke und üben 
ihren Einfluß aus und gewähren die quten Engel nur zu dem 
Zwecke ihren Beiftand, damit der Menſch Gott diene und das 
Ziel der ewigen Seligfeit erreihe. Nach den Abfichten Gottes 
regieren die weltlichen Fürften ihre Staaten und erhalten in 
denjelben durch Gelee die Gerechtigkeit und den Frieden nur 
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zu dem Zwecke, um auf die Menſchen jo einzuwirken, daß fie 
die chriſtliche Religion bewahren, wenn fie Diejelbe bereits 
baben oder ihr nicht widerjiehen, wenn fie dieſes Glüd noch 
nicht genießen. Aber die geiftlihen Fürſten der Fatholiichen 
Kirche, die Gott nur für das Heil der ganzen Welt auf der 
Erde gegründet hat, der Papſt, die Bifchöfe, die unmittelbaren 
- Geelenhirten, die Oberen und Oberinnen in den veligiöjen 
Genoſſenſchaften wirken ganz unmittelbar und näher darauf 
bin, daß diejenigen, die unter ihrer Leitung jteben, nach dieſem 
Biele ftreben und es auch erreichen. Vorzüglich aber ift Jeſus 
Chriſtus der Sohn Gottes, das höchſte Oberhaupt derjenigen, 
denen Gott die Leitung der Seelen auf dem Wege des Heils 
anvertraut hat. Alle Gewalt war ihm deßwegen im Himmel 
und auf der Erde verlieben. Er ijt die geiltige Sonne der 
Welt, der Lehrer der Gerechtigkeit, der Richter der Lebendigen 
und der Todten, der Hohepriefter und Mittler, dem Gott der 
Vater alle Nationen zum Antheil gegeben. Bon ihm follen 
fie die Befehle empfangen und durch jeine unbeugjamen Gejete 
follen fie regiert werden, nad den Worten: Du wirſt fie 
mit eijerner Ruthe beherrſchen, d. h. dur ein Geſetz, 
das ſich nicht nah dem Willen der Menſchen biegt, jondern 
unter dem ſich alle Menſchen ohne Ausnahme beugen müſſen, 
unter Der Strafe von jeiner Macht zertrümmert zu werben. 
Darum macht fich jeder Fürſt und Vorgeſetzte, jei er geiftlich . 
oder weltlich, vor Gott nie mehr ftrafbar, als wenn er ftatt 
die Menſchen nah den Abjichten Jeſu Chrifti zu ihrem Ziele 
zu leiten, fie davon abwendet, entweder durch jein Äärgerliches 
Leben oder durch Geſetze, die den Kirchengeſetzen und den Ge 
boten des Evangeliums entgegengejegt jind. Diejes ift eine 
Pflichtvergefjenheit, die ihrem Stande und den Abfichten Got: 
tes, der fie mit einem Theile jeiner Auctorität ehren wollte, 
diametral zuwider ift. Die heilige Schrift enthält ſehr große 
Drohungen gegen die Vorgeſetzten, die ihre Pflicht nicht er- 
füllen. Der Zorn des großen Nichters wird beim jüngjten 
Tage gegen Niemand mehr entflammt fein als gegen die Für- 
ften und Vorgeſetzten, zu denen er jeine Apojtel, feine Mojes 
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und feine Aaron gejendet hat, damit fie dem Volke geftatten, 
ibm zu opfern und die fie durch graufame Edicte verfolgt 
haben, wie es in allen Jahrhunderten geſchehen ift und jebt 
noch überall auf der Erde geſchieht. So verderbt find viele 
Großen der Erde, jo mißbrauchen fie die Auctorität, die Gott 
ihnen gegeben bat. 

D mein höchſter Gott, unendlid an Größe und unend: 
ih groß an Güte und SFreigebigfeit, jo leiteſt und regierft 
du Alles, daß du gewiffermaßen Engel und Menfchen, jogar 
vom ſchwachen Geſchlechte dir beigeſellſt und fie an deiner 
Auctorität Theil nehmen Täßeft. Du, o Herr, du thuft es nicht 
deßbalb, weil du ihrer Hilfe bedürfeft, denn du bift unendlid 
weile und mächtig, fondern um fie zu ehren, du thuft es, da- 
mit der Müßiggang fie nicht zu Grunde richte und um fie 
ganz mit Volllommenbeit zu erfüllen. Darum ift Unterord: 
nung in der Welt, darum iſt das Eine abhängiger als das 
Andere. D wie jehr gebührt dir mehr als allen Fürften der 
Welt Ehre und Lob. Diejelben haſchen nur gierig nach ihrem 
zeitlichen Nutzen. Sie ſuchen ſich durch den Schweiß und die 
Armuth ihrer Völker zu bereichern. Aber du, o wunderbarer 
Herrſcher, du verlangt nichts Anderes, al3 daß fie dich ge 
bührend verehren und dit in ver unfterblichen Glorie gleich 
jeien. D möchten Alle, Groß und Klein diefe Wahrheit ver: 
ſtehen, o möchten Alle fich gegenseitig zur Heiligkeit anregen 
und antreiben. 

II. Betradhte einen zweiten Grundſatz bei der Regierung 
Gottes. Diefer ift, daß Gott in Allem zuerjt mit Barmberzig- 
feit vorangeht und. alsdann mit Gerechtigkeit und Strenge, 
wie der König David es lehrt: Alle Wege des Herrn 
find Barmberzigfeit und Gerechtigkeit. So ift & 
bei den Engeln geſchehen. Sie waren zuerjt mit den Gunft- 
bezeugungen der Barmberzigkeit Gottes überhäuft, erichaffen 
in Gnade und Heiligkeit. Aber ein Drittheil diefer Engel 
mißbrauchte dieje erſte Barmberzigkeit, 309 fich die Strenge 
der Gerechtigkeit zu und wurde zur Hölle verdammt. Diejes 
bat fih auch am erften Menſchen Adam bewahrbeitet. Zuerit 
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erfuhr er die Wirkungen der Güte Gottes im irdiihen Para— 
dieſe. Aber da er diejelbe nicht gut benußte,. fam nach der 
Barmberzigfeit die Gerechtigkeit, die ihn jammt feiner Nach: 
fommenjchaft in diejes Jammerthal verftieß. Der urſprüng— 
liche Plan Gottes war, die Menihen auf einem Wege, der 
mit Blumen, mit Milde, mit Glüdjeligkeit und Barmberzigfeit 
bejtreut iſt ewig glücdjelig zu machen. Seine erfte Abficht war, 
den Menſchen, wenn er treu bliebe, in einem irdiſchen Para— 
dieje zu retten uͤnd feine Seele dur Betrachtung feiner All— 
macht und jeiner Weisheit in der Erichaffung der Himmel, 
der Elemente und aller fihtbaren Schönheiten diejer Welt, die 
vor der Sünde einen größeren Glanz entfalteten, zur Heilig- 
feit zu erheben. Diejer Weg des Heils war leicht und voll 
Freude. Der Menih hätte Gott dur Bewunderung der 
Werke jeiner Weisheit und durch den Zoll jeines Lobes und 
Preiſes binlänglich befriedigt. Diejes allein hätte den Men: 
ſchen ſchon vom irdiihen Baradiefe mit Leib und Seele in 
das himmlische übergeführt. Er brauchte nicht die betrübenden 
Beängitigungen des Todes und all das Traurige, was ihm 
porausgeht, ihn begleitet und ihm folgt zu erfahren. D Weg 
der Barmberzigfeit, wie leicht warft du und wie wohlfeil war 
der Himmel zu erreichen! Durch die Sünde Adams wurde der 
erfte Plan Gottes vereitelt und darum mollte er den Men 
ſchen durch lebendigen Glauben an Jeſus Ehriftus, den Ge- 
freuzigten, durch fein Kreuz, durch Gleichförmigkeit mit jeinem 
leidenvollen Zeben, durch Unterwerfung unter jein Geſetz, durch 
Nachahmung feiner Tugenden retten — ein Weg voll Strenge 
und Härte im Vergleich mit dem erjten. Das ift die erhabene 
Theologie des heil. Baulus, die er in leinen Briefen niederge: 
legt hat. Denn weilan der Weisheit Gottes die Welt 
durch ihre Weisheit Gott nit erfannte, d h. durd) 
die Erjhaffung diejes wunderbaren und unermehlichen Meltalls, 
ſo wares Gottes Wohlgefallen, dur Thorbeitder 
Predigt jeligzu machen die, weldeglauben (1 Cor. 
1, 21.). Er will jagen durch die Berfündigung eines gefreuzig- 
ten Gottes, der den Heiden eine Thorheit und den Juden ein 
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Hergerniß ift. Er will jagen, dab man, wenn man auf dem 
Wege des Heils ein wolle, einen lebendigen Glauben an Jeſus 
Ehriftus den Gefreuzigten haben müſſe, daß die Sünde Adams 
und der übrigen Menſchen nur Dur das blutige Opfer feines 
Leidens gefühnt werden fünne. Man muß jeinen Berjtand ge 
fangen geben, dieſes Geheimniß glauben, an Jeſus Ehriftus . 
ſich anschließen, fein Leben nachahmen, feine Geſetze beobachten, 
fein Leiden betrachten und in ſolcher Gemüthsſtimmung fterben. 
Das ift der Weg der Gerechtigkeit, der auf den Weg der Barmber: 
zigfeit folgt. Und meinen wir nur nicht, daß der beil. Baulus 
nur zufällig, nur einmal jo geſprochen habe. Er wiederholt diejes 
öfter in feinem Briefe an die Nömer (Röm. 9.), wo er Diele 
große Frage von der Verwerfung der Juden, die forgfältig das 
moſaiſche Geſetz beobachten und die Auserwählung der Heiden 
behandelt, die an Jeſus Chriftus, den Gefreuzigten lebendig 
glauben. - Er bezieht diefen ganzen Unterfehied auf den Willen 
und die Allmacht Gottes, der die Welt regiert und die Men: 
Ihen zu ihrem Heile führt, gleihwie der Töpfer die 
Macht bat über den Leimen, aus demjelben Teige 
zu maden, das eine Gefäß zur Bier, das andere 
zur Unzier. Der heil. Baulus ift diefer Wahrheit, welche 
die Grundlage des Chriftenthums ift, fo ficher, daß er nit 
einmal geitattet, nah dem Grunde verjelben zu fragen. So 
gefällt es Gott, den zum ewigen Leben aufzunehmen, der einen 
lebendigen Glauben an Jeſus Chriftus hat, aber den Juden, 
der genau das moſaiſche Gejeß beobachtet, den beidnifchen 
Philoſophen, der von feinen moralifhen Tugenden aufgeblafen 
ist, den Muſelmann oder Heiden, der einige ganz natürlich 
gute Werke ausübt, vom ewigen Leben auszuſchließen und zu 
verwerfen. Warum? jagt diefer Apoftel, weil diejes nicht der 
Glaube at Jeſus Ehriftus, den Vermittler der Erlöjung ift 
und dann ruft er aus: D der Tiefe des Reichthums 
der Weisheit und Erfenntniß Gottes! Wie uner: 
forihlih find feine Geridte und nidt nachzu— 
fpüren jeine Wege (Röm. 11, 33.). Diefes find die Wege 
der Gerechtigkeit und Strenge, nachdem. die Wege der Milde 
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und Barmherzigkeit nicht zum Ziele geführt haben. Dieſes ijt 
die Ordnung der göttlichen Weisheit. Der beil. Baulus will 
aber nicht jagen, daß die Auserwählung oder VBerwerfung ohne 
Rüdjicht auf die Werdienfte und den Zuftand des guten oder 
Ihlehten Lebens, das die Menfchen führen würden und das 
Gott vorausgejeben hat, geſchehe. Sp wollte der heil. Baulus 
nicht von zwei Menjchen reden, wenn er fie im Zuftande der 
reinen Natur ‘(natura pura) oder als gleihmäßig zur Maſſe 
der Verwerfung (massa perditionis) gehörig betrachtet. Auch 
der heil. Thomas jagt"), Gott will mit feinem vorausgehen— 
den Willen, daß alle Menſchen gerettet fein follen, und daß 
Alle jeiner Güte theilhaftig werden ſollen, aber doch To, daß 
die Dronung beibehalten und auf Seiten der Menfchen Fein 
Hinderniz iſt. Denn in dieſem Falle will er nicht, daß die 
Menſchen jeiner Güte theilhaftig werden jollen. Und fo find 
alle jeine Wege Barmderzigfeit und Gerechtigkeit; aber zuerjt 
Gnade und Milde und dann Gerechtigkeit und Strenge. 

Ich will mir dieſen Grundſatz Gottes einprägen, Die 
Milde jeiner Regierung loben und auf diejelbe vertrauen. 
Denn wer feine Gnade und Milde gut gebraucht, wird die 
Strenge feiner Gerichte nit erfahren. D der Tiefe des 
Reichthums der Weisheit Gottes! D gütigfter Gott, 
warum gebrauchen wir nicht, jo lang wir auf der Erde find, 
die Wege deiner Barmberzigkeit? 

IIl. Betrachte einen dritten Grundjaß bei der Regierung 
Gottes, der darin befteht, nothwendige oder nöthigende Ur— 
jachen bei den Greigniffen anzumenden, die nothiwendig find 
nnd nicht anders geichehen können; und zufällige Urlachen, 
die auf verichiedene Art gut von Statten geben: fünnen bei 
den Ereignifien, die man zufällig nennt und die fein und auch 
nicht fein können. So find der Tag und die Nacht und die 
vier Jahreszeiten nothwendige Ereigniffe und die nicht aus: 
bleiben fönnen, d. h. die Bewegungen der Himmel, die Ans 
näherung oder Entfernung der Sonne. Dagegen find die 
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Blüthen der Bäume im Frühjahre und ihre Früchte im Herbite 
zufällige Wirkungen, die durch verfchiedene Urſachen verhindert 
werden können. Ebenſo verhält es fi mit den freien Hand» 
lungen des Willens und der Verherrlihung der Menichen nad 
diefem Leben. Diejes find zufällige Ereigniffe, die fein und 
nicht jein können. Darum mendet Gott, um fie bervorzu- 
bringen, nur mittlere Urſachen an, die zufällig und in ihren 
Wirkungen nicht nöthigend find. Darum ift die Regierung 
Gottes jo gerecht geordnet, daß er nirgends Nöthigung auf: 
legt, weder dem menſchlichen Willen noch feinen Handlungen. 
Der heil. Thomas jpricht ganz ausprüdlich über diefen Gegen- 
jftand, wenn er jagt‘), daß der Wille Gottes immer wirklich 
erfüllt wird, und darum muß geſchehen was er will und auf 
die Art, wie diejer Wille es anordnet. Nun hat aber Gott 
zur größeren Bollflommenheit des Weltall angeordnet, daß 
gewiffe Dinge nothiwendig fommen und darum hat er für fie 
jolche zweite Urjachen angeordnet, die nothwendig find oder 
die genöthigt find, ihre Wirkung beroorzubringen. Er hat 
auch angeordnet, daß andere jo kommen werden, daß fie jein 
und auch nicht fein könnten. Und darum bat er für fie zweite 
Urſachen zubereitet, die zufällig find, d. h. die nicht nothwendig 
ihre Wirkungen bervorbringen oder die auch ihrer Wirkung 
beraubt werden können. Dann fchließt der engliihe Lehrer, 
Gott legt den Dingen, die ihrer Natur nah zufällig find, 
feine Nöthigung auf. Laffen wir dieſe nothiwendigen Er: 
eignifje und verweilen wir bei denen, die zufällig find, 
jo unterjcheiden wir zwei Arten von zufälligen Ereigniſſen. 
Die einen find zufällige vermöge einer äußeren Urjache, wie 
3. B. die Bluth der Bäume im Frühling, oder die Reife ihrer 
Früchte im Herbite, die zurüdgehalten werden fünnen, entiveder 
durch die Kälte der Jahreszeit oder wenn man den Baum ab: 
baut und ihm feine Zeit läßt, Blüthe oder Frucht zu bringen. 
Die anderen find zufällig durch eine innere Urſache, wie die 
freien Handlungen des Menjchen, die jein und nicht fein kön— 


1) In 1. Sent. ad Haec. dist, 47. art. 4. et alibi. 
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nen, je nach dem Belieben des Willens, von dem es abhängt, 
ob er fie hervorbringen will oder nit. Bei diejen letzteren 
Ereigniffen, die auf Grund der inneren Thätigfeit des Willens 
zufällig genannt werden, wollen wir uns allein noch aufhalten. 
Wer fieht nicht ein, daß Gott hierin den Menſchen nicht dur 
eine nöthigende Gnade regiert? Das hieße die Natur der Re 
gierung Gottes nicht kennen, wie fie der heil. Thomas fehildert. 
Gott, jagt er, verordnet mittlere nothwendige Urſachen nur 
für die nothwendigen Ereigniffe und keineswegs für die freien 
Ereigniffe. Daraus kann man jchon erjehen, daß unfere Ge 
danken nad dem heil. Thomas und feinen Schülern find, die 
nach diejen Grundjägen urtheilen. Doc lafjen wir diefe ganze 
Streitfrage und erkennen wir nur, daß die Thätigfeit Gottes 
bezüglih der Seele nur moraliih und zufällig ift, wie die 
Nede eines Predigers, der nicht immer die Seele jeines Zu— 
hörers gewinnt oder das Gejeh eines Fürften, das mit 
Drohungen und Berheißungen verjehen ift und darum nicht 
immer von feinen Unterthanen beobachtet wird. Denn da die 
menſchliche Natur durch die Verderbniß der Sünde jo fehr 
zum Böjen geneigt ift, jo enthält fih Gott, um ihre Freiheit 
nicht zu beeinträchtigen, jeder Handlung an ihr. Er gibt ihr 
Gejete mit Drohungen und Verheißungen, ohne ihr Gemalt 
anzuthun,, fie zu zwingen oder zu nöthigen. Er ſchickt ihr 
wirkliche innere Gnaden, die durch die Liebe zur Tugend ihre 
Neigung zum Bdjen etwas zurüdhalten, er läßt fie heilfame 
Ermahnungen hören. Er läßt fie in einem erbaulichen Buche 
leſen und ftellt ihr gute Beifpiele vor. Aber alles Diefes 
bietet nur ein Gegengewicht gegen die böfe Neigung, welche 
die Leidenschaften verurſachen. E3 läßt den Willen nur in 
einem gewillen Gleichgewicht und in einer gewiſſen Unent- 
fchiedenheit, ohne welche feine Handlungen des ewigen Lohnes 
nicht würdig wären. So regiert Gott, der den Menfchen zu 
feinem Biele führt, ohne irgendwie feine Freiheit zu verlegen. 

D Herr, wie mild und väterlich ift deine Art zu regieren, 
weil du ohne Gewalt anzumenden, bewirkft, daß Alles nad 
feinem Ziele ftrebt. Wie gerecht ift fie gleichfalls, da du 
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Yedem gibit, was ihm zufommt. Du bältft uns vom Böjen 
ab durch Drohungen und lockſt und zum Guten durch Ber: 
beißung des ewigen Lebens. Wie ift fie fo nützlich, da du 
auf dieje Art die Auserwählten retteft und zu einem hoben 
Grade von Volllommenheit führt. Wenn Viele aus Wider: 
Ipenftigfeit fih nicht durch deine milde Leitung leiten laſſen 
und nicht zu dem Gipfel der legten Vollkommenheit gelangen, 
jo hältſt du fie dod von mander Sünde ab, die fie nicht be 
gehen, die fie aber thun würden, wenn bu fie nicht regieren 
würdeſt. Und wenn fie au der Hölle nicht ganz entgehen, 
jo werden fie doch theilweije von derjelben befreit. Ihre Hölle 
wird weniger fchredlich für fie. Sie werden in derfelben er: 
fennen, daß es nicht an deiner Vorjehung lag, wenn ihr Wille 
fich nicht Für das Gute entihied und daß die hinreichenden 
Mittel von deiner Seite nit fehlten, obſchon fie verjelben 
nah der Sünde nicht würdig waren. Fahre fort als liebe 
voller Vater und gnädiger Fürft zu regieren, bis die Zahl der 
Auserwählten, die du unter den Kindern Adams bezeichnet 
baft, erfüllt ift. Fahre fort, o großer Schöpfer, an uns Barm- 
berzigfeit zu üben und ung zu verzeihen und laſſe dich durd 
unjere täglihen Sünden nit ermüden. Wir werden dic 
deßwegen in alle Ewigkeit verherrlihen. Amen. 
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